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Prolog

„Zum letzten Mal – Sie müssen sofort das Haus räumen! Packen Sie das Nötigste, der Eingang wird versiegelt. Und halten Sie sich feuchte Tücher vor Mund und Nase!“ Das flackernde Blaulicht des Gendarmeriefahrzeugs erhellte schemenhaft den Flur. Im Zwinger hinter dem Haus tobte hysterisch ein Hund, in den umliegenden Häusern brannte trotz der nächtlichen Stunde Licht. Erst jetzt bemerkte Alois Aufegger, daß die Nacht angefüllt war von Sirenengeheul und Hundegebell.

Er wirkte in seinem Schlafanzug hilflos, war zu schlaftrunken, um zu begreifen, was hier vor sich ging. „Was soll das? Ich kann doch hier nicht alles stehen und liegen lassen! ‚Der Wind hat gedreht …‘ Und wenn schon! Deshalb verläßt man doch nicht mitten in der Nacht Haus und Hof!“

Der Gendarm wirkte gereizt. Auch ihn hatten sie in tiefster Nacht aus dem Schlaf gerissen. Die gesamte Ordnungsmacht Niederösterreichs schien auf den Beinen. Der Auftrag lautete: ‚Unverzügliche Räumung der Kommune Stockerau‘. Die Dringlichkeit dieser Maßnahme bot keinen Spielraum für Debatten! „Nochmals: Der Wind transportiert radioaktiv belasteten Feinstaub aus der Region Altenwörth …“

Das Stichwort ‚Altenwörth‘ versetzte Alois Aufegger in Panik. Er unterbrach den Gendarmen mit einer hektischen Handbewegung, trat zwei Schritte zurück in den Flur und schrie mit sich überschlagender Stimme hoch ins Obergeschoß: „Gerda! Zieh dich an! Pack Dokumente und Wertsachen ein, wir müssen sofort raus! Ich kümmere mich um die Tiere.“

„Die Tiere bleiben hier!“ Der Ton des Ordnungshüters ließ keinen Zweifel an der Endgültigkeit seiner Anweisung. Alois Aufegger starrte ihn fassungslos an.

Zur selben Zeit surfte 800 Kilometer entfernt Hans Süßenbach im Internet. Er hatte wieder einmal kein Ende finden können. Als Student konnte er sich das leisten, zumindest jetzt während der Semesterferien. Er blickte ungläubig auf den Bildschirm; da bot doch tatsächlich jemand eine Eintrittskarte für das seit Wochen ausverkaufte Konzert in der Kölnarena an! Er überlegte einen Moment, dann schlug er zu. Würde er halt zwei, drei Abende zusätzlich kellnern. Das war die Sache allemal wert!

Alois Aufegger und Hans Süßenbach wußten nicht voneinander. Sie hatten nicht die blasseste Vorstellung, daß sich in diesem Moment ein tödlicher Schatten über ihren Schicksalsweg senkte. Es gab kein Entrinnen – beide würden sie ein klägliches Ende finden, ahnungslose Opfer einer kriminellen, machtversessenen Verschwörung, wie sie die Welt bisher nicht erlebte.



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 


Teil 1

Durchquerung des Hades


26. Juli, 08:30 Uhr Ortzeit; Lagezentrum des US-Generalkonsulats, Karatschi, Pakistan

„Der Typ bereitet Probleme.“ Bassett wies mit dem Zeigestock, einem Edelstahlrequisit besserer Tage, auf das an die Wand geworfene Paßbild. Tabakqualm waberte im Lichtkegel des Beamers, formte sich stetig wandelnde Gebilde bizarrer Vergänglichkeit. Bassett war Kettenraucher. Er scherte sich einen Teufel um allerorten angeschlagene Rauchverbote. Für Bassett galten prinzipiell keine Regeln.

Wer an diesem Status zu rütteln wagte, wurde Opfer seines beißenden Zynismus, Resultat in Afghanistan durchlittener Erlebnisse, die seinem Lebensweg eine dramatische Wendung abverlangten. Als Oberst der Marines instruierte er im Auftrag der CIA Mudschahidin im Kampf gegen die russischen Okkupanten und deren späteren Statthalter, Mohammed Nadschibullah, da zerfetzte eine Tretmine – in unmittelbarer Nähe des streng bewachten Camps – ihm den linken Unterschenkel. Das abrupte Ende der militärischen Laufbahn, insbesondere aber das Wissen um die Unachtsamkeit seiner Wachposten, brannte unauslöschliche Male in sein Innerstes. Seine Launenhaftigkeit, sein allgegenwärtiger Spott, seine Unerbittlichkeit waren inzwischen Legende. So verwunderte es nicht, daß Bassett die zivilen Strukturen des US-Außenministeriums zutiefst verachtete. Zwar verdiente er hier als beamteter ‚Berater‘ nunmehr seinen Lebensunterhalt, aber seine Heimat würde es nie werden.

Die Behendigkeit, mit der Bassett die Seite des Raumes wechselte, ließ die Beinprothese vergessen. Hektisch sog er an seiner Zigarette, stocherte mit dem Zeigestock in die Richtung des rauchverhangenen Paßfotos. „Das Bild täuscht, stammt aus den frühen 90er Jahren. Stellen Sie sich den Mann rund 20 Jahre älter vor, vermutlich weniger Haare, eher grau, nicht dunkel wie hier. Augen blau. Laut Paß 1,82 m groß, sportliche Statur. Vermutlich hat er einige Kilo zugelegt.“ Bassett zerdrückte im Aschenbecher die Glut des bis auf den Filter heruntergerauchten Stummels und fingerte in der Finsternis raschelnd nach der nächsten Zigarette. Im Lichtschein des Feuerzeugs erkannte man schemenhaft die dicht gedrängt sitzende Zuhörerschaft. Ihr Beitrag beschränkte sich auf sporadisches Hüsteln. Bassetts Lagebesprechungen waren in hohem Maße unbeliebt, bedeuteten sie doch zumeist Streß und anhaltende Hektik, beides ein Greuel für Beschaulichkeit gewohnte Ministerialbürokraten.

Bassett rief über die Laptop-Tastatur den Text der zum Paßbild gehörenden Akte ab. Der Zeigestock wischte fahrig über die Zeilen, für die er Aufmerksamkeit verlangte. „Machen wir‘s kurz: Horst Sander, 56 Jahre alt, deutscher Staatsbürger, promovierter Ingenieur, Gründer und Kopf eines internationalen Netzwerks beratender Ingenieure.“ Der Zeigestock vollführte einen hastigen Looping: „Hatte vor dem Studium eine militärische Ausbildung, Artillerist, diverse Kommandos, zum Einzelkämpfer aller Truppen ausgebildet; Reserveoffiziersanwärter, nach dem Grundwehrdienst keine weiteren Übungen. Von den militärischen Fähigkeiten dürfte nicht viel geblieben sein. Irgendwelche Fragen?“

Bassett zog nervös an der Zigarette und starrte in die vom Lichtkegel des Beamers zerschnittene Finsternis. Bevor sich jemand zu Wort melden konnte, fuhr er fort: „Verheiratet, zwei Kinder. Im Sommer Tennis, guter Schwimmer, im Winter Alpinski. Ein Allerweltstyp, nichts Auffälliges, eher langweilig.“ Bassett zerdrückte die nur zur Hälfte gerauchte Zigarette im chaotischen Gewürm erkalteter Kippen. Seine Fingerkuppen schienen hitzeunempfindlich. Er schnippte Aschereste von den Fingerspitzen und rief das nächste Bild ab, eine bis zum Horizont reichende, wenig einladende Hügellandschaft mit spärlicher Vegetation. „Die Thar-Wüste, den meisten Anwesenden bekannt; nichts als lebensfeindliche Gegend, weit und breit keine Infrastruktur, kaum Bewohner, überwiegend nomadisierende Hirten, Viehschmuggler wäre vermutlich die zutreffendere Bezeichnung; Temperaturspitzen weit über vierzig Grad, extreme Trockenheit. Der spärliche Regen verdunstet an der Oberfläche, bevor er die paar Wurzeln erreicht.“

Sein Zeigestock umkreiste armseliges, grau-bräunliches Gestrüpp; gelangweiltes Hüsteln im Auditorium. Bassett fixierte einen Punkt in der Schwärze des fensterlosen Raums, einer seiner Tricks, die Aufmerksamkeit auf erforderlichem Niveau zu halten. Er erkannte nicht, wen sein Blick traf, aber er wußte, daß er traf. „Meine Ausführungen scheinen Sie zu überfordern. Sollten Sie die Dinge, die auf Sie zukommen, verpatzen, werden Sie zur Rechenschaft gezogen. Nicht von mir, meine Herren – von den Vereinigten Staaten von Amerika. Dagegen ist Guantanamo ein Ferienparadies! Ich empfehle, die Ohren zu spitzen!“

Bassetts Zeigestock bohrte sich am Fuße einer gut 80 Meter hohen Sanddüne in einen betagten Landrover des Geological Survey of Pakistan. „Ausgerechnet in dieser verdammten Trostlosigkeit liegt das größte geschlossene Lignitvorkommen Asiens, geschätzt auf 180 Milliarden Tonnen, davon exploriert rund 78 Milliarden Tonnen, aus pakistanischer Sicht Energie für mehr als 300 Jahre! Für die Unwissenden: Lignit ist junge Braunkohle. Seit zwei Jahrzehnten versucht Islamabad – mal engagiert, mal halbherzig –, internationale Investoren zu gewinnen, bisher vergeblich. Die Gründe sind rasch aufgezählt. Erstens: Investoren scheuen das Risiko, als erste initiativ zu werden. Zweitens: Einflußreiche Lobbyisten der Ölimporteure sitzen in den zuständigen Ministerien. Drittens: Es gibt vor Ort nicht genug Grundwasser, um den Kraftwerksbetrieb in unmittelbarer Nähe des Vorkommens zu erlauben, doch nur so ist Wirtschaftlichkeit erreichbar.“

Bassetts Blick fixierte die im Dunkeln verborgene linke Flanke des zu einem raumfüllenden U zusammengestellten Tischensembles. Kein Hüsteln mehr. ‚Na also – es geht doch!‘ Er stellte es mit Genugtuung fest und wechselte auf die andere Seite der Projektion. Als seine Gestalt den Lichtkegel kreuzte, verzerrte die scharfrandige Schroffheit der Schatten sein Gesicht zu einer diabolischen Fratze. Trotz der stickigen Schwüle des Raumes schien sich spontan Kälte auszubreiten. Bassett war sich dieser Wirkung bewußt, er verharrte einen Augenblick länger im Fokus des gleißenden Lichts. Obwohl er bisher eher Belangloses vorgetragen hatte, legte sich erwartungsvolle Stille über die Dunkelheit des Raumes.

Bassett hieb auf die Tastatur des Laptop, bis das Fließschema eines technischen Verfahrens an der Wand erschien. Er focht mit dem Zeigestock durch die Tabakschwaden, als könne er damit eine Bresche schlagen. „Jetzt kommt Sander ins Spiel! Dieser propagiert seit den 90er Jahren ein Konzept, das auf deutscher Technologie beruht. Hierbei wird dem Lignit ein wesentlicher Teil seiner natürlichen Feuchte entzogen. Die Deutschen entwickelten dieses Verfahren zur Steigerung des Kraftwerkswirkungsgrades. Auf das Kondensat legen sie in Deutschland keinen Wert, sie führen es aufbereitet dem Grundwasser zu. In der Thar käme dem gewonnenen Wasser, gut 350 Liter pro Tonne Lignit, jedoch zentrale Bedeutung zu: Es deckt im Falle geschlossener Kühlkreisläufe den Wasserbedarf der Kraftwerke! Das bedeutet, in der Thar könnten im Nahbereich des Abbaugebietes beliebig große Kraftwerkskapazitäten angesiedelt werden. Mit einem Wort: Das wäre der Durchbruch! Dummerweise haben die Deutschen das technische Monopol. Fragen?“

Tatsächlich diente die Unterbrechung nicht irgendwelcher unerwünschter Fragestellung, sondern vielmehr der Pflege der Nikotinsucht. Nach dem ersten Zug stieß Bassett einen wabernden Kringel in den Lichtkegel. Das Schattenspiel schien die Projektion des Trocknungsverfahrens mit Leben zu erfüllen. „Das Wasserproblem wäre demnach lösbar. Bleiben die beiden zuerst genannten Hindernisse, das Investitionsrisiko und der gegnerische Lobbyismus. Immerhin führte dieser dazu, daß sich Sander bisher die Zähne ausbiß. Nun aber hat sich Islamabad dazu durchgerungen, mit einer Anschubfinanzierung die ersten tausend Megawatt zu realisieren. Mit dieser Kraftwerkskapazität können nach westlichem Standard zwei Millionen Menschen mit Strom versorgt werden; in Pakistan können Sie in dieser Phase getrost den Faktor 4 in Ansatz bringen. Hinter dieser Entscheidung steht kein geringerer als der Staatspräsident persönlich. Insofern dürfte sich auch das Lobbyproblem auf absehbare Zeit erübrigen.“

Bassetts Blick wanderte von links nach rechts und verlor sich dann im Dunkel des Raumhintergrunds. Obwohl er mit den Details das Auditorium eher langweilte, herrschte angespannte Stille. Bassett wußte, daß er seine Zuhörerschaft nun im Griff hatte. Er konnte zur Sache kommen. „Ich gehe davon aus, daß Ihnen die geopolitische Interessenlage in dieser Region bekannt ist. Wir befinden uns hier im Schnittpunkt unterschiedlicher hegemonialer Ambitionen – US-amerikanische, chinesische, indische und natürlich russische, das alles überkleistert vom fundamentalistischen Irrsinn islamistischer Fanatiker. Nicht in Palästina, nicht in Syrien, auch nicht im Irak, sondern hier, exakt in dieser südasiatischen Region, wird der unausweichliche Konflikt ausgetragen werden, der über die Zukunft der Kulturen entscheidet! Tatsächlich geht es um knapper werdende Ressourcen, um Macht, um Geld. Sehr viel Geld! Religiöser Fanatismus ist das Vehikel, Pakistan die Schnittstelle. Nicht umsonst steckt Washington Jahr für Jahr zweistellige Milliardenbeträge in Infrastruktur- und Industrieprojekte vornehmlich dieser Region. Ergo liegen die Thar und Sanders Aktionen im unmittelbaren Fokus US-amerikanischen Interesses! Ist Ihnen das bewußt?“

Zustimmendes Gemurmel durchdrang die Rauchschwaden, Zeichen für Bassett, zum eigentlichen Anlaß seines Vortrages zu kommen. „Sander agiert seit Mitte der 90er Jahre als Berater des Government of Sindh, zuständig für die wirtschaftliche Nutzung aller lokalen Kohlevorkommen, insbesondere des gewaltigen Thar-Vorkommens. Islamabad hat ihn vor wenigen Tagen in dieser Funktion eingeladen, als Investor's Engineer tätig zu werden. Dies offensichtlich nicht nur in der Thar – nach unseren jüngsten Erkenntnissen gibt es ein aktuelles Projekt in Belutschistan, in das Sander auf Veranlassung Islamabads nun ebenfalls involviert ist. Zahlreiche Kohleminen werden dort von Stammesfürsten kontrolliert. Jede Wertschöpfung in dieser Region gefährdet in Form russischer oder chinesischer Mörser und Raketenwerfer das Leben in Afghanistan kämpfender GIs. Das erweitert die Aufgabenstellung: Thar ist die strategische Aufgabe, Belutschistan das aktuelle Problem. Beide Male haben wir mit Sander zu tun. Ich will, daß Sie den Knaben rund um die Uhr ‚betreuen‘, das volle Programm! Er wird im Pearl Continental wohnen und dort Gespräche mit Vertretern der Regierung der Sindh-Provinz führen, bevor er nach Islamabad fliegt. Ich will Fotos von ihm, und ich will wissen, wen er trifft, was er sagt, was er plant, was er ißt – mit einem Wort: Ich will alles wissen! Auch, was er im Gepäck hat, alle schriftlichen Unterlagen, alle Datenträger. Seine Zimmernummer ist 501. Der Etagenkellner ist instruiert. Das Codewort lautet ‚Missisipi‘. Irgendwelche Fragen?“

Mit allem hatte Bassett gerechnet, nur nicht mit einer Frage. Doch da klang es jung und wißbegierig aus einer der hinteren Reihen: „Wieso liegt die Thar eher im Fokus unseres Interesses als die Grenzregion zu Afghanistan und Iran?“ Die Frage wurde offensichtlich in hehrer Absicht gestellt, ganz und gar nicht provozierend. Doch Bassett zu fragen, wenn dieser voraussetzte, nicht gefragt zu werden, war grundsätzlich eine Provokation! Er beugte seinen Kopf in den Randbereich des Lichtkegels, leicht geneigt, daß die Schattenkontur seiner Augenbrauen tiefschwarze Gräben in das zerfurchte Gesicht meißelte. Bassett hatte gewaltige Augenbrauen! Die linke hob sich – zeitlupengleich – in die Höhe. Die Prozedur hatte etwas Fallbeilartiges; gleich würde das Schafott niedersausen und dem vorwitzigen Fragesteller den Garaus bereiten. Spott lag in seiner Stimme: „Wie lange sind Sie in Pakistan?“

„Seit Anfang Juni.“

„Dachte ich mir. Haben Sie schon mal auf die Landkarte geschaut? Nicht die Westgrenze birgt unkalkulierbare Risiken – die kennen wir zur Genüge! Hierauf stellen wir uns täglich ein, mal mit mehr, in der Regel mit weniger Erfolg. Der Gegner ist bekannt, sein Ziel ist es auch: als Märtyrer schnellstmöglich ins Paradies zu kommen. Ihm hierbei behilflich zu sein, ist unser tägliches Brot. Doch es ist die Ostgrenze Pakistans, die uns weitaus größeres Kopfzerbrechen bereitet, weniger Kaschmir im Norden, als die Thar im Süden. Kaschmir ist ein lokaler Dauerkonflikt, der fällt in die gleiche Kategorie wie die separatistischen Bestrebungen in den Stammesgebieten entlang der Westgrenze. In Kaschmir gibt es außer Landschaft nur wenig zu holen, vielleicht ein wenig Bauxit. Die Thar hingegen wird durch zwei herausragende Fakten gekennzeichnet: das größte fossile Energievorkommen Asiens, wenn nicht der Welt, sowie dessen unmittelbare Grenznähe, nach Norden, Osten und Süden umgeben von indischem Territorium! Zwei Atommächte stehen sich dort am Grenzzaun gegenüber! Die pakistanische Regierung beabsichtigt, in unmittelbarer Grenznähe in den kommenden zehn, fünfzehn Jahren mindestens 12.500 Megawatt zu installieren. Der tatsächliche Bedarf wird von Experten auf 40.000 Megawatt geschätzt! Das entspricht der installierten Leistung New Yorks! Außerdem läßt sich aus Lignit Synthesegas herstellen, Rohstoff für die chemische Industrie, für Kunstdünger, Spreng- und Treibstoffe. Ist Ihnen bewußt, welches Konfliktpotential dort lauert, sollte das Vorkommen industriell erschlossen werden? Hat Ihnen das in Washington niemand gesagt?“

Wie üblich, wartete Bassett nicht auf Antwort. Mit rascher Tastenfolge hangelte er sich durch Abbildungen und Charts, bis er gefunden hatte, was er suchte: eine Karte der Sindh Province, der wirtschaftlich stärksten Provinz Pakistans. In ihrem äußersten Osten stand allerdings die Thar-Wüste jeglicher Entwicklung entgegen. Bassetts Zeigestock umkreiste diese Region, die wie ein Balkon tief in indisches Territorium ragte. „Da, schauen Sie selbst! Die Thar – umzingelt von Indien! Ausgerechnet dort liegt knapp unter der Oberfläche fossile Energie ohne Ende! Angesichts knapper werdender Öl- und Erdgasreserven löst ein so großes Vorkommen Begehrlichkeiten aus! Bisher konnte man das Wasserproblem nicht lösen, deshalb bestand aus unserer Sicht keine Handlungserfordernis. Das sieht anders aus, sollte Sander zum Zuge kommen.“

Sichtlich in Fahrt vergaß Bassett erstmals, sich eine neue Zigarette anzuzünden. Die Spitze seines Zeigestocks, eben noch an der Grenze zu Indien unruhig hin und her fahrend, jagte in westlicher Richtung in das Halbdunkel der Projektionswand, um in der Nähe eines Kleiderständers ein großes Oval zu beschreiben. Dort ungefähr mußten Irak, Iran und Afghanistan liegen. Bassetts Stimme vibrierte kaum merklich. Das tat sie immer, wenn er zum Sprung ansetzte. Wohl dem, der dies wußte und rechtzeitig erkannte! „Angesichts der ungelösten Probleme in Nah- und Mittelost können wir uns in der Thar kein Konfliktpotential erlauben. Es würde die Atommacht Pakistan destabilisieren und den Islamisten ausliefern. Indien würde dem nicht untätig zusehen, seine moslemischen Provinzen stellen heute schon ein Problem dar. Ein indischer Waffengang würde wiederum China auf den Plan rufen – eine kaum mehr beherrschbare Konfliktkonfiguration mit dem Potential einer am Ende nuklear ausgetragenen Auseinandersetzung! Wir dürfen dieses Feld keinesfalls europäischen Gesundbetern überlassen, schon gar nicht deutschen Romantikern! Entweder werden in der Thar überhaupt keine Kraftwerke gebaut oder US-amerikanische! Nur US-Investitionen – wir reden in der ersten Phase über mehr als 20 Milliarden Dollar – werden grenzüberschreitenden Begehrlichkeiten Einhalt gebieten! Die Welt hat inzwischen gelernt, wie wir reagieren. Ich gehe davon aus, daß die Frage hiermit hinreichend beantwortet ist. Licht!“

Im aufflackernden Neonlicht verlor Bassett ein wenig seine Bedrohlichkeit. Dennoch verströmte er raumfüllende Kälte. Seine kaum bemerkbare Behinderung verlieh ihm die Gefährlichkeit eines angeschossenen Panthers. Es war ganz offensichtlich ein nicht einschätzbares Risiko, ihn zum Feind zu haben. Doch Bassett – mental immer Marine geblieben – benötigte Feindbilder! Sie lieferten ihm die Motivation, Aufträge unter widrigsten Umständen mit äußerster Konsequenz auszuführen. Nicht zuletzt diese Eigenschaft war es, die Washington bewog, ihn nach Karatschi zu beordern. Nun hatten sie ihn auf Sander angesetzt. Ab heute war Sander sein Feind.

„Eine Frage noch, Sir!“ Bassett fiel beinahe die noch nicht angezündete Zigarette aus dem Mundwinkel. Das kam nicht alle Tage vor! Er musterte mit zusammengekniffenen Augen den Fragesteller, ein kräftiger Bursche, Typ Quarterback einer Universitäts-Footballmannschaft, knapp über einsneunzig groß, gut und gerne neunzig Kilogramm schwer, Anfang dreißig. Die einer Vollrasur geopferte Haarpracht wurde durch einen voluminösen, tiefschwarzen Schnauzbart ausgeglichen. Ihre Blicke trafen sich. Dunkle Augen strahlten Selbstsicherheit aus und widerstanden unbeeindruckt Bassetts bohrendem Blick. Dieser hob, wie gewohnt in solcher Situation, die linke Braue. Bassetts Augen glimmten metallisch im Neonlicht, sein ohnehin schmaler Mund geriet zum Strich. Wieder umgab ihn die Aura des Scharfrichters; das hatte noch nie seine Wirkung verfehlt. Doch der Blick seines Gegenübers blieb fest auf ihn gerichtet. ‚All right, genug des Spiels!‘ Er würde ihn sich ein anderes Mal vorknüpfen. „Sprechen Sie, Mann!“

„Wann, wie und wo wird Sander eintreffen?“

„Hab‘ ich das vergessen?“ Verdammt, der Bursche hatte ihn erwischt. Er zündete die Zigarette an, fixierte den Fragesteller. Fühlbare Spannung erfüllte den Saal, doch Bassetts Reaktion fiel vollkommen unerwartet aus. Breites Grinsen bügelte die Furchen aus seinem wettergegerbten Gesicht. Mit einem Schlag wurde aus dem kratzbürstigen Zyniker ein beinahe liebenswürdig wirkender Geselle, rauh zwar, aber aufrichtig, vermutlich ein Kerl zum Pferdestehlen. Bassett nahm einen tiefen Zug, schlug den Zeigestock wie ein Trommler gegen die Unterschenkelprothese. Eingeweihte wußten, dies war ein Zeichen der Hochachtung. Doch Eingeweihte waren nicht im Raum, also blieb es Bassetts Geheimnis. Er würde auf den Burschen achten, sicherlich könnte er ihn eines nicht zu fernen Tages in die bevorstehenden Aktionen integrieren. Er rechnete in Pakistan mit dramatischen, in dieser Form noch nie erlebten Herausforderungen, da würde er Leute solchen Kalibers benötigen. Er hatte ihnen nicht alles gesagt, dazu war die Zeit noch nicht reif. Außerdem war er nur Berater, ohne Vollmachten. Aber das würde sich bald ändern, dessen war er sich gewiß. Die CIA hatte ihre diesbezüglichen Vorstellungen bereits präzisiert. Bassett nickte dem Fragesteller kaum merklich zu. „Ich werde alt! Sander trifft heute nacht um 04:30 Uhr Ortszeit mit Emirates, Flug EK 604, von Dubai kommend in Karatschi ein. Ich würde es begrüßen, wenn Sie sich von da an seiner annähmen. Hinterlassen Sie in diesem Falle Ihre Koordinaten in meinem Büro!“ Bassett deutete – die Zigarette in der Linken – einen militärischen Gruß an, drehte sich abrupt um und verließ raschen Schrittes den Raum, begleitet vom ledernen Knarzen seiner Prothese.



 



 


27. Juli, 04:15 Uhr Ortszeit; an Bord des Fluges EK 604 im Anflug auf Karatschi

Wieder schüttelte eine heftige Monsunbö die Maschine. Waagerechte Regenschlieren überzogen pfeilschnell die Fenster in dicht geordnetem Muster und erschwerten den Blick nach draußen. In kurzen Abständen erleuchteten Blitze das Innere der abgedunkelten Kabine. Sander liebte Gewitter. Und er fand es immer wieder aufregend, zu erleben, wie die Technik der Herausforderung der Natur trotzte. Er war Ingenieur, Vollblutingenieur, hatte tiefstes Vertrauen in den Stand der Technik. So machte er sich weniger Sorgen um das Flugzeug, ein nagelneuer Airbus A340, als vielmehr um seinen Rotwein. Die Flasche mit der Linken auf den Klapptisch gepreßt, das Glas in der Rechten von sich gestreckt, balancierte er mit der Praxis des Vielfliegers die abrupten Vertikal- und Scherbewegungen aus. Längst hatten sich die Stewardessen angeschnallt; er würde wohl oder übel mit dieser Gymnastik bis zum Aufsetzen fortfahren müssen. An Trinken war jedenfalls nicht mehr zu denken.

Die Maschine sackte um eine beträchtliche Höhe durch. Die Härte des Abfangmanövers ließ die Innenverkleidung der Kabine unter der Last ächzen, irgend etwas fiel hinter ihm zu Boden. Wie oft war er schon hier gelandet, aber ein solches Unwetter hatte er im Anflug auf Karatschi noch nicht erlebt. Vermutlich war er nie zu dieser Jahreszeit hierher geflogen, so genau wußte er das aufgrund der zahlreichen Flüge nicht mehr. Im Juli reisten allenfalls unverbesserliche Globetrotter nach Karatschi. Die Hitze war dort unerträglich, die Tag und Nacht anhaltende Schwüle verwandelte jedes frisch gebügelte Hemd außerhalb klimatisierter Gebäude in Minutenschnelle in eine am Körper klebende, gleichermaßen knitterige wie feuchtfleckige Stofflandschaft, die mit einem zivilisierten Outfit nichts mehr gemein hatte. Sander haßte Schwüle, dies um so mehr, seit eine in den 80er Jahren erlittene Tropenhepatitis ihn bei geringstem Streß mit massiven Schweißausbrüchen peinigte. Reisen in Pakistan, seine aktuelle Mission, die hiermit verbundenen täglich wechselnden Anforderungen an die mentale wie körperliche Belastbarkeit, das alles bedeutete Streß.

Es mußte schon ein besonderer Anlaß sein, ihn zu dieser Jahreszeit nach Karatschi einzuladen, zumal dort – wie in der gesamten hitzegepeinigten Sindh Province – die geschäftliche Aktivität während der Sommerzeit auf das absolute Minimum des Unumgänglichen zurückgefahren wurde. In der Regel traf man sich in der Frühe in einem klimatisierten Büro, um bei einer Tasse Tee spärliche Informationen auszutauschen, und des Abends, um bei einer weiteren Tasse Tee über den sicherlich heißesten Tag des Jahres zu stöhnen. In dieser Zeit war jeder Tag der heißeste des Jahres! Wer es sich leisten konnte, kehrte der Region den Rücken und floh nach Norden in die Ausläufer des Himalaja. Die Upper Class, hierzu zählte sich natürlich auch die leitende Ministerialbürokratie, verschwand spätestens Anfang Juli und kehrte erst im Verlaufe des Septembers zurück. Sanders Gesprächspartner gehörten allesamt der Upper Class an. Was also erwartete ihn?

Was war der Grund für die plötzliche Einladung? Das Thar-Projekt dümpelte seit Jahren vor sich hin. Jeder Regierungswechsel führte zu einem Austausch der Entscheidungsträger. Sander hatte in Pakistan schon etliche Regierungswechsel überstanden. Erfolgten Wechsel außerplanmäßig, wurden in der Regel nicht nur die politischen Entscheidungsträger ausgetauscht, sondern gleich komplette Regierungsprogramme. Die einzig konstante Größe waren die Lobbyisten. Leider verfügte die heimische Kohle, Pakistans mit Abstand größte Energieressource, über keinerlei Lobby. Ihre Gegner waren um so zahl- und einflußreicher.

Aus welchem Grunde wurde plötzlich Karatschi die erste Anlaufstation, obwohl die Regierung in Islamabad das Geschehen in die Hand genommen hatte? Dort hatte man ihn bereits im Marriott einquartiert. Erst vorgestern erfolgte die unerwartete Programmänderung. Man sagte, alles Weitere würde er in Karatschi erfahren. Und warum bat man ihn, einen Bergwerksexperten zu nominieren? Das Lignitvorkommen in der Thar sollte im Tagebauverfahren ausgebeutet werden! Seit Mitte der 90er Jahre wurde kein anderes Konzept verfolgt. Was, zum Teufel, sollte hier ein Bergbauexperte ausrichten können?

Das harte Aufsetzen des Airbus riß ihn aus seinen Gedanken. Draußen huschte – Irrlichtern gleich – die Landebahnbefeuerung vorbei, im Hintergrund sah man spärliches Licht in umliegenden Gebäuden. Es war früh, Karatschi schlief noch. Jäh setzte der Gegenschub ein, aufwirbelnde Gischt nahm die Sicht. Obwohl es schien, als könne keine Kraft der Welt das schwere Fluggerät daran hindern, über das Ende der Landebahn hinauszuschießen, kroch der Wein im Innern des Glases unbemerkt über den Rand und rann die Finger entlang, während der Airbus – schwerfällig wie ein Elefant – auf den Runway einschwenkte. ‚Verflixt, das wär‘ dir früher nicht passiert. Bist auch nicht mehr der Alte.‘ Er setzte die Flasche ab und nestelte unter dem Gurt umständlich nach dem Taschentuch. Längst hatte der Rotwein unverkennbare Spuren auf seinem Hemd hinterlassen, unwürdiges Ende einer sonst untadeligen Anreise ...

Obwohl die Maschine an einem klimatisierten Flugsteig andockte, reichte der Spalt an der Fluggastbrücke, den Passagieren eindrucksvoll einen Eindruck der Schwüle zu vermitteln, die sie beim Verlassen des Flughafengebäudes erwartete. Sander kannte den endlosen Weg zur Paßkontrolle zur Genüge. Auch das akribische Prozedere der Grenzbeamten konnte ihn nicht schocken. Seite für Seite wurde der Paß durchblättert, jeder Stempel, jedes Visum argwöhnisch beäugt, unterbrochen von prüfenden Blicken, ob nicht doch eine Abweichung des Gegenübers vom Paßbild feststellbar sei. Es würde mindestens 20 Minuten dauern, bis das Gepäck auf dem Band angeliefert wurde, also hatte er Zeit. Der Beamte offensichtlich auch. "Business", zitierte er in unverkennbarem Pigeon English den Eintrag im Visum. Es entspann sich der unvermeidliche Dialog:

"What kind of business, Sir?"

"Project Development."

"Ah, I see! What kind of project, Sir?"

"Coal mining and power generation."

"Ah, I see! Which location, Sir?"

"Thar Desert, Sindh Province."

"Ah, I see!"

Der Beamte klappte den Paß zu und reichte ihn Sander. "Wish a pleasant stay!" Er würdigte Sander keines weiteren Blickes, der nächste Passagier hatte längst seine Neugier geweckt.



 



 


27. Juli, 05:25 Uhr Ortszeit; Quaid-e-Azam International Airport, Karatschi

Allmählich wurde Sander unruhig. Wenn er eines haßte, dann war es der Verlust des Reisegepäcks. Wie oft hatte er das schon erlebt, die ersten Tage ohne eigene Kleidung, ohne die gewohnten Utensilien. Ein Teil der Akten war ebenfalls im Koffer, ausgerechnet die Verfahrensbeschreibung der Lignit-Vergasung war darunter. Hierüber sollte er in Islamabad vortragen. Die Charts würden ihm fehlen. Sein Blick irrlichterte über das sich leerende Gepäckband. Noch standen zehn, zwölf Passagiere mit gleichermaßen besorgtem Gesichtsausdruck um das Band verstreut. Dann und wann kroch ein Gepäckstück unter dem Gummivorhang hervor, was jedesmal erleichtertes Lächeln bei einem der Wartenden auslöste. So wurden sie weniger, bis nur noch er am Band stand, müde, voller Frust und aufkommender Aggression, wußte er doch um die unendliche Prozedur, seinen Rollkoffer beschreiben zu müssen, schlimmer noch, seine wechselnden Adressen anzugeben. Letzteres bereitete ihm besonderes Kopfzerbrechen, denn er selbst kannte das Programm noch nicht.

Sander wartete mit sinkender Hoffnung. Das Band lief noch, aber das besagte nichts; zu oft wurde das Abstellen vergessen. Bis auf den ununterbrochen mit seinem Handy beschäftigten Sicherheitsbeamten, ein hochgewachsener Kraftprotz mit geschorenem Kopf und auffälligem, tiefschwarzem Schnauzer, war weit und breit kein Personal zu sehen. Gerade wollte er sich auf den Weg zum Lost Baggage Counter machen, als unerwartet der Gummivorhang seinen Rollkoffer ausspie. ‚Glück gehabt!‘ Sander war zu müde und zu erfahren, über den Grund der verspäteten Ausgabe nachzudenken. Daß dies ein gravierender Fehler war, wurde ihm erst sehr viel später bewußt. Freundlich lächelte der Sicherheitsbeamte ihm zu.

Er passierte ohne Probleme die Zollkontrolle, man schien nicht gewillt, für einen einzelnen Nachzügler irgendwelchen Aufwand zu treiben. Im öffentlichen Bereich des Flughafens herrschte trotz der frühen Stunde schieres Chaos. Menschenmassen standen in Gruppen oder unendlichen Schlangen, man palaverte, man rief, man rannte scheinbar ziellos durcheinander, man suchte ständig irgendwen und irgendwas, des Schreibens Mächtige füllten Formulare aus, andere bekamen sie erklärt, Kinder schliefen, schrien, weinten, man blockierte sich gegenseitig an Schaltern und Durchlässen und überall türmte sich Gepäck in unterschiedlichster Form. Jenseits der Barriere analoges Gewusel von Eincheckenden, ihren Begleitern und Wartenden. Menschen fielen sich in die Arme, schluchzten, lachten, redeten durcheinander, und wieder schrien oder weinten Kinder, sorgten sich Mütter, gaben Väter sich wichtig. In diesem wogenden Meer ständig bewegter Leiber standen, Wellenbrechern in tosender Brandung gleich, zahlreiche Schilderhalter. Das Marriott suchte eine französische Reisegruppe, die Southern Gas Mr. Jenkins aus Leeds, die Deutsche Bank Dr. Siegmeyer, aber nirgendwo suchte das Pearl Continental Dr. Sander! Ohne Shuttle würde die Fahrt zu einem gefährlichen Abenteuer, dann und wann kamen Reisende per Taxi in Vorstadtbezirken an, die sie lebend nicht mehr verließen ...

Sander kannte den Standort der Hotel-Shuttles. Würde seines dort nicht stehen, führe er mit dem Marriott-Shuttle und würde sich von dort abholen lassen. Insofern sah er die Situation gelassen. Er hatte sich längst abgewöhnt, über solche Dinge in Aufregung zu geraten. Er war vielmehr froh, daß er sein Gepäck hatte. Alles andere konnte er selbst regeln.

Beim Verlassen des Flughafengebäudes traf ihn der Klimaschock wie eine Keule. Er war auf die Schwüle Karatschis während des Sommermonsuns vorbereitet, aber was hier auf ihn einstürzte, sprengte alle Vorstellungskraft. Es hatte zu regnen aufgehört, ‚Sattdampf‘ ersetzte die gewohnte Atmosphäre, reflektierte milchig die Lichtkegel der Peitschenlampen. Die Feuchte fühlte sich fremdartig an, unwirkliche, heiß wabernde Nässe, saunagleich, klebrig, unerträglich. Nach seinem Empfinden mußte die Luftfeuchtigkeit unmittelbar unter hundert Prozent liegen, gleich würde sie zu Wasser materialisieren und auf ihn einstürzen, ihn verbrühen. Spontan erinnerte er sich der obligatorischen Saunagänge in Sibirien, wenn die russischen Geschäftspartner bei 110 Grad die Aufgußfrequenz erhöhten, um die Belastbarkeit ihrer deutschen Freunde auszuloten. Sander spürte, wie der Schweiß das Nackenhaar hinunter rann und sein Hemd sich wie eine nasse Tapete an den Körper heftete.

„Dr. Sander?“ Die Stimme ließ ihn herumfahren. Sie kam ihm gleich bekannt vor. Eine hagere Gestalt in viel zu groß geschnittener Jacke kam auf ihn zu. ‚Der trägt bei dieser Glut ‘ne Jacke!‘ durchfuhr es Sander. Es war Mahmud Shahjahan, Chef der Sindh Coal Authority, ein leibhaftiger Workaholic. Sander kannte ihn seit Jahren. „Welcome, Doc!“ Shahjahan winkte mit erhobener Hand; aus dem Dunkel löste sich eine Limousine. ‚Er hat noch immer die alte S-Klasse.‘ Sander registrierte es mit einem Lächeln. „Kommen Sie! Schnell!“ Er nahm den Rollkoffer und zog Sander am Ärmel zu dem mit laufendem Motor wartenden Wagen. Entgegen üblicher Gepflogenheit blieb der Fahrer sitzen, so daß sich Shahjahan damit abmühte, Sanders Gepäck in den Kofferraum zu wuchten. „Steigen Sie ein, schnell!“ Schon wieder dieses ‚schnell‘! Sie hatten die Türen noch nicht ganz geschlossen, als der Fahrer abrupt beschleunigte und angesichts der Fahrbahnnässe ein beängstigendes Tempo vorlegte. Sander brachte – um das Gespräch zu eröffnen – seine Verwunderung zum Ausdruck, vom Hotel nicht am Flughafen abgeholt worden zu sein. Shahjahan gab mit einer Handbewegung zu erkennen, das Gespräch im Auto nicht fortzusetzen. „Ich erkläre Ihnen das später.“ Schweigend fuhren sie durch das erwachende Karatschi.

Nach einer schwungvollen Kehre hielt die Limousine vor dem hinteren Eingang der Hotelhalle des Pearl Continental. „Gehen wir rein! Der Fahrer kümmert sich um Ihr Gepäck.“ Auf dem Weg zur Rezeption durchschritten sie der Länge nach die riesige, luxuriös ausgestattete Hotelhalle. „Sie müssen nur einchecken; Zimmer 501 – wie immer, Executive Service, Corporate Rate, das Übliche. Sie werden müde sein, aber ich muß Sie dringend sprechen, bevor Sie sich ausruhen. Ich warte dort drüben auf Sie.“ Shahjahan wies auf eine der ausladenden Sitzgruppen. Offensichtlich duldete er keinen Widerspruch.



 



 


27. Juli, 07:10 Uhr Ortszeit; irgendwo in Saddar Town, Karatschi

Das schmucklose Büro wurde beherrscht von einem monströsen Stahlschreibtisch, auf dem neben einer abgewetzten Schreibunterlage und einer angestaubten Ablageschale zwei klobige Telefonapparate ein einsames Leben führten. Der zur Wand zurückgeschobene Drehstuhl hinterließ einen wenig Vertrauen erweckenden Eindruck. Der grau-grüne Aktenschrank, wie der Schreibtisch aus Stahlblech, war rund um die Türgriffe geschwärzt. Eine halb geöffnete Tür gab die Trostlosigkeit seines Inneren preis: Außer einem am Boden liegenden Kleiderbügel herrschte Leere. Auch der zerbeulte Papierkorb hatte bessere Zeiten erlebt. In ihm vergilbte eine Ausgabe der Jasarat des vergangenen Jahres. Das Büro wurde zweifellos seit langer Zeit nicht benutzt.

Schrilles Klingeln eines der Telefone zerriß die Stille. Aus dem Nebenraum war das Rücken eines Stuhles zu vernehmen. Schwere Schritte näherten sich schlurfend, eine großgewachsene, massige Gestalt in typischer Landeskleidung trat in das Halbdunkel. Das fortgesetzte Klingeln schien den Mann zu nerven. Sein donnernder Fluch erfüllte den Raum, als er zunächst den verkehrten Hörer abhob. Der rötlich schimmernde Vollbart und seine Sprache verrieten die Herkunft. Es war Pashtu, wie es im Nordwesten an der Grenze zu Afghanistan gesprochen wurde. „Na endlich! Was gibt‘s?“

„Er ist angekommen.“

„Wo ist er jetzt?“

„Ich habe ihn verloren. Im Hotel vermutlich.“

„Du hast ihn verloren?“

„Irgend etwas stimmte mit seinem Gepäck nicht. Und dann war ständig der verdammte Amerikaner um ihn herum. Er hat ihn fotografiert, am Gepäckband, später, als Shahjahan plötzlich auftauchte, beide zusammen, als sie das Gepäck im Wagen verstauten. Ich kam nicht an ihn ran.“

„Shahjahan hat ihn abgeholt? Um diese Uhrzeit?“

„Wenn ich es sage. Jemand hat den Shuttle-Bus abbestellt. Irgend etwas stimmt da nicht.“

„Sieh keine Gespenster! Es wird eine Erklärung geben. Finde sie heraus, und sieh zu, daß du ihn wieder einfängst, bevor er nach Islamabad fliegt! Er darf dort nicht ankommen! Du schuldest mir etwas, vergiß das nicht.“



 



 


27. Juli, 07:10 Uhr Ortszeit; Lobby des Pearl Continental, Karatschi

Sander verließ im Erdgeschoß den Aufzug, vergewisserte sich kurz, ob Shahjahan an seinem Platz saß. Er betrachtete argwöhnisch die Geschäftigkeit an der Rezeption, beschloß, aufgrund des Gedränges die Chipkarte zu behalten und durchquerte – Shahjahan im Blick – die Halle. Um diese Uhrzeit hatten nur wenige Gäste das Bedürfnis, in einer der zahlreichen Sitzgelegenheiten Platz zu nehmen. Trotz der resultierenden Übersichtlichkeit bemerkte Sander nicht den muskulösen Glatzkopf mit tiefschwarzem Schnauzer, der sich, offensichtlich gelangweilt auf jemanden wartend, mit dem Lesen und Absetzen etlicher SMS die Zeit vertrieb.

Sander konnte seine Spannung nicht verbergen, als er sich gegenüber Shahjahan in den nächstbesten Sessel der Sitzgruppe fallen ließ. „Na, was gibt es so Dramatisches zu berichten, daß Sie mir keinen Schlaf gönnen?“

Shahjahan ließ seinen Blick durch die Halle kreisen. In der Nachbarbucht blätterte ein auffällig hakennasiger, dunkelhäutiger Mittdreißiger in einer Zeitschrift, das schmale, von Sonne, Staub und Wind gegerbte Gesicht umgeben von einem wallenden Krausbart, in dem sich erstes Grau abzeichnete. Diese Nase! Sander war Shahjarans Blick gefolgt und betrachtete fasziniert das gewohnte Proportionen sprengende Ungleichgewicht zwischen Riechorgan und restlichem, vergleichsweise filigran gezeichnetem Gesicht. Die Nase stürzte förmlich aus dem verfilzten Gestrüpp des wild wuchernden Bartes wie ein Adler vom Rand seines Horstes. Shahjahan drehte den Kopf zurück, lächelte matt, als er Sanders unverhohlenes Staunen bemerkte. „Please listen, Dr. Sander!“ Seine Stimme klang gestreßt.

Bevor Shahjahan fortfahren konnte, erschien der Kellner an ihrem Tisch. Er tauschte den Blumenschmuck gegen ein frisches Gebinde aus, wischte die Tischplatte und nahm die Bestellung auf. „Für mich einen Tee, und für Sie, Dr. Sander?“

„Ich brauche dringend einen Kaffee, einen starken, wenn ich bitten darf.“

Der Kellner nickte freundlich und verschwand Richtung Restaurant. Shahjahan begann von neuem: „Entschuldigen Sie die plötzliche Programmänderung und den Auftritt am Flughafen! Ich will es kurz machen: Anfang der Woche erhielten wir Nachricht aus Islamabad, daß auf Sie – ich sage es ganz offen – ein Killer angesetzt ist. Wir wissen nicht genau, wer die Drahtzieher sind, wir vermuten, daß die Ölimporteure dahinter stecken. Deshalb ...“

Sander unterbrach Shahjahan mit einer heftigen Handbewegung. „Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Obwohl ihr das wißt, laßt ihr mich nach Pakistan kommen?“ Er war bemüht, beherrscht zu wirken, doch seine Erregung war unübersehbar. Sein unruhiger Blick, seine rastlosen Hände verrieten ihn. Früher hätte er sich in einer solchen Situation eine Zigarette angezündet, um einige Sekunden zu gewinnen und Ordnung in das Gewirr diffuser Gedankenfragmente zu bringen, aber er rauchte seit etlicher Zeit nicht mehr.

„In Pakistan können wir Sie schützen, in Deutschland nicht. Oder glauben Sie etwa, der Arm der Öl-Mafia reiche nicht bis Europa? Das ist lediglich eine Frage des Geldes. In den Flüchtlingsghettos Belutschistans kostet ein Killer 100 Dollar, für die Ermordung eines Ungläubigen sogar weniger. In Europa mögen es 50.000 Dollar sein. Der Preis spielt in diesen Kreisen keine Rolle! Motivierte Killer finden sich allemal. Egal, ob in Karatschi, London oder Frankfurt! Vergessen Sie nicht – die Welt hat sich seit Nine-Eleven radikal verändert!“

Shahjahans ohnehin hohe Stimme schien die Eindringlichkeit seines Vortrages zu unterstreichen. Der Kellner räusperte sich, servierte Tee und Kaffee, wie geheißen. Shahjahan steckte ihm ein Trinkgeld zu, wartete, bis er außer Hörweite war, dann fuhr er fort: „Gehen Sie davon aus, daß von unserer Seite im Sinne Ihrer Sicherheit alles getan wird! Sie werden keinen Schritt unbewacht sein. Der ISI ist überall, Sie werden ihn allerdings nicht bemerken.“

Sander ließ den Blick durch die sich allmählich füllende Halle kreisen. Die Hakennase blätterte nach wie vor in ihrer Zeitschrift; inzwischen saßen zwei in einen Stadtplan vertiefte Ehepaare, vermutlich Westeuropäer, an dessen Tisch. Sander blickte sich um, aber es war kein bewußtes Sehen, kein klares Erkennen und Bewerten, eher Ausdruck der Hilflosigkeit. Tiefe Resignation überkam ihn, es schien, als verließen ihn Selbstvertrauen und Kampfeswille, Eigenschaften, an die er sich in unzähligen kritischen Situationen gewöhnt hatte. Das hier hatte eine neue, nie erfahrene Qualität: Er war nicht Handelnder, er war lausiger Spielball. Sein Gegner war nicht irgendein aufgeblasener Ministerialbürokrat auf der anderen Seite des Tisches, sondern unsichtbar. Es konnte der Etagenkellner sein, der Fahrer oder ein zufällig entgegenkommender Passant. Mochte der ISI allgegenwärtig sein – es gab keinen wirklichen Schutz!

„Und wie geht‘s nun weiter?“ Sanders Stimme klang kehlig.

Shahjahan schien auf diese Frage gewartet zu haben. „Wir gehen davon aus, daß die Killer nicht wissen, wo genau Sie sich in diesem Moment aufhalten. Jedenfalls ist uns vom Flughafen niemand gefolgt. Die Eingänge zum Executive Floor werden rund um die Uhr vom ISI bewacht. In Ihrem Zimmer sind Sie absolut sicher. Halten Sie sich vornehmlich dort auf! Kurz zum Programm: Morgen vormittag werden Sie in Ihrem Generalkonsulat erwartet. Anschließend ist Besprechung im Verwaltungsgebäude der SCA. Abends erwartet Sie ein Empfang des Government of Sindh im Haus des Chief Ministers. Sie sollten jetzt ein paar Stunden schlafen. Sollten Sie Hunger verspüren, bestellen Sie bitte über den Room Service und essen Sie auf dem Zimmer. Heute nachmittag, vierzehn Uhr, treffen wir uns hier mit Regierungsvertretern aus Islamabad. Ich weiß selbst nicht, wer kommt und worüber gesprochen wird. Es tut mir wirklich leid, Dr. Sander, daß Ihnen dies widerfährt. Sie waren immer ein Freund dieses Landes, haben mir in vielerlei Beziehung geholfen. Möge Gott es fügen, daß ich einen gleichwertigen Dienst leisten kann.“ Er erhob sich. „Ich begleite Sie zum Fahrstuhl.“

Der Kahlgeschorene steckte das Handy in das Gürtelfutteral, strich sich über den Schnauzbart. Er verfolgte aufmerksam die Verabschiedung Shahjahans vor dem Fahrstuhl. Sander verschwand in einer der Kabinen. Der Kellner räumte den verlassenen Tisch ab, wischte flüchtig die Ecke, an der die beiden gesessen hatten, dann tauschte er den Blumenschmuck aus. Der Glatzkopf grinste zufrieden. Der Hakennasige am Nachbartisch gab dem Kellner zu verstehen, daß er zahlen wolle, warf ein paar Geldscheine auf den Tisch und ging raschen Schrittes zum Hauptausgang. ‚Dachte ich mir‘s doch.‘ Ein grimmiges Lächeln huschte über das Gesicht des Glatzkopfes.



 



 


27. Juli, 07:55 Uhr Ortszeit; ein stillgelegtes Bergwerk irgendwo in Pakistan

„So wenig? Das soll reichen, einen Erwachsenen zu töten?“ Ahmed Hamid gab sich nicht die Mühe, seine Skepsis zu verbergen.

Der Angesprochene strich mit der Linken über die schwarzglänzende Ledermaske, hinter der sich sein Gesicht verbarg, unter einer Lederwulst die Augenpartie sich neugierigen Blicken entzog. Das Outfit des Maskierten hatte in der Düsternis des Stollens etwas Beklemmendes, ja, Bedrohliches. Ahmed Hamid haßte die Maskierung. Er zog es vor, seinen Gesprächspartnern in die Augen zu blicken, besonders bei einem Thema, das alle Voraussetzungen bot, die Welt in ein Fiasko zu stürzen.

„Wenn ich es Ihnen sage.“ Die Stimme des Maskierten verriet dessen Ungeduld. Gespräche mit Bürokraten, insbesondere ranghohen, sich unfehlbar wähnenden Regierungsbeamten, zerrten prinzipiell an seinem Nervenkostüm. Schließlich ging es hier nicht um eine Steuererhöhung, sondern die Erzwingung einer neuen Weltordnung! Ahmed Hamid zählte zu dieser Spezies. „Warten Sie’s doch ab, Mister Hamid! Sie werden es bald erfahren. Aus den Medien, meine ich. Nicht physisch! Wäre nicht so günstig für Sie.“ Das einen Tick zu schrille Lachen des Maskierten hallte von den Stollenwänden wider, verlor sich alsbald in der Tiefe des Berges.

Ahmed Hamid wies auf die Boxen, in denen hinter Panzerglas Ziegenböcke grellem Neonlicht ausgesetzt waren. „Warum Ziegenböcke?“

„Sie haben das Gewicht eines Menschen. In Europa nähmen wir Schweine.“

Ahmed Hamid fröstelte. Die Gleichgültigkeit des Maskierten löste in ihm tiefes Unbehagen aus. Es war ein Unterschied, aus den Nachrichten den Tod Tausender Ungläubiger zu erfahren oder das Leid dem Tode geweihter Ziegen aus unmittelbarer Nähe betrachten zu müssen. Immerhin war er ein engagierter Tierfreund, Besitzer zweier Hunde und eines Papageien! Er fühlte sich unwohl, wünschte sich, so rasch wie nur möglich an die Oberfläche zurückzukehren, zumal ihm mißhagte, sich in einem vor Jahrzehnten aufgelassenen, in weiten Bereichen verfallenen Bergwerk zu befinden, Millionen Tonnen zermürbten Felsgesteins über sich zu wissen. Die lederne Gesichtsmaske seines Gesprächspartners trug nicht dazu bei, die ungewohnte Umgebung sympathischer wirken zu lassen. Wäre nicht seine Neugier gewesen, er hätte das Gespräch längst beendet, den Beklemmung auslösenden Ort so rasch wie möglich verlassen. Er mochte keine sterbenden Ziegen, schon gar nicht muffig-düstere, Klaustrophobie auslösende Bergwerksstollen, und er mochte den Maskierten nicht. Er wollte zum Kern seines Anliegens kommen, und dann nichts wie ‘raus aus dieser Unterwelt! „Sagen Sie, wieviel haben Sie von dem Zeug?“

„Genug, um ein paar Hunderttausend in die Hölle zu schicken. Menschen, meine ich. Aber das ist ein theoretischer Wert. Die eigentliche Aufgabe …“

„Ein theoretischer Wert?“ Hamid fiel dem Maskierten ins Wort. „Können Sie nun Hunderttausende damit umbringen oder können Sie es nicht?“

Der Maskierte hatte verstanden, worauf es in diesem Moment ankam. Ahmed Hamid war in Islamabad der Mann für Erfolgsstorys, und natürlich wollte er auch jetzt wieder seinen Auftraggebern, einem konspirativen Zirkel hochrangiger Politiker, Geistlicher und Militärs, eine Erfolgsstory präsentieren. „Kommen Sie, Mister Hamid! Ich zeig‘s Ihnen.“

Er führte Hamid in eine neben den Tierboxen gelegene Felskammer. Ein hagerer, auffallend blasser Mann erhob sich, nickte den Eintretenden stumm zu. Der Maskierte erwiderte den Gruß mit einem unverständlichen Grunzer, bevor er sich wieder Hadim zuwandte. „Das ist Asim. Er betreut die Versuchsreihen. Im Prinzip hat er nichts anderes zu tun, als Datenträger in die Kameras einzulegen, bis der letzte Ziegenbock verreckt ist. Nach drei Tagen hat das Gift seine Wirksamkeit verloren, aber erst nach fünf Tagen lassen wir ihn in die Boxen, um sie ausräumen und neu beschicken zu können. Kein besonders aufregender Job also.“ Er schaute zu Asim hinüber. „Hol‘ uns mal die blaue Dose!“

Ahmed Hamid sah den Maskierten überrascht an. „Asim? Das ist ein pakistanischer Name. Sind Pakistaner unter den Gefangenen?“

„Ja. Wir kaufen sie von den Gefängnissen, allesamt Schwerkriminelle. Sie bedeuten kein Risiko, bleiben für immer im Berg. Sie haben ihr Leben ohnehin verwirkt.“

In diesem Moment kehrte Asim mit der Dose und einem Teelöffel zurück, legte beides wortlos auf die speckig glänzende Tischplatte. Der Maskierte trat an den Tisch, tauchte den Teelöffel in die Dose und zog ihn gehäuft wieder hervor. Hamid wich erschrocken zurück. „Keine Angst, Mister Hamid! Das ist Mehl. Aber stellen Sie sich vor, es sei Botulinum!“ Er strich den gehäuften Teelöffel glatt. „Schauen Sie! Was Sie jetzt auf dem Löffel sehen, sind ungefähr vier Gramm. Wieviel Menschen ließen sich mit einer solchen Menge wohl töten? Nun? Was meinen Sie?“

Hamid sah ihn erbost an. Man stellte ihm keine Aufgaben, schon gar keine mathematischen. Mathematik hatte er nie ausstehen können! Was also sollte die verdammte Fragerei? „Nun machen Sie’s nicht so spannend, Mister! Ich hab‘ noch zu tun!“

„Was ich hier auf dem Löffel habe, reicht theoretisch aus, 20.000.000 Menschen in den sicheren Tod zu schicken. Nun, was sagen Sie dazu, Mister Hamid?“

„Zwanzig Millionen? Mit einem Teelöffel?“ Hamid stand der Mund offen. Der Maskierte schien dessen grenzenlose Überraschung zu genießen, jedenfalls sagte er kein Wort, wartete geduldig, daß der Besucher wieder zu Atem käme. Nach einer Weile war dies der Fall. „Zwanzig Millionen! Unfaßbar! Aber was hat der Begriff ‚theoretisch‘ in diesem Fall zu bedeuten? Heißt das, daß wir tatsächlich nicht zwanzig Millionen mit einem gestrichenen Teelöffel auf alle Eewigkeit auschalten?“ Er schien enttäuscht, schlug sich plötzlich vor die Stirn. Er hatte die Lösung! „Warum nehmen Sie nicht einen gehäuften Teelöffel?“

Zum Glück des Maskierten verdeckte die Ledermaske dessen feistes Grinsen. Einen solch dämlichen Vorschlag konnte nur ein Politiker machen! „Nicht die Menge, die Verteilung ist das Problem, Mister Hamid. Die Herausforderung lautet: Wie bringe ich diese vier Gramm so gut verteilt an zwanzig Millionen Menschen, daß jeder von ihnen exakt die letale Dosis inhaliert?“ Er hob den Teelöffel vor den Mund, zerstäubte das Mehl mit kräftigem Pusten. Die Wolke waberte in scheinbarer Schwerelosigkeit in die Höhe, begann jedoch alsbald, sich – zunächst zögerlich – zu Boden zu senken. „Sie sehen selbst, das funktioniert nicht.“

„Aber wieviel schaffen Sie nun wirklich? Mit den gesamten Vorräten, meine ich.“

„Nun, ich sagte es vorhin: Etliche Zigtausend, ja, sogar mehr als Hunderttausend wären durchaus möglich, würden sämtliche Vorräte mit Geschick zum Einsatz gebracht. Das setzt allerdings geeignete Einsatzszenarien voraus, zum Beispiel in Gebäudekomplexen mit großem Publikumsverkehr – Veranstaltungshallen, Flughäfen, Kirchen, Kinos, Theater, Hörsäle, Büro- und Verwaltungsgebäude – halt das ganze Programm. Natürlich auch Massentransportmittel; das reicht vom Jumbo-Jet bis zur U-Bahn.“

„Und? Verfügen Sie über geeignete Einsatzszenarien?“

„Aber ja doch! Wir haben qualifizierte Ziele in aller Welt längst festgelegt. Täglich kommen neue hinzu.“

Hamid sah ihn einen Moment ohne erkennbare Regung an. Zwanzig Millionen Opfer würden es zwar nicht werden, aber auch Hunderttausend zwängen die Ungläubigen in die Knie. Er nickte dem Maskierten zu. „Hört sich gut an, Mister Hancock! Kehren wir in die Oberwelt zurück! Ich muß so schnell wie möglich nach Islamabad. Und was unsere Unterstützung angeht – machen Sie sich da keine Sorgen! Sie bekommen alles, was Sie benötigen. Sie haben mein Wort.“

Der Maskierte nickte lebhaft. „Danke, Mister Hamid! Das wird dazu beitragen, die erste Angriffswelle zu beschleunigen. Gehen wir zum Elektrokarren! Ich darf vorgehen?“

„Ich bitte darum!“ Hamid war nicht unglücklich, dem Maskierten folgen zu dürfen. Auf diese Weise blieb diesem das zufriedene Lächeln verborgen. Sein Blick glitt ein letztes Mal hinüber zu den Boxen. In der nächstgelegenen lag mit zitternden Flanken ein Ziegenbock, das Fell schweißglänzend, aus dem Maul hing unbeweglich die bläulich verfärbte Zunge, die aus den Höhlen drängenden Augen starr auf einen imaginären Punkt gerichtet. Der Atem war flach, kaum merklich, der erlösende Tod stand unmittelbar bevor. Obwohl Hamid das Leid der hechelnden Kreatur mißbilligte, brandete das Gefühl grenzenlosen Triumphes in ihm auf. Dieser Bock könnte ein Ungläubiger sein! In wenigen Tagen schon, hatte der Maskierte gesagt. Dann würde ihr Dschihad in die entscheidende Phase treten. Die Welt würde neu geordnet werden, der Islam die Regentschaft übernehmen und die Güter dieser Erde endlich gerecht verteilen. Die Dhimmi hätten das Nachsehen.

Ahmed Hamid beeilte sich, mit dem vorauseilenden Maskierten Schritt zu halten. Noch immer lächelte er, fühlte er sich doch in diesem Augenblick als der glücklichste Mensch der Welt. Die Apokalypse auf einem Teelöffel! Phänomenal! Hunderttausend Tote, und die überheblichen Europäer wären nichts als lausige Sklaven, auch dieser arrogante Widerling hinter seiner abscheulichen Ledermaske! Er mochte ihn nicht, schon gar nicht, seitdem er das Leid der Ziegenböcke gesehen hatte: Der Maskierte hatte keine Achtung vor der Schöpfung! Er verachtete ihn.

Bald darauf näherte sich der Elektrokarren mit heulendem Getriebe der Schleuse. Ahmed Hamid schaute erwartungsvoll nach rechts, sah, wie der Maskierte aus seiner Montur den Transponder hervorkramte. Nur wenige Minuten noch, dann hätte er wieder freien Himmel über sich. Ein Gefühl der Erleichterung, gefolgt von tiefer Zufriedenheit, ergriff ihn. Die Entscheidung stand unmittelbar bevor. Endlich! Und er hätte daran mitgewirkt, Gott, seiner Familie und seiner Karriere zum Gefallen.



 



 


27. Juli, 09:30 Uhr Ortszeit; Bassetts Office, US-Generalkonsulat, Karatschi

Bassett studierte den angeforderten Auszug der Personalakte:



 

Name: John Cannon, MSc M.I.T.

geb.: 12.03.1979

Geburtsort: Cleveland, Ohio

Geschlecht: männlich

Ehestand: ledig

Beruf: Geologe

Offizieller Arbeitgeber: United States Geological Survey (USGS)

Tätigkeitsfeld: Exploration fossiler Energieressourcen

Aktueller Tätigkeitsschwerpunkt: Nutzung der Kohlevorkommen in Sindh, Pakistan (Priorität: Thar-Projekt): Statusbewertung, Definition geeigneter Instrumente zur Wahrung der US-Interessen
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Länderspezifische Erfahrungen: Deutschland, Ecuador, Georgien, Pakistan; seit 01.01.2003 im Auslandseinsatz

Spezielle Fähigkeiten: Taekwondo (7. Dan), Rafting
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‚So also läuft der Hase! Hätte ich gleich drauf kommen können‘, fuhr es Bassett durch den Kopf. Er wollte gerade zum Telefonhörer greifen, als nach kurzem, kräftigem Anklopfen Cannon die Tür einen Spalt öffnete. Das kurz geschorene Haar schimmerte dunkel durch die glänzende Kopfhaut, der pechschwarze Schnauzbart verlangte Respekt. Dunkle Augen musterten ruhig, fast aufreizend gelassen Bassett, der leicht vornüber gebeugt hinter seinem Schreibtisch stand. „Darf ich eintreten, Sir?“

„Sie sind ja schon drin! Warum waren Sie nicht in der Lagebesprechung?“

„Ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.“

„Das heißt, Sie hatten bis jetzt zu tun?“

„Das heißt es.“

„Dann rate ich Ihnen, mir sehr viel und vor allem Interessantes zu berichten.“

„Erst die Bilder.“ Cannon warf lässig eine Reihe Fotos auf den Schreibtisch. Bassett musterte sie interessiert und kramte aus dem Gewirr unzähliger Akten, Notizen und sonstiger Papiere das Sander-Dossier hervor. Er verglich die Bilder. „Mann, der sieht ja ganz anders aus, als ich angenommen hatte. Wie haben sie den unter all den Passagieren herausfinden können? Sind Sie sicher, daß es Sander ist?“

„Absolut. Wir haben etliche Koffer, auch seinen, zurückgehalten, bis nur noch er am Band stand. War kein Problem.“ Bassett nickte zustimmend. „Wer ist das?“ Er zeigte auf ein Bild, das einen Fremden beim Einladen eines Koffers zeigte.

„Er heißt Mahmud Shahjahan. Ist Generaldirektor der Sindh Coal Authority; ‚SCA‘ ist Ihnen vielleicht geläufiger.“

„Wieso kreuzt der um diese Zeit am Flughafen auf?“

„Auch das weiß ich inzwischen.“

„Wie das? Haben Sie sich vorgestellt und höflich um Auskunft gebeten?“

„Einfacher. Ich habe ihm zugehört. Ist Ihr Laptop in Betrieb?“

„Klar. Nur zu!“

Cannon fummelte einen USB-Speicherstick in den Port. „Alles digitalisiert, abhörsichere Übertragung.“ Sie lauschten dem Beginn des Gespräches, als Bassett die Wiedergabe unterbrach: „Saubere Aufzeichnung! Wie haben Sie das Mikro so nah ‘ran bekommen?“

„Es war in den Blumen. Ein V-Mann hat die Gebinde ausgetauscht.“

Bassett grinste anerkennend, startete erneut die Wiedergabe. Kaum hatte er die Erklärungen Shahjahans gehört, wieselte er, einer eingesperrten Raubkatze gleich, die kurze Strecke zwischen Schreibtisch und Fensterfront hin und her. Die lederne Prothese knarzte im Gleichklang seiner Schritte. Cannon beobachtete amüsiert die nicht enden wollende Prozession. Die Intensität Bassettscher Gedankenarbeit schien sich in zurückgelegten Kilometern zu manifestieren! Abrupt blieb er stehen. „Das ist Chaos pur! Wir sind an ihm dran, der ISI ist es, die Ölmafia, fehlt nur noch Al Qaida. Oder die Taliban. Wie wär‘s mit dem Mossad? Verdammt – das wird allmählich unübersichtlich! Haben Sie die Kollegen vom ISI gesehen?“

„Nicht einen. Aber eine Figur fiel mir auf, die war nicht koscher.“ Er ging um den Schreibtisch und rief das Bild des Hakennasigen ab. Bassett beugte sich zum Bildschirm hinunter. „Mein Gott, was für ein Zinken! Was stimmt nicht mit dem?“

„Er tat, als lese er intensiv eine Zeitschrift, blätterte sie von hinten nach vorn, obwohl sie in lateinischer Schrift gedruckt war. Ich hab‘ sie heran gezoomt. Sehen Sie selbst!“ Cannon huschte mit dem Curser durch die Datei, bis er das fragliche Bild gefunden hatte. Deutlich war der Titel zu erkennen: GAZETA WYBORCZA.

„Vermutlich ein polnisches Blatt. Können Sie sich vorstellen, daß der Knabe der polnischen Sprache mächtig ist?“

„Kaum. Das Blatt wird ein Gast liegengelassen haben.“

Bassett nahm den Hörer in die Hand und tippte eine Kurzwahl ein. „Sarah, kommen Sie bitte mal?“

Keine zehn Sekunden später betrat eine füllige Lady nicht exakt erfaßbaren Alters – es mochten 45, vielleicht 50 Jahre sein – das Büro. „Wo brennt‘s, Dick?“

Bassett wies auf den USB-Stick. „Knüpfen Sie sich die Hakennase vor. Einscannen, biometrische Daten, das ganze Programm, alle verfügbaren Dateien. Ich muß schnellstens wissen, wer das ist.“

Sarah verschwand mit dem Stick so rasch, wie sie gekommen war. Bassett weilte mit den Gedanken schon wieder bei der soeben erfahrenen Situation. Er überlagerte sein faltiges Gesicht mit einem Stirnrunzeln, womit es das Aussehen des Gleisvorfelds eines großstädtischen Verschiebebahnhofs annahm. „Fassen wir mal die Fakten zusammen!“ Cannon blickte sichtlich erschrocken. ‚Oh Gott! Laß den Kelch an mir vorübergehen!‘ Bassetts akribische Analysen waren im Haus gefürchtet. Doch der ließ sich nicht beirren.

„Fangen wir vorne an: Die pakistanische Regierung beschließt – nach mehr als 15-jähriger Verzögerung durch die Lobby der Ölimporteure – auf Veranlassung des Staatspräsidenten in der Thar eine Zweimilliarden Dollar-Anschubfinanzierung. Sie tritt im Tagebau als Interimsinvestor auf und beseitigt damit die größte Hürde, die internationalem Engagement bisher entgegenstand. Im Kraftwerkssektor wird die PEPCO, Pakistans größter Energieversorger, dazu verdonnert, in die ersten 1.000 Megawatt zu investieren. Im Falle der erfolgreichen Inbetriebnahme des Kraftwerks wäre der Nachweis der Machbarkeit des Projektes erbracht und damit die zweite Hürde genommen, um internationales Engagement auslösen zu können. Soweit alles klar?“

Bassett musterte Cannon mit erkennbarer Skepsis, um unvermittelt fortzufahren: „Das alles war in den Zeitungsausgaben der vergangenen Woche zu lesen. Kommen wir zu Sander: Das Projekt hat auf der Basis deutscher Technologie die größte Realisierungsaussicht. Die pakistanische Regierung beabsichtigt aus diesem Grunde, Sander zu ihrem Berater zu bestellen und bittet um dessen schnellstmögliche Anreise nach Islamabad. Hierüber stand nichts in der Zeitung! Nur die Entscheidungsträger der involvierten Ministerien in Islamabad und Karatschi waren informiert. Dennoch ist die Öl-Lobby im Bilde. Ergo gibt es in Islamabad oder Karatschi mindestens einen Maulwurf, der die Ölmafia – dieser Ausdruck dürfte zutreffender sein – mit Insiderwissen füttert. Jetzt wird‘s eng für den guten Dr. Sander: Die Ölmafia erkennt die Gefahr für ihr Energiemonopol. An den Staatspräsidenten traut sie sich nicht heran, also muß Sander dran glauben. Können Sie bis hierher folgen?“

Cannon überhörte die Provokation und beließ es bei einem knappen Nicken. Bassett schaute ihn prüfend an. „Mögen Sie ein Bud?“ Ohne Cannons Antwort abzuwarten, öffnete Bassett den Kühlschrank, entnahm zwei Bierdosen und warf Cannon eine zu. Fast zeitgleich entwich zischend die Kohlensäure, als sie mit tausendfach geübtem Griff die Dosen öffneten. Sie warfen die Laschen in den übergroßen Aschenbecher auf Bassetts Schreibtisch. Erst in diesem Moment fiel Cannon auf, daß Bassett nicht rauchte. Das kam einer Revolution gleich! Er war neugierig in Erfahrung zu bringen, was dies bedeuten mochte, doch Bassett schien wenig Verständnis dafür zu haben: „Machen wir weiter! Wo war ich stehen geblieben?“

„Sander muß dran glauben ...“

„Ach ja. Also, für Sander wird‘s ungemütlich: Die Ölmafia ordert einen Killer, um ihn aus dem Weg zu räumen. Der ISI hat von der Sache jedoch Wind bekommen. Islamabad stellt daraufhin das ursprüngliche Programm auf den Kopf: Statt nach Islamabad beordern sie Sander nach Karatschi. Wieder wird der Maulwurf aktiv; er informiert die Ölmafia über die Programmänderung, und die muß kurzfristig umdisponieren. Wir werden in Kürze sicherlich erfahren, was es mit der Hakennase auf sich hat ...“

Bassett griff zum Hörer und drückte die Wahlwiederholungstaste. „Sarah, wie weit seid Ihr? … Bekommt Ihr das heute noch hin? … OK, wir warten in meinem Büro.“ Er nickte Cannon unmerklich zu, fuhr zu dessen Leidwesen mit der Analyse fort: „Jetzt wird’s verrückt! Plötzlich wird ein Projekt in Belutschistan aus dem Hut gezaubert. Das macht ganz und gar keinen Sinn: eine andere Provinz, eine andere Bürokratie, das heißt, zusätzlicher Zeitaufwand, zudem eine gänzlich andere Kohlequalität und Abbautechnik und im Vergleich zur Thar ein vergleichsweise winziges Vorkommen. Was, zum Kuckuck, soll Sander dort? Der ist in der Thar viel wichtiger für das Land!“

Bassett nahm einen tiefen Schluck und schlug sich plötzlich vor die Stirn: „Mann, das ist es! Die benutzen ihn als Köder! Als die Absicht der Ölmafia durchsickerte, Sander zu liquidieren, lag es nahe, ihn als Köder zu nutzen! Durch die ständigen Ortswechsel will Islamabad die Widersacher aus der Deckung locken, deren Strukturen und Hintermänner enttarnen. Die Ölmafia muß handeln, Sanders Präsenz zwingt sie dazu. Sie muß aus der Deckung kommen! Nur Sanders Liquidierung verschafft ihr die Luft, sich neu zu gruppieren und das Vorhaben des Staatspräsidenten – mit welchen Maßnahmen auch immer – zu torpedieren. Immerhin sind schon vier Attentate auf ihn verübt worden, dem letzten entkam er nur mit knapper Not. Wir denken in diesem Zusammenhang immer an Taliban, Al Qaida, islamistische Fundamentalisten. Das sind nur die Instrumente! Tatsächlich geht es um Pfründe, Macht und Mammon!“

Cannon zog die Stirn kraus. „Ich halte es für mehr als bedenklich, einen Unbeteiligten als Köder zu benutzen, wohl wissend, daß sich dessen Tage in diesem Fall an einer Hand abzählen lassen.“ Er nahm einen Schluck, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Bassett wehrte ab. „Nun werden Sie mal nicht sentimental! Sander ist kein Heiliger. Er kennt die Risiken! Er will in der Thar Geld verdienen, wie alle anderen. Der kommt nicht aus reiner Nächstenliebe! Und was machen wir denn? Auch wir nutzen Sander als Köder! Ich habe das gestern nicht so deutlich herausgearbeitet, weil wir uns noch im spekulativen Bereich bewegen. Dies gilt weniger für die Vorgänge in der Thar als vielmehr den plötzlichen Aktionismus in Belutschistan. Zählen wir auch hier die Fakten auf!“

Bassett überhörte geflissentlich den Seufzer des jungen Kollegen, begann mit der ihm eigenen Pedanterie, akribisch Position um Position aufzulisten: „Im Gegensatz zur pakistanischen Öl-Mafia sind die USA vorrangig an der Realisierung ihres TAP-Projektes, der Turkmenistan-Afghanistan-Pakistan-Erdgaspipeline, interessiert. Nicht nur Pakistan soll hierüber beliefert werden, es soll auch Erdgas zur Versorgung südasiatischer Großverbraucher an der Küste verflüssigt werden – ein gigantisches Geschäft! Also bestimmt auf beiden Seiten die Aussicht auf Profit das Geschehen; insofern unterscheiden wir uns nicht so sehr von der pakistanischen Öl-Mafia ...“

Cannon fiel ihm ins Wort: „Wir morden nicht Unbeteiligte!“

Bassett schaute ihn einen Moment irritiert an. „Mann, wir führen Krieg in Afghanistan! Da geht‘s nicht nur um Demokratie, da geht‘s knallhart auch um wirtschaftliche Interessen! Wie soll sonst turkmenisches Erdgas an die Küste des Indischen Ozeans gelangen? Das ist es, was mich so ankotzt! Diese pharisäerhafte Verlogenheit – auf beiden Seiten! Die Islamisten setzen im Namen Gottes Bomben, Minen und Mörser ein, wir im Namen der Demokratie Cruise Missiles und F16. Wo liegt da der Unterschied, moralisch, meine ich? Aber man ist Soldat. Man hat einen Eid geschworen, und allein die Politik bestimmt, ob man eines Tages vor Gott steht oder im Fegefeuer landet. Übrigens, haben Sie gedient? Ich sah hierüber keinen Hinweis in Ihrer Personalakte.“

„Ich zog die akademische Laufbahn vor.“

Bassett verzog das Gesicht. „Reden wir später darüber! Machen wir erst mal weiter mit der Bestandsaufnahme!“ Er bemerkte Cannons schielenden Blick auf die Uhr. „Hören Sie, John, wir müssen heute noch eine Entscheidung treffen, die wir möglicherweise nicht mehr revidieren können! Wir dürfen nichts, aber auch gar nichts übersehen! Ich halte es deshalb nicht für unangemessen, wenn Sie Ihren Kopf ebenfalls anstrengten. Also zu den Fakten: Die amerikanischen Investoren wollen die TAP-Pipeline realisieren. Dummerweise führt sie durch Talibangebiet. Die Taliban würden sie in die Luft jagen, wann immer sich hierzu die Gelegenheit böte. Das können sie natürlich nur, wenn sie im fraglichen Gebiet erfolgreich operieren können. Um gegen unsere Einheiten bestehen zu können, brauchen sie Waffen. Der Großteil der Waffen kommt aus Pakistan. Hier haben die Stammesfürsten ihre Finger im Spiel. In Belutschistan kontrollieren sie zahlreiche Kohleminen. Nach unserem Kenntnisstand ist Sander aufgefordert, geeignete Maßnahmen zur Leistungssteigerung dieser Minen zu identifizieren. Hierzu soll in Deutschland freiwerdende Bergwerksausrüstung genutzt werden. Insofern ließen sich in kürzester Zeit die Erträge dieser Minen steigern! Da ein erheblicher Teil der Erträge der Aufrüstung der Taliban und Al Qaida dient, stehen wir vor einem Problem, das der unverzüglichen Lösung bedarf.“

Wieder blickte er Cannon prüfend an, als wolle er sich vergewissern, ob der junge Bursche der Aufzählung entscheidender Fakten folgen konnte. Da Cannon keinerlei Anstalten machte, Bassetts Ausführungen zu hinterfragen, fuhr er fort: „Das sind die Fakten, wie sie mir spontan einfallen. Wie, glauben Sie, sollen wir in Belutschistan denn ohne Sander an die Hintermänner gelangen? Hier liegt doch die einmalige Chance! Ergo benutzen auch wir ihn als Köder! Die Pakistaner wollen über ihn die Öl-Mafia trockenlegen, wir die Waffenschieber. Die Ziele unterscheiden sich, der Köder ist derselbe.“

Cannon zerdrückte seine Bierdose zwischen Daumen und Zeigefinger, als bestünde sie aus Zuckerwatte. Mit geschicktem Wurf beförderte er das zerknautschte Gebilde in den Papierkorb. „Arme Sau.“

Bassett nickte. „Wenn Sie Sander meinen, kann ich nur zustimmen. Es geht Washington schlicht und einfach um die Kontrolle der Energieressourcen sowie der diesbezüglichen Transferleistungen in der südasiatischen Region! Da spielen nicht nur pakistanische Ölmafiosi und Taliban ihr unrühmliches Spiel, sondern auch Russen, Chinesen, Inder und Iraner. Und mittendrin der Deutsche, unbedarft, nur auf sein Projekt fixiert, Ingenieur halt. Sander ist wahrhaftig eine arme Sau!“ Bassett knallte unwirsch die halbgefüllte Bierdose auf den Schreibtisch. Das aus der Deckelöffnung spritzende Naß hinterließ ungeordnete Muster auf umliegenden Aktendeckeln und Dokumenten. Es schien ihn nicht zu kümmern. „Trotz der Konfrontation in der Thar – wir müssen Sanders Leben schützen! Wir müssen ihn verteidigen, um an die Drahtzieher zu kommen. Dieser verdammte Schwenk nach Belutschistan hat alles auf den Kopf gestellt. Chapeau, wenn das die Absicht Islamabads war!“

Cannon blickte skeptisch drein. „Warum verbünden wir uns in der Thar nicht mit Sander? Die Deutschen haben dort eindeutig die überlegene Technologie.“

„Mann, die Amerikaner sind zum Mond geflogen! Da werden sie ja wohl Lignit getrocknet bekommen!“

„Zum Mond flogen wir mit deutscher Technologie. Berücksichtigen Sie, daß die von Islamabad geplanten 12.500 Megawatt jährlich mehr als 60 Millionen Tonnen Lignit benötigen, denen in einem aufwendigen Verfahren mehr als 20 Millionen Tonnen Wasser entzogen werden müssen. Das geht nicht mit dem Handföhn.“

Bassett schüttelte unwirsch den Kopf. „Ich scheine mich gestern nicht unmißverständlich ausgedrückt zu haben. US-amerikanische Kraftwerke in der Thar sind die zweitbeste Lösung! Die beste ist, den Lignit dort zu lassen, wo er ist: in 120 bis 250 Meter Tiefe! Bliebe es ein unüberwindliches Hindernis, ihn inmitten dieser furztrockenen Öde auszubuddeln und zu verstromen, wäre das der beste Garant, den labilen Frieden in dieser Region zu erhalten!“ Bassett griff nach der Dose, nahm einen Schluck. Angewidert schüttete er den Rest in den Blumenkübel. „Schmeckt warm wie ‘ne Straßenlaterne ganz unten.“ Sagte es und kramte nach wieselflinker Umrundung des Schreibtischs zwei neue Dosen aus dem Kühlschrank. „Noch was, Cannon! Die Lobby der TAP-Investoren reicht bis ins Oval Office! Vergessen Sie das nicht, wenn Sie in der Thar deutscher Technologie das Wort reden!“

Sie öffneten die Dosen. Bassett prostete Cannon mit einem Augenzwinkern zu. „Packen wir‘s an! Es liegt eine verdammte Strecke vor uns, das schaffen wir nur im Team. Jetzt mal zu Ihnen. Was hat einen Akademiker wie Sie in die Firma verschlagen? Sie sind doch bei der CIA? Sind Sie wirklich Geologe oder ist das Teil Ihrer Legende?“

„Eigentlich ist Natural Resources Management mein Metier. Geologie war eines der Fächer, die im Rahmen des Studiums belegt werden mußten.“

„Wie zum Teufel kamen Sie nach einer solchen Ausbildung, die Ihnen die Rohstoffvorkommen der Welt zu Füßen legt, zur CIA?“

„Es gibt zuweilen Ereignisse, die den Lebenslauf Haken schlagen lassen.“

„Nun reden Sie schon, Mann! Lassen Sie sich nicht die Würmer aus der Nase ziehen!“

„Im Rahmen eines Austauschprogramms junger Wissenschaftler wurde ich vom M.I.T. nach Deutschland delegiert, um dort den Doktorgrad zu erwerben und als Junior Professor in die Staaten zurückzukehren. Als das 9-11-Desaster über uns hereinbrach, hatte ich mich gerade mit einer Deutschen verlobt. Jutta – so hieß sie – hatte ihr Studium im Sommer 2001 abgeschlossen und wollte ein Auslandspraktikum machen. Ich war unendlich stolz, ihr eine Praktikantenstelle im World Trade Center besorgt zu haben. Diese trat sie am 1. August an. Vor ihrem Abflug schwärmte ich ihr noch von den Twin Towers vor. Am 11. September war alles vorbei. Man hat sie nie gefunden.“

Bassett drehte verlegen die Bierdose in den Händen. „Erzählen Sie weiter!“ Seine Stimme klang unerwartet einfühlsam.

„Ich fühlte mich schuldig. Das tue ich heute noch. Immer wieder habe ich ihren Blick vor Augen, als sie sich noch einmal umwandte, bevor sie hinter der Paßkontrolle verschwand. Ich warf die Promotion hin und flog zurück in die Staaten. Ich nahm noch nicht einmal meine Bücher mit. Meine Entscheidung war unwiderruflich. Wenige Tage nach meiner Rückkehr unterschrieb ich bei der CIA. Ich habe eine Rechnung zu begleichen ...“

In diesem Moment öffnete sich einen Spalt breit die Tür. Sarah lugte hindurch. „Darf ich?“

Bassett machte eine einladende Handbewegung. „Kommen Sie rein!“

Sarah schloß die Tür hinter sich und ging, nein, sie schritt mit dem Gesichtsausdruck des höchsten kaiserlichen Geheimnisträgers zum Schreibtisch, wedelte dort mit einer Akte, auf der der Stempel CONFIDENTIAL – URGENT! prangte. „Wir haben ihn!“, triumphierte sie.

„Wir haben wen?“ Bassett versuchte umständlich, eine Zigarette aus einer zerknautschten Packung zu fummeln. Als ihm das nicht gelingen wollte, warf er die Packung ärgerlich in den Papierkorb. Es war Cannon nicht entgangen, daß Bassett sie genau dort vorher herausgeholt hatte.

„Na los, Sarah! Wer ist es?“

„Es handelt sich um Ahmad Taheri, gebürtiger Iraner. Residierte seit 1992 in Bagdad, im internationalen Ölgeschäft tätig, spielte eine undurchsichtige Rolle im Öl-für-Nahrungsmittel-Programm der UN. Im Sommer 2004 untergetaucht. Anlaß war der Tod seiner Familie aufgrund eines Bombenfehlwurfs der US Air Force. Ihm ist kein fester Aufenthaltsort zuzuordnen, vornehmlich hält er sich in der pakistanisch-afghanischen Grenzregion auf. Taheri ist Architekt zahlreicher Netzwerke, vermutlich auch Geldwäscher im Auftrag der Al Qaida. Er wird mit etlichen Auftragsmorden in Verbindung gebracht; wiederholte Festnahmen, mußte aber mangels Beweisen stets freigelassen werden. Er tritt selbst nie an vorderster Front in Erscheinung. Fest steht jedoch: Wo Taheri aufkreuzt, brennt es nach kurzer Zeit lichterloh! Da haben Sie einen üblen Vertreter ausgegraben, Mr. Cannon! Schon als ich die Bilder ausdruckte, fand ich den Kerl eklig. Diese Nase!“ Sie schnitt ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

„Shit!“, kam es gepreßt über Bassetts Lippen. „Machen wir uns auf was gefaßt! Dann haben wir nicht nur ein TAP-, sondern auch ein IPI-Problem!“ Er sah Cannons fragenden Blick. „Erklär ich Ihnen später.“ Er blickte auf die Uhr. „Mann, ich muß los! Hätte ich doch fast das Meeting mit dem Secretary Industries, Commerce & Mineral Development vergessen. Haben Sie noch Fragen, John?“

„Was ist mit Ihrer Raucherei?“

„Hab‘ gestern im Club meinen Arzt getroffen. War ein blödes Gespräch, hätte ich mir sparen können. Hält ohnehin nur wenige Tage vor. Noch was?“

„Sie haben vergessen, eine Entscheidung zu treffen.“



 



 


27. Juli, 14:15 Uhr Ortszeit; Lobby des Pearl Intercontinental, Karatschi

Shahjahan blickte abwechselnd auf seine Uhr und in die jeweiligen Richtungen der einander gegenüberliegenden Eingänge. Jeden Moment erwartete er die Regierungsvertreter aus Islamabad; sie waren bereits 15 Minuten überfällig. Sander bemerkte Shahjahans Nervosität. ‚Haben die wirklich alles im Griff?‘, fuhr es ihm durch den Kopf. Er blickte sich um. Die Halle füllte sich trotz ihrer Weitläufigkeit mit beängstigender Geschwindigkeit. Offensichtlich wurde am Abend eine Hochzeit gefeiert, jedenfalls ließ die Kleidung der eintreffenden Gäste, insbesondere der zahlreichen Kinder, dies vermuten. Eine Hochzeit in Kreisen, die sich dies in einem 5-Sterne-Hotel leisten konnten, bedeutete spielend 500 und mehr Gäste. Entsprechend entwickelte sich das Gedränge, ganz besonders im Bereich der Rezeption und der Aufzüge.

Dann und wann wollten Platzsuchende sich innerhalb des Sitzgruppenareals niederlassen, in dessen Großzügigkeit sich Shahjahan und Sander verloren, doch sie wurden schon in größerer Entfernung von ‚unauffälligen‘ Herren, allesamt am unvermeidlichen Ohrhörer und der daran baumelnden Kabelwendel erkennbar, höflich aber bestimmt daran gehindert.

Sander beobachtete die Szene mit gespannter Aufmerksamkeit. Er hatte etwas schlafen können und fühlte sich schon wesentlich besser als an diesem Morgen. Er hatte viele Situationen im Leben überstanden, er würde auch diese überstehen. Hätte er gewußt, was sich an unterschiedlichen Orten um ihn herum zusammenbraute, seine Zuversicht wäre augenblicklich kollabiert. So aber registrierte er mit fatalistischer Gelassenheit, daß plötzlich bewaffnete Uniformträger strategisch verteilt in der Halle Position bezogen. Das geschah ohne Hektik, routiniert und offensichtlich häufiger, denn außer den Kindern nahm niemand Notiz davon.

„Ah!“ Shahjahan zupfte Sander am Ärmel. „Dort kommen sie.“ Sie, das waren zwei Personen in dunklen Anzügen, zu beiden Seiten eskortiert von etlichen Uniformierten, deren Hände lässig auf ihren am Schultergurt baumelnden Maschinenpistolen ruhten. Nun nahm auch die Menge Notiz von diesem Auftritt. Es wurde merklich stiller in der Lobby. „Der eine ist Asad Igbal Khan, Staatsminister, Chef des Board of Investment. Den anderen kenne ich nicht.“ Shahjahan schien jetzt noch aufgeregter. „Wenn die den Minister – zu dieser Jahreszeit! – nach Karatschi schicken, dann sagt das was! Dann ist etwas im Gange!“

Sander stellte mit unverhohlener Zufriedenheit fest, daß Shahjahan nun gestreßter wirkte als er. Zu seiner Verwunderung sah er, daß die Herren die so mühselig freigehaltene Sitzgruppe ignorierten und sich schnurstracks den Aufzügen zuwandten. Ein Offizier bedeutete Shahjahan, ihnen zu folgen. Die Schiebetür des linken Aufzugs stand geöffnet, als sie zu Igbal Khan und dessen Begleitung stießen. Der Offizier inspizierte den Fahrstuhl und forderte sie, vom positiven Ergebnis seiner Inspektion angetan, mit sichtlicher Zufriedenheit auf, einzutreten. Er legte den Notschalter in Betriebsstellung. Sich gegenüberstehend, fuhren sie, die Blicke unter verlegenem Lächeln kreuzend, schweigend zur sechsten Etage.

Cannon hatte das alles aus sicherer Entfernung beobachtet. Er starrte auf die Etagenanzeige des linken Fahrstuhlschachtes. ‚Die Sechste! Das macht die Sache nicht leichter.‘ Er bat an der Rezeption um seine Zimmerkarte: „Room 502, please!“ Die Türen von Sanders und seinem Zimmer lagen einander exakt gegenüber.



 



 


27. Juli, 14:25 Uhr Ortszeit; Harappa Room, Pearl Continental, Karachi

Sie hatten die Visitenkarten ausgetauscht und am Konferenztisch inmitten des Raums gerade Platz genommen, als Igbal Khan unvermittelt das Gespräch eröffnete: „Darf ich Ihnen zunächst Staatsminister Yusuf vorstellen?“ Yusuf erhob sich halb und verbeugte sich kurz. „Minister Yusuf ist seit Anfang des Monats Chef des Büros des Staatspräsidenten. Seine Anwesenheit unterstreicht die Wichtigkeit des Thar-Projekts für die wirtschaftliche Entwicklung unseres Landes.“ Er machte eine Pause, als wollte er die Wirkung seiner Ausführungen abwarten. Yusuf lächelte gewinnend. Er wirkte auf Anhieb sympathisch, trotz seines Alters – er mochte so um die Mitte 50 sein – erfrischend jungenhaft.

Igbal Khan war etwa gleichen Alters. Im Gegensatz zu Yusuf war er spindeldürr. Sein ausgezeichnetes Englisch verriet die universitäre Ausbildung im Vereinigten Königreich. Igbal Khan sah fortgesetzt Sander an, Shahjahan schien für ihn nicht präsent. „Minister Yusuf und ich möchten die Dankbarkeit der pakistanischen Regierung zum Ausdruck bringen, daß Sie der Einladung so rasch gefolgt sind. Wir stehen in diesem Land vor weitreichenden Entscheidungen und sind glücklich über jede professionelle Hilfe. Gleichzeitig möchte ich unser Bedauern betonen, daß Sie Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen mußten, deren Ursache Ihnen Mr. Shahjaran, wie ich vor meinem Abflug erfuhr, bereits schilderte. Seien Sie versichert, daß alle Maßnahmen zu Ihrer Sicherheit getroffen wurden.“

Er lächelte Sander gewinnend zu. „Möchten Sie Tee?“ Ohne die Antwort abzuwarten erhob er sich, nahm die in der Mitte stehende Kanne und goß ein. „Bitte bedienen Sie sich!“ Er wies auf die randvoll mit Gebäck und Obst gefüllten Schalen. „Gestatten Sie mir, fortzufahren. Wie gesagt, es wird von unserer Seite alles, ich wiederhole, alles getan, jedwede Gefahr von Ihnen fernzuhalten. Dennoch bin ich beauftragt, Ihnen mitzuteilen, daß die pakistanische Regierung vollkommenes Verständnis dafür hätte, sollten Sie angesichts dieser Situation es vorziehen, umgehend die Rückreise anzutreten.“

Igbal Khan schaute Sander fest in die Augen. Sein Blick ließ den Grad der Spannung erkennen, die ihn in diesem Augenblick umtrieb. Sander schossen Gedankenfetzen wie Leuchtspurgeschoße durch den Kopf. Da sah er sie wieder, die Situationen gegen Ende des Krieges in Bosnien, als er im Auftrag der EU eine Bestandsaufnahme des Stahlwerkes in Zenice durchführte, die Ereignisse im Irak oder Iran während des irakisch-iranischen Krieges, von denen jedes das letzte seines Lebens hätte sein können, die Gefahren während des Aufstands in Natal. Tausendmal hatte er sich geschworen, vernünftiger zu werden. Wer oder was um alles in der Welt sollte ihn davon abhalten, angesichts eines auf ihn angesetzten Killerkommandos Pakistan unverzüglich den Rücken zu kehren? Was hatten ihm all diese Wagnisse gebracht? Im Grunde genommen nichts – jedenfalls stand das Positive, sofern es überhaupt Positives gab, in keinerlei Verhältnis zu den real durchlebten Alpträumen. Seiner Familie hatte er nie darüber berichtet. Angesichts dieser Erfahrungen konnte und durfte nur die Vernunft siegen: Sachen packen, umbuchen, das nächste Flugzeug nehmen!

„Ich bleibe.“ Das war nicht seine Stimme, die da sprach! Sander konnte es im Grunde selbst nicht fassen, daß er auch jetzt wider jede Vernunft, wider alle Lebenserfahrung handelte. Es schien verhext. Wie oft schon stand er vor solcher Situation, und jedes Mal entschied er sich für das Risiko. Er wußte nicht, was ihn trieb: Abenteuerlust, Eitelkeit, schiere Dummheit? Angesichts ihres prinzipiell ungünstigen Ausgangs stellte er sich die Frage erst gar nicht.

„Sie bleiben?“ Igbal Khans unverhohlenes Staunen riß Sander aus dem Gewirr ungeordneter Gedanken. Er nahm Khans Erstaunen irritiert zur Kenntnis. Am liebsten hätte er jetzt den Rückzug angetreten, signalisierte es ihm doch, daß man mit einem solchen Ergebnis nicht tatsächlich gerechnet hatte. Hatte Shahjahan ihm wirklich alles gesagt? Doch trotz seiner Zweifel, trotz der inneren Zerrissenheit wußte er, er würde seine Zusage nicht rückgängig machen.

Minister Yusuf hatte sich spontan erhoben und war um den Tisch geeilt. Sander saß wie in Trance, als Yusuf seine Rechte in beide Hände nahm. „Dieses Land wird Ihnen dies nie vergessen! Möge Gott, der Allmächtige, Ihren Weg begleiten und schützend seine Hand über Sie halten!“ Es war dieses God, The Almighty, das Sander schlagartig den Irrsinn der allenthalben aufflackernden Kreuzzug-Hysterie ins Bewußtsein hämmerte: Die abrahamitischen Religionen basierten samt und sonders auf ein und demselben Gott! Es waren die Menschen, die sich in kleingeistiger Eifersucht ergingen, wie dieser Gott zu preisen sei. Sie waren bereit, für Ihr vorgebliches Auslegungsmonopol Kriege zu führen, vor tausend Jahren schon, heute wieder.



 



 


27. Juli, 14:30 Uhr Ortszeit; Executive Floor, Pearl Continental, Karatschi

Cannon tippte eine kurze Ziffernfolge in sein Handy und horchte auf das Rufzeichen. Die Verbindung stand in wenigen Sekunden. „Missisipi. Ich geh‘ jetzt rein. Wo sind die Kameraden? ... Im Harappa Room? OK, dann weiß ich Bescheid.“ Er klappte das Handy zu, steckte es in die Brusttasche. Er hatte bereits alle erforderlichen Utensilien in einem Wäschebeutel des Hotels verstaut, öffnete lautlos die Zimmertür und spähte aus der Deckung der Türnische nach links. Die Posten standen mit dem Rücken ihm zugewandt, die Fahrstuhltüren und das seitlich der Fahrstuhlschächte befindliche Treppenhaus nahmen ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Mit schnellen Schritten überquerte er den Gang. In der Deckung der gegenüberliegenden Nische betätigte er mit einer Magnetkarte problemlos den Schließmechanismus von Sanders Zimmertür. Er trat in den Vorflur, unhörbar schloß sich die Tür hinter ihm.

Die Orientierung in Sanders Zimmer fiel leicht. Cannon holte zunächst den Laptop aus dem Wäschebeutel, dann schüttete er den Inhalt des Beutels mit gebotener Vorsicht auf den Tisch: USB-Sticks, Datenübertragungskabel, Werkzeug, Klebeband, ein winziges Mikrofon sowie ein Fisheye, eine elektronische Kleinstkamera. Cannon ging zum Vorhang, der in beklemmendem Dunkelbraun schwer zu Boden fiel. Er hangelte nach dem Schreibtischstuhl, kletterte hinauf, darauf bedacht, nicht von unten gesehen zu werden. Aus der Hosentasche kramte er ein schwarzes Kästchen hervor, zog eine filigrane Teleskopantenne heraus und prüfte die Feldstärke. Er nickte zufrieden und befestigte das Mikrofon mit Klebeband hinter der äußersten Vorhangfalte. Es würde auch bei zugezogenem Vorhang unsichtbar bleiben.

Mit gleicher Routine wurde die elektronische Kamera, von unten unsichtbar, im Raster der Klimaanlagenblende fixiert. Er brauchte keinen Probelauf, zu oft hatte er das schon gemacht. Das Fisheye würde das gesamte Zimmer erfassen. Er stellte den Stuhl zurück und machte sich an Sanders Laptop zu schaffen. Das Gebläsegeräusch verriet, daß er nicht ausgeschaltet war. Ein kurzer Tastentip ließ eine Tabelle auf dem Bildschirm aufleuchten. ‚Na prima, das vereinfacht das Verfahren!‘ Cannon prüfte die belegte Speicherkapazität und beschloß ohne Zögern, nicht die Sticks zu nutzen, sondern die Laptops miteinander zu vernetzen. Seine Finger huschten virtuos über die Tastaturen, der Datentransfer nahm seinen Lauf.

Als nächstes inspizierte er Sanders Pilotentasche. Lediglich der ledergebundene Terminkalender erregte seine Aufmerksamkeit. Er ließ die Seiten des Kalenders zwischen Daumen und Zeigefinger hindurchsausen, als sei‘s ein Zettelkino. Routiniert stoppte er, blätterte einige Seiten bis zu einer Gesprächsnotiz zurück, zückte das hochauflösende Handy und machte eine Aufnahme. Das alles wiederholte sich etliche Male in einer Atmosphäre äußerster Gelassenheit, ohne jede Aufgeregtheit, während die Gebläse der heftig kommunizierenden Laptops ihr monotones Geräusch verbreiteten.

Das Handy klingelte. Cannon warf den Terminkalender auf den Schreibtisch. „Missisipi.“

„Sander hat den Raum verlassen und geht in diesem Moment Richtung Treppenhaus.“

„OK.“ Cannon wischte mit halbkreisförmiger Unterarmbewegung seine Utensilien in den Wäschebeutel, blickte auf den Sekundenzeiger seiner Uhr. 50 Sekunden würde er haben. Er schaute hinüber zu den Laptops. Der Status des Datentransfers wurde mit 94 Prozent angegeben. Erneuter Blick auf die Uhr. 45 Sekunden noch. Das Balkendigramm schien erstarrt. Cannon fixierte mit stoischem Blick die Anzeige. 96 Prozent! Flüchtiger Blick auf die Uhr: 33 Sekunden noch. Gespanntes Warten. 98 Prozent! Dann – nach einer weiteren Unendlichkeit – die Tonfolge, die die Beendigung des Datentransfers signalisierte! 15 Sekunden blieben ihm noch. Cannon beendete das Programm, zog das Übertragungskabel aus Sanders Laptop, verstaute den seinen mitsamt Kabel in dem Wäschebeutel, ging zur Tür, drehte sich noch einmal um und prüfte mit krauser Stirn den Zustand des Raumes. Er schien zufrieden, öffnete lautlos die Tür und überquerte nach kurzer Vergewisserung den Gang. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie die Posten sich erhoben, Richtung Treppenhaus militärisch grüßten. Rasch öffnete er seine Tür und trat ein. Es war keine Sekunde zu früh. Beim Schließen hörte er Sanders Schritte, gefolgt vom schleifenden Geräusch des sich öffnenden Schließmechanismus der gegenüberliegenden Zimmertür.

Wenige Augenblicke später trat Sander wieder auf den Flur. Cannon wartete auf die sich entfernenden Schritte, dann öffnete er die Tür. Sander verschwand in diesem Augenblick nach links aus dem Blickfeld, den Terminkalender in seiner Linken. Er hatte nichts bemerkt.



 



 


27. Juli, 14:50 Uhr Ortszeit; Harappa Room, Pearl Continental, Karatschi

Igbal Khan wartete, bis Sander wieder Platz genommen und den Kalender unter dem 27. Juli aufgeschlagen hatte. „Können wir weitermachen?“ Zustimmendes Nicken. „Ich komme zum Ablauf. Heute abend, zwanzig Uhr, Dinner mit dem Chief Minister Sindh; zwanglos, kein Programm. Es werden Herren vom Industries, Commerce & Mineral Department anwesend sein, ferner Minister Yusuf und ich. Morgen früh, erfuhr ich von Mr. Shahjahan, haben Sie um zehn Uhr ein Gespräch in Ihrem Konsulat. Nach dem Mittagessen werden Sie am Verwaltungsgebäude der SCA abgesetzt. Bitte warten Sie mit dem Aussteigen, bis man Ihnen das Signal dazu gibt!“

Hatte Igbal Khan bisher in seine Notizen geschaut, so sah er jetzt Sander an, um sich zu vergewissern, daß dieser die letzte Anmerkung richtig verstanden hatte. Sander bestätigte mit knappem Nicken. „Thema ist das Thar-Projekt. Sie haben sich freundlicherweise bereit erklärt, zur Lignitvergasung vorzutragen. Aus diesem Grunde nehmen Experten aus Islamabad und Lahore teil. In der SCA stoßen die beiden Herren aus Deutschland hinzu. Sie haben endlich bestätigte Flüge und werden nach dem aktuellen Stand der Dinge rechtzeitig eintreffen. Es handelt sich um den von Ihnen benannten Dipl.-Ing. Weißenfels sowie einen Herrn Franken von der DEG. Der zuletzt Genannte kommt auf Veranlassung Ihrer Regierung, da im Rahmen eines bilateralen Wirtschaftsabkommens die Übereignung in Deutschland freiwerdender gebrauchter Untertageausrüstungen für den Kohlebergbau beabsichtigt ist. Die Transaktion soll über die DEG finanziert werden. Hiermit komme ich zum neu ins Programm genommenen Punkt ‚Grubenbegehung in Belutschistan‘.“

Khan machte eine vielsagende Pause, um die Wichtigkeit des nun Kommenden hervorzuheben. „Am 29. fliegen Sie vormittags nach Quetta. Flüge sind gebucht, Mr. Shahjahan hat die Tickets. Sie bekommen VIP-Service mit direktem Zutritt zum Flugfeld. Um das Gepäck brauchen Sie sich nicht zu kümmern, es wird von unseren Leuten von Ihren Zimmern abgeholt. Nur Ihr Handgepäck nehmen Sie bitte selbst mit. Sie reisen in Begleitung von vier Herren, die sich um Ihre Sicherheit kümmern. Ihnen werden keine Fragen gestellt, stellen Sie bitte ebenfalls keine Fragen. Das sollten Sie prinzipiell so handhaben. In Quetta sind Sie im Gästehaus der Provinzregierung untergebracht. Gleich nach Ihrer Ankunft treten Sie in mehreren Fahrzeugen die Fahrt zum Abbaugebiet an. Dieses liegt rund 40 Kilometer nordwestlich von Quetta, inmitten einer unruhigen Region, aktuell eher sehr unruhigen Region. In jedem Fahrzeug befindet sich zu Ihrem Schutz eine bewaffnete Eskorte. Achten Sie auf deren Anweisungen, vor allem, befolgen Sie diese bitte ohne Zögern! Die von Ihnen zu bewertende Sulaiman-Mine befindet sich in einer Gebirgsregion. Der Kohleabbau erfolgt dort auf zwei Ebenen. Der Standard entspricht sicherlich nicht dem, den Sie in Europa gewohnt sind. Es ist ein eher archaisches Bergwerk; sie werden vermutlich überrascht sein. Sie waren doch schon einmal in einem Bergwerk, Dr. Sander?“

„Noch nie! Ich sollte lediglich einen Experten nominieren. Daß ich selbst einfahren soll, erfahre ich jetzt. Ich bin Verfahrenstechniker, kein Bergmann, kann Ihnen also keine große Hilfe sein.“

Khan lächelte verständnisvoll. „Dr. Sander, unsere Leute kennen Sie nun schon seit Mitte der 90er Jahre! Die legen Wert auf Ihren Rat, Ihre Kommentierung. Bisher wurden sie nie enttäuscht. Die würden Sie auch in eine Fahrradfabrik bitten!“ Sander war sich bewußt, er würde übermorgen in eine ‚archaische Grube‘ einfahren, was auch immer sich dahinter verbergen mochte. Es gab kein Entrinnen.

Igbal Khan, sichtlich zufrieden, Sanders angedeuteten Einwand so elegant aus dem Weg geräumt zu haben, fuhr fort: „In dieser Gebirgsregion wird höherwertige, bituminöse Kohle abgebaut, die einzigen erschlossenen Vorkommen Pakistans. Wir haben dieses spezielle Bergwerk gewählt, weil es aufgrund der geologischen Verhältnisse eine ganz besondere Herausforderung darstellt. Sie werden das übermorgen nachvollziehen können. Gelingt Ihnen dort eine Produktionssteigerung, sind die anderen Betriebe ein Kinderspiel. Alles weitere erfahren Sie vor Ort. Das wär‘s, meine Herren.“

Shahjahan packte Kugelschreiber und Block in seine Kollegmappe, Sander schrieb die letzten Worte seiner Notizen, Minister Yusuf steckte die Visitenkarten ein. Allgemeiner Aufbruch deutete sich an, als Igbal Khan die Hand hob. „Moment bitte, beinahe hätte ich es vergessen. Das Codewort ist ‚Trenchcoat‘. Sollten Sie, aus welchem Grunde auch immer, von Ihrer Eskorte getrennt werden, können Sie sich damit ausweisen. Fragen Sie einfach: ‚Wo kann ich hier einen Trenchcoat kaufen?‘ Nichteingeweihte werden Sie für verrückt erklären; wo Sie sich befinden, können Sie noch nicht einmal eine Mütze kaufen! Die Eingeweihten hingegen werden Ihnen helfen. Wo Sie auch immer in einem Umkreis von zwanzig Kilometern auf Siedlungsstruktur stoßen, befindet sich mindestens eine Vertrauensperson. Diese müssen Sie finden!“ Er unterbrach sich und wendete sich amüsiert an Sander: „Doc, bitte nicht das Codewort aufschreiben!“ Er konnte aus der Entfernung nicht erkennen, was Sander gedankenverloren in dick gekritzelten Lettern zu Papier gebracht hatte: ‚SCHEISSE!!!‘



 



 


28. Juli, 10:20 Uhr Ortszeit; Generalkonsulat der Bundesrepublik Deutschland, Clifton, Karatschi

Den Generalkonsul hielt es nicht mehr an seinem Schreibtisch. „Mein Gott, Sander! Setzen Sie sich in den nächsten Flieger und warten Sie in Deutschland ab, ob und wie die Pakistaner das untereinander aussortiert bekommen. Sicherlich, das Thar-Projekt ist Ihr Baby, aber wollen Sie dafür Kopf und Kragen riskieren? Sie haben Familie, Mann!“ Sie kannten sich schon etliche Jahre und schätzten einander, darum waren offene Worte zwischen Ihnen keine Seltenheit. Dr. Steffens schüttelte den Kopf. „Wahnsinn! Aber wie ich Sie kenne, machen Sie‘s! Sie machen es doch?“

„Ich habe zugesagt.“

Dr. Steffens sah ihn unter anhaltendem, kaum merklichem Nicken an. „Im Prinzip ist es angebracht, nicht vor jedem sich abzeichnenden Problem gleich in die Knie zu gehen. Ich wünschte mir häufiger solche Charaktere. Aber hier ist eine Qualität erreicht, die Ihre Aktion zum Vabanquespiel geraten läßt! Der Öl-Mafia nutzen Sie nur tot! Ist Ihnen das überhaupt bewußt?“

Sander machte eine Geste der Hilflosigkeit. „Ich kann jetzt nicht zurück, die rechnen mit mir. Außerdem bin ich nicht allein, es kommen noch zwei Leute aus Deutschland, die in Quetta mit von der Partie sind.“

Der Generalkonsul sah ihn erschrocken an. „Auch das noch! Da bekommen wir ja die Kollateralrisiken gleich frei Haus geliefert!“ Dr. Steffens hielt inne und legte die Stirn in Falten. „Kennen die Herren ihr Risiko?“

„Ich kannte es gestern selbst noch nicht.“

„Na großartig!“ Die Gestik des Generalkonsuls sprach Bände. „Sollte die Sache aus dem Ruder laufen, können wir Ihnen, fürchte ich, nur wenig helfen. Natürlich tauschen wir uns mit den Kollegen des US-Konsulats aus, aber seitdem sich der BND mit Untersuchungsausschüssen herumschlagen muß, ist der Informationstransfer problematisch geworden. Außerdem sind die Amerikaner ja nicht gerade kooperativ in der Thar. Unsere Philosophien sind nicht zuletzt auch dort zu unterschiedlich. Der deutsche Gutmensch sieht in der gleichmäßigen Verteilung des Wohlstandes den Quell des Friedens und allgemeiner Glückseligkeit. Die Amis sind da pragmatischer! Sie sagen: Keine Macht der Welt kann die gleichmäßige Verteilung des Wohlstands erreichen, also setze Schwerpunkte! Und schon ist es aus mit der mit der weltumspannenden Glückseligkeit! Die Gierigen setzen die Schwerpunkte mit der Keule!“

Der Generalkonsul kam sichtlich in Fahrt. Er nahm einen hastigen Schluck Kaffee, dann setzte er, Sander fest im Blick, den gestenreichen Vortrag fort: „Das riesige Energievorkommen in der Thar bietet Grund genug, daß auch hier in nicht allzu ferner Zeit die Keulen geschwungen werden! Die Thar liegt im Fokus sich überschneidender Interessen, und immer geht es um die Sicherung der rarer werdenden Energieressourcen. Wir stehen hier erst am Anfang einer Entwicklung, die die Welt verändern wird. Es geht nicht um Religion, um Weltanschauung, es geht um Energie, demnächst auch um Wasser! Die Thar degeneriert zum Spielball eines Interessenkonflikts, in dem die Amerikaner – eher ungeschickt – die Fäden in der Hand zu behalten versuchen. Und inmitten dieses Schlamassels sitzt der Dr. Sander, begeisterter Ingenieur, der nichts als sein technisches Konzept sieht. Allein der Nachweis der technischen und wirtschaftlichen Machbarkeit ist für ihn das Maß der Dinge. Sie ignorieren, daß Ihr Tun zwar der einen Seite Wohlstand bringen mag, gleichzeitig aber der anderen die Pfründe nimmt. In welche Gefahr Sie sich damit begeben, scheinen Sie zu verdrängen. Um das Maß voll zu machen, kollidieren Sie auch noch mit hegemonialen Strategien gleich mehrerer Gruppierungen – den etablierten, miteinander konkurrierenden Energie-Monopolisten einerseits und denjenigen, die eines Tages dazu zählen wollen, andererseits. Zwischen diesen Fronten laufen Sie Gefahr, aufgerieben zu werden wie die Reblaus in der Kelter. Aber selbst das genügt Ihnen nicht, denn da ist ja noch ein Projekt in Belutschistan! Ausgerechnet Belutschistan!“ Der Generalkonsul rang nach Luft. „Mensch, Sander, überlegen Sie sich das noch ‘mal!“

Durch Sander ging unübersehbar ein Ruck. In seinen Gesichtsausdruck kehrte trotzige Entschlossenheit zurück, die der Generalkonsul an ihm durchaus schätzte, nur nicht unter den aktuellen Rahmenbedingungen. „Ich kann nicht zurück, das würde man nicht verstehen. Ich sehe den Trip nach Quetta als reine Serviceleistung. Zwei Tage, mehr nicht. Belutschistan ist Sache der Bergbauausrüster und der DEG, meine Sache ist die Thar.“

Dr. Steffens ließ keinen Zweifel daran aufkommen, daß er Sanders Einstellung nicht nachvollziehen konnte. „Egal, wie Sie Ihre Aktion interpretieren, Sie stochern in Belutschistan in einer Wabe herum, ohne zu wissen, ob sich darin Honig oder ein Schwarm Hornissen befindet. Ihr Problem wird sein, daß dort die Verhältnisse noch weit unübersichtlicher sind als in der Thar. Sie werden an mich denken! Ich kann momentan nicht mehr tun, als Ihre Aktion zu beobachten, falls dies überhaupt darstellbar sein wird. Sie wissen selbst, daß wir in Karatschi jede Menge Personal abgebaut haben. Dementsprechend gestalten sich unsere Möglichkeiten.“ Sie ahnten zu diesem Zeitpunkt beide nicht, daß die Ereignisse in Belutschistan jenseits ihres ärgsten Vorstellungsvermögens liegen würden.



 



 


28. Juli, 15:30 Uhr Ortszeit; Executive Floor, Pearl Continental, Karatschi

Cannon hatte in seinem Zimmer Sessel und Laptop so arrangiert, daß er – von der Zimmertür aus gesehen – nicht im Schußfeld saß. Er war sich sicher, es würde heute passieren, sollte Bassett mit seiner Lagebeurteilung recht behalten. Sie würden zuschlagen, bevor Sander die Reise nach Quetta antritt. Sicherlich wußten sie inzwischen von der erneuten Programmänderung. In Belutschistan wäre aufgrund der dortigen Machtverhältnisse und Sicherheitsvorkehrungen ein Attentat ungleich schwerer durchführbar. Er war sich allerdings nicht im Klaren, wie sie es machen würden. Immerhin wurde die Lobby permanent bewacht, niemand, der nicht in das Hotel gehörte, hatte auch nur den Hauch einer Chance, in einen Fahrstuhl oder das Treppenhaus zu gelangen. Einzig die zahlreichen Gäste der Hochzeitsfeier, die ständig umher huschend das weitläufige Gebäude in Beschlag zu nehmen schienen, führten zu gewisser Unübersichtlichkeit. Aber schließlich gab es die Bereitschaftspolizisten an den Eingängen des Executive Floor – ein schier unmögliches Unterfangen! Um so größer war seine Spannung, fast schon Ungeduld. Er lehnte sich zurück, korrigierte die Neigung des Bildschirms. In dieser Position würde er Stunden ausharren können, um Sanders Zimmer aus der Fisheye-Perspektive im Blick zu behalten, in der Gewißheit, in Kürze Zeuge einer dramatischen Reality Show zu werden. Das hier war blutiger Ernst!

Cannon mußte eine Weile gedöst haben, als ihn das schabende Geräusch des elektronisch gesteuerten Türschließmechanismus aufschrecken ließ. Sanders Tür! Er fuhr zusammen, schaute intuitiv auf seinen Chronometer. Es war fünf nach vier. Gebannt starrte er, nun kerzengerade sitzend, auf den Bildschirm. Trotz angespannter Aufmerksamkeit hörte er nicht, wie auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs Sanders Tür ins Schloß gezogen wurde. Kaum war jedoch eine Gestalt in das Blickfeld der Kamera getreten, sprang er auf. Er hastete zur Tür, öffnete sie lautlos. Ein Blick nach links bestätigte seine Vermutung – beide Posten unterhielten sich leise. Sie hatten nichts bemerkt! Der Eindringling mußte einen anderen Weg genommen haben.

Cannon machte kehrt und setzte sich vor den Bildschirm. Es war niemand zu sehen, doch das Mikrophon übertrug Geräusche, offensichtlich aus dem Bad. In diesem Augenblick trat die Gestalt erneut in das Blickfeld der Kamera. Cannon verfluchte die Fisheye-Optik, die zwar einen kompletten Überblick vermittelte, aufgrund ihrer in der Regel erhöhten Positionierung jedoch selten die charakteristischen Merkmale der unter ihr agierenden Personen wiedergab.

Die Gestalt bewegte sich geräuschlos durch Sanders Zimmer. Sie durchsuchte mit der gleichen Routine, wie dies zuvor Cannon tat, sämtliche Schubfächer sowie Sanders Gepäck. Nur der Pilotenkoffer fehlte. ‚Dreh Dich um! Verdammt, dreh Dich um!‘ hämmerte es hinter Cannons Stirn. Die Gestalt hatte ihre Suchaktion beendet und drehte sich – als ob sie es gehört hätte – in Richtung des Bettes. ‚Noch etwas, los!‘ Statt Cannons Drängen nachzugeben, richtete sie ihren Blick zur Fensterfront. Sie schien etwas zu suchen, drehte sich nach rechts, verharrte einen Moment, um dann zum Vorhang zu gehen. ‘Shit!‘ entfuhr es Cannon, als ahnte er, was nun kommen würde. Die Person kehrte der Kamera nun wieder den Rücken zu und inspizierte den Vorhang. Sie zog ihn ein Stück nach links, schon verschwand sie hinter dem voluminösen Faltenwurf. Dessen Unruhe verriet, was sich dahinter ereignete. Die Gestalt trat nach wenigen Sekunden hinter dem Vorhang wieder hervor, stand nun mit der Front zur Kamera. ‚Na endlich!‘ Cannon starrte einen Moment fassungslos auf den Bildschirm. Mit allem hatte er gerechnet, doch nicht damit: Dort stand ein Europäer im Raum! Mittelgroß, leicht übergewichtig, Stirnglatze, vermutlich Mitte vierzig, adrette Kleidung, unauffällig, Typ Handelsvertreter, vielleicht Brite, Holländer, Deutscher oder Skandinavier. Wie ein Auftragskiller sah er jedenfalls nicht aus.

Der Unbekannte setzte sich an den Schreibtisch, zog aus einem bisher nicht erkennbaren Schulterhalfter eine Beretta und schraubte einen Schalldämpfer auf. Er legte die Pistole griffbereit auf die Schreibunterlage, direkt daneben ein Handy, das er wenige Augenblicke zuvor aktiviert hatte. Offensichtlich würde er angerufen, sollte Sander im Hotel auftauchen. Der Fremde sah auf seine Armbanduhr und begann, lustlos in einer der auf dem Schreibtisch liegenden Illustrierten zu blättern.

Cannon fehlte noch eine Information, um sicher zu gehen. Er nahm die ungelesene DAWN vom Schreibtisch, öffnete leise die Tür und beobachtete aus der Nische heraus die beiden Posten. Diese hatten ihr Gespräch eingestellt, saßen nun gelangweilt auf ihren Stühlen, den Blick – wie gewohnt – Richtung Fahrstuhl und Treppenhaus gewandt. Cannons Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Endlich hörte er das Klingeln, das die Ankunft eines Fahrstuhls ankündigte. Die Posten erhoben sich. Als das schleifende Geräusch der sich öffnenden Fahrstuhltür zu hören war, huschte Cannon mit zwei langen Sätzen über den Gang, klopfte kurz, aber vernehmlich an Sanders Tür, warf die Zeitung davor zu Boden und hetzte zurück in sein Zimmer. Vom Fahrstuhl her klang Stimmengewirr, aus dem Augenwinkel bemerkte er noch, wie die Posten salutierten, dann schloß er die Tür. Sie hatten ihn nicht bemerkt.

Mit raschen Schritten gelangte Cannon zum Laptop und sah gerade noch, wie sich die Vorhangfalten beruhigten. ‚Dachte ich mir‘s doch.‘ Er nahm sein Handy, tippte eine Kurzwahl ein. Nach ein, zwei Sekunden Wartezeit sprach er gedämpft, ohne den Blick von dem Bildschirm zu nehmen: „Missisipi. Ihr könnt sie jetzt anrufen. Sagt ihnen, Sander hätte ungebetenen Besuch. Sie sollen auf den rechten Vorhang achten!“

Cannon starrte auf den Bildschirm. Es dauerte etliche Zeit, bis Bewegung hinter dem Vorhang erkennbar wurde. Der Mann schob ihn leicht zur Seite, so daß seine linke Körperhälfte sichtbar wurde. Cannon entging nicht der Abdruck des Schalldämpfers in dem schwer fallenden Stoff. Der Killer verharrte einige Sekunden in dieser Position, ehe er, die Waffe im Anschlag, Richtung Zimmertür ging. Wieder verschwand er aus dem Blickfeld. So angestrengt Cannon auch nach draußen lauschte, er konnte nicht das Öffnen und Schließen der gegenüber liegenden Tür hören. Wenige Augenblicke später kehrte der Bursche zurück in den Wirkungsbereich der Kamera. Er trat an den Schreibtisch, in der Linken die DAWN. Er warf die Tageszeitung achtlos auf den Stapel der anderen Zeitschriften, setzte sich, legte Handy und Pistole nebeneinander an die gewohnte Stelle. ‚Welch ein Pedant!‘ Der Fremde schien beruhigt und begann, von neuem in der Zeitschrift zu blättern.

Die Zeit zog sich dahin. Plötzlich kam Bewegung in die tagsüber währende Langweiligkeit des Executive Floor. Vom Personalaufzug her näherte sich eine Hotelangestellte mit einem Wäschewagen, auf Sanders Seite des Gangs an jeder Zimmertür klingelnd und nach einiger Zeit jeweils die Tür einen Spalt öffnend. „Room Service! Handtüchertausch!“ Sie erwartete keine Antwort, da tagsüber die Gäste dieser Etage ihren Geschäften nachgingen. Dennoch verharrte sie stets einen Moment, bevor sie eintrat, um ihre Arbeit zu verrichten.

Raum um Raum näherte sie sich Sanders Tür. Cannon beobachtete auf seinem Bildschirm gebannt, wie die Person in Sanders Zimmer plötzlich den Kopf hob, Richtung Gang lauschte. Sie hatte mitbekommen, was sich da draußen tat. Sie nahm Pistole und Handy vom Tisch, deaktivierte das Handy, steckte es ein und verbarg sich, wie von Cannon erwartet, hinter dem rechten Vorhang. Erneut zeichnete sich, kaum merklich, der Schalldämpfer der Beretta auf dem schweren Textil ab. Die Zimmertür lag in ihrem Schußfeld.

Der Klingelgong in Raum 501 ertönte. Cannon glaubte zu wissen, was sich nun ereignen würde, doch er konnte eine wachsende Anspannung nicht unterdrücken. „Room Service! Handtüchertausch!“ Das Zimmermädchen wartete, wie gewohnt, einen Augenblick, bevor es eintrat. Der Wäschewagen drängte von unten ins Blickfeld der Kamera. Das Zimmermädchen ließ ihn mitten im Raum stehen und verschwand im Bad. Das Mikrofon übertrug von dort kaum vernehmbare Geräusche, die plötzlich von einem trockenen ‚plopp-plopp‘ überlagert wurden. Canons Pulsschlag fuhr merklich in die Höhe. Er starrte auf den Vorhang, den Abdruck des Schalldämpfers im Visier. Dieser schien einen Moment zu erzittern, um dann in der Textilstruktur, erst zögerlich, dann zunehmend beschleunigend eine Ausbuchtung Richtung Boden zu ziehen. Der Vorhang straffte sich, bebte wie ein sterbender Büffel. Er beulte sich im unteren Bereich sackförmig aus, mehr und mehr, um schließlich mit dem Geräusch eines gequälten Seufzers an der Aufhängung einzureißen, Zentimeter um Zentimeter zunächst, dann mit einem Ruck fast die ganze Breite erfassend, bis der auf ihm lastende Körper dumpf auf dem Zimmerboden aufschlug. Der Vorgang hatte etwas Makabres, Endgültiges. ‚Von dem erfahrt ihr nichts mehr ...‘ durchzuckte es Cannon.

Das Zimmermädchen trat aus der Deckung des Bades in den Bereich der Kamera. Es hielt einen Revolver auf die vom Vorhang bedeckte Kontur des am Boden Liegenden gerichtet und rief nach kurzer Vergewisserung ein unverständliches Kommando. Jetzt kam Bewegung in den Wäschewagen. Ein junger Mann, kaum 25 mochte er sein, entstieg gewandt dem Behältnis, die Waffe sichernd in der Rechten. Er trat an den bewegungslos Liegenden, zerrte mit der Linken das schwere Textil unter ihm hervor und rollte mit sichtlicher Mühe den massigen Körper aus dem Vorhang. Einen Moment verharrte er abwartend, die Waffe weiterhin im Anschlag, dann drehte er mit dem Fuß den Fremden auf den Rücken. Zum Zimmermädchen gewandt zuckte er mit den Schultern, bedeutete ihm, den Wäschewagen neben den Toten zu fahren. Das Mädchen tat, wie geheißen, drehte den Wagen Richtung Ausgang. Cannon erkannte das im Hotel-Logo verborgene Guckloch sowie die beiden Ausschußlöcher in der Front des Wäschebehälters. Sie hoben den Leichnam mit erkennbarer Anstrengung an und wuchteten ihn in den Behälter.

Das Zimmermädchen inspizierte den Boden, doch es war außer einem kleinen Fleck kein Blut darauf zu erkennen. Es nahm eine Spraydose und begann mit der Säuberung, während der junge Bursche sich an dem Vorhang zu schaffen machte. Er erkannte schnell, daß dessen Reparatur seine Möglichkeiten überstieg. Plötzlich erblickte er auf der Rückseite des Textils das Mikrophon. ‚Bullshit!‘ durchfuhr es Cannon. Während das Zimmermädchen am Telefon jemandem über die Notwendigkeit einer unverzüglichen Vorhangreparatur in Zimmer 501 berichtete, riß sein Kollege das Mikrophon von der Rückseite des Vorhangs, ließ es zu Boden fallen und demolierte es mit einer verächtlich anmutenden Drehung des Absatzes. Cannon wußte nur zu genau, was nun kommen würde.

Der Mann ließ seinen Blick durch das Zimmer kreisen. Einmal, zweimal. Dann griff er nach dem Schreibtischstuhl, ging zielstrebig mit diesem Richtung Zimmertür. Er verschwand aus dem Wirkungsbereich der Kamera, um unmittelbar darauf mit dem Gesicht direkt vor dem Fisheye aufzutauchen, von der Optik verfremdet zum stromlinienförmigen Kopf eines Karpfens. Die dunklen Augen scheinbar aus den Höhlen tretend, hatte sein Blick etwas Diabolisches. Er näherte sich mit dem Mund dem Objektiv, deutete einen schmatzenden Kuß an. Cannon konnte ein Grinsen nicht verkneifen. Der Kußmund wich zurück, ein übergroßer Daumen, flankiert von einem nicht minder großen Zeigefinger, kündigte das Ende der Übertragung an. Der Mann ergriff die Kamera, das Bild auf Cannons Laptop verwischte augenblicklich und zeichnete irrwitzige Linien der Zimmereinrichtung, bevor es erlosch.

Cannon fuhr den Laptop herunter. Sie hatten seine Aktion enttarnt, er hatte hier nichts mehr zu tun. Er hörte, wie draußen ein Wäschewagen Richtung Personalfahrstuhl geschoben wurde. Es interessierte ihn nicht mehr. Er stand auf, begann, seine Sachen zu packen. Ihm war bewußt, dies war erst der Anfang, die eigentliche Herausforderung stand ihnen noch bevor. Er sollte sich nicht getäuscht haben.



 



 


28. Juli, 17:40 Uhr Ortszeit; Executive Floor, Pearl Continental, Karatschi

Sander kramte nach seiner Magnetkarte, fand sie schließlich in der Brusttasche seines Hemdes und schloß die Zimmertür auf. Er trat ein, stellte den Pilotenkoffer neben den Schreibtisch und ließ sich aufs Bett sinken. Er fühlte sich schlapp; es war einer der leichten, aber lästigen Fieberschübe, die er hin und wieder durchlitt, seitdem er sich im Iran vor Jahren die verdammte Hepatitis eingefangen hatte. Er wußte aus Erfahrung, er würde mit diesem Zustand ein, allenfalls zwei Tage leben müssen.

Er ließ den Nachmittag Revue passieren. Während das Essen mit dem Generalkonsul wie immer eine willkommene Abwechslung war, geriet der Nachmittag zur üblichen Routine. Er hatte – wie in den zurückliegenden Jahren schon so oft – mit ‚genervter Routine‘ das Braunkohle-Vergasungsverfahren einer zweifelnd dreinblickenden, jedes Mal neu zusammengesetzten Zuhörerschaft zu erläutern versucht und die stets gleichen Fragestellungen beantwortet, als mit gehöriger Verspätung die beiden Mitstreiter eintrafen, die ihn am nächsten Morgen nach Quetta begleiten sollten. Weißenfels, Experte für Bergwerksausrüstungen und Havariemanagement, war unerwartet jung. Er mußte Anfang 30 sein, aufgrund seines glatten, jungenhaften Gesichts wirkte er jedoch jünger. Sander bemerkte die unverhohlene Skepsis der Anwesenden, als Weißenfels sich vorstellte. Um so überraschter schienen sie, als er berichtete, aus Sibirien angereist zu sein, wo er in Kemerowo die Russen bei der Bekämpfung eines Grubenfeuers beraten habe.

Franken, für Afghanistan und Pakistan zuständiger Projektmanager der DEG, war schwer einschätzbar. Er war ein hagerer, fast magersüchtig scheinender bläßlicher Typ mittlerer Größe. Er wirkte irgendwie kränklich, seine Bewegungen waren fahrig, ständig war sein Körper in Bewegung. Seine Augen blickten aus tief eingefallenen, dunklen Höhlen. Sein schwarzer Stoppelbart und der wirre, nicht minder schwarze Haarschopf mochten so gar nicht zu einem Repräsentanten einer Bundesinstitution passen. Dennoch begegneten ihm die Anwesenden mit Respekt, war er doch schon etliche Jahre in der Region tätig, vor allem aber besorgte er Anschubfinanzierungen selbst für schwierigste Projekte. Insofern war ihm das Belutschistan-Projekt auf den Leib geschnitten.

Das Gespräch bei der Sindh Coal Authority hatte für Sander keine Neuigkeiten gebracht, zumal die anwesenden Pakistaner keine Auskünfte zu dem Belutschistan-Programm geben konnten. Vielleicht wollten sie dies auch nicht. Ihm war‘s in seiner aktuellen Verfassung einerlei. Er hatte sich für den Rest des Tages ausgeklinkt, um sich zu erholen und den Dingen, die am nächsten Tag auf ihn zukommen sollten, gewachsen zu sein.

Sander raffte sich auf, öffnete den Pilotenkoffer und holte die DAWN heraus. Er hatte sie beim Verlassen des Raums in der Frühe mitgenommen, war jedoch nicht dazu gekommen, sie zu lesen. Er setzte sich aufs Bett, überflog die ersten Seiten, doch seine Müdigkeit ließ sich nicht länger verbergen. Er beschloß, vor dem Kofferpacken ein, zwei Stunden zu schlafen, faltete sorgfältig die Zeitung zusammen und wollte sie gerade auf den Stapel der auf dem Schreibtisch liegenden Zeitschriften legen, als er stutzte: Dort lag bereits eine DAWN-Ausgabe desselben Tages. Offensichtlich hatte man ihn versehentlich zweimal versorgt. Was soll’s! Er legte sich fröstelnd aufs Bett und schlief rasch ein.



 



 


28. Juli, 19:30 Uhr Ortszeit; Bassetts Office, US-Generalkonsulat, Karatschi

„Der ISI hat ganze Arbeit geleistet, professionell, allerdings mit finalem Ergebnis. Es wird nicht einfach sein, herauszubekommen, wer der verhinderte Killer war und wer dahinter steckt.“

Cannon drehte die unvermeidliche Bierdose zwischen den gespreizten Fingern beider Hände. Er hatte Hunger und keine Lust, durch eine unbedachte Äußerung Bassetts analytische Lagebeurteilung auszulösen. Er wußte nur zu genau, daß er in diesem Fall das Abendessen abschreiben konnte. Also beschränkte er sich mit seinen Anmerkungen auf das Notwendigste.

Bassett zündete sich die unvermeidliche Zigarette an. ‚Die Predigt seines Arztes hat wirklich nicht lange vorgehalten ...‘ registrierte Cannon mit gewisser Genugtuung. Bassett zauberte prall wogende Rauchkringel in die nikotinschwere Luft. Er beobachtete, wie sie sich, konturloser werdend, der Schreibtischlampe näherten. Bassett schien – nicht angestrengt, eher entspannt – nachzudenken. „Ich möchte wissen, wie der Kerl unbemerkt in Sanders Zimmer gekommen ist. Wie Sie sagten, haben die Posten ihn nicht bemerkt. Es gibt auch keinerlei Anzeichen, daß sie in die Sache verwickelt waren. Also muß er aus entgegengesetzter Richtung gekommen sein. Welche Zugänge gibt es dort?“

„Am Ende des Gangs befindet sich der Personalaufzug, ferner die Tür zur Feuertreppe, beides rund um die Uhr von Doppelposten bewacht. Ich habe das überprüft. Es gibt nur eine Erklärung: Der Bursche muß ein Zimmer auf dem Executive Floor gehabt haben.“

Bassett grinste. „Dann erfahren wir zumindest seine Legende! Lassen Sie vor Ort checken, wer diese Nacht sein Zimmer nicht benutzte und unter Zurücklassung des Gepäcks spurlos verschwunden ist!“ Sein Blick hatte das Lauernde eines Raubtiers, das, zum Sprung bereit, sein ahnungsloses Opfer fixiert.

„Ist bereits veranlaßt. In Kürze wissen wir‘s.“

„OK, warten wir‘s ab! Noch ein Bud?“

Cannon, fest entschlossen, das Angebot auszuschlagen: „OK, eins noch.“



 



 


28. Juli, 23:10 Uhr Ortszeit; irgendwo in Saddar Town, Karatschi

Das Telefon im Nachbarraum schrillte nervtötend in rascher Folge. Von der wenig einladenden Pritsche erhob sich fluchend eine massige Gestalt. Ihre Kappe war im Schlaf schräg nach vorn gerutscht, der speckige Rand glänzte im grellen Neonlicht, bizarrer Kontrast zum stumpfen Rot des ungepflegten Vollbarts. Der Koloß schlurfte, mürrisch vor sich hin murmelnd, in das Halbdunkel des unbeleuchteten Nebenraums, ergriff den Hörer und meldete sich mit einem unwirschen: „Was gibt‘s?“

„Wir haben Nader verloren.“

„Was heißt das?“

„Er hat sich nicht gemeldet. Auf seinem Zimmer ist er nicht. Er ist unauffindbar.“

„Warum hast du dem Deutschen vertraut? Du hättest es selbst machen müssen!“

„Man hätte mich niemals auf den Executive Floor gelassen! Es mußte ein Europäer sein! Ich fürchte, die haben etwas gemerkt.“

„Dann bete zu Gott, daß er tot ist!“ Der Koloß knallte den Hörer auf die Gabel, trottete, laut vor sich hin fluchend, zurück zur Pritsche, überlegte es sich anders, ging zurück zum Telefon und wählte eine vielziffrige Nummer.



 



 


29. Juli, 07:30 Uhr Ortszeit; Lobby des Pearl Continental, Karatschi

Sander, Weißenfels und Franken warteten, wie verabredet, in der Hotelhalle auf ihre Abholung zum Flughafen. „Mensch, wie sehen Sie denn aus?“, entfuhr es Weißenfels, als er Sanders blasses, schweißglänzendes Gesicht sah.

„Nichts Gravierendes, zeitweilige Folgeerscheinung einer Tropenhepatitis.“ Sander wischte sich mit einer Papierserviette den Schweiß von Stirn und Nacken. „Hab‘ ich mir vor Jahren im Iran eingefangen.“

Franken grinste: „Tropenhepatitis? Das ist die nackte Angst vor der Minenbegehung!“

Sander musterte Franken mit verächtlichem Blick. ‚Ausgerechnet du Wicht ...‘ Bevor er den Gedanken weiterspinnen konnte, tauchte im Foyer Shahjahan auf, wedelte dort hektisch mit den Tickets und signalisierte ihnen, daß vor dem Eingang der Wagen warte. Sie nahmen ihr Handgepäck und folgten Shahjahan.

Es war nicht ein Wagen, sie fuhren vielmehr im Geleitzug von drei Fahrzeugen zum militärischen Bereich des Flughafens. Am Kontrollposten wartete hinter dem Schlagbaum ein Jeep der pakistanischen Luftstreitkräfte. Der Eskortenführer im ersten Fahrzeug übergab die Passierscheine, während Shahjahan sich zu den hinten Sitzenden umwandte. „Meine Herren, ich verlasse Sie jetzt. Ich wünsche Ihnen eine angenehme, vor allem sichere Reise. Wir sehen uns übermorgen in Islamabad.“

Der Fahrer drängte zur Eile, da der Posten bereits das Gegengewicht des Schlagbaums niederdrückte. Shahjahan schlängelte sich mit einer akrobatisch anmutenden Drehbewegung aus dem Fahrzeug und warf scheppernd die Tür ins Schoß. Er trat zurück, winkte zum Gruß. Die Kolonne setzte sich in Bewegung. Rasch Fahrt gewinnend fuhren sie – einer vorgeschriebenen Route folgend – über das verzweigte Wegenetz Richtung Vorfeld des zivilen Bereichs.

Die Kolonne hielt unmittelbar neben dem Aufstieg zur Fluggastbrücke, an deren Kopfende ein Airbus A 320 auf seine Passagiere wartete. Durch die Fenster des Flugzeuges konnte man erkennen, daß die ersten im hinteren Bereich bereits Platz nahmen. Der Eskortenführer wechselte am Fuß des Treppenaufstiegs einige Worte mit einem Mann des Bodenpersonals, der daraufhin mit energisch erhobener Stimme eine dezidierte Anweisung in sein Walkie-Talkie diktierte. Er schien dankbar für seine plötzliche Wichtigkeit. Wie eine Monstranz hielt er das Funkgerät in die Höhe. Es dauerte eine Weile, bis ihn eine quäkende Stimme zusammenfahren ließ. Die Stimme teilte nicht minder Wichtiges mit, denn Sander und seine Begleitung wurden von dem Eskortenführer noch während der Durchsage aufgefordert, umgehend die Treppe nach oben zu steigen.

Sie schlossen zu den letzten Passagieren auf, die gerade das Flugzeug betraten. Niemand hatte bemerkt, welchen Weg sie genommen hatten. Die ersten drei Reihen waren freigehalten worden. Ein Steward wies ihnen, sich jeweils mit einem Blick auf einen Computerausdruck vergewissernd, die Plätze zu. Alles mußte seine Ordnung haben! Auf den Gangplätzen der Reihen zwei und drei nahm die Eskorte Platz. Die restlichen Sitze ihrer Reihen blieben unbesetzt. Dies fiel nicht weiter auf, da die Business Class ohnehin nur spärlich besetzt war.

Sie saßen schon etliche Minuten, als ihnen der Steward eine Reihe unterschiedlicher Zeitschriften anbot. Sander nahm, wie gewohnt, die DAWN, da die anderen Zeitungen in für ihn unverständlicher persischer Schrift gedruckt waren. Weißenfels tat es ihm gleich, nur Franken machte eine Ausnahme; er griff zielsicher nach der Jasarat. Sander wollte ihn diesbezüglich schon ansprechen, unterließ es aber. Sollte er Franken unterschätzt haben?

Das Bord-Videosystem brachte die unumgänglichen Sicherheitshinweise, gefolgt von dem üblichen Gebet. Langsam rollte die Maschine zur Startposition. Sie wendete auf der Stelle, aus der Kanzel ertönte verrauscht ein unverständlicher Hinweis, vermutlich das ‘ready for take off‘. Der Schub der hochfahrenden Turbinen rüttelte an den Bremsen, und schon begann die rasende Fahrt, schneller und schneller werdend, hart jede Betonfuge anzeigend, bis sich endlich der Bug hob, das Fahrwerk – den Boden unter sich verlierend – unter singendem Mahlgeräusch seine aberwitzige Drehzahl mitteilte, um kurz darauf mit klagendem Hydraulikgewimmer eingefahren zu werden. Sander wurde in diesem Moment bewußt, er hatte endgültig den Point of no Return überschritten.

Die Maschine schüttelte sich im Sommermonsun, bis sie hoch über den Wolken ruhigere Luftschichten erreichte. Sander nahm die Zeitung. Sofort sprang ihm die Überschrift des unteren Frontseitenartikels ins Auge: ‚Erdbeben in Quetta – Stärke 6,8‘, in kleineren Lettern darunter: ‚Opfer zu beklagen – Nachbeben erwartet‘. Er beugte sich über den Gang, tippte Franken an und reichte ihm, auf besagten Artikel zeigend, die Zeitung. „Jetzt wissen Sie, warum ich Angst habe, in das Bergwerk einzufahren.“ Franken ergriff die Zeitung und begann zu lesen. Seine Blässe wirkte plötzlich grauer als zuvor. Mit einem dünnlippigen Lächeln, das ihm so richtig nicht gelingen wollte, reichte er Sander die Zeitung zurück.



 



 


29. Juli, 13:30 Uhr Ortszeit; Quetta, Belutschistan, Gästehaus der Provinzregierung

Die im quadratischen, angenehm schattigen Innenhof des zweistöckigen Gebäudes versammelte Gruppe öffnete sich zu einem fast vollkommenen Kreis, als das dreiköpfige Expertenteam aus Deutschland durch die Tür trat. Man hatte sie am Flughafen erwartet und unter Umgehung jeglicher Kontrollen und dem Schutz einer Polizeieskorte direkt hierher geleitet. Begrüßung und gegenseitige Vorstellung erfolgten teils mit sichtbarer Herzlichkeit, teils deutlicher Reserviertheit. Sander konnte sich hieraus keinen Reim machen; er würde bei Gelegenheit den Grund hinterfragen.

Muhammad Khan, er hatte sich am Flughafen als Beauftragter der Pakistan Mineral Development Corporation zu erkennen gegeben, ergriff das Wort: „Verehrte Gäste aus Deutschland, wir heißen Sie im Namen der Provinzregierung und der Minenbesitzer herzlich willkommen. Wir wünschen Ihnen, ganz besonders auch uns, daß Ihr Abstecher nach Belutschistan von Erfolg gekrönt sein möge. Wir danken für Ihre spontane Bereitschaft, sich der Unbequemlichkeit einer Minenbegehung zu unterziehen. Im Gegensatz zu Deutschland fahren wir nicht mit dem Förderkorb ein, sondern gehen von der Bergflanke aus horizontal in das Gebirge. Erst vor Ort erfolgen die Vertikaltransporte. Das ist hier, topographisch und geologisch bedingt, die Besonderheit. Der Abbau gestaltet sich außerordentlich schwierig, Sie können sich davon heute nachmittag selbst ein Bild machen. Ich hatte das Glück, in Deutschland Bergwerke an der Saar und im Ruhrgebiet besichtigen zu können, und war beeindruckt vom hohen Mechanisierungsgrad unter Tage. Wir werden diesen Standard hier nie erreichen, wir streben ihn auch nicht an. Wir würden uns jedoch glücklich schätzen, wenn das Ergebnis Ihrer Analyse dazu führte, daß hier und da die Verwendung freiwerdender deutscher Ausrüstungen der Gesundheit und Sicherheit unserer Bergleute zugute käme, deren Arbeit erleichtern und den Ertrag unserer Minen steigern würde.“ Er blickte sich um, als wollte er sich der Wirkung seiner Ansprache vergewissern. Zustimmendes Kopfnicken. Mit erkennbarer Zufriedenheit fuhr er fort: „Da wir zeitlich in Verzug sind, schlage ich vor, daß wir sofort aufbrechen, um den Betrieb der Mine nicht länger als unvermeidlich zu beeinträchtigen. Mr. Sander, Mr. Weißenfels und Mr. Franken, Sie bekommen jeder einen Land Rover zugeteilt. Ahmed Sharif und Ali Asif fahren mit mir und dem Rest der Eskorte im Bus. Folgen Sie mir bitte!“ Er wies zur Tür, Zeichen zum Aufbruch.

Rasch durchschritten sie die Eingangshalle, um zu den wartenden Fahrzeugen zu gelangen. Sie setzten sich auf die knochenharten Längsbänke der ihnen jeweils zugewiesenen Land Rover. Die hinter ihnen in die Wagen drängende jeweils dreiköpfige Leibwache machte nicht den Eindruck, des Englischen mächtig zu sein. Die Kombination aus staubbedeckter Chitrali Topi, rotweiß kariertem, über den Mund gezogenem Halstuch, verwaschener Uniform und Kalaschnikows mit deutlichen Gebrauchsspuren hatte etwas Wildes, Partisanenhaftes. Sander dachte an Iqbal Khans Drängen: ‚Befolgen Sie unbedingt die Anweisungen der Eskorte!‘ Wie sollte er Anweisungen befolgen, die er nicht verstehen würde?

Die Fahrer, die bis dahin in der Nähe des Autobus um einen ebenfalls Uniformierten standen und von diesem offensichtlich Instruktionen bekamen, rannten zu den Fahrzeugen, sprangen auf ihre Sitze, glühten die altertümlichen Diesel vor und erweckten sie – unter Ausstoßen gewaltiger Rußwolken – tatsächlich zum Leben. Sander lächelte gewinnend in die Runde, erntete jedoch keinerlei Kenntnisnahme. Sein Geleitschutz schien ihn nicht zu bemerken. Mit einem Ruck begannen vierzig Kilometer anhaltender Schweigsamkeit.

Sie durchfuhren in der Peripherie Quettas niedrig bebaute Straßenzüge, die verlassen in der glühenden Sonne lagen, hier und da das miteinander verschmelzende Grau, Gelb und Braun der Straßen und Gebäude unterbrochen vom Dunkel der wenigen scharfkantigen Schatten. Sie passierten ein kleines Kohlekraftwerk und verließen bald darauf den Siedlungs- und Obstplantagengürtel. Es empfing sie eine karge, staubtrockene, zunehmend gebirgiger werdende Landschaft, in die sich vereinzelte Sträucher und armselige, ihr dürres Geäst klagend ausstreckende Bäume duckten, als wollten sie sich vor der unbarmherzig brennenden Sonne schützen. Die flimmernde Luft über dem bröckeligen Straßenbelag schien zu kochen.

Ihre Fahrt wurde schlagartig langsamer, als die von der Last Tausender Lkw strapazierte Straße von einer unbefestigten, dennoch brettharten, knochentrockenen Piste abgelöst wurde. Durch die rotbräunliche Staubfahne des vorausfahrenden Busses war diese nur schemenhaft zu erkennen. Auch der Blick zurück endete nach wenigen Metern in rasch sich schließenden Wirbeln, die zuweilen die Konturen des nachfolgenden Fahrzeugs eher erahnen denn erkennen ließen. Den letzten Land Rover, in ihm saß Franken, hatte der Staub gänzlich verschluckt. Sander entging nicht, daß die Eskorte ihre Sitzposition geändert hatte. Die Kalaschnikows, bisher zwischen den Knien auf dem Fahrzeugboden abgestellt, lauerten nunmehr in den Armbeugen, die Mündungen schußbereit nach außen gerichtet. Deutlich war die Anspannung zu spüren. Dennoch hatte die Szene etwas Operettenhaftes. Sander war sich dessen bewußt, daß sie aus dem Staub heraus nicht die geringste Chance hätten, ein Ziel auszumachen, selbst aber ein um so optimaleres abgeben würden. Würde der Bus gestoppt, säßen sie in der Falle. Es würde Minuten dauern, bevor der Staub sich gelegt und sie Schußfeld hätten. Bis dahin würden die Angreifer die Sache zu ihren Gunsten entschieden haben – sie brauchten nur in das Gewoge zu feuern. Sander spürte aufkommendes Unbehagen.

Ohne Rücksicht auf Sanders Gedanken zog die Kolonne unbeirrt ihres Weges. Trotz der geringen Geschwindigkeit wurden die Insassen in den starrachsigen Vehikeln durchgeschüttelt wie ein Cocktail bei der Zubereitung. Horizontweites Rotbraun war nun der bestimmende Farbton, der diffus da und dort durch die Staubwirbel schimmerte. Die Fahrt verlangsamte sich nochmals, als die Piste, in engen Kehren Höhe gewinnend, dem Scheitelpunkt des sich zunehmend verengenden Taleinschnitts entgegen strebte. Plötzlich war der Blick frei auf die vom extremen Wechsel der Tages- und Nachttemperaturen zermürbten Hänge. Knapp 200 Meter beidseitig der Piste aufragend erlaubten sie den steilen Blick in einen azurblauen Himmel. Das satte, pralles Leben verkörpernde Blau bildete einen bemerkenswerten Kontrast zur farblichen Eintönigkeit der ausgedörrten Gebirgslandschaft. Sander bemerkte überrascht, daß sich bei diesem Anblick schlagartig seine Stimmung besserte: Plötzliche Zuversicht verdrängte die unterschwellig spürbare Furcht.

Die Kolonne quälte sich die letzten Serpentinen hinauf, um 100 Meter unterhalb der Kammlinie den Scheitelpunkt des Paßes zu erreichen. Unvermittelt öffnete sich zwischen den zurückweichenden Bergflanken eine Hochebene, an deren Ende das verwaschene Grau geduckter Gebäude einen unübersehbaren Kontrast zur Umgebung bildete. Da ein Gebirgszug das Tal unmittelbar dahinter abriegelte, die Fahrt dort unweigerlich ihr Ende fände, mußte es sich um Gebäude der Mine handeln. Nun erst bemerkte Sander die zahlreichen Stelen, die im Sonnenlicht hoch oben von den kargen Berghängen grüßten. Ihr Weiß kontrastierte wohltuend mit dem allgegenwärtigen Grau und Rotbraun der Gebirgswelt. Waren dies die Gräber verunglückter Bergleute? Ihn schauderte angesichts ihrer Vielzahl.

Sie folgten dem Hochtal, bis sie an dessen Ende eine Kohleverladung passierten, eine grobschlächtige, das Gefälle des Berghangs nutzende, nur aus Rückwand und rechtwinklig hierzu angeordneten Trennwänden bestehende Betonkonstruktion, deren oberer Rand von einer Rampe gebildet wurde, auf der eine Anzahl rostbrauner Loren erkennbar war. Zwischen den Trennwänden türmten sich Schüttkegel grober Kohlebrocken. Der Boden des Vorplatzes war geschwärzt vom Kohlenstaub etlicher Dekaden; hier erfolgte seit altersher die Verladung der Rohkohle auf Lkws. Allerdings war weit und breit kein Fahrzeug zu sehen. Es war überhaupt niemand zu sehen. Plötzlich wurde Sander bewußt, daß ihnen während der nahezu zweistündigen Fahrt nicht ein einziger Lkw begegnet war.



 



 


29. Juli, 13:50 Uhr Ortszeit; Sulaiman Coal Mine, 40km nordwestlich von Quetta

Die Kolonne schraubte sich in einer weit ausholenden Schleife um die Verladestation auf die Höhe des holprig verlegten Feldbahngleises, das ebenerdig die Schüttrampe mit der Mine verband. Sie hatten ein weitläufiges Plateau erreicht. Rechts standen die Loren, die Sander von unten gesehen hatte, nach links zweigte ein Gleis in ein unaufgeräumtes Depot ab, geradeaus führten die Spurrillen der Piste zu den Gebäuden, die schon eingangs der Hochebene zu erkennen waren. Zwischen diesen und dem Depot führte die Feldbahntrasse geradewegs in einen Tunnel, nachdem sie eine relativ kurze Gleisharfe durchlaufen hatte. Wie zufällig verstreut standen winzige Diesellokomotiven sowie etliche Loren herum, teils zu kurzen Zügen zusammengestellt. Zwischen den Gleisen türmte sich allenthalben defektes Gerät, dessen ursprüngliche Verwendung nicht immer nachvollziehbar war.

Die ganze Szenerie hatte etwas Skurriles, da sie mit keinerlei Leben erfüllt war. Überall Rost, defektes, teils uraltes Material, Skelette aus Knotenblechen, Trägern, Traversen, Stahlkabeln, Umlenkrollen und Getrieben, ein Eldorado der Industrie-Archäologie, jedoch keine Menschenseele. Der Platz hätte nach einem Atomschlag vermutlich nicht anders ausgesehen. Sie überquerten hart durchfedernd die Feldbahntrasse und folgten den Spurrillen, die links an der Gebäudeansammlung vorbeiführten. Unvermittelt hielt die Kolonne. Rechter Hand öffnete sich ein Innenhof, in dem eine Gruppe von vielleicht zwanzig Personen versammelt war. Heftig gestikulierend machten einige auf irgendein Ereignis über ihren Köpfen aufmerksam.

Als das Expertenteam den Fahrzeugen entstieg, hob der vor der Versammlung Stehende die Hand. Augenblicklich erstarb jegliche Unterhaltung. Sander, neugierig geworden, blickte in die Richtung, in die ein Teil der Versammelten in augenscheinlicher Aufgeregtheit gezeigt hatte. Er blickte auf den Gebirgsriegel, der sich wie eine uneinnehmbare Festung steil und abweisend über den Tunnelmund spannte. Außer einer kleinen, langsam den Hang hinab gleitenden Staubfahne fiel ihm nichts auf. Staub, das hatte er inzwischen zur Genüge erfahren, war in dieser Region etwas Alltägliches. Sander wendete sich der Versammlung zu. Mit einer Handbewegung forderte deren Anführer die Besucher auf, in ihren Kreis zu treten; mit einer weiteren Geste bedeutete er der Eskorte, bei den Fahrzeugen zu bleiben. Erst jetzt erkannte Sander, daß die meisten Anwesenden bewaffnet waren. Das waren keine Bergleute! Ihr Gesichtsausdruck hatte etwas Herrisches, Unnahbares. Dunkle Augen funkelten unter buschigen Brauen, in den Blicken eher Ablehnung denn herzliches Willkommen. Die ganze Atmosphäre hatte etwas nicht Einschätzbares, Drohendes. Sein Gefühl sagte ihm, daß hier etwas nicht stimmte, und sein Gefühl trog ihn selten. Er würde auf der Hut sein.

Der Anführer hieß mit einer auf das Wesentliche reduzierten Geste Muhammad Khan, an seine Seite zu treten. Jetzt wurde auch dem Letzten klar, wer hier das Sagen hatte. Sie wechselten einige Worte in Baluchi, bis sich Muhammad Khan den Gästen zuwandte: „Meine Herren, ich heiße Sie im Namen Haji Usman Siddiqis, Sprecher der Balochistan Mine Owners‘ Association und Besitzer der Sulaiman-Mine, willkommen. Haji Siddiqi bittet Sie, ihm in das Gebäude zu folgen. Er lädt Sie dort zu einem Imbiß ein. Anschließend erhalten Sie eine Einweisung sowie die Ausrüstung für die Minenbegehung.“

Sie durchquerten den Innenhof und betraten einen annähernd 100 Quadratmeter messenden Kantinenraum. Der ‚Imbiß‘ entpuppte sich als opulentes Mahl. Zahllose Schüsseln bedeckten einen über die gesamte Raumlänge reichenden Tisch, randvoll gefüllt mit unterschiedlich zubereitetem Lammfleisch und Geflügel, flankiert von Reis, frischem Gemüse und wahren Gebirgen kunstvoll arrangierten Obstes, an den jeweiligen Enden eingerahmt von ausufernden Türmen frisch gebackenen Fladenbrotes. Auf den Tischen standen Karaffen, teils mit Säften, teils mit Wasser gefüllt. In einem halbdunklen Nebenraum köchelte Tee auf einer Gasflamme.

Siddiqi gab ihnen mit einer seiner kompromißlosen Gesten zu verstehen, gemeinsam mit Muhammad Khan an seinem Tisch Platz zu nehmen. Während sich die Bediensteten umher huschend ihrer Teller annahmen, entspann sich ein für Sander unverständlicher Dialog zwischen Siddiqi und Khan. Das Wort ‚Dialog‘ traf den Sachverhalt nur unvollkommen. Es war eher Siddiqis temperamentvoller Vortrag, der dann und wann von einer Anmerkung Khans unterbrochen wurde, was die noch temperamentvollere Fortsetzung der Ausführungen Siddiqis zur Folge hatte. Sander glaubte herauszuhören, daß die Unterhaltung kontrovers geführt wurde. Er bemerkte, daß Franken aufmerksam dem Gespräch folgte. Jedenfalls erweckte er diesen Eindruck. Sander erinnerte sich, daß Franken im Flugzeug nach einer Zeitung in persischer Schrift gegriffen hatte. Er hatte ihn tatsächlich unterschätzt. Er würde Franken im Bergwerk fragen, über was die beiden bei Tisch gestritten haben.

Siddiqi brach die Diskussion abrupt ab. Er wendete sich den Gästen zu und gab zu erkennen, daß das Mahl allein ihnen zu Ehren geboten würde und sie aufgefordert seien, hiervon reichlich Gebrauch zu machen. Plötzlich schien man alle Zeit dieser Welt zu haben. Die Begehung der Mine spielte zumindest zu diesem Zeitpunkt nicht die geringste Rolle. Siddiqi entschuldigte sich mit einer angedeuteten Beugung des Kopfes, stand auf und machte die Runde von Tisch zu Tisch. Sander nutzte die Gelegenheit. „Mr. Khan, mir fiel auf, daß die Begrüßung in Quetta, aber auch hier, teilweise mit spürbarer, vorsichtig ausgedrückt, skeptischer Zurückhaltung ausfiel. Hat das einen Grund, den wir wissen sollten?“

„Skeptische Zurückhaltung?“ hob Khan an, als wolle er Zeit gewinnen. „Wissen Sie, die Minenbesitzer Belutschistans sind erzkonservativ. Schon zu Zeiten der Engländer belieferten Sie ausschließlich die örtlichen Ziegeleien. Daran hat sich bis heute nichts geändert, sieht man von dem kleinen Kohlekraftwerk in Quetta, gerade ’mal 15 Megawatt, ab. Weit über 90 Prozent ihrer Produktion gehen nach wie vor in die Ziegelindustrie. Die Abnahme unterliegt saisonalen Schwankungen und die Kohleförderung hat sich seit jeher diesem Umstand angepaßt. In der Saison gehen die Mineure in den Berg, außerhalb der Saison hüten sie das Vieh. Wozu diese Situation ändern, wenn hierzu jeglicher Anreiz fehlt? Obwohl in Belutschistan Pakistans höchstwertige Kohle abgebaut wird, findet sie außerhalb der Region, zum Beispiel im Industriegürtel Karatschis, kaum Absatz, da die hierzu erforderliche Infrastruktur fehlt. Was würden Sie denn unter solchen Rahmenbedingungen mit der Überschußkohle machen? Wo wären Ihre Abnehmer, Ihr Markt?“

Er sah Sander an, als erwarte er eine Antwort. Nach einem Moment vergeblichen Wartens fuhr er fort: „Sehen Sie, es gibt keine zusätzlichen Abnehmer! Es besteht seit Urzeiten ein Gleichgewicht zwischen Produktion und gesichertem Verbrauch. Und nun kommen einige schlaue Leute aus Islamabad, die präsentieren zu allem Überfluß auch noch Experten aus Europa und erklären, daß man mit der richtigen Ausrüstung sicherer und mehr produzieren kann. Sicherer ließe man sich ja gefallen – Sie haben sicherlich die Grabstelen an den Berghängen gesehen. Aber mehr? Wohin damit, solange die Infrastruktur nicht mithält? Also befürchten sie, daß das Mehr an Kohle letztendlich zu einem Preisverfall führt. Sie hätten Zinsen und Tilgungen für die Mechanisierung zu zahlen, ohne ihre Einnahmen steigern zu können! Worin liegt der Sinn, Kohle auf Halde zu produzieren? Offen gestanden, ich könnte die Frage nicht zufriedenstellend beantworten. Verstehen Sie jetzt die Skepsis der Mineure?“

Sander hatte verstanden. „Warum treiben wir dann den ganzen Aufwand?“

Khan, der gerade nach seiner Lammkeule greifen wollte, hielt inne. Diese Frage hatte er befürchtet. „Weil Ihre und unsere Regierungen davon überzeugt sind, das Richtige zu tun. Da kommt jemand, der es vermutlich sogar gut meint, auf die Idee, freiwerdende Industrieausrüstungen an vermeintlich notleidende Staaten weiterzugeben, ohne zu erkennen, daß er traditionelle Gleichgewichte damit zugrunde richtet. Die Ministerialbürokratie entscheidet weitab vom Schuß, sei dies in Berlin oder in Islamabad. Hier in den Bergen zählt Tradition. Tradition kann nur in einem ausbalancierten Umfeld dauerhaft überleben. Jeder Eingriff, der die Balance stört, wird bekämpft und läuft – speziell in dieser Region – irgendwann ins Leere.“

„Aber sie haben Pferde und Esel durch Dieselloks ersetzt! Dann gibt es doch Fortschritt in dem einen oder anderen Bereich, ohne gleich das ganze Gleichgewicht aufs Spiel zu setzen!“ Sander glaubte mit innerer Genugtuung, ein Argument gefunden haben, das Khan nicht ohne weiteres würde aushebeln können.

„Die Loks bekamen wir in den 50er Jahren. Haben Sie gesehen, wie viele von ihnen nutzlos herumstehen und verrotten? Auch das war keine durchdachte Aktion! Nicht der Materialtransport außerhalb der Mine ist das Problem, sondern innerhalb der Mine besteht der Engpaß! Sie werden das nachher rasch erkennen. Der Übergabepunkt für den Loktransport liegt knapp 100 Meter im Berg, soweit die natürliche Bewetterung dies zuläßt. Von da an zählt bis vor Ort nur Muskelkraft, nämlich die der Bergleute! Ein Esel, geschweige denn ein Pferd, hat es aus Platzgründen bis dorthin noch nie gebracht!“

Sander erkannte, daß die Fortsetzung dieses Gespräches ohne genügende Kenntnis der lokalen Besonderheiten ihn bloßstellen würde. Er feilte in Gedanken an einer abschließenden Bemerkung, als sich Franken unvermittelt an Weißenfels wandte: „Gehen wir da trotzdem rein? In die Mine, meine ich – trotz der angekündigten Nachbeben?“

Weißenfels, auf die plötzliche Frage nicht vorbereitet, kaute heftig an seinem Fladenbrot, würgte das immer noch zu große Stück hinunter und schaute Franken mit hervortretenden Augen überrascht an. „Na klar! Wozu sind wir hier?“

„Ich meine, nach einem Beben in so eine Mine ...“

Weißenfels ließ ihn nicht ausreden. „Das Beben war gestern! Das Gebirge ist ständig in Bewegung, das ist in dieser Region etwas Alltägliches. Nun hat es sich entspannt, die größte Gefahr ist vorüber. Was meinen Sie, wie oft ich in solchen Minen war, und immer bin ich heil herausgekommen!“ Er übersah geflissentlich, daß Frankens Gesichtsfarbe einen ungesunden Grauton annahm, seine Stirn schweißnaß glänzte. Weißenfels ahnte nicht, daß er noch nie in einer solchen Mine gewesen war. Vor allem aber konnte er zu diesem Zeitpunkt nicht wissen, daß es seine letzte Minenbegehung sein würde.



 



 


29. Juli, 15:30 Uhr Ortszeit; Sulaiman Coal Mine, Schulungsraum

Nach dem opulenten Mahl und dem obligatorischen Tee wurde, ohne jegliche Hektik, in den Schulungsraum gebeten. Sie passierten auf dem Weg dorthin die Waschkaue, deren Dimension auf die Anzahl der beschäftigten Bergleute schließen ließ. Sander schätzte, daß dies allenfalls zwanzig bis dreißig sein konnten. Weißenfels bestätigte dies.

Der Schulungsraum hatte die Größe eines Klassenzimmers. Er teilte mit diesem auch die Atmosphäre, allerdings prangte dort, wo sich üblicherweise die Tafel befindet, eine wandfüllende Darstellung des Minenvertikalschnitts, unmittelbar darunter eine entsprechende Draufsicht. Flözverlauf und jeweiliger Status des Kohleabbaus waren farblich gekennzeichnet. Auffällig war die Neigung der Strebe, die den Flözen folgend – im 45°-Winkel steil ansteigend – jeweils von unten in den Berg getrieben wurden. Laut Graphik erfolgte zur Zeit der Abbau auf zwei Sohlen, die miteinander durch zwei Schrägaufzüge verbunden waren. Höhenangaben fehlten, so daß der Darstellung die Mächtigkeit des Gebirges zwischen den Abbauebenen nicht zu entnehmen war.

Während der vereinfacht dargestellte Vertikalschnitt der Mine ein halbwegs geordnetes Bild abgab, zeigte die Draufsicht ein chaotisches, an zahlreichen Stellen miteinander verknüpftes Stollengewirr unterschiedlicher Richtungen und Längen. Es war jedoch nicht die Darstellung der aktuellen Situation, die Sanders vorrangige Aufmerksamkeit forderte, sondern vielmehr eine an der angrenzenden Längswand angebrachte antiquarische Tuschzeichnung, die hinter Glas den Zustand der Mine Ende des 19. Jahrhunderts wiedergab. Sander faszinierten seit jeher technische Zeichnungen aus der Frühgeschichte der Industrialisierung. Dies galt gleichermaßen auch für alte Landkarten. Er hatte zu Hause eine Kartensammlung des Rheinlandes aus postnapoleonischer Zeit. Es war für ihn immer wieder eine Herausforderung, in der heutigen Landschaft Spuren längst vergangener Infrastruktur zu identifizieren und eine noch viel größere Genugtuung, hierbei fündig geworden zu sein. In solchen Fällen war die Geduld seiner Frau immer wieder zu bewundern, wenn er plötzlich den Weg verließ und in unscheinbaren Bodenstrukturen, Ziegelbruch oder Schlackeresten Zeugen vergangener Epochen zu entdecken glaubte. Er erklärte dann akribisch, was er sah und wie er das Gesehene interpretierte, sie aber erblickte außer nichtssagenden Bodenwellen, rötlich gefärbten Steinfragmenten und seltsam geformtem, glasig-porig strukturiertem Gestein nichts, absolut gar nichts ...

Die Tuschzeichnung zeigte, analog zur aktuellen Darstellung, sowohl einen Vertikal- als auch eine Anzahl Horizontalschnitte des Gebirgszuges, der das Tal unmittelbar vor ihnen abriegelte. Das Plateau, auf dem sie sich befanden, war sichtlich kleiner dargestellt. Vermutlich war es durch Ankippen des Abraumes mit der Zeit angewachsen. Es spielte zu der Zeit der zeichnerischen Wiedergabe keinerlei Rolle. Die Stollen waren vielmehr vom gegenüberliegenden Hang, weit unterhalb besagten Plateaus von der dortigen Talsohle ausgehend, in den Berg getrieben worden. Sander gab seiner Phantasie freien Lauf. Als Folge der Gebirgsauffaltung traten dort in einer Störung die kohleführenden Schichten an die Oberfläche. Anhand der Zeichnung ließ sich die historische Entwicklung der Sulaiman-Mine eindrucksvoll nachvollziehen. An zahllosen Stellen grub man sich, den Flözen folgend, in den Berg. Nach wenigen, vielleicht zwanzig, maximal dreißig Metern setzte die schwierige Förderung der ausgebrochenen Kohle dem Treiben ein Ende. Erst in der Nachbarschaft, schließlich auch in unterschiedlicher Höhe wurden in gebührendem Abstand neue Stollen getrieben, bis die oberflächennahe Kohle abgebaut war. Der Hang dort mußte an seiner Basis aussehen wie ein Schweizer Käse.

Der Vertikalschnitt wies eine Auffälligkeit auf, die Sander als Bewetterungsschacht interpretierte. Dieser stieg, ebenfalls im 45°-Winkel, weit über das seinerzeitige Stollensystem hinausgehend unbeirrt in die Höhe, bis er schließlich hoch oben an der Bergflanke die Oberfläche durchbrach. ‚So dumm waren die gar nicht! Die trieben den Wetterschacht in einem Kohleflöz in die Höhe; so gewannen sie gleichzeitig Kohle ...‘, fuhr es Sander anerkennend durch den Kopf. Er schaute hinüber zur aktuellen Darstellung, um zu sehen, ob er dort den Schacht lokalisieren könne. Tatsächlich, es müßte einer der beiden Schrägaufzüge sein, denn nur diese durchbrachen in analoger Höhe die Bergflanke! Dort verrichteten laut Zeichnung in heutiger Zeit Windenstationen ihren Dienst.

Sander war in seinem Element. Nun wollte er herausfinden, welcher der beiden Schrägaufzüge diesen Wetterschacht wohl nutzte, doch die Bitte, Platz für die Sicherheitsbelehrung und Einweisung zu nehmen, setzte seinem Wissensdrang ein unwillkommenes Ende. Er setzte sich zu den anderen. Irgendwann würde er wiederkommen und die gegenüberliegende Flanke des Berges untersuchen ...



 



 


29. Juli, 16:15 Uhr Ortszeit; Sulaiman Coal Mine, Bergwerksbegehung

Sicherheitsbelehrung, Einweisung und nachfolgende Einkleidung verliefen ohne Besonderheiten. Neben einer ockerfarbenen, offensichtlich sehr widerstandsfähigen, aber viel zu warmen Bergmannsmontur erhielten sie einen Helm mit integrierter Leuchte, einen dazugehörigen Akku nebst Kabel und Tragegurt, Handschuhe und schließlich die obligatorischen Sicherheitsschuhe mit integrierter Stahlkappe. Sander mußte grinsen, als er diese in der Hand hielt. Solche Ungetüme trug er vor Jahrzehnten als Werkstudent. Vermutlich kamen sie schon damals aus Pakistan.

Man hatte ihnen zwei Bergleute zugeteilt. Bald stellte sich heraus, daß beide des Englischen nicht mächtig waren. Insofern dürften Sanders Fragen, die er so gerne gestellt hätte, zunächst unbeantwortet bleiben. Sie trotteten hintereinander zwischen den beiden Feldbahngleisen her, bis sie schließlich den Tunnelmund erreichten. Dieser war größer, als Sander bei ihrer Ankunft angenommen hatte; die lichte Höhe mochte im Scheitel gut dreieinhalb Meter betragen. Das Bauwerk machte einen durchaus vertrauenerweckenden Eindruck, da es die Mächtigkeit der Betonauskleidung erkennen ließ. Die zusätzliche Armierung mit Stahlstempeln vermittelte gar ein Gefühl der Sicherheit. Doppelgleisig führte die Feldbahn in die Tiefe des Berges, Spuren auf dem Boden verrieten, daß sogar Lkws hineinfuhren. Sander war angesichts dieser unerwarteten Bedingungen beruhigt, hatte er sich doch unter einer 'archaischen Mine' gänzlich anderes vorgestellt. Er sollte bald erfahren, daß seine ursprüngliche Einschätzung die weitaus angemessenere war.

Die beiden Bergleute hielten unmittelbar vor dem Tunnelmund, um nochmals die Funktion der Akkus und Helmlampen zu prüfen, als sich Franken unvermittelt zu Wort meldete: „Meine Herren, ich gehe da heute nicht rein! Das sieht ja genauso aus wie in Lakhra. Da war ich erst kürzlich drin. Da kann ich mir das hier ersparen.“

Weißenfels grinste. „In Lakhra? Da sind Sie bestimmt mit dem Taxi ‘reingefahren! Lakhra ist eine Room & Pillar-Mine, da wird Braunkohle per Lkw herausgekarrt. Aber hier, Herr Franken, wird Steinkohle wie bei uns vor tausend Jahren abgebaut und zutage gefördert. Das sollten Sie wenigstens einmal in Ihrem Leben gesehen haben! Diese Gelegenheit bekommen Sie so schnell nicht wieder!“

Doch Franken ließ sich nicht umstimmen. „Ich wüßte nicht, was daran so reizvoll sein soll.“ Er machte kehrt und verließ, ohne sich auf eine weitere Diskussion einzulassen, die Gruppe. Sie waren nur noch zu viert.

Gegen Ende des Weißenfelsschen Appells, der einer unüberhörbaren Süffisanz nicht entbehrte, glaubte Sander ein Zittern des Bodens gespürt zu haben, ganz kurz nur, viel zu kurz, um sich Klarheit zu verschaffen. Sander schaute in die Gesichter der anderen. Keine Regung war darin zu erkennen, also wird er sich getäuscht haben. Er erwischte sich dabei, mit auffallend burschikosem ‚Mann! Das war nichts – du siehst Gespenster!‘ auf sich einzureden.

Sie betraten den Tunnel. Während sie raschen Schrittes dem Dunkel in der Tiefe des Berges entgegenstrebten, versuchte Sander, noch immer aufkommende Zweifel zu verdrängen. Es war ein vergebliches Unterfangen. ‚Warum wurde keine Kohle gefördert? Wo waren die Bergleute? Was hatte die draußen Versammelten bei ihrer Ankunft veranlaßt, heftig gestikulierend auf den Berghang zu zeigen? Was hatte die den Hang herabsinkende Staubfahne ausgelöst? Worüber stritten Siddiqi und Kahn bei Tisch? Was, zum Teufel, wußte Franken? Warum sein plötzlicher Sinneswandel, nicht in den Berg zu gehen? Hatte die Erde eben doch gebebt?‘ Eine beklemmende Vorahnung ergriff ihn. Er beschloß, Weißenfels bei nächster Gelegenheit anzusprechen.

Diese kam schneller, als gedacht. Die beiden Bergleute stoppten und gaben zu erkennen, daß es an der Zeit sei, die Helmleuchten einzuschalten. Sanders Lampe flackerte kurz auf, dann erlosch sie unvermittelt. Wiederholtes An- und Ausknipsen führte zu keinem Resultat: Sander stand buchstäblich im Dunklen. Einer der Bergleute machte sich an seinem Akku zu schaffen. Kurzes Aufflackern, dann verlosch das Licht aufs Neue. Während sich nun beide Bergleute um seinen Akku bemühten, hatte Sander Gelegenheit, sich trotz des nur schwach einfallenden Tageslichts von seiner unmittelbaren Umgebung ein Bild zu machen. Zwei Beobachtungen beunruhigten ihn: Die Stahlstempel des Stollens waren in sich verdreht, und im Staub des Tunnelbodens lagen verstreut zahlreiche aus dem Gewölbe herausgesprengte Betonfragmente. Sie waren nicht sonderlich groß, wären vermutlich nicht aufgefallen, doch ihre deutlich helleren Bruchflächen reflektierten das über sie hinwegzuckende Licht der Berglampen der an seinem Akku hantierenden Kumpel. Ein Blick zur Decke zeigte, daß diese Fragmente tatsächlich erst in jüngster Zeit aus dem Gewölbe herausgebrochen waren, da sich das Weiß der Bruchflächen deutlich vom schwärzlichen Grau des staubüberkrusteten Tunnelgewölbes abhob. Kein Zweifel, hier hatten, ganz sanft nur, Urkräfte gewirkt, denen der Mensch wenig, besser gesagt, nichts entgegenzusetzen hatte, sollten sie ihr zerstörerisches Potential erst einmal ungeniert zur Schau stellen wollen. Kein beruhigender Ausblick, sich dann irgendwo in der Tiefe dieses Berges zu befinden ... Sander tippte Weißenfels an. „Haben Sie sich mal die Stempel angesehen?“

Weißenfels, der das Treiben der beiden Bergleute amüsiert beobachtete, schaute erst zu Sander hinüber, dann – nur kurz – auf die Stahlstempel. „Das ist nicht außergewöhnlich. Die wurden vor gut 20, wenn nicht 25 Jahren installiert. Das Gebirge ist unaufhörlich in Bewegung, die Auffaltung noch in vollem Gange. Kein Grund zur Aufregung, Dr. Sander!“ Aus seiner Stimme klang die Überlegenheit des Spezialisten.

„Und die Betonfragmente? Die sind neu!“ Sander vergaß die beiden Pakistani in seinem Rücken, als er sich spontan nach einem Betonstück bückte. Er betrachtete die Bruchfläche, bewegte sie im Streiflicht der Berglampen. „Kommen Sie mal näher!“ Weißenfels trat an ihn heran. „Leuchten Sie mal!“ Weißenfels lenkte den Lichtkegel in Richtung des Betonfragments, als plötzlich auch Sanders Helmleuchte erstrahlte. Die Pakistani hatten den Schaden am Akku behoben, doch Sanders Aufmerksamkeit galt einzig dem unscheinbaren Stück Beton in seiner Rechten. „Sehen Sie selbst!“ Unverhohlener Triumph lag in seiner Stimme, konnte er doch endlich sein Wissen einbringen. „Der Bruch geht durchs Korn! Das ist ein Gewaltbruch. Das Gewölbe muß unter großer Spannung gestanden haben, vielleicht jetzt noch stehen.“

Weißenfels starrte auf den Betonbrocken in Sanders Hand. „Geh‘n wir weiter!“ Mehr sagte er nicht. Er nickte den beiden Pakistanern zu. Die hatten verstanden, nahmen sie in ihre Mitte und machten sich auf den Marsch in die vor ihnen liegende Finsternis. Sander schien es, als gingen sie plötzlich schneller.

Nach wenigen Minuten hatten sie das Ende des betonausgekleideten Tunnels erreicht. Dieser war die letzte Wegstrecke in einer Krümmung angelegt worden, denn sie konnten den Eingang nicht mehr sehen. Allein das Licht ihrer Helmleuchten durchschnitt gelblich die nunmehr vollkommene Dunkelheit. Die Feldbahngleise spreizten sich in spitzem Winkel und verschwanden, jedes für sich, in der Schwärze zweier allenfalls anderthalb Meter hohen Stollen, die jeder für sich weiter in die Tiefe des Berges führten. Sie nahmen den linken. Schon nach wenigen Metern begriff Sander, was Muhammad Khan unter ‚archaischer Mine‘ verstanden hatte. Sie konnten sich nur noch gebückt bewegen, zwischen den Schienen eher stolpernd als schreitend, ständig den Kopf eingezogen, um doch im nächsten Augenblick mit dem Helm gegen die im Freimaß eingezogenen Querhölzer des Stollenausbaus zu stoßen. Der harte Schlag des Zusammenpralls, eher gehört als gefühlt, ließ einen jedes Mal zusammenzucken. Der Rücken wurde dann noch mehr gekrümmt, der Kopf noch mehr eingezogen, um nur wenige Meter entfernt erneut mit dumpfem Knall anzuschlagen.

Der Stollenausbau ließ keinen Zweifel, daß man die bergbautechnische Gegenwart verlassen hatte: Ärmliches Tropenholz, vielleicht dreißig, allenfalls vierzig Millimeter im Durchmesser, hatte – in wirrem Geflecht an die Stollenwände geschmiegt – die stützende Funktion der Stahlstempel übernommen. Zwischen den Schwellen des Feldbahngleises gähnte unerwartet das eine oder andere Loch, dessen Tiefe man lieber nicht ergründete. Rang einem der Boden die volle Aufmerksamkeit ab, schlug man unweigerlich mit dem Helm an die Decke, zumal die Stollenhöhe in kaum abschätzbaren Grenzen variierte. Von Zeit zu Zeit trafen sie auf kleine Lorengruppen, aus zwei, drei, zuweilen vier Wagen bestehend, ein jeder randvoll mit Kohle beladen. Man konnte sich an ihnen nur im Seitwärtsschritt vorbeipressen, stets darauf bedacht, sich nicht mit dem Kabel der Helmbeleuchtung im Gehölz des Stollenausbaus zu verheddern. Zeitweilig fiel Sanders Lampe aus, die Reparatur war offensichtlich nicht von Nachhaltigkeit. Ein, zwei Schläge gegen den Akku, und sie leuchtete wieder eine Weile. In der Zwischenzeit galt es, nicht den Anschluß zu verlieren, da er nur im Licht der Vorauseilenden den Weg erkennen konnte. Das Licht seines Hintermannes nutzte ihm wenig – dort, wo er im nächsten Augenblick hintrat, herrschte stets die unergründliche Finsternis des eigenen Schattens.

Sander atmete schwer. Weißenfels hatte, seinem Vordermann dann und wann mit der Linken aufmunternd auf die Schulter klopfend, für ein höllisches Tempo gesorgt. Zumindest aus Sicht Sanders war es ein höllisches Tempo, war er doch mit Abstand der Älteste. So war er jedes Mal dankbar, wenn wieder ein paar Loren den Vorwärtsdrang für einen kurzen Moment unterbrachen, er gebückt für wenige Augenblicke die schmerzenden Beine strecken konnte. So ging es, dann und wann einer Biegung folgend, mit zunehmender Häufigkeit anstoßend oder stolpernd und erst leise, dann immer lauter vor sich hin fluchend, tiefer und tiefer in den Berg. Einzig Steigungen blieben ihnen erspart – wie hätten die Bergleute auch sonst die randvoll beladenen Loren bewegen können? Immer weiter führte sie der Stollen in den Berg.

Sander hatte längst jegliches Gefühl für Entfernungen verloren. Seine Gedanken drehten sich nur noch um das unbeschadete Ankommen, an unbeschadetes Herauskommen, vorhin noch Grundgedanke aufkommender Unruhe, war angesichts dieser Tortur zunächst nicht mehr zu denken. Erneut folgte der Stollen einer Biegung, als der zuvorderst laufende Pakistaner den Schritt verlangsamte und schließlich anhielt. Er rief seinem Kumpel etwas zu, worauf dieser an ihnen vorbei nach vorne drängte. Erst jetzt erkannte Sander, daß wenige Meter vor ihnen kein Boden mehr sichtbar war. Das Feldbahngleis endete – inmitten einer Kaverne nicht erkennbarer Höhe – an einer hölzernen Drehscheibe, dahinter verkündete, in zwei, drei Metern Entfernung aus unergründlicher Schwärze emporsteigend, eine matt schimmernde Felsbarriere das Ende des Stollens.

War hier ihre Reise in die Unterwelt zu Ende? Bei diesem Gedanken fühlte sich Sander fast erleichtert, wäre da nicht der Rückweg gewesen. Er lehnte sich in Hockstellung an die Stollenwand, vorsichtig darauf bedacht, keine Staubkaskade auszulösen. Erst jetzt fiel ihm der Methangeruch auf. Methan! Auch das noch! Sein Blick suchte Weißenfels, doch der schien damit kein Problem zu haben. Sander atmete schwer, Schweiß tropfte von seiner Stirn, auf den staubgeschwärzten Handrücken helle Rinnsale zeichnend. Die Oberschenkel brannten, Rücken- und Nackenmuskulatur schmerzten, der Mund war trocken. Plötzlich verspürte er drängenden Durst, als hätte er in glühender Sonne alle Wüsten dieser Welt durchquert. Eine Oase würde er in diesem verdammten Labyrinth wohl niemals finden! Ihm war in diesem Moment alles egal. Er hörte nicht das Rufen.

„Dr. Sander! He! Aufwachen!“ Es war Weißenfels, der seinen Arm ergriff. „Das müssen Sie gesehen haben!“ Er zerrte ihn förmlich an den schwarz drohenden Abgrund. Als die Lichtkegel ihrer Lampen in die Tiefe drangen, erkannte Sander zu seiner Überraschung, daß von ‚Tiefe‘ wahrhaftig nicht die Rede sein konnte: Knapp einen halben Meter unter ihnen verlief in haarsträubendem Gefälle quer zu ihrem Stollen ein weiteres Feldbahngleis. Es kam – innerhalb der Kaverne auf einer filigranen Stahlkonstruktion aufgeständert – steil in einem allenfalls 100 mal 100 Zentimeter im Querschnitt messenden Schacht von hoch oben, wo es in scheinbar unendlicher Höhe in einem winzigen Quadrat grellen Tageslichts endete, und verschwand zu seiner Rechten in ebensolcher Enge unter gleichbleibend atemberaubendem Neigungswinkel in der Unwägbarkeit tiefster Finsternis. So sah die Einfahrt zur Hölle aus!

Das also war einer der Schrägaufzüge! Einer der Pakistaner griff zielsicher ins Dunkel, erwischte dort eine Schnur und zog mehrmals daran. Anschließend setzte er sich zu seinem Kumpel auf eine winzige Bank, die unmittelbar neben dem Aufzugschacht in eine enge Nische gepfercht war. Stumm hockten sie dort, schienen auf etwas zu warten, das so bald nicht eintreffen würde.

Es dauerte tatsächlich eine geraume Weile, bis Weißenfels, der die ganze Zeit angestrengt in den aufsteigenden Aufzugschacht schaute, Sander antippte. „Da kommt er.“ Er wies in das enge Geviert, dessen Querschnitt – noch in erheblicher Höhe – von einem undefinierbaren Gefährt verdunkelt wurde. Unendlich langsam wurden dessen Umrisse größer und deutlicher. Schließlich konnten sie das mahlende Geräusch des Fahrwerks und das Klackern der Schienstöße hören. Sander war nun genauso neugierig wie Weißenfels. Die schmerzenden Schenkel, auch der maltraitierte Rücken waren mit einem Male vergessen. Was war das, was sich da von hoch oben in provozierender Gemächlichkeit auf sie herabsenkte?

Ihre Geduld wurde noch einige Zeit strapaziert, bis das Gefährt in die Lichtkegel ihrer Helmleuchten rumpelte und schließlich mit einem Ruck unmittelbar unter ihnen zum Stillstand kam. Sander hatte sich keine genaue Vorstellung gemacht, aber das, was er nun unter sich sah, wäre ihm nie und nimmer in den Sinn gekommen! Auch Weißenfels war sichtlich beeindruckt. Dort stand ein mit einem Bretterboden abgedecktes Lorenfahrgestell, dessen ‚Ladefläche‘ talseitig von einer knapp vierzig Zentimeter hohen Querwand abgeschlossen wurde. Das ganze Ensemble hing bergseitig an einem auf Seilrollen geführten Stahlseil. Mehr gab es zur ‚Technik‘ des Schrägaufzugs nicht zu berichten.

„Ich faß es nicht!“ Weißenfels schien weniger erschüttert als entzückt. „Das glaubt mir zu Hause kein Mensch!“ Er hätte sicherlich seiner Begeisterung weiteren Ausdruck verliehen, wenn ihm nicht einer der beiden Bergleute verständlich gemacht hätte, der nun folgenden Vorführung Aufmerksamkeit zu schenken. Der Pakistaner stieg, den Rücken zur Decke, auf die Querwand, um sich dann bäuchlings auf den Flachwagen zu legen. Nach einer leichten Drehung des Oberkörpers erreichte er mit der linken Hand das Seil über seinem Kopf, zog, wie früher der Schaffner in der Straßenbahn, mehrfach daran, und ab ging‘s nach wenigen Augenblicken mit mahlendem Geräusch in die Unterwelt. Sander und Weißenfels verfolgten gebannt die betuliche Abwärtsfahrt, bis sich das Licht der Helmleuchte in der Tiefe des Schachtes verlor. Nur das Schleifen des Kabels verriet die andauernde Fahrt. Irgendwann verlangsamte es seinen Lauf, stand einen Moment still, um sich nach kurzer Pause in entgegengesetzter Richtung wieder in Bewegung zu setzen. Nun waren sie an der Reihe. Geduldig warteten sie, bis das von den Stollenwänden widerhallende Rumpeln des Fahrgestells die bevorstehende Ankunft des bemerkenswerten Gefährts ankündigte.

Weißenfels stieg als erster auf den Flachwagen. Während er die erträglichste Körperlage suchte, zog der oben gebliebene Pakistaner an der Klingelschnur. Mit einem Ruck setzte sich die Fuhre in Bewegung und Weißenfels tauchte, bäuchlings an den Boden der Lore geschmiegt, in den Schlund des in die Tiefe stürzenden Schachts. Sander bereitete sich innerlich auf seine Einfahrt vor. Er schätzte sich glücklich, bisher nicht unter Klaustrophobie gelitten zu haben. Er hoffte inständig, daß sich dies bei der bevorstehenden Höllenfahrt bewahrheiten möge.

Nach einer Unendlichkeit tauchte aus dem Dunkel die Fuhre und mit ihr der zweite Pakistaner wieder auf. Sander hatte nicht die Gelegenheit, seine Gedanken zu vertiefen, als er sich, mit dem rechten Fuß nach dem Stützbrett tastend, dem grotesken Gefährt anvertraute. Gerade hatte er seine Liegeposition gefunden, als das ungefederte Fahrgestell deutlich spürbare Vibrationen übertrug. Hatte Sander im ersten Moment geglaubt, die Lore hätte sich bereits in Bewegung gesetzt, so stellte er im Aufblicken fest, daß diese nach wie vor in ihrer Warteposition verharrte. Steinchen rieselten den Schacht hinab, manche schlugen auf seinen Helm auf, andere trafen Schultern und die zu Fäusten geballten Hände, spürbar zwar, doch ohne zu schmerzen. Sander gewahrte unterbewußt, daß er sich angsterfüllt an den Boden preßte, das Gesicht zwischen den Armen zu verbergen suchte. Ein Gefühl nie gekannter Beklemmung ergriff ihn. Er war unfähig zu denken, seine Sinne waren gefangen von dieser stärker werdenden Vibration, die das Fahrgestell ächzen ließ. Kein Zweifel – die Erde bebte! Ein spürte den bitteren Geschmack in seinem Mund. ‚Verdammte Scheiße! Hört das denn nie auf?‘ Er blickte hinauf zu den Pakistanern, doch er schloß unverzüglich die Augen, als Staub ihm schmerzhaft den Blick raubte.

So lag er an den Boden gepreßt, darauf hoffend, daß Gott ihm gnädig sei und dieser Apokalypse ein Ende bereite, bevor das seinige einträte. „Sir!“ Die Stimme kam von oben. Rief da Gott? Würde Gott ihn ‚Sir‘ rufen? Jetzt erst bemerkte er, daß die Erde zur Ruhe gekommen war, wieder Grabesstille herrschte, wie sie nur inmitten eines Bergmassivs, hunderte Meter von der Außenwelt entfernt, herrschen konnte. Sander hob den Kopf, öffnete die schmerzenden Augen. Es war nicht Gott, der ihn gerufen hatte, sondern einer der Pakistaner. Deutlich sah Sander im Lichtkegel seiner Helmleuchte das feixende Grinsen. Verdammt, er hatte sich blamiert! Solch ein Beben schien hier das Normalste der Welt zu sein. Er beschloß, dieses Erlebnis für sich zu behalten.

Der Pakistaner zerrte an der Klingelschnur. Sander kannte nun das Verfahren, nichts konnte ihn mehr erschüttern! Er grüßte jovial zum Abschied, als knirschend das Gestell Fahrt aufnahm. Sander tauchte in den Schacht, nach wenigen Augenblicken verlor er das Licht des Pakistaners aus den Augen. Egal, hoch oben, am Ende des Schachtes, leuchtete das Tageslicht wie der Morgenstern! Dort saß der Windenführer und würde, seiner Verantwortung bewußt, auf die Markierungen der Seiltrommel achten, um das Gefährt rechtzeitig vor dem Aufprall zum Halten zu bringen. Er hatte grenzenloses Vertrauen in die Zuverlässigkeit des Windenführers, die archaische Technik, die seismische Routine des Gebirges. Was blieb ihm auch anderes übrig? Er fand zunehmend Gefallen an seinem Abenteuer. Zurück in Deutschland hätte er eine Menge zu erzählen.

Der Ruck des plötzlich anhaltenden Gefährts riß ihn aus den Gedanken. Wie viele Meter mochte er in die Tiefe gefahren sein? Er konnte die Frage nicht beantworten. Das Seil federte nach, und in seinem Rhythmus hob und senkte sich kaum merklich der Wagen. Sander ging in die Hocke, ließ den Kopf kreisen, folgte mit dem Blick dem Lichtkegel der Helmleuchte. Keine zwei Meter unterhalb seines Standortes hatte man senkrecht zwischen den Schienen einen mächtigen Stamm im Felsgestein verankert. Hier spätestens wäre seine Reise beendet gewesen, kein sonderlich erbaulicher Gedanke. Nur wenige Meter dahinter verschwand das unter einer Staublage kaum noch erkennbare Gleis in einem sich häufenden Gemenge aus Staub und Geröll. Direkt darüber signalisierten, das diffuse Licht matt reflektierend, Mauerwerksfugen das Ende des Stollens. Eine Mauer! Lag dahinter der uralte Wetterschacht, der in der Tuschezeichnung seine Aufmerksamkeit erregt hatte?

Sander erkannte zu seiner Linken einen Querstollen, der sich rasch im Dunkel des Berges verlor. Auf der gegenüberliegenden Seite beleuchteten wenige an der Wand hängende Grubenlampen den Stollen mehr schlecht als recht. Jetzt erst vernahm er das Geräusch schwerer Hammerschläge. Er richtete sich auf, soweit die niedrige Stollendecke dies erlaubte, stieg vom Wagen und näherte sich gebückt der Lärmquelle. Er passierte einige steil nach links aufsteigende, inzwischen aufgelassene Strebe, stieg über etliche mit Kohlebrocken bedeckte Jutesäcke, als ein von links aus dem Berg rollender, gut zwanzig Kilogramm schwerer Gesteinsbrocken ihm verdeutlichte, am Ziel zu sein. Ein Schritt noch, dann bot sich ihm eine unvergeßliche Szenerie: Etwa fünf Meter über ihm standen – mit bloßem, schweißglänzendem Oberkörper, die Stiefel in das Geröll gestemmt, – zwei Bergleute in dem Dank seines beängstigenden Anstiegs mannshohen Streb, mit mächtigen Hammerschlägen schwere Meißel in das allenfalls achtzig Zentimeter mächtige Kohleflöz treibend. Weiße Zähne kontrastierten mit kohlegeschwärzten Gesichtern, der Schweiß hinterließ mäanderförmige Bahnen auf schwärzlicher staubbedeckter Haut. Sander fiel der mittelalterliche Holzstich im Büro seines Großvaters ein, in einem Silberbergwerk des Erzgebirges einen vor Ort schuftenden Knappen zeigend, eine Szene, deren Eindringlichkeit gleichermaßen Strapazen wie Gefahren des Bergbaus vermittelte und ihn schon in frühester Kindheit fasziniert hatte. Doch dies hier war kein Bild, das zu seiner Ausmalung der Phantasie des Betrachters bedurfte, das hier war erlebte Realität – die schweißnassen Leiber, das Spiel der matt glänzenden Muskulatur, das unterdrückte Stöhnen im Gleichklang der Hammerschläge, das dumpfe Poltern herabfallenden Gesteins, die staubig-stickige Luft, der Geruch nach Schweiß und Methan. Kein Stich, kein Gemälde dieser Welt, mochten sie noch so vollkommen sein, konnte diese Atmosphäre vermitteln.

Sander war fasziniert von dem Geschehen, das wie kein anderes die anmaßende Selbstüberschätzung des Menschen verdeutlichte, sich mit der Übermächtigkeit eines in Jahrmillionen gewachsenen, dennoch die Ewigkeit nur streifenden Gebirges anzulegen, gleichzeitig aber den Mut und die Ausdauer versinnbildlichte, mit denen eben jener Mensch Trillionen Tonnen Gesteins Tag für Tag ein paar lausige Brocken abtrotzte. Erst jetzt bemerkte er Weißenfels, der sich zwei Meter unterhalb der beiden Bergleute mit dem Rücken gegen die gegenüberliegende Strebwand stemmte, um der schmerzhaften Kollision mit den bergab stürzenden Gesteinsbrocken zu entgehen. Weißenfels gab zu erkennen, daß er etwas zu berichten hätte und stieg, in dem unter der Last seiner Stiefel abrutschenden Geröll nach Halt suchend, zu ihm hinab. Er war sichtlich aufgeregt. „Was Sie hier sehen, ist schlichtweg sensationell!“ Weißenfels rang nach Atem. Er wies auf die Jutesäcke. „Schauen Sie hier! Das nennt man Quertransport! Schwere Kohlebrocken lassen sie auf den Säcken liegen und zerren sie auf diesen auf die Ladefläche des Schrägaufzugs, und ab geht die Post! Seit mehr als hundert Jahren geht das so. Genial!“

Er zeigte auf halb gefüllte Säcke, die jenseits des Strebs an den Wänden lehnten. „Da kommt die kleinstückige Kohle rein. Mal im Ernst – was wollen wir hier mechanisieren? Allenfalls ein paar Kompressoren für die Bewetterung und pneumatische Hämmer können wir beisteuern. Für Förderbänder sind die Stollen zu schmal, die Flöze zu steil. Das besorgt hier die Schwerkraft. Offen gesagt – unter diesen Verhältnissen könnten wir das nicht besser als die.“ Während Weißenfels‘ Stimme sich vor freudiger Aufregung fast überschlug, schien Sander Zeit zu benötigen, das Erlebte zu verarbeiten. Jetzt erst begriff er wirklich, was Igbal Khan unter einem ‚archaischen Bergwerk‘ verstand. Vor allem aber empfand er eines – ungeheuren Respekt vor der Leistung der hier schuftenden Bergleute. „Kommen Sie, mehr brauche ich nicht zu sehen, ich habe mir ein Bild gemacht. Fahren wir hoch, treten wir den Rückmarsch an!“ Sander schauderte bei diesem Gedanken; er sah sich mit schmerzenden Oberschenkeln im Entengang bis an das Ende der Welt hetzen. Sie winkten zum Abschied den Bergleuten zu, ernteten deren anerkennendes Lächeln – noch nie hatte sich ein Europäer bis hierhin gewagt –, dann gingen sie zum Schrägaufzug.

„Sie zuerst!“ Weißenfels genoß es, unter Tage die Kommandogewalt zu haben. Sander fand den Gedanken jedoch nicht unsympathisch, diesmal als erster die Reise anzutreten. Nach einer Ewigkeit oben angekommen, halfen ihm die Pakistaner vom Wagen, den sie sogleich wieder auf die Reise in die Tiefe schickten. Die beiden setzten sich auf ihr Bänkchen, während sich Sander an der gegenüberliegenden Kavernenwand eine ebene Stelle suchte, wo er es sich leidlich bequem machen konnte. Schließlich hatte er gefunden, wonach er suchte. Er setzte sich, streckte die müden Glieder; er würde die kurze Erholung brauchen, um den Strapazen des Rückweges gewachsen zu sein. Schräg gegenüber unterhielten sich mit leiser Stimme die beiden Bergleute. Ihr Licht warf wechselnde Schatten auf das Gestein der Nische und zeichnete sich ständig ändernde Konturen in ihre Gesichter. Die Szene hatte etwas Koboldhaftes, es fehlte nur noch Schneewittchen.

Da war es wieder! Die Erde vibrierte, ganz leicht nur, vielleicht zehn, fünfzehn Sekunden, erneut hörte Sander das Prasseln herabstürzenden Gesteins, das im Schacht des Schrägaufzugs den Weg in die Tiefe suchte. Diesmal schwor er sich, Fassung zu wahren. Er blickte hinüber zu den Pakistanern, die kurz ihr Gespräch unterbrachen, um es dann unbeeindruckt fortzusetzen. Sander war beruhigt und stolz zugleich, nunmehr erfahren genug zu sein, mit mentaler Stärke den Urängsten zu trotzen. Nichts könnte ihn mehr in Panik versetzen! Die erlittene Schmach – vorhin, vor seinem Höllenritt – war ein für allemal vergessen.

Seine Gedanken fanden ein jähes Ende. Sander wußte nicht, was zuerst war – das mit keinem Sprachschatz dieser Welt zu beschreibende Kreischen des berstenden Berges, das sich in rasender Geschwindigkeit, scheinbar von links aus dem Stollen kommend, um sie ausbreitete, bis es allgegenwärtig ihre Sinne mordete, oder war es diese irrwitzig knapp über dem Stollengrund auf sie zurasende Staubwoge, im Lichtkegel der Helmleuchte nur den Bruchteil einer Sekunde wahrnehmbar, die einer Brandungswelle gleich unter ihnen hindurchschoß, um sie im gleichen Augenblick in die Luft zu schleudern. Sander verspürte den harten Schlag des Bodens, der ihn, einem Spielzeug gleich, in die Höhe katapultierte. Bevor er die Vorgänge um sich herum begriff, landete er mit schmerzhaftem Aufschlag auf dem Stollengrund, um gleich wieder in die Luft geschleudert zu werden. Sein Körper prallte gegen die Stollenwand, fiel von dort zurück, unfähig, auch nur die geringste Abwehrbewegung zu tun, den Aufprall zu lindern.

Der Berg schrie infernalisch. Sander sah im umherirrenden Lichtkegel, Momentaufnahmen gleich, wie Urgewalt das Feldbahngleis des Aufzugs aus den Bodenankern riß, dieses sich um seine Längsachse drehte, als würde es zu Garn versponnen. Mächtige Gesteinsbrocken jagten den Aufzugschacht hinab, schlugen in rasender Fahrt gegen das sich windende Gleis und formten es zu einem skurrilen Geflecht aus Schienen, Schwellen und Stahlankern. Das alles schien lautlos, stummfilmgleich, denn der Schrei des Berges übertönte alles, war allgegenwärtig, von elementarer Übermacht, schiere Urgewalt, die Seele zerfetzend stahl er die Sinne, die letzte Würde, um in einem explosionsgleichen Finale urplötzlich zu verstummen. Der immer noch wild tanzende Boden zermürbte Sanders Körper und Reflexe. Wieder schlug er hart auf. Wie oft schon? Sander wußte es nicht, es war unwichtig geworden. Längst hatte er jegliches Gefühl für Raum, Zeit, Schmerzen und die nicht enden wollende Apokalypse verloren. Er sah, ohne zu sehen, er hörte, ohne zu hören, er spürte, ohne zu spüren. Er war nicht mehr Persönlichkeit, noch nicht einmal mehr Körper, er war Teil des Chaos, bedeutungsloses Element unter Elementen, ohne Eigenschaften, ohne Bewußtsein, ohne Herkunft, ohne Ziel.

Unfähig, einen Gedanken zu fassen, starrte er in den Lichtkegel, in einer chaotisch wabernden Staubwalze mit rasender Geschwindigkeit kürzer werdend, bis diese ihm den Atem raubte. Instinktiv preßte er den Ärmel seiner Montur vor Mund und Nase. Er spürte noch den harten Aufprall auf seinem Helm, Geröll ergoß sich über seinen Körper, umschlang ihn mit stählernem Griff, preßte ihn zu Boden. Es wurde dunkel vor seinen Augen. War es das Ende? Die plötzliche Finsternis und die Unfähigkeit, einen Gedanken zu fassen, hielten ihn gefangen, hilflos am Boden auf das Unabwendbare wartend, dieses fast herbeisehnend.

Sander verharrte in körperlicher wie geistiger Starre, der Schock hatte seine Lebensfunktionen auf das absolute Minimum reduziert. Unendlich langsam kehrten die Sinne zurück. Er roch das Methan, schmeckte den bitteren Staub. Vereinzelt fielen Steinfragmente zu Boden, dann herrschte Stille, Panik auslösende, alles Leben erstickende Stille, unwirklicher Kontrast zu dem gerade durchlebten Inferno. Nichts regte sich. Warum redeten die Pakistaner nicht? Jetzt erst bemerkte er, daß er am Boden lag, flach atmend, die Augen geschlossen. Er öffnete sie, doch es blieb dunkel. Wohin er den Blick auch richtete – nichts als Schwärze, konturlose, erbarmungslose Finsternis. Panik kroch in ihm hoch. Hatte er das Augenlicht verloren?

Mühsam richtete er unter dem von ihm gleitenden Geröll seinen Oberkörper auf; er spürte, wie zunehmender Schmerz ihn durchflutete. Beine, Arme, Brustkorb, die linke Gesichtshälfte, allenthalben Schmerzen, erst zögerlich, mit jeder Sekunde intensiver werdend, schließlich dumpf pulsierend. Vorsichtig betastete er Glieder, Körper und Gesicht. Er zuckte bei der Berührung des linken Jochbeins, fühlte klebrig das Blut. Er tastete über seine geschlossenen Augen. Deutlich spürte er mit den Fingerkuppen die Wölbung der Augäpfel, die wiederum den tastenden Druck bestätigten. Die Augen waren unverletzt! Es war nur ein kurzer Moment aufkommender Freude, dann die bohrende Frage: Warum sah er nicht? Hatte ihm der Schock das Augenlicht genommen? Wie sollte er jemals hier herausfinden? In seiner Not schrie er in die Richtung, in der er die Pakistaner vermutete. Seine Schreie verhallten ungehört. Vereinzelt schlugen Steinfragmente auf, wahrscheinlich ausgelöst vom Schall. Das Echo verlor sich in der Tiefe der Stollen, dann herrschte wieder diese unsägliche Stille. Einzig das pulsierende Blut rauschte in den Ohren. Warum antworteten die Pakistaner nicht? Hatten sich die Burschen etwa abgesetzt, ihn hier allein zurückgelassen? Er schrie sich die Panik aus dem Leib: „Feiglinge! Holt mich raus! Scheißkerle!“ Schrie es und schrie es immer wieder, bis er schwer atmend innehielt, weil der schmerzende Brustkorb ihm den Atem nahm.

Er setzte sich, mit zusammengebissenen Zähnen den Schmerz ignorierend, aufrecht und begann, auf die Hände gestützt Stück für Stück ein wenig zur Seite zu rücken, um außerhalb des umherliegenden Gerölls ebenen Boden zu erreichen. Dort tastete er um sich, soweit er reichen konnte – nichts als staubiger Boden, nirgends eine Wand, nirgendwo etwas, woran er sich hätte orientieren können. Wo, zum Teufel, war das Feldbahngleis? Wo die Kavernenwand, der Stollen, der Schrägaufzug, die Nische der beiden Bergleute? Er war allein inmitten eines schwarzen Nichts, in dem die Dimensionen ihre Bedeutung verloren hatten. Abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit ergriff ihn. Warum hatte ihn nicht ein Fels erschlagen? Warum mußte er an diesem Ort, unter diesen unwürdigen Bedingungen, elendig zugrunde gehen? Wer würde es je erfahren? Wie lange würde sein Todeskampf dauern?

Er schüttelte sich, als wollte er sich von der Hoffnungslosigkeit befreien. Nein, er würde sich nicht aufgeben! Er war bereit, den Kampf aufzunehmen. Er beschloß zu handeln, die Dinge, mochten sie noch so aussichtslos sein, wieder in die Hand zu nehmen. Aus einer Eingebung heraus faßte er spontan einen Plan. Auf dem Boden sitzend, wühlte er im Staub, bis er den ersten Stein spürte. Er legte diesen zwischen seine Oberschenkel und durchwühlte den Staub von neuem. So sammelte er Stein um Stein, bis eine stattliche Anzahl beisammen war. Wenn er schon nicht sehen konnte, so mußte das Gehör ihm helfen. Er warf Stein um Stein, jeweils die Richtung in gleichbleibendem Drehsinn ein Stück weit variierend. Würde es ihm gelingen, das aus der Verankerung gerissene Aufzugsgleis zu treffen, dann wüßte er, welche Richtung er einzuschlagen hätte, um dem Berg zu entkommen. Euphorie kam auf, kurz nur, um unmittelbar darauf tiefer Niedergeschlagenheit zu weichen. Glaubte er eben noch, den Weg aus dem Höllenverlies gefunden zu haben, so stellte sich unvermittelt die Frage, ob der Aufzugschacht überhaupt noch passierbar war.

Trotzig nahm er den nächsten Stein. Der Plan war schlicht: Akustik mußte das Sehvermögen ersetzen! Die unterschiedlichen Zeiten bis zum jeweiligen Aufprall zeichneten allmählich ein Bild seiner Umgebung. Er befand sich offensichtlich im Übergangsbereich des Stollens zur Kaverne, in der das ebenerdig verlegte Feldbahngleis in einer hölzernen Drehscheibe unmittelbar vor dem quer verlaufenden Aufzugschacht endete. Doch wo befand er sich genau? Wo war die Wand, an der er lehnte, bevor das Grauen begann? Er wagte nicht, seinen Platz zu verlassen, schob sich allenfalls ein Stück hin und her, um zusätzliche Steine aufsammeln zu können. Dort, wo dem Wurf unmittelbar der Aufprall folgte, war der erste Anhaltspunkt: die gegenüberliegende Stollenwand. Doch war es – in Blickrichtung zum Schrägaufzug – die rechte, die linke? Abwechselnd warf er nun Steine nach rechts und links, bis ihm die unterschiedlichen Aufprallgeräusche den Eindruck vermittelten, daß sich die Stollenwand, an der er vor dem Beben lehnte, in seinem Rücken befand. Um der totalen Finsternis eine Orientierung abzuringen, legte er mit Steinen, einer Windrose gleich, auf dem Boden Markierungen an. Ein Stein wies in die angenommene Stollenachse, zwei markierten die Richtung zur gegenüberliegenden Wand und drei lagen auf der Verlängerung der Stollenachse, diesmal jedoch in Richtung Kaverne. Dort würde der Schrägaufzug ihm den Weg weisen.

Wieder und wieder warf er Steine in die Richtung, in der er das Gleis des Schrägaufzugs vermutete. Nichts. Er hörte stets den dumpfen Aufprall auf dem Kavernenboden, doch nie den Aufschlag auf das aus den Verankerungen gerissene Feldbahngleis. Er versuchte es von neuem, immer ein wenig Winkel und Wucht der Würfe variierend. Eindeutig, dort mußte die Kaverne sein, doch wo war das verdammte Gleis, das ihm Gewißheit hätte geben können? Hatten herabstürzende Felsen es in die Tiefe gerissen?

Sander resignierte. Er war verzweifelt, warf nur noch sporadisch, mehr aus Wut als mit klarem Verstand. Er spürte wieder den Schmerz, den quälenden Durst. War‘s das? War das tatsächlich das Ende? Er ließ die letzten Eindrücke passieren, bevor die Katastrophe über ihn hereinbrach. Wo war Weißenfels? Hatte ihn das gleiche Schicksal ereilt? Lebte er überhaupt noch? Zu zweit hätten sie vielleicht eine Chance. Er erinnerte sich an Franken, wie der sich vor dem Stolleneingang aus dem Staub gemacht hatte. Franken hat etwas gewußt! Er hat es für sich behalten. Sander spürte die Wut, die heißglühend in ihm aufwallte. Franken war ein Schwein! Er ergriff einen besonders großen Stein, schleuderte ihn voller Wut in die angenommene Richtung des Aufzuggleises. Dem metallischen Klang des Aufpralls folgte der hörbare Bodenaufschlag, gefolgt vom Geräusch des in die Tiefe polternden Steins. Er hatte das Gleis getroffen, den Schrägaufzug lokalisiert!

Nun wußte er definitiv, auf welcher Achse er sich befand. Er kontrollierte vergewissernd seine Ausrichtung anhand der Steinmarkierungen, schob die nicht benutzten Steine zusammen und legte mit diesen, sich in Sitzposition auf allen Vieren – den Rücken voraus – Zentimeter um Zentimeter Richtung Wand bewegend, eine Wegmarkierung. In kürzerer Entfernung als gedacht stieß er mit dem Helm an. Sander spürte die Aufregung, hatte er doch den ersten Schritt erfolgreich bestanden, sich in vollkommener Finsternis zurechtzufinden. Sollte er die Übersicht, aus welchem Grunde auch immer, verlieren, konnte er sich anhand der Steine orientieren, um seinen ursprünglichen Standort zu finden. Dort wiesen ihm drei Steine die wichtigste Richtung: Der Schacht des Schrägaufzugs führte in die Freiheit! Sollte er je dieser Hölle entkommen, dann durch diesen Schacht!

Die Erkenntnis stimmte ihn hoffnungsvoll. Es galt, keine Zeit zu verlieren, wußte er doch, daß jedes untätige Dahinwarten ihn ein Stück mehr an den Rand der Verzweiflung treiben würde. Immerhin kannte er nun die rettende Richtung! Den Rücken an die Wand geschmiegt drückte er sich in die Höhe, bis sein Helm an die Stollendecke stieß. Wenn er sich nach rechts, immer an der Stollenwand entlang, vortasten würde, müßte er nach fünf, sechs Metern die Stelle der Kaverne erreichen, an der die Wand zurücksprang, um Raum für die Drehscheibe, das parallel zum Aufzug verlaufende Abstellgleis und das Zwischenlager der ausgebrochenen Kohle zu schaffen. Auf diesem Weg mußte er, geleitet durch die Kavernenwand, ebenfalls auf den Schrägaufzug treffen.

Den Rücken weiterhin an die Wand gepreßt, tastete er sich vorsichtig an dieser entlang, bis seine Rechte unvermittelt ins Leere griff. Das konnte noch nicht die Stelle sein, bis zu der er sich vortasten wollte! Sein Herz schlug bis zum Hals. Er drehte sich um, drückte sich nun mit der Brust an die Wand, um deren Verlauf mit der Linken zu ertasten. Die Wand sprang weiter zurück, als sein Arm reichte! Da, wo vorhin noch – Millionen Tonnen schwere Ewigkeit verkörpernd – der Berg war, sollte plötzlich nichts sein? Er spürte die Gänsehaut, die – höchstes Unbehagen auslösend – kalt den Rücken hochkroch. ‚Ruhe bewahren! Verdammt noch mal, bewahre Ruhe!‘ Er scharrte mit dem rechten Fuß im Staub, bis er auf einen Stein stieß. Den Körper unter Schmerzen unendlich langsam beugend, ergriff er ihn ächzend. Er mußte den Stein mit der Linken so weit wie möglich in Richtung dieses unerwarteten Nichts werfen, um aus dem Aufprall Rückschlüsse auf den weiteren Wandverlauf ziehen zu können. Er warf, so gut er konnte, wartete mit nicht zu unterdrückender Anspannung auf den Aufprall. Es dauerte zu seiner Verwunderung länger, als erwartet, doch was ihn schockierte, war der Ort des Aufschlags irgendwo tief unter sich. Ihn schauderte. Er befand sich unmittelbar am Rande eines Abgrunds in die Unterwelt! Er erinnerte sich an die zahllosen Stollen, Strebe und Kavernen, die den Berg durchzogen, bevor das Beben ihn zermürbte. Wie weit, wie tief öffnete sich der Schlund zu seiner Linken? Er tastete, die Brust furchtsam gegen die Felswand gepreßt, mit dem linken Fuß den Boden ab, doch dort war kein Boden! Ein halber Schritt noch, er wäre in die Tiefe gestürzt. Der Schock verschlug ihm den Atem, nur mühsam vermochte er einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn nun die ganze Kaverne ins Bodenlose gesackt sein sollte, wie sollte er jemals den Schacht des Schrägaufzugs erreichen? Er versuchte vergeblich, die aufkommende Panik zu unterdrücken. Nach einer Weile trat er den Rückzug an, mit den Füßen im Staub nach der Stelle tastend, an der er seine Steine zurückgelassen hatte. Er mußte eine Lösung finden.

Sander spürte die Erschöpfung. Er beschloß, sich zunächst auszuruhen und darüber nachzudenken, wie er – ohne Augenlicht – trotz der veränderten Lage den Weg zum Aufzugschacht bewältigen könne. Er lehnte sich an die Wand, betastete mit der Linken vorsichtig die schmerzende Gesichtshälfte, als seine Uhr den Unterarm entlang glitt. Unbemerkt hatte sich – vermutlich schon während des Bebens – die Schließe des Metallarmbands geöffnet. Die Uhr! Die Uhr hatte Leuchtziffern! Sander riß sich die Uhr vom Arm und führte sie, vor Aufregung zitternd, ganz nah an seine Augen. Tausende Sternchen tanzten dort in der Schwärze. Wo, zum Teufel, war unter ihnen das Zifferblatt? Er bewegte die Uhr im Kreis. Tatsächlich, zwischen den wild wogenden Sternchen bewegten sich kreisförmig, nun deutlich erkennbar, grünlich leuchtende Zeiger und Punkte. Er machte mit der Uhr einen Linksschwenk, Zeiger und Punkte beschrieben denselben Weg! Er konnte sehen! Er schrie sein Glück in die Finsternis.

Der überwältigenden Freude folgte unvermittelt tiefe Niedergeschlagenheit, wurde ihm doch schlagartig bewußt: Hier gab es nichts zu sehen! Er war gefangen an einem Ort ewig währender Finsternis! Selbst die schwärzeste Winternacht böte Konturen – hier aber gab es nichts, absolut nichts, woran sich der Blick hätte anlehnen können. Immer wieder schaute er auf die nur schwach phosphoreszierenden Leuchtpunkte und Zeiger seiner Uhr, das einzige, was er seinen Augen bieten konnte. Bald würden auch sie verlöschen.

Die Helmleuchte! Er faßte sich an den Helm, fühlte, daß die Leuchte noch an ihrem Ort war. Sie schien unbeschädigt. War es wieder der Akku? Der bereitete doch vorher schon Probleme. In hoffnungsvoller Erwartung prüfte er das Kabel, dann schlug er mit der flachen Hand gegen den Akku, immer wieder, doch die Finsternis blieb Sieger. Da war sie wieder, die Niedergeschlagenheit, die Leere der Gedanken, die Unfähigkeit, dem nächsten Augenblick zu vertrauen, ihm Positives abzuringen. Endlich übermannte ihn die Müdigkeit. An die Stollenwand gelehnt, den Kopf vornüber gebeugt, schlief er ein. Die Gnade der Erschöpfung entriß ihn der Trostlosigkeit.



 



 


29. Juli, 19:05 Uhr Ortszeit; Ministry of Petroleum & Natural Resources, Islamabad

Die Nervosität Ahmed Hamids war unübersehbar. In ständiger Unruhe wechselte er innerhalb des weitläufigen, durchaus komfortabel eingerichteten Büros seinen Standort, ohne an diesem auch nur länger als eine, allenfalls zwei Sekunden zu verweilen. Die Wegstrecke zwischen Schreibtisch und lederner Sitzecke, dann und wann unterbrochen von einem Abstecher zur Fensterfront, hatte er bereits mehrfach zurückgelegt. Ahmed Hamid wartete auf den überfälligen Anruf des Brigadiers. War das Beben ein Wink Gottes? Er verwarf diesen Gedanken sofort, denn an der Rechtschaffenheit ihres Projektes bestand aus seiner Sicht nicht der geringste Zweifel. Was ihn störte, war die Beteiligung der Ungläubigen und deren Einflußnahme, aber solange diese die technischen Voraussetzungen und die Infiltrationsarbeit bei den Regierungen der westlichen Welt gewährleisteten, beides Domänen, in denen das muslimische Bündnis nichts Gleichwertiges bieten konnte, hatte diese Allianz Bestand. Zu einem späteren Zeitpunkt würde die offene Rechnung ohnehin beglichen. Dann wäre es endlich ein ausschließlich muslimisches Projekt zur Sicherung ausschließlich muslimischer Interessen.

Das Telefon klingelte, als Hamid gerade die Runde um die Sitzgruppe vollendet hatte. Abrupt wechselte er die Richtung und eilte mit hastigen Schritten zum Schreibtisch. „Na endlich! Was gibt es zu berichten?“ Die Ungeduld verriet seine Anspannung, konnten die Ereignisse doch den weiteren Verlauf ihres Projektes dramatisch beeinflussen, es im ärgsten Falle zum Scheitern bringen. Dann wäre eine mehrjährige Aufbauarbeit nichts als Schall und Rauch!

„Wie Sie vermutlich wissen, Sir, wurde um 18.42 Uhr das Gebiet um Quetta erneut von einem starken Erdbeben er ...“.

Hamid fiel dem Brigadier ins Wort. „Natürlich weiß ich das! Das war der Grund meines Anrufs! Ich will wissen, ob die Produktionsanlage Schaden erlitten hat. Was können Sie dazu sagen?“

Der Brigadier ließ einen Moment vergehen, bevor er mit knappen Worten seinen Lagebericht gab: „Unsere Leute melden erhebliche Schäden an aufstehenden Gebäuden im Zugangsbereich. Das Minarett ist eingestürzt. Sie räumen momentan die Trümmer beiseite, um zur Außenschleuse gelangen zu können. Wie es im Berg aussieht, kann noch nicht gesagt werden. Wir hörten von der Sulaiman-Mine, daß die Schäden dort erheblich sind. Selbst der ausbetonierte Hauptstollen sei teilweise eingestürzt. Insofern ist davon auszugehen, daß die Infrastruktur im Berginnern Schaden erlitten hat.“

Ahmed Hamid fixierte an der gegenüberliegenden Wand sorgenvoll einen imaginären Punkt, bis dort die großformatigen Fotos ihre Konturen verloren. Ausgerechnet jetzt, wo sie unmittelbar vor dem ersten Schlag standen, bedrohte ein Erdbeben den Erfolg ihrer Aktion! „War der Maskierte im Berg, als es passierte?“

Wieder schwieg der Brigadier einen Moment, bevor er antwortete. Offensichtlich war er bestrebt, die Dinge wahrheitsgetreu wiederzugeben, ohne Panik auszulösen. „Sie meinen TM, den Verantwortlichen für die Produktion? Wir wissen es nicht. Hierzu müssen wir den Vorraum zur Außenschleuse freilegen. Dann sehen wir, ob seine Sachen dort hängen.“

Hamid schien mit dieser Antwort keineswegs einverstanden zu sein. „Das dauert doch viel zu lang! Die Posten müßten es doch wissen! Wieso fragen Sie die nicht?“

Diesmal benötigte der Brigadier nicht eine Sekunde, in hörbarer Erregung die passenden Worte zu wählen. Sein beißender Zynismus stach zu wie ein Florett: „Tote neigen zur Verschwiegenheit, Sir! Sie liegen unter dem Schutt, den meine Leute im Augenblick forträumen!“



 



 


Datum und Uhrzeit unbekannt; Sulaiman Coal Mine

Es waren die Schmerzen, die Sander weckten. Im Schlaf war er nach links die Stollenwand hinunter gerutscht und mit der lädierten Gesichtshälfte aufgeschlagen. Gegen den Schmerz ankämpfend, rappelte er sich hoch. Er verspürte Durst, um sich im gleichen Moment zu vergegenwärtigen, daß er nirgendwo Trinkbares finden würde. Also müßte er sich wenigstens um seine Todesart keine Gedanken machen. Sollte er nicht irgendwo in die Tiefe stürzen, würde er spätestens in drei, vier Tagen verdurstet sein. Sander wunderte sich, wie fatalistisch er mit dieser Erkenntnis umging. Er löste die Schließe und zog die Uhr vom Arm. Da waren sie, die schwach phosphoreszierenden Punkte, die die Stunden markierten, und die Striche der über sie hinwegkriechenden Zeiger, für seine Psyche so wichtige, Lichtmalen gleiche Kontraste zu dieser verdammten Finsternis, doch gleichzeitig Ausdruck der Vergänglichkeit. Wieviel Zeit blieb ihm noch? Er mußte hier raus! Er würde es schaffen, weil er es schaffen mußte! Er fühlte sich bereit, das Wagnis einzugehen, sich auf den Weg zum Aufzugschacht zu machen. Dort würde er das Tageslicht sehen, es würde ihm den Weg aus der Unterwelt weisen!

Er lehnte sich zurück an die Stollenwand, rückte dorthin, wo die Anhäufung der meisten Steine seine ursprüngliche Position verrieten, bevor der Schlaf ihn übermannte. Er ertastete die vor und um ihn verstreut liegenden Steine und steckte diejenigen, die er erreichte, in die Taschen seiner Montur. Er würde sie benötigen, ersetzten doch Tasten und Horchen das Sehen. Nun ging er in die Hocke und sank, bemüht, seine Grundrichtung nicht zu ändern, auf die Knie. Zentimeter um Zentimeter tastete er sich zur Mitte des Stollens vor. Plötzlich spürte seine Rechte drei Steine, seine Steine, in die Richtung des Schrägaufzugs weisend, so, wie er sie dort abgelegt hatte! Er setzte sich, korrigierte behutsam solange seine Position, bis seine zur Seite gestreckten Hände die Steinmarkierungen zu seiner Linken und Rechten gleichzeitig berühren konnten. Eine allerletzte Korrektur, dann brachte er sich in die erforderliche Ausgangsstellung, um die allenfalls zehn Meter messende Expedition starten zu können: Er saß er mit der Front zur Aufzugtrasse! Ein Gefühl grenzenlosen Triumphes stieg in ihm auf. Er hatte der Finsternis einen Fixpunkt, dem Nichts eine Richtung abgerungen!

Er rief sich die Szenerie in Erinnerung, wie sie sich bei ihrer Ankunft dargestellt hatte. Demnach müßte er eingangs der Kaverne sitzen, die hölzerne Drehscheibe voraus. In der linken Wand der Kaverne befand sich die Nische, in der die beiden Pakistaner saßen. Obwohl es nahe lag, sich entlang der Wand bis zum Schacht vorzutasten, empfand er eine unerklärliche Abneigung, dies zu tun. War es die Furcht, in der Nische auf leblose Körper zu stoßen, das, was die Urgewalten von diesen übrigließen, mit den Händen zu fühlen? Ihn fröstelte.

Er entschied sich, den beschwerlicheren Weg inmitten des Stollens zu nehmen. Träfe er auf die Drehscheibe, so führte diese ihn geradewegs an den Rand des Aufzugschachtes. Er war nun bereit, der allgegenwärtigen Schwärze ein Ziel zu entreißen, von dem er allerdings nicht wußte, ob es noch existierte, ob es überhaupt erreichbar war. Nur die Richtung glaubte er nunmehr zu wissen. So ähnlich muß es Columbus ergangen sein, als dieser in See stach, um entweder Indien oder das Ende der Welt zu erreichen. Columbus konnte allerdings sehen, sich orientieren – Sonne und Sterne wiesen den Weg.

Sonne! Diese Vorstellung mobilisierte Sanders verbliebenen Kräfte. Er richtete sich auf, erschrak, als er mit dem Helm an die Stollendecke stieß. Er hatte in der Aufregung vergessen, daß in diesem Bereich nur gebücktes Gehen möglich war. Er streckte die Arme aus, hatte keinen Kontakt zu den Seitenwänden, stand also mittig im Stollen. Keinesfalls wollte er in die Nähe des Abgrundes zu seiner Rechten geraten! ‚Drei Fuß sind knapp ein Meter. Also ist ab 18 Fuß, eher 15 Fuß, Vorsicht geboten!‘ Der Ingenieur hatte das Kommando übernommen. Sander warf den ersten Stein. Der entfernte Aufprall signalisierte ihm, daß er richtig zum Ziel stand. Er setzte, die Arme gespreizt, Fuß vor Fuß, den Stollenboden vor sich mit den Fußspitzen jedesmal halbkreisförmig ertastend, von Zeit zu Zeit Steine vor sich hinwerfend, um anhand des Aufschlaggeräuschs rechtzeitig vor einem drohenden Absturz in die Tiefe gewarnt zu sein. So ging es im Schneckentempo voran. Er zählte die Anzahl der bereits gesetzten Füße, wiederholte, laut gegen die Finsternis anzählend, die letzte Zahl solange, bis der nächste Fuß gesetzt war. Bei 13 fand die voraustastende Fußspitze keinen Grund ...

Eiseskälte kroch den Rücken hoch. War hier bereits das Ende der Expedition erreicht, er bereits an das Ende der ihm verbliebenen Welt gelangt? Sander ging in die Hocke, bemüht, die Grundrichtung beizubehalten. Bei 13 hätte der Kavernengrund noch nicht beendet sein dürfen! Da er zu Beginn der Aktion an die Stollendecke stieß, sich also noch im Stollen befand, konnte es nur einen Grund geben: Der Kavernenboden vor ihm war abgesackt, in tiefer gelegenen Hohlräumen verschwunden. Er nahm einen Stein und warf ihn nach links. Das Geräusch des Aufpralls signalisierte die Nähe zur linken Kavernenwand, die Richtigkeit seiner Ausrichtung. Wo war die verdammte Drehscheibe? Sie war doch viel zu groß, als daß sie in den Förderschacht hätte fallen können. Er kramte den nächsten Stein aus der Tasche, warf ihn vielleicht anderthalb, höchstens zwei Meter weit. Da war es, das Geräusch, wenn eine Holzscheibe getroffen wird, ein Stein auf dieser abrollt! Noch ein Stein. Sander analysierte das Gehörte. Zirka zwei Meter vor ihm lag, vielleicht einen, höchstens zwei Meter unter ihm die Drehscheibe, nach rechts in die Tiefe geneigt, vermutlich dem Gefälle der Aufzugtrasse folgend. Offensichtlich war der Kavernengrund unmittelbar vor ihm um einen, vielleicht zwei Meter abgesackt. Begann dort etwa der jäh in die Tiefe stürzende Spalt, der um Haaresbreite für ihn schicksalhaft geworden wäre? Dann wäre die Kaverne dort unpassierbar. Doch galt dies auch für den links voraus liegenden Bereich? Würde er sich entlang der linken Kavernenwand bis an den Mund des aufsteigenden Schachtes vortasten, müßte er die nach links ansteigende Aufzugebene ungefährdet erreichen können. Allerdings befand sich davor die Nische! Dennoch, er mußte es wagen; er hatte keine Wahl.

Sander bewegte sich im Seitwärtsschritt behutsam auf die linke Kavernenwand zu. Er hatte sie bald erreicht und tastete sich nun nach vorn. Wieder tauchte das letzte Bild auf, das er von den beiden Pakistanern in Erinnerung behalten hatte, bevor die seismische Apokalypse ihn jeder geordneten Wahrnehmungsfähigkeit beraubte. Wahrscheinlich waren sie längst über alle Berge, voller Panik, glaubend, nur sie hätten die Katastrophe überlebt. Er würde es ihnen zeigen! Er würde es allen zeigen! Er würde – allein auf sich gestellt – diesem unheilvollen Bergverlies entrinnen! Alexandra und die Kinder erwarteten das von ihm. Er würde sie nicht enttäuschen!

Weiter tastete er sich Richtung Schrägaufzug. Er rechnete jeden Moment damit, die Nische der beiden Bergleute zu erreichen, als er mit dem linken Fuß gegen Geröll stieß. Er versuchte – erst mit den Füßen, dann mit den Händen um sich tastend – sich ein Bild zu machen. Der Schüttkegel führte von der Wand fort, war ausgedehnter, als er mit den Händen reichen konnte. Offensichtlich hatte das Beben auch hier den Fels zermürbt, war dieser Teil der Kaverne eingestürzt. Er tastete sich an dem Geröll entlang und hatte bald die Orientierung verloren. Er beschloß, den Weg entlang des Gerölls fortzusetzen, denn auch auf diese Weise mußte er zum Aufzugschacht gelangen. Ihm blieb ja immer noch der Rückzug auf demselbem Wege. Stets darauf bedacht, den Kontakt zum Geröll nicht zu verlieren, ging es langsam voran. Wo und in welcher Richtung er sich befand – er wußte es nicht. Es war ihm egal. Die akribische Vorbereitung der Expedition – alles war vergessen. Er wußte nur, wohin er wollte. Das Geröll war sein Wegweiser. Das mußte genügen.

Sander erschrak so heftig, daß ihm der Atem stockte. Gerade hatte er mit der Linken seine Position zu dem Geröllhaufen geprüft, als ihm jemand die Hand gab! Wortlos, ohne Gruß, legte der Fremde seine ermattete Hand in die seine, geradeso, als hätte er die ganze Zeit auf ihn gewartet. Sander verharrte einen Moment wie gelähmt. Das mußte einer der Pakistaner sein! Er hatte in vollkommener Finsternis einen der beiden Bergleute gefunden, da konnte der andere nicht weit sein! Sie hatten ihn nicht im Stich gelassen! Zu Dritt würden sie es schaffen, diesem schrecklichen Ort zu entkommen! Er wollte schreien, irgend etwas, ‚Halt durch!‘ vielleicht oder ‚Du schaffst das!‘, aber kein Laut löste sich von seinen Lippen. Erst jetzt bemerkte er die Kälte, die Kraftlosigkeit der Hand. Der Mann war am Ende seiner Kräfte, vermutlich verletzt! Er mußte handeln, umgehend, sonst würde der Tod rascher sein. Er zerrte mit aller Macht an der Hand, hörte, wie das Geröll in Bewegung geriet, und war erstaunt, wie leicht es den leblosen Körper freigab. Sander rang vor Aufregung nach Luft. Es ging leichter, als er gedacht hatte! Er würde es schaffen, den Verschütteten zu befreien! Er war nicht mehr allein, alles würde erträglicher! Er begann, mit der freien Hand den Körper zu ertasten, um im selben Moment in einen Abgrund vollkommener Verzweiflung zu stürzen. Da war kein Körper – nur der Arm!

Er spürte den Schwindel, registrierte unterbewußt, wie alle Kraft ihn zu verlassen schien, er sich im Gefühl grenzenloser psychischer Erschöpfung auf den Grund der Kaverne sinken ließ. Er brauchte lange, sehr lange, um sich zögerlich aus tiefer Depression zu lösen. Noch immer hielt er die kraftlose Hand. Er schluchzte. Gleichzeitig schämte er sich, denn er weinte nicht aus Trauer – er beweinte seine Einsamkeit. So saß er da, hielt die kraftlose Hand und fühlte eine alles überflutende Leere. Wenige Sekunden vermeintlichen Glücks gerieten zur Unendlichkeit seelischen Leids, absoluter Hoffnungslosigkeit. Er war allein, gefangen in der Tiefe des Berges, umschlossen von Millionen Tonnen unerbittlichen Felsgesteins. Würde er je die Sonne wieder erblicken?

Die Sonne! Sie war und blieb das Ziel! Alles andere bedeutete Untergang, Tod, schlimmer noch: erbärmliches Verrecken. Ein Ruck, schon stand er, gebückt zunächst, dann, das höhere Gewölbe der Kaverne in Erinnerung, sich vorsichtig zu voller Größe aufrichtend, die kalte, leblose Hand in der Linken. Einen Moment grübelte er, dann legte er behutsam den fremden Arm auf das Geröll. Ein Begräbnis erübrigte sich, dieser Ort war Grab allemal, ein einziges riesiges Grab.

Es drängte ihn, die Stelle zu verlassen. Er setzte, akribisch Schritt für Scritt setzend, seinen Weg fort, nun wieder in aufrechter Haltung, ohne ständig Halt auf dem Schüttkegel zu suchen. Wer weiß, was er dort noch gefunden hätte!

Sander bemerkte, daß sich etwas geändert hatte. Es war etwas Bedeutendes, dies sagte ihm sein Gefühl, aber was, zum Teufel, war es? Vorsichtig tastete er sich weiter. Ein kleiner Schritt noch, und seine Linke berührte eine Wand. Er hielt inne, um in seinem Gedächtnis das Bild dieses Kavernenbereichs abzurufen. Zwischen der Nische und der Ecke zu der parallel zur Aufzugtrasse verlaufenden Kavernenwand stand ein Pfeiler von vielleicht sechzig Zentimetern. Genau diesen Pfeiler mußte er getroffen haben, links davon befände sich die Nische, rechts spränge die Wand zurück. Er tastete nach links. Da war keine Nische. Wo, zum Teufel, befand er sich? Er bemerkte die Heftigkeit des Herzschlages. ‚Ruhig bleiben!‘ Zumindest müßte irgendwo rechts von ihm die Wand zurückspringen, sollte sich sein virtueller Lageplan bestätigen. Die Hände an die Wand gepreßt, bewegte er sich einen Seitwärtsschritt nach rechts, fuhr mit der Rechten die Wand entlang, noch ein Schritt und tatsächlich – er griff dort ins Leere! Er prüfte mit dem rechten Fuß den Untergrund, ein vorsichtiger Schritt noch – er hatte die Kante erreicht! Er befand sich in dem Kavernenbereich, der von der Trasse des Schrägaufzugs der Länge nach durchzogen wurde! Doch dort, wo er die Trasse vermutete, traf sein Fuß nur auf Geröll.

Plötzlich wußte Sander, was sich geändert hatte! Es roch nicht mehr nach Methan! Beugte er sich nur ein wenig nach rechts, verspürte er, kaum merklich, einen Luftzug. Er befand sich in unmittelbarer Nähe des Schachtes! Nun mußte er alle Sinne zusammenfassen, um die nächste Hürde zu schaffen, an die Öffnung des aufsteigenden Schachts zu gelangen! So sehr er sich bemühte, sich diese Situation in Erinnerung zu rufen, es wollte ihm nicht gelingen. Zu groß war der Streß vor der Abfahrt in die Tiefe gewesen, als daß er in jenem Augenblick Sinn für seine Umgebung gehabt hätte.

Wäre das Gleis doch noch an Ort und Stelle! So aber blieb ihm nichts anderes übrig, sich in unbekanntes Terrain zu wagen, auf instabilem Untergrund, das von den Urgewalten verformte Stahlgeflecht aus Schienen, Schwellen, Ständern und Bodenankern dort irgendwo in der Luft wissend. Unterhalb der abgestürzten Drehscheibe lauerte der steil zur Hölle abfallende Schacht, hoch über ihm die ständige Gefahr herabstürzenden Gesteins. Dennoch – er hatte keine Wahl, er würde das erlösende Licht nur sehen, wenn er die Längsachse des Schachtes erreichte! Er richtete sich auf, tat den ersten zögerlichen Schritt. Es ging rascher als gedacht, da er bald mit dem in sich verdrehten Gleis des Schrägaufzugs kollidierte. Er hangelte sich, abwechselnd mit der Linken oder der Rechten nach einer der Schienen tastend, von Schwelle zu Schwelle bergan, bis er mit der Schulter gegen eine behauene Felskante stieß. Er hatte den Schachtmund erreicht!

Sein keuchender Atem ging stoßweise. War es die Aufregung, die Anstrengung? Es war ihm einerlei. Seine Augen suchten das Licht. Tief beugte er sich in den steil aufsteigenden Schacht. Kein Licht! Keine Sonne! Nur Dunkelheit, diese verdammte konturlose Finsternis! ‚Wo, zur Hölle, ist die Sonne?‘ Sein Herzschlag raste. Er quälte sich unter Schmerzen in eine andere Position. Wieder nichts! Er tauchte unter dem Gleisgewirr hindurch, suchte von dort aus erneut hoch oben das Licht. Ergebnislos, tiefste Schwärze überall. Keine Sonne, kein noch so diffuses Licht, kein Leben – aus und vorbei! Er ließ sich, den Schulter an die Wand gelehnt, zu Boden sinken. Er ahnte, dieses Problem würde er nicht lösen können. Ihm fehlte plötzlich die Kraft, der Wille; tiefe Resignation legte sich dumpf über seine Gedanken. Er war bereit, zu sterben.



 



 


29. Juli, 20:20 Uhr Ortszeit; Bassetts Office, US-Generalkonsulat, Karatschi

„Sander werden Sie von Ihrer Liste streichen müssen!“ Cannon drehte die obligatorische Bierdose zwischen den Handflächen, als wollte er sie zu einem Seil auswalzen. Er stand wie gewöhnlich mit dem Rücken zum Fenster, halb auf der Fensterbank sitzend. Hinter dichten Tabakwolken war Bassett kaum zu erkennen, der, despektierlich die herumliegenden Akten als Unterlage nutzend, die Füße auf dem Schreibtisch abgelegt hatte.

„Erzählen Sie, John! Machen Sie‘s nicht so spannend!“

Cannon schien einen Moment nach den richtigen Worten zu suchen. „Um 18:42 Uhr wurde das Gebiet um Quetta von einem Nachbeben, Stärke 6,8, erschüttert. Sander, ein weiterer Deutscher sowie vier pakistanische Bergleute waren zu diesem Zeitpunkt in der Sulaiman-Mine. Deren Stollen sind infolge des Bebens teilweise eingestürzt; dies gilt sogar für den ausbetonierten Hauptstollen. Bisher ist keiner rausgekommen, und es wird wohl auch keiner rauskommen. Das ist zumindest der letzte Stand der Dinge.“

„Sind Rettungskräfte vor Ort?“

„Schon, aber das bringt nicht viel. Die Mine hat insgesamt drei Zugänge, den Hauptstollen sowie zwei Schrägaufzugschächte, wovon einer allerdings so morbide ist, daß er seit etlichen Jahren nur noch zur Bewetterung genutzt wird. Der Hauptstollen ist vierzig Meter hinter dem Eingang eingestürzt. Der war, wie gesagt, mit Beton ausgekleidet und zusätzlich mit Stahlstempeln armiert. Wie werden dann die dahinter liegenden Stollen und Strebe aussehen, roh in den Berg getrieben, nur spärlich mit Tropenholz ausgebaut?“

Bassett nickte. „Was ist mit dem intakten Aufzugschacht?“

„Ungefähr zwanzig Meter unterhalb der Windenstation ist dort kein Durchkommen mehr. Vermutlich ist er auf der ganzen Länge eingestürzt. Aussichtslos!“

„Was ist mit dem dritten Deutschen? Wieso war der nicht drin?“

„Keine Ahnung.“

„Ist auch nicht wichtig. Kann er wenigstens die Witwen informieren.“

Bassett nahm einen ausgiebigen Schluck, unterdrückte nur unvollkommen einen Rülpser. „Damit ist unser Szenario gestorben. Sander im Berg nutzt niemandem, schadet allerdings auch niemandem. Dumm gelaufen, wäre ein guter Köder gewesen.“ Er steckte sich die nächste Zigarette an. „Haben Sie inzwischen herausbekommen, wer Sanders Besucher war? Vielleicht kommen wir von der Seite an die Hinterleute.“

Cannon zog einen Zettel aus der Jackentasche. „Abdul Nader Schneider, Iraner, 35 Jahre alt, Export-Import, das Übliche, Büro in Schiras, Niederlassung in Kandahar, Logistiker, Nähe zur Al Qaida. Aktivitäten im Rauschgifthandel, als Killer bisher nicht in Erscheinung getreten. Das sagen zumindest unsere Quellen, aber so, wie er die Sache angegangen ist, hat der das nicht zum ersten Mal gemacht.“

„Abdul Nader Schneider?“

„Richtig! Ist ein gebürtiger Deutscher. Hatte in Berlin mit seinem Laden pleite gemacht. War mittellos, wurde von muslimischen Freunden aufgefangen. Die haben ihn so gut versorgt, daß er vor drei Jahren zum Islam übertrat und kurz darauf unter Zurücklassung seiner Steuerschulden in den Iran übersiedelte. Er hatte noch einen gültigen deutschen Paß. Das wird der Grund gewesen sein, warum man ihn für den Job genommen hat. Er hatte keine Probleme, ein Zimmer auf dem Executive Floor zu bekommen. By the way, haben Sie Fortschritte bei der Hakennase gemacht?“

Bassett jagte eine gewaltige Rauchwolke zur Decke. „Sie meinen Ahmad Taheri? Der ISI ist nah an ihm dran. Es gibt da ein konspiratives Netzwerk in Saddar Town, residiert dort in einem Hinterhofbüro. Da soll er regelmäßig aufkreuzen. Ich werde mir den Laden bei Gelegenheit vorknöpfen.“ Bassett zog seine Armbanduhr aus der Tasche – eine seiner Marotten, die Uhr nicht am Handgelenk zu tragen. „Shit! Ich muß los!“

Ein letzter Schluck, dann zerknautschten sie die Bierdosen, warfen sie zielsicher in den Papierkorb. Bassett hob geschmeidiger, als man dies einem Prothesenträger zutrauen konnte, die Beine vom Schreibtisch und wuchtete sich aus extremer Rückenlage in die Höhe. Er zerrieb die halbgerauchte Zigarette in einem Winkel des mächtigen Aschenbechers, anhand der Aufschrift unschwer als Diebesgut aus einem Londoner Pub erkennbar. Sie gingen zur Tür, Bassett machte das Licht aus.



 



 


Datum und Uhrzeit unbekannt; Sulaiman Coal Mine

Sander lehnte regungslos an der Felswand. Er war verzweifelt. Wieder öffnete er die Schließe seiner Uhr, streifte sie über die Hand und hielt sich das Zifferblatt dicht vor die Augen. Er mußte sich konzentrieren, das sterbende Leuchten zu erkennen. Wie lange würde dieses phosphoreszierende Glimmen ihm noch erhalten bleiben? Minuten? Eine Stunde? Eine nie gekannte Niedergeschlagenheit überwältigte ihn. Er fühlte nichts als Müdigkeit, ließ sich treiben in der Tiefe grenzenloser Resignation. Doch mit einem Mal waren seine Sinne hellwach! Er kannte inzwischen zur Genüge das alarmierende Gefühl: Plötzlich empfundene Eiseskälte ließ ihn erschaudern, panische Angst schnürte den Brustkorb ein, ließ ihn das Atmen vergessen. Unter ihm erzitterte erneut der Fels! Schon brach das Unheil los. „Nein! Nicht wieder!“ Er schrie an gegen den Lärm berstenden Gesteins, dieses gräßliche Geräusch, mit dem er nichts als Ohnmacht, Schmerz und Todesangst verband. Er schrie immer fort, versuchte, mit sich überschlagender Stimme das brutale Getöse zu überwältigen, sich vollkommen bewußt, daß er in diesem Spiel der Urgewalten nichts, aber auch gar nichts ausrichten konnte. Doch solange er schrie, lebte er! Also schrie er, fortwährend, so laut er nur konnte. Er schrie um sein Leben – im wahrsten Sinne des Wortes.

So urplötzlich, wie er zu zittern begonnen hatte, kam der Berg zur Ruhe. Sollte er auch dieses Fiasko überlebt haben? War es überhaupt ein Beben? Aber da war, wenn auch schwächer werdend, noch immer dieses Angst einflößende Geräusch! Was ging da vor? Das Poltern herabstürzenden Gesteins entfernte sich, drang tiefer und tiefer in den Berg, bis dieser es irgendwo in den Tiefen der Unterwelt endgültig verschlang. Es gab nur eine Erklärung: Das Getöse muß aus dem unteren Aufzugschacht gekommen sein!

Wieder schmeckte Sander den Staub. Ihn fröstelte, eine Brise umfächelte ihn. Eine Brise! Bisher hatte er unter stickiger Wärme gelitten, nur in unmittelbarer Nähe des Schachts zog es minimal. Jetzt aber saß er in einem fühlbaren Luftstrom! Der Schacht nach oben konnte nicht vollkommen eingestürzt sein! Er sprang auf, fühlte hektisch nach den Kanten des Schachtmundes, fand sie schließlich und schaute angestrengt nach oben, dorthin, wo er das Licht vermutete. So sehr er auch aus unterschiedlichen Blickwinkeln in den Schacht starrte – da war kein Licht! ‚War es vielleicht Nacht dort oben? Dies wäre eine Erklärung! Wie viel Uhr mochte es sein? Mein Gott, die Uhr!‘ Er hatte sie verloren, vermutlich aus der Hand fallen lassen, als die Todesangst ihn übermannte. Er kniete zu Boden, den Schmerz spitzen Gesteins ignorierend tastete er das Umfeld ab. Vergebens, die Uhr blieb verschwunden. Er hatte das Licht verloren!

Sander lehnte sich zurück an den Felsen, starrte in die entmutigende Finsternis. Unfähig, einen Gedanken zu fassen, wartete er auf das Aus. Wieder tanzten wirr durcheinander huschende Lichtpunkte vor seinen Augen, Tausende winzig kleine Sterne trieben Schabernack mit seinen Sinnen. War es die Anstrengung, der Finsternis eine Kontur abzuringen? Oder der Durst? Wurde er wahnsinnig? Sander hatte nicht die Kraft, den Gedanken zu Ende zu spinnen, geschweige, sich dagegen zu stemmen. Durch die auf und ab tanzenden Lichtpunkte hindurch drängte ein pulsierendes Leuchten schemenhaft in den Vordergrund, wattig zart, ein kraftloses, mattes Flackern, quadratisch stand es im Raum. Quadratisch? Ohne Zweifel, er verlor den Verstand! Ihn kümmerte nicht, ob Durst oder Finsternis ihn seiner Sinne beraubte. Wozu auch? Er wollte nicht mehr kämpfen. Dies war kein Beschließen, nicht das Resultat eines Abwägens, es war das Tuch der Hoffnungslosigkeit, das sich über sein Bewußtsein, seine einstmalige Entschlossenheit legte. Sander gab endgültig auf.

Er schloß die Augen, hoffte, daß die Müdigkeit ihn übermanne, der Todeskampf ihm erspart bliebe. Die überforderten Sinne ließen ungehemmt die winzigen Lichter tanzen, doch zumindest das rhythmisch aufscheinende Quadrat, Synonym aufkommenden Wahnsinns, war verschwunden. Hätte er doch die Uhr noch! Ob das Zifferblatt noch leuchtete? Dann wäre er nicht allein. Vielleicht könnte er die Uhr finden, wenn er nur intensiv nach ihrem grünlichen Glimmen Ausschau hielte. Sander öffnete die Augen. Da war sie wieder, die Sinnestäuschung, neblig diffus schimmerte da ein Quadrat, kleiner als eine Laptoptaste. Sander schüttelte unwirsch den Kopf, als könne er auf diese Weise seine Sinne zur Ordnung rufen, doch da leuchtete noch immer ein Quadrat. War es wirklich eine Sinnestäuschung? Was hätte es zu bedeuten, wenn dort tatsächlich ein Quadrat leuchtete? Er hatte keine Erklärung, doch eine bange Ahnung ergriff ihn. Es kostete ihn kolossale Überwindung, die linke Hand, zögerlich, das Ergebnis fürchtend, vor seine Augen zu heben. Das Quadrat verschwand, um nach einer Seitwärtsbewegung der Hand wieder aufzutauchen. Noch einmal und noch einmal, immer rascher. Da war ein Quadrat! Es sendete unregelmäßig sein schwaches, flackerndes Leuchten. Zweifellos, da war ein Licht! Aber was hatte das zu bedeuten?

Der Pulsschlag wummerte in Sanders Ohren. Er war zu aufgeregt, sich analytisch der Beobachtung anzunehmen, eine plausible Erklärung zu finden. Er mußte dort hinunter, hinabsteigen zu diesem Licht! Er mußte wissen, worum es sich handelte, ob es ihm den Weg aus der Finsternis wies! Hastig begann er den Abstieg. Eine nie gekannte Neugier trieb ihn hinab, jede Vorsicht vergessend, schon stürzte er der Länge nach auf die Drehscheibe. Er spürte nicht den Schmerz, nur das Licht zählte! Bäuchlings auf der in die Tiefe geneigten Drehscheibe liegend, blickte er auf, sich zu vergewissern. Er starrte in die Richtung, wo eben das Licht noch leuchtete. Es war verschwunden.



 



 


30. Juli, 09:30 Uhr Ortszeit; Generalkonsulat der Bundesrepublik Deutschland, Karatschi

Franken sah man an, daß er kaum geschlafen hatte. Seine Augen lagen noch tiefer in den dunklen Höhlen, sein Blick irrte unstet durch den Raum, die eingefallenen stoppeligen Wangen verkörperten den Scharm eines abgeernteten Maisfeldes. Nervös fuhr er sich durch das wuschelige Haar. Dr. Steffens hielt es nicht länger in seinem Sessel. Er durchquerte den Raum, stoppte neben der Zimmerpalme, machte kehrt, schritt energisch bis auf die Höhe seines Sessels, um dann den Weg Richtung Zimmerpalme erneut in Angriff zu nehmen. Immer wieder. Das stetige Hin und Her schien Franken zu irritieren. Er erhob sich ebenfalls.

„Informieren wir jetzt schon die Frauen oder sollen wir damit warten, bis die Pakistaner Ergebnis und Beendigung der Rettungsaktion offiziell mitteilen?“ Dem Generalkonsul war der Schock deutlich anzusehen. Er wartete nicht auf Frankens Antwort. „Sander war vorgestern noch hier! Dort hat er gesessen.“ Er wies auf den Sessel, in dem eben noch sein Gast mit erkennbar desolatem Nervenkostüm kauerte. „Ich hatte ihn vor dem Trip gewarnt. Er war von seinem Vorhaben nicht abzubringen. Eine reine Dienstleistung, für ihn irrelevant, ein, zwei Tage Zeitaufwand allenfalls, das waren seine Worte. Und jetzt das! Alles hätte ich für möglich gehalten, aber nicht, daß er aufgrund eines Erdbebens in der Mine umkommt.“ Dr. Steffens kehrte zurück zu seinem Schreibtisch, ließ sich kraftlos in den Sessel fallen. „Sind Sie sicher, daß da keiner mehr rauskommt?“

Franken rang um die angemessene Formulierung. „Ich bin Banker, kein Bergmann! Wir sind aus dem Gebäude gestürzt, als das Beben begann. Wir waren viel zu sehr mit uns selbst beschäftigt, um auf die Mine zu achten. Das Einzige, was wir nach dem Beben bemerkten, waren die Staubfahnen an den Hängen, ausgelöst von herabrutschendem Gestein. Dann schoß plötzlich diese gigantische Staubwolke aus dem Hauptstollen! Ich glaubte, da sei Dynamit explodiert. Als die Minenarbeiter das sahen, gingen sie, eben noch aufgeregt palavernd, wortlos zum Geräteschuppen. Keiner sagte einen Laut. Es war wie eine Prozession, ein Ritual, einfach unheimlich. Vor dem Schuppen wurden mit ruhiger Stimme Kommandos gesprochen, nur das Wesentliche. Sie teilten mehrere Gruppen ein. Das geschah alles mit unglaublicher Gefaßtheit. Jeder wußte, was zu tun war, was sie erwartete. Sie ergriffen das Rettungsgerät, luden es in die Loren, einer hatte eine Lok geholt. Sie fuhren zum Hauptstollen. Ein Teil stieg in den Berg auf, um zu den Aufzugschächten zu gelangen, die anderen verschwanden im Stollen. Nach vielleicht zwanzig Minuten kam einer von ihnen zurück. Er brauchte nichts zu sagen, sein Gesichtsausdruck verriet die Katastrophe. Aussichtslos. Wenn Sie mich fragen – absolut aussichtslos!“

Frankens Gestik brachte seine Niedergeschlagenheit zum Ausdruck. Die Schilderung des Erlebten zerrte sichtlich an seinen Nerven. Dr. Steffens hielt die Armlehnen seines Sessels umklammert, weiß traten an den Händen die Knöchel hervor. „Trotzdem – wir warten, bis die Rettungsaktion offiziell beendet ist. Wer weiß, vielleicht geschieht ein Wunder! Ich schicke einen Mann zur Mine.“ Nach einigen Sekunden der Nachdenklichkeit fixierte er Franken. „Wieso waren Sie eigentlich nicht in der Mine?“

Franken rang nach einer Erklärung. Dr. Steffens winkte ab. „Lassen wir das! Seien Sie froh, daß Sie es nicht waren!“ Er erhob sich, ließ keinen Zweifel daran, daß das Gespräch beendet sei. Er öffnete die Tür zum Vorzimmer, komplimentierte Franken hinaus. „Frau Kuhlmann, keine Störung bitte!“ Er wollte mit seinen Gedanken allein sein.



 



 


Datum und Uhrzeit unbekannt; Sulaiman Coal Mine

Sander lag, den Kopf unter den Armen vergraben, bäuchlings auf der Drehscheibe, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. War er einem Phantom nachgejagt, einer Sinnestäuschung? Er hob den Kopf, starrte in die Richtung, aus der das vermeintliche Leuchten ihn eben noch lockte und war nicht einmal enttäuscht, als er nichts als Finsternis gewahrte. Vielleicht wäre es eine Gnade, wenn er den Verstand verlöre, bevor er zugrunde ging. Eine nie erlebte Mattigkeit hielt ihn am Boden. Sollte er hier sterben oder versuchen, den Weg zurück zum aufsteigenden Schacht zu finden, den Ort, den er als einzigen Fixpunkt in diesem verhaßten Dunkel empfand? In welcher Richtung lag er? Er wußte es nicht genau, der Sturz hatte ihn aus seiner Bewegungsrichtung gebracht. Die Neigung der Drehscheibe verriet, daß ihr tiefster Punkt sich links voraus befand, er also in einem Winkel zu ihrem Gefälle lag. Er richtete sich keuchend auf, versuchte, auf der Schräge festen Stand zu gewinnen. Er wollte anhand der Neigung der Drehscheibe die Position bestimmen, die er einnehmen mußte, um zurück zur Felswand zu gelangen, als er es plötzlich sah: Dort, in seiner Blickrichtung, erschien, kaum wahrnehmbar, ein winziger, hektisch flackernder horizontaler Streifen! Er wischte mit der Hand vor den Augen hin und her – tatsächlich, das war keine Sinnestäuschung! Dieser Streifen sendete ein schwaches Leuchten, er war Realität! ‚Warum ein Streifen? Eben war es ein Quadrat! Denk nach! Es gibt eine Erklärung!‘

In kleinen Seitwärtsschritten gewann er, den flackernden Lichtschein nicht mehr aus den Augen lassend, auf der Schräge der Drehscheibe an Höhe. Mit jedem Schritt wuchs der Streifen, bis er schließlich dieses seltsam schimmernde, unregelmäßig, dennoch irgendwie rhythmisch aufleuchtende Quadrat bildete, wie er dies vor seinem Sturz zuletzt gesehen hatte. Er ging in die Knie, das Quadrat wurde zum Rechteck. Das war die Erklärung! Das Flackern mußte aus der Tiefe des Aufzugschachtes kommen. Geriet er aus der Längsachse des Schachts, so änderte sich die Geometrie des sichtbaren Leuchtens, bis es schließlich ganz verschwand. Seine Leuchtstärke war so gering, daß die Schachtwände im Dunkeln blieben, Entfernung und Größe der Lichtquelle sich jeglicher Einschätzbarkeit entzogen.

Sander, vor Aufgeregtheit außer Atem, benötigte eine Weile, die Tragweite seiner Beobachtung zu erfassen. Eine Ahnung sagte ihm, daß dort in der Tiefe der Schlüssel zu seiner Rettung läge. Entschlossen, doch nun wieder Schritt für Schritt vorsichtig setzend, machte er sich an den Abstieg, bis er endlich den unteren Schachtmund erreichte. Der Boden der Kaverne war dort tatsächlich abgesackt, er mußte sich in die Höhe stemmen, um den Schachtgrund zu erklimmen. Wo war nur das Gleis geblieben? Egal, tief dort unten wies ihm ein milchiges Flackern den Weg! Sander beobachtete mit Schrecken, daß es schwächer zu werden schien. Er mußte zu ihm gelangen, bevor es gänzlich erlosch! Er setzte in beschwerlicher Rückenlage, die Füße voran, auf allen Vieren den Abstieg fort. Nach etlichen Metern stieß er auf das Feldbahngleis des Schrägaufzugs. Die Steinlawine hatte es aus der Verankerung und mit sich ein Stück weit in die Tiefe gerissen. Von Schwelle zu Schwelle sich abwärts tastend, gewann er rasch an Tiefe, bis sein rechter Fuß ins Leere stieß. Schon wieder ein Abgrund?

Sander rückte näher an die Kante heran, um zu erkunden, was ihn dahinter erwartete. Er senkte tastend den Fuß in die Tiefe, rückte Zentimeter um Zentimeter nach, bis dieser plötzlich festen Grund signalisierte. Das Loch mochte nicht tiefer als vierzig, allenfalls fünfzig Zentimeter sein, kein ernstzunehmendes Hindernis also! Schon bald hatte er herausgefunden, daß der Rand einen perfekten Kreis bildete. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen: Er hatte die Stelle erreicht, an der vor dem Beben der mächtige Stamm das Ende der Aufzugstrecke markierte! Den Stamm hatte es offensichtlich zerfetzt, an seiner Stelle häufte sich nun Geröll in der Vertiefung. Ein Gefühl grenzenlosen Triumphes brandete in ihm auf – er hatte in vollkommener Finsternis den unteren Querstollen erreicht! Erst jetzt fiel ihm Weißenfels ein. Urplötzlich empfand er tiefe Scham; die ganze Zeit hatte er ausschließlich an sich gedacht! Hier, an dieser Stelle, hatte Weißenfels ihm den Vortritt gewährt: ‚Sie zuerst!‘ Er hörte noch immer den Widerhall der jugendlichen Stimme. Sander verspürte den Drang, den Ort umgehend zu verlassen. Wer weiß, was ihn hier erwartete! Mit Grausen dachte er an die leblose Hand.

Das flackernde Licht im Abgrund gestattete nun erstmals eine gewisse Orientierung, eine – wenn auch diffuse – Wahrnehmbarkeit des unmittelbaren Umfelds. Die Finsternis hatte plötzlich eine erfaßbare Tiefe, ließ die Dreidimensionalität des Raums erahnen! Für Sander war das in diesem Moment das aufregendste Ereignis seines Lebens. Sein Puls raste. Zuversicht ergriff Besitz von ihm, wie er sie noch nie verspürt hatte. Er war gefangen in einem Verlies aus Abermillionen Tonnen Felsgestein und fühlte sich dennoch befreit! Er würde den Fels besiegen! Er genoß jede noch so unscheinbare Kontur. Dort, wo er den gemauerten Abschluß des Aufzugschachtes in Erinnerung hatte, tat sich nun ein gewaltiges Loch auf. Das den Schacht hinabstürzende Gestein hatte weite Deckenbereiche herausgebrochen und das Mauerwerk des Schachtabschlusses geradezu pulverisiert. Er durchquerte rücklings den Durchbruch, fest entschlossen, den Acheron, den Grenzfluß zur Unterwelt, zu überqueren. Matt schimmerten die Wände des Schachts, das rätselhafte Flackern ließ, ganz schwach nur, ihre Oberflächenstruktur erahnen. Es schien ihm wie ein Wunder – er nahm eine räumliche Struktur wahr, konnte sich endlich einem Umfeld zuordnen! Die Welt hatte wieder ein Oben, Unten, Rechts und Links, ein Nah und Fern. Überwältigt von diesen sonst so banalen Eindrücken empfand er tiefe Dankbarkeit. Niemand würde dies nachvollziehen können, sollte er jemals Willens sein, hierüber zu berichten.

Weiter ging der Abstieg in gleichbleibendem Gefälle, nur das Gleis des Schrägaufzugs fehlte nun wieder. Es hatte in diesem Abschnitt vermutlich nie ein Gleis gegeben. Ganz sicher, er befand sich in einem der Wetterschächte, die sein Interesse so sehr erregt hatten, als er die Tuschezeichnung im Schulungsraum studierte. Hier war seit mehr als 100 Jahren kein Mensch mehr gewesen. Der Schauder des Entdeckers durchflutete seinen Körper. Sein mühseliger Abstieg geriet hastiger, seine Neugier mobilisierte verloren geglaubte Kräfte. Mutig ging es Meter um Meter hinab in das Schattenreich des Hades. Er war sich sicher: Dort lag der Schlüssel des Entkommens, er brauchte ihn nur zu ergreifen!

Endlich erkannte er, was im matten Widerschein einer flackernden Lichtquelle leuchtete: Staub! Simpler Staub, vermutlich aufgewirbelt von der niedergegangenen Felslawine flimmerte er wattig zart, den Schein einer unstet flackernden Lichtquelle reflektierend. Im sanften Luftzug des Schachts quollen aus der Tiefe noch immer bizarre Wolkengebilde, chaotisch an- und abschwellend füllten sie den Schacht, um sich bald, rasch an Leuchtkraft verlierend, wieder aufzulösen. Staub also war es, der dieses diffuse Leuchten übertrug. Doch was flackerte dort in der Tiefe, was war die Lichtquelle? Dies hier war der Bereich eines Bergwerks, in dem der Kohleabbau vor nahezu achtzig Jahren eingestellt wurde! Was hatte das alles zu bedeuten? Mit der Entschlossenheit des Entdeckers drang er in den milchigen Nebel. Er war zuversichtlich: Bald würde er es wissen!



 



 


30. Juli, 10:40 Uhr Ortszeit; Basement des Marriott Hotels, Karatschi

Bassett hatte sich verspätet. Der vereinbarte Treffpunkt lag gegenüber dem Silvershop. Er erkannte seinen Informanten schon von weitem. Der nickte ihm kurz zu, winkte mit einem Umschlag. Wenige Sekunden später standen sie nebeneinander vor dem Schaufenster. Bassett ergriff den Umschlag.

„Was ist drin?“

„Zwei Fotos, eines zeigt Hakennase, das andere den hiesigen Koordinator. Offiziell schimpft er sich ‚Niederlassungsleiter‘. Sie treffen sich in der Regel nach dem Freitagsgebet; du hättest also übermorgen Gelegenheit, dir von den Kameraden ein Bild zu machen. Treffpunkt ist ein Hinterhofbüro in Saddar Town, Kharadar, in einer Seitenstraße der Maripur Road. Genaue Adresse liegt bei.“

Bassett schaute kurz in den Umschlag. „Worunter firmieren sie?“

Der Informant zeigte sich bestens präpariert. „ITS Iranian Trade & Services, Import, Export, das Übliche. Haben eine Reihe von Kontrakten, beliefern das Stahlwerk mit Feuerfestprodukten, kaufen Bleche von Schiffzerlegebetrieben, Mangos aus Belutschistan, Lederwaren, Textilien, na, das ganze Programm halt. Auffällig ist die ständig wechselnde Belegschaft und vor allem die Personalstärke. Sie steht in keinem Zusammenhang mit der Geschäftsentwicklung, wir können konkret jedoch nichts nachweisen. Unsere Quellen sagen, die Destabilisierung der Grenzregion sei die wahre Aufgabenstellung. Insbesondere die Verhinderung der TAP – das ist euer skurriles Turkmenistan-Afghanistan-Pakistan-Pipelineprojekt – sei das Ziel, als Bestandsschutz für ihre konkurrierende ‚Friedenspipeline‘, die IPI vom Iran nach Indien.“

Bassett überhörte geflissentlich das ‚skurril‘. „Warum wollen die dem Deutschen ans Leder? Da gibt es doch ganz andere Hausnummern!“

Der Informant nickte. „Schon, aber der Deutsche wurde zur konkreten Gefahr für ihr IPI-Projekt, als Islamabad sich entschied, das Thar-Projekt zu realisieren. Synthesegas aus der Thar ist nach fünfzig Kilometern am indischen Grenzzaun! Außerdem ist es für metallurgische Zwecke dem Erdgas überlegen. Genau hierum geht‘s jedoch vorrangig den Indern. Synthesegas aus der Thar wäre der Tod der IPI!“

Bassett nickte. „Dachte ich‘s mir. Wird allmählich etwas unübersichtlich in der Region.“

„Ist eben eine Pipeline zuviel!“

„Welche meinst du?“

„Such dir eine aus!“

Bassett wußte, daß er diesen Dialog nicht gewinnen konnte. Schließlich gab es da noch ein drittes Pipeline-Projekt, das der Chinesen von Gwadar nach China, ein abenteuerliches Vorhaben, aber immerhin geeignet, den vielstimmigen Chor noch dissonanter zu gestalten. „Nach dem Freitagsgebet, sagtest du?“

„So ist es. Paß auf den bärtigen Koloß auf, ist ‘ne üble Nummer! Dem klebt eine Menge afghanisches Blut an den Händen!“ Er machte die unmißverständliche Handbewegung, mit der das Durchschneiden der Kehle beschrieben wird, die nachhaltigste Methode, Andersdenkende zum Schweigen zu bringen, gleichzeitig die eigene ‚Gefolgschaft‘ zu disziplinieren. „Offiziell wissen wir nichts. Wenn du mich brauchst, du weißt, wo du mich findest. Ihr habt freie Hand. Aber hinterlaßt nicht wieder so eine Sauerei wie zuletzt in Zhob!“ Bassett konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

Sie wollten gerade in verschiedenen Richtungen auseinander gehen, als sich der Informant noch einmal Bassett zuwendete: „Übrigens, die Bude kannst du kaufen.“ Bevor Bassett reagieren konnte, war sein Gesprächspartner im Quergang verschwunden. Basset konnte sich aus der Bemerkung keinen Reim machen, aber er würde es schon herausfinden.



 



 


Datum und Uhrzeit unbekannt; Sulaiman Coal Mine

Sander war schon weit in den sich zögerlich setzenden Staub eingedrungen. Er atmete flach, das Kriechen erlaubte nicht, eine Hand oder ein Stück seines Ärmels schützend vor Mund und Nase zu halten. Wieder schmeckte er den bitteren Staub, aber es störte ihn nicht. Er wollte endlich die Lichtquelle sehen, sich den Schlüssel seines Entkommens holen! Die abschüssige Enge des Wetterschachtes erweiterte sich zu einem ebenen Querstollen, der bemerkenswert gut erhalten schien. Auffällig war sein Querschnitt. Er maß mehr als zwei Meter in der Höhe, die Breite mochte etwas weniger sein. Sander richtete sich auf dem Schuttkegel mühsam auf. Erst jetzt erkannte er rechts und links davon zahlreiche schwergewichtige Felsbrocken, die die Wucht des Aufpralls weit in den Querstollen getrieben hatte. Er streckte sein dankbares Kreuz – wie viele Stunden mochte er seit dem Beben gebückt gegangen, überwiegend gar gekrochen sein? Waren es schon Tage? Noch während er den nachlassenden Schmerz in Beinen und Armen genoß, fesselte die Szene zu seiner Linken seine Aufmerksamkeit: Der ausgebaute Querstollen endete nach ungefähr zwanzig Metern an einer stählernen Doppeltür, deren rechter Flügel durch ein herabgefallenes Deckenstück im oberen Bereich deformiert war. Darüber klaffte ein sich nach rechts öffnender Spalt, durch den, nunmehr frei durchhängend, eine Rohrleitung in den Stollen führte. Auch hier hatte das Beben also ganze Arbeit geleistet. Es war jedoch nicht die Tür, die ihn in den Bann zog, nicht ihre das Toben der Urgewalt verratende Beschädigung, es war der flackernde Lichtschein, der durch den Spalt unterhalb der herausgebrochenen Stollendecke sein unregelmäßiges Signal sandte! Hinter diesem Tor lag die Lösung seines Problems!

Sander vernahm unterbewußt, wie das aufgeregt pulsierende Blut in seinen Gehörgängen rauschte. Einen Moment stand er unbeweglich, wie gelähmt. Er wollte etwas rufen, doch was sollte es sein? An wen gerichtet? Dann hastete er, so rasch sein zermürbter Körper dies zuließ, die wenigen Meter zu dem zweiflügeligen Stahltor. Er erkannte, daß es auf seiner Seite weder über Griffe noch Schlösser verfügte. Er stürzte sich auf die am Boden liegenden Trümmer des herausgebrochenen Deckenstücks, türmte sie hastig in dem Winkel unterhalb des Spaltes auf. Er erklomm den Steinhaufen. Voller Ungeduld zwängte er sich an dem störenden Rohr vorbei, zog sich an ihm in den Spalt, dem Licht entgegen. Dann blickte er in eine andere Welt. Grelles Flackern blendete ihn. Blinzelnd erkannte er, was sich da unter ihm ausbreitete. Seine Sinne tobten, er glaubte, jeden Moment den Verstand zu verlieren. Dort war ein Raum, ein von Menschen genutzter Raum, keinesfalls einem seit Jahrzehnten verlassenen Minenbereich zuzuordnen, wie es die Tuschezeichnung wiedergegeben hatte! Erst jetzt bemerkte er Details. Von der Decke hing an ihren Kabeln eine mitsamt der Fassung herausgerissene Neonröhre. Sie war es, die pausenlos ihr Flackern in die Finsternis sandte; sie hatte ihm den Weg gewiesen. Nicht auszudenken, wäre sie vollständig zerstört worden! Diese Neonröhre war eingeschaltet gewesen, als das Beben begann! Das hieß, hier waren noch vor kurzer Zeit Menschen, gingen hier ihrer Tätigkeit nach. Doch welcher Tätigkeit? Dieser Bereich wurde seit mehr als achtzig Jahren nicht mehr als Bergwerk genutzt! Hatte man ihnen etwas verschwiegen?

In der gegenüberliegenden Wand befand sich ebenfalls eine stählerne Doppeltür. Ihr rechter Flügel stand halb geöffnet, gab den Blick in einen unbeleuchteten Raum frei. Über den Boden verstreut lagen Deckentrümmer. Sie hatten an einem Teil der Einrichtung sichtbare Schäden hinterlassen. Sander konzentrierte sich mit kreisendem Blick auf die Einrichtung. Unmittelbar unter ihm befand sich offensichtlich ein Tisch, denn er konnte die Lehne eines Drehstuhls erkennen. Gegenüber, rechts der Tür, standen etliche Stahlschränke, die meisten geöffnet, ihr Inhalt auf dem Boden verstreut. Er erkannte allerlei Gerätschaften, Meßgeräte waren darunter, Monitore, Akkus, unterschiedlichste Behältnisse, ferner Arbeitskittel, gummierte Hand- und Überschuhe, Schutzbrillen. In Raummitte lagen auf dem Boden verstreut diverse Zeitungen, russische Zeitungen! Was, zum Teufel, hatten im tiefsten Belutschistan in einem seit mehr als achtzig Jahren stillgelegten Minenbereich russische Zeitungen zu suchen? Sander spürte, daß die Rätselhaftigkeit seiner Beobachtungen nichts Gutes verhieß. Er kannte das aufkommende Gefühl, das ihm signalisierte, kühlen Kopf zu bewahren. ‚Gefahr in Verzug!‘ hieß die Botschaft. Dieses Gefühl hatte ihn bisher nie getäuscht.

Er setzte merklich unaufgeregter seine Bestandsaufnahme fort, denn jede zusätzliche Information könnte Element seiner Überlebensstrategie werden. Der Schrank unmittelbar neben der Tür war verschlossen. Er hatte eine Aufschrift in persischer Schrift, insofern blieb sein Inhalt ein Geheimnis. Es mußte etwas Wichtiges sein, denn keine der anderen Türen hatte, soweit er dies sehen konnte, irgendeine Kennzeichnung. Links neben der Tür hing an einem Haken Schutzkleidung, wie er sie von seiner Gutachtertätigkeit – noch zu Zeiten der UdSSR – in einem Chemiekombinat in Mogilew her kannte. Chemie in einem aufgelassenen Bergwerk? Er beugte sich nach links, um weiter in den rechten Raumbereich blicken zu können. Dort standen an der Wand, meterhoch aufgetürmt, in Kunststoff-Folie eingeschrumpfte Wasserflaschen. Wahrhaftig – da war Wasser! Trinkwasser!

Er hatte es gewußt – hinter dieser Tür lag die Rettung! Doch sie war verschlossen; er mußte durch den Spalt. Mit dem Oberkörper voran würde eine harte Landung unvermeidlich werden. Sollte der Tisch nicht unter herabstürzenden Brocken zusammengebrochen sein, minderte er zwar die Fallhöhe, würde den Aufprall jedoch keineswegs angenehmer gestalten. Sander beschloß, diesen Gedanken zurückzustellen und zunächst die Erhöhung des Steinpodests in Angriff zu nehmen, um sich, an dem Rohr entlanghangelnd, vollständig durch den Spalt zwängen zu können. In diesem Moment stockte ihm der Atem. Eine Gestalt betrat den Raum! Sander, in keiner Weise darauf vorbereitet, gefror das Blut in den Adern – zu unheimlich, zu abstrus war die Erscheinung! Die Gestalt trug eine schwarzlederne Gesichtsmaske, an der rechten Hand, nur an dieser, einen ebenfalls schwarzen Lederhandschuh, ein Outfit, wie er es nur aus Gruselfilmen kannte.

Die Gestalt machte sich an dem Schrank neben der Tür zu schaffen. Heftig zog sie an der Tür, bis diese sich mit metallischem Scheppern widerwillig öffnete. Die Gestalt deckte den Inhalt des Schrankes weitgehend mit ihrem Körper ab. Dann nahm sie erste Gegenstände heraus, drehte sich um, durchquerte den Raum und legte sie auf dem Tisch außerhalb Sanders Sichtfeld ab. Dennoch erkannte er die Dinge, auf die es der Fremde abgesehen hatte: einen zylindrischen Kunststoffcontainer unbekannten Inhalts, eine große Handlampe sowie ein aufgerolltes Seil mit Wurfanker. Dann folgten übergroße Handschuhe mit ellbogenlangen Stulpen und noch viel größere Überschuhe, alles aus schwarzglänzendem Gummi. Zuletzt entnahm sie dem Schrank einen schwergewichtigen, gummierten Schutzanzug sowie eine Gasmaske. Die Gestalt legte alles auf den Tisch, unmittelbar darauf trat sie einen Schritt zurück. Sie schien einen Moment zu überlegen, dann nahm sie die Gesichtsmaske ab. Sander stockte der Atem. Unter ihm stand ein Europäer! Vielleicht vierzig Jahre mochte er zählen, rundliches Allerweltsgesicht, nichtssagend, die Kurzhaarfrisur verriet die rötliche Haarfarbe. Das flackernde Licht brannte die Gesichtszüge trotz ihrer Unauffälligkeit in Einzelbildern, Momentaufnahmen gleich, in Sanders Gedächtnis.

Der Rotschopf ergriff die Gasmaske und wollte sich diese gerade überstreifen, als unter Sander der Steinhaufen ins Rutschen geriet. Vermutlich hatte er sich zu weit nach vorn gebeugt, um besser sehen zu können. Sander, um Halt bemüht, stieß mit dem Helm gegen die Decke. Das Geräusch war unverkennbar. Mit einem Satz sprang der Unbekannte zurück. Die Gasmaske in der Linken, starrte er hinauf zu dem Spalt. Im Stakkato der aufblitzenden Neonröhre trafen sich ihre Blicke. Sander gefror das Blut – er sah in Abscheu auslösende bernsteingelbe Augen, katzengleich, die Augen eines Raubtieres, kalt, gemein, durch und durch grausam, Bereitschaft zur jederzeitigen Attacke signalisierend. Der Rotschopf starrte Sander an, stumm, lauernd, ohne jegliche Regung. Nach einer Weile streifte er sich die Gasmaske über, als sei nichts geschehen, verstaute die Utensilien in der Containerbox, packte diese bei den Griffen und wollte schon den Raum verlassen, als er es sich anders überlegte. Er trat einen Schritt zurück, ergriff in dem geöffneten Schrank die restlichen Gasmasken an ihren Kopfbändern, legte sie auf die Containerbox und verschwand mit diesen im Halbdunkel des angrenzenden Raumes, ohne Sander auch nur eines weiteren Blickes gewürdigt zu haben. Er schien sich sicher, sie würden sich nie wieder begegnen. Sander hörte eine Tür zuschlagen, dann wurde es still. Lautlosigkeit ergriff Besitz von der Szene. Nur der Kondensator der flackernden Neonröhre summte im Takt des flackernden Lichts.

Sanders Atem ging stoßweise. Wie sehr hatte er sich gefreut, auf Menschen zu treffen, doch diese Begegnung hatte eine gänzlich unerwartete Qualität. Ohne nur ein Wort gewechselt zu haben, ahnte er, daß von dieser Begegnung eine tödliche Gefahr ausging. Selten in seinem Leben fühlte er sich derartig bedroht, und niemals würde er diese bösartigen bernsteingelben Augen vergessen können! Es war das Unerklärliche seiner Furcht, das ein bisher nicht erfahrenes Unbehagen in ihm auslöste. Eine Vorahnung sagte ihm, daß dies nicht die letzte Begegnung gewesen sei. Sander spürte die Bedrohung, unfähig, sie zu beschreiben. Das Gefühl der Ohnmacht ergriff ihn. Er haßte dieses Gefühl.

Über die lähmende Wirkung der Instinkte siegte schließlich die rationale Situationsanalyse des Ingenieurs. Mochte der Maskenmann, dieser gelbäugige Schakal, auch eine möglicherweise tödliche Gefahr darstellen, so war ihm, Sander, der Tod durch Verdursten sicher, schaffte er es nicht, in den Raum zu gelangen! Keine sechs Meter entfernt stapelte sich die Rettung an der Wand! Sander inspizierte die Bruchfläche in der Decke. Der Gebirgsdruck hatte Betonauskleidung und Felsgestein zermürbt, darin tiefgehende Spannungsrisse hinterlassen. Er konnte mit der bloßen Hand Fragmente aus dem an der Bruchfläche lockeren Verbund lösen. Der Spalt war schmal, vielleicht zu schmal. Er mußte ihn vorsorglich erweitern. Sander stieg von dem Steinpodest, suchte unter den herumliegenden Trümmern nach geeigneten Brocken und machte sich umgehend an die Arbeit. Gesteinssplitter zerstoben mit jedem Schlag. Er würde etliche Felsbrocken benötigen, aber er würde den Kampf aufnehmen. Wasser war der Lohn!



 



 


31. Juli, 08:20 Uhr Ortszeit; irgendwo in Saddar Town, Karatschi

Nicht die bevorstehende Aktion beschäftigte Bassett, sondern die Qual des Entzugs. Eine Stunde saß er nun schon dort, tief in die zurückgefahrene Lehne des Fahrersitzes gepreßt, ohne eine einzige Zigarette geraucht zu haben. Er hatte erst gar keine mitgenommen, um nicht der Verlockung zu erliegen; der Qualm hätte ihn möglicherweise verraten. Er beobachtete unverwandt das Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite, ein schmuckloses Bürohaus älteren Stils, straßenseitig im Erdgeschoß ein Ledergeschäft, links davon der im Halbdunkel liegende Durchgang zum Innenhof. Dunkle Fensterhöhlen verrieten den Leerstand des Gebäudes, in Karatschi bei intakten Immobilien ein nur wenige Tage währender Zustand. Das im ersten Stock angebrachte Schild verkündete die Käuflichkeit des Gebäudes. Unter den roten Lettern For Sale nannte es Makler, Adresse und Telefonnummer. Das also meinte Abdul, sein Informant und Kampfgefährte, als er sagte, ‚Du kannst die Bude kaufen‘. Bassett grinste. Der Gedanke war überzeugend.

Im Halbdunkel des Hofdurchgangs erschien, einem wandelnden Scherenschnitt gleich, die Kontur eines Hünen, dessen Kopfbedeckung, eine schlampig gewundene Chitrali Topi, den Paschtunen verriet. Bassett griff nach dem Foto auf dem Armaturenbrett und wartete, bis der Mann ins Tageslicht trat. Ein kurzer Vergleich – er war es! Mit einem achtlosen Schlenker beförderte Bassett das Bild, die Rückseite nach oben zeigend, zurück auf das Armaturenbrett. Er kramte nach seinem Handy, wählte die Nummer des Maklers. Nach wenigen Freizeichen wurde abgehoben. Bassett gab dem Makler keine Gelegenheit zu irgendeiner Floskel. „Hallo! Ich stehe vor Ihrem Objekt in Kharadar. Es interessiert mich. Ich möchte mir ein Bild machen, wenn möglich, jetzt. Geht das in Ordnung?“

„Mein Büro ist gleich um die Ecke. In spätestens fünf Minuten werde ich dort sein.“

„Gut. Ich warte vor dem Ledergeschäft.“



 



 


Datum und Uhrzeit unbekannt; Sulaiman Coal Mine

Sander rang nach Atem. Er hatte sich – nach mehreren ängstlich abgebrochenen Versuchen – in Rückenlage an dem Rohr endlich soweit durch den Spalt gezogen, daß er die Beine, eines nach dem anderen, hindurchziehen konnte. Er wußte, er würde sein Gewicht nicht halten können, zu geschwächt war sein Körper. Unmittelbar nachdem er den Kontakt zum Tor verlor, glitt ihm das Rohr aus den Händen. Die Fallhöhe des unvermeidlichen Sturzes auf den Tisch war zu niedrig, als daß er sich hätte abfangen können. Er schlug hart mit dem Rücken auf die Tischkante, bevor er, vom Aufprall benommen, von dort zu Boden glitt. Dort lag er mit aufgerissenem Mund, unfähig, sich aufzurichten, geschweige, aufzustehen. Ganz langsam wendete er den Kopf. Selbst die geringste Bewegung löste Qualen aus.

Dort rechts war das Wasser! Er müßte knapp sechs Meter schaffen, und die größte Bedrohung seines Lebens wäre gebannt! Sander quälte sich in Hockstellung, richtete sich, die Hände erst auf die Knie, dann auf die Oberschenkel gestützt, mühselig auf. So verharrte er eine Weile, doch sein Verlangen war übermächtig. Kein Schmerz dieser Welt konnte ihn davon abhalten, zu der rettenden Wand zu gelangen! Vorsichtig setzte er den ersten Schritt, schon schneller den zweiten, um dann noch rascher die nächsten zu tun. Endlich ergriff er die Folie eines Sixpack, versuchte, sie zu zerreißen, bis der Kunststoff tief in seine Finger schnitt. Mit Händen und Zähnen gelang es ihm schließlich, der Folie die erste Flasche zu entringen. Zittrig öffnete er den Schraubverschluß und begann, die Hälfte des kostbaren Nasses aus den Mundwinkeln rinnend, in tiefen Zügen zu trinken. Das Wechselspiel seines rasselnden Atems und des gierigen, nicht enden wollenden Schluckens versinnbildlichte den Zweikampf des Überlebenswillens mit dem nahenden Tod. Doch mit jedem Schluck wuchs in ihm die Gewißheit, das Leben würde den Tod bezwingen. Also trank er, bis aufkommendes Würgen ihm Einhalt gebot.

Sander war zu erschöpft, einen klaren Gedanken zu fassen. Er kroch, die zur Hälfte geleerte Flasche wie einen kostbaren Schatz in der Hand haltend, neben den Stapel, lehnte sich dort Halt suchend an die Wand. Augenblicklich forderte die Erschöpfung ihren Tribut. Langsam neigte sein Oberkörper sich seitwärts zu Boden. Die Flasche entglitt seiner Hand, das kostbare Naß zeichnete bizarre Linien in den Staub. Unvermittelt schlief er ein. Er hatte nicht bemerkt, daß er durch den Spalt der geöffneten Schranktür beobachtet wurde.



 



 


31. Juli, 09:05 Uhr Ortszeit; Kharadar, Saddar Town, Karatschi

Bassett wußte sofort, daß dies der Makler war, als der hochaufgeschossene Typ in dunklem Anzug, schwarzglänzenden Slippern, greller Krawatte und gegeltem Kraushaar, die Rayban in dieses zurückgeschoben, um die Ecke bog. ‚Fehlt nur noch die Rolex. Irgendwie sehen die alle gleich aus.‘ Gut zehn Meter entfernt fächelte der Fremde bereits mit dem Schlüsseletui. Bassett gab sich mit einem Kopfnicken zu erkennen. Er roch die Parfümwolke, die dem Makler vorauseilte. „Darf ich mich vorstellen? Kamal Khan, Geschäftsführer der Horizon Real Estate. Sie hatten mich eben angerufen?“

„Ja.“

„Dann darf ich Sie zu Ihrer Wahl beglückwünschen! Ein außergewöhnliches Objekt, sicherlich eines der rentabelsten in diesem Quartier!“ Er suchte geschäftig in seiner Kollegmappe. „Wo habe ich doch gleich die Zeichnungen und Preislisten? Naja, das können wir auch nach der Besichtigung erledigen. Ich würde vorschlagen, wir fangen gleich hier in dem Ledergeschäft an und arbeiten uns von dort aus nach oben. Abschließend besichtigen wir das Hinterhaus.“

Bassett sah ihn mißbilligend an, sein Blick unterstrich seine abweichende Meinung mehr als tausend Worte. „Ich ziehe die umgekehrte Reihenfolge vor.“

Der Makler hob, sichtlich erschrocken über Bassetts bestimmende Art, die Schultern. „Sicherlich ist das möglich. Aber darf ich in Erfahrung bringen, warum Sie diese Reihenfolge vorziehen. Sie sind der Erste!“

Bassetts Entgegnung beendete schlagartig das rituelle Gefecht: „Vielleicht ist das Hinterhaus in einem Zustand, daß wir uns die restliche Aktion ersparen können.“

Kamal Khan rang nach Luft. Sichtlich pikiert fügte er sich in sein Schicksal. Sie durchschritten den Torbogen, erreichten wortlos den düsteren Hinterhof. Der Makler wies nach rechts und schloß dort eine schmucklose Stahltür auf. Bassetts Blick fiel in das muffig riechende Treppenhaus.

„Wieviel Parteien residieren hier?“

„Aktuell nur eine, sonst acht.“

„Was macht die eine? Warum sind die nicht ebenfalls ausgezogen?“

„Ist ein iranisches Import-Export-Unternehmen, sehr seriös. Sie haben bei Vertragsabschluß eine Vorauszahlung für das ganze Jahr geleistet, bis Oktober einschließlich! Das sind Mieter, von denen ein Investor nur träumen kann. Die sind natürlich im Kaufpreis inbegriffen.“ Der Makler lachte schrill über seinen Scherz, verstummte jedoch schlagartig, als Bassett keine Mine verzog.

Der Amerikaner kramte unbeeindruckt in der rechten Jackentasche nach seiner Uhr. „Gehen wir rein! Ich habe nur wenig Zeit.“ In der zweiten Etage wies ein Schild auf das Büro der Iraner hin: ITS Iranian Trade & Services, Import, Export. Bassett drückte die Klingel. Erwartungsgemäß öffnete niemand. „Schauen wir ‘rein. Ich möchte mir ein Bild machen.“

Der Makler schien nicht sonderlich glücklich, aber er wußte, daß Widerstand bei diesem Mann wenig brachte. Er suchte aus der Vielzahl der Schlüssel umständlich einen aus und schloß die Tür auf. In der gegenüberliegenden Wand eines fensterlosen Vorraums gestattete eine halb geöffnete Tür den Blick in einen ungepflegten Raum, an den sich ein weiteres, im Halbdunkel liegendes Zimmer anschloß. Bassett machte einen Schritt in den wenig einladenden Vorraum, blickte sich dort um. Rechter Hand führte eine weitere Tür in ein verwahrlostes Badezimmer. Neben der Wanne stand ein WC, dessen Zustand Bassett bewog, sich unverzüglich dem Hauptzimmer zuzuwenden. Er wies auf das ungepflegte Matratzenlager direkt neben der Pritsche. „Hier pennen wohl mehrere. Seriöse Company, sagten Sie. Sind Sie sich da sicher?“ Der Makler hob resigniert die Schultern.

Bassett blickte in das abgedunkelte Nebenzimmer. Er schaltete das Neonlicht ein. Mit fahler Kälte erleuchtete es nach mehrfachem Aufflackern das spärliche Mobiliar – ein schäbiger Stahlschrank, ein stählerner Schreibtisch mit zwei Tischtelefonen, ein fahrbarer Bürostuhl, rechts des Schreibtischs ein verbeulter Papierkorb, das war's. Der Raum wurde offensichtlich kaum genutzt. Bassett zog aus dem Papierkorb eine Zeitung hervor, eine vergilbte Ausgabe der Jasarat des vergangenen Jahres. Mit spitzen Fingern ließ er sie in den Korb zurückfallen. Er ging zum Schrank und blickte von dort zurück zur Tür. Sein Blick reichte, den Hauptraum durchquerend, bis zur Eingangstür. Er trat an den Schreibtisch, hob erst den einen, dann den anderen Hörer der beiden Telefone ab, wartete jeweils auf das Freizeichen und legte sie mit versteinerter Mine in die Gabeln zurück.

Kamal Khan sah seine Felle davonschwimmen, kleine Schweißtröpfchen bildeten im Neonlicht funkelnde Punkte auf seiner Stirn. „Ich sehe das zum ersten Mal! Der Vertrag läuft Ende Oktober aus. Dann steht es Ihnen natürlich frei, sich nach neuen Mietern umzusehen.“

Bassett erkannte den fast schon flehenden Unterton. Der Zeitpunkt seines Überraschungsangriffs war gekommen. „Ich glaube, ich nehme es. Wenn Sie mir die Schlüssel geben, könnte ich morgen früh mit meinem Architekten eine Begehung durchführen, bevor der in die Staaten fliegt.“

Der Makler schien zu grübeln. „In die Staaten? Wann kommt er denn wieder?“

Bassett tat, als müsse er überlegen. „In frühestens vier Wochen.“

Der Makler schaute unglücklich drein. „Und was verstehen Sie unter ‚morgen früh‘?“

Bassett hatte mit dieser Frage gerechnet. Vier Wochen waren für diese provisionsgierigen Typen ein unüberbrückbarer Zeitraum, aber früh aufstehen lag ihnen schon gar nicht. „Sechs Uhr, spätestens halb sieben. Der muß ja bis zum Einchecken fertig sein.“

Der Makler überlegte mit gerunzelter Stirn, für Bassett wesentlich zu lang. ‚Alles Schau, du Affe! Mach‘ voran, wir müssen hier raus!‘ Bassetts Mine verriet nicht seine Gedanken. Ihn schien die Antwort des Maklers nicht sonderlich zu interessieren, egal, wie sie ausfiele. „OK, weil Sie es sind! Aber ich benötige ein Pfand!“

Bassett tat empört: „Was soll ich hier denn klauen, Mann?“

„Nein, nein! Daran denke ich nicht. Nicht bei Ihnen! Als Makler hat man Menschenkenntnis. Es geht um die Schlüssel. Einem anderen würde ich die nicht anvertrauen!“

Bassett nestelte seine abgegriffene Brieftasche aus der Innentasche seines Jacketts. „Hier haben Sie hundert Dollar. Reicht das?“ Das war keine Frage, eher Befehl.

Der Makler wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. „Natürlich! Sie können die Schlüssel anschließend im Ledergeschäft abgeben. Die haben Rund um die Uhr geöffnet.“ Niemals würde er morgens um sechs Uhr antreten, schon gar nicht an einem Freitag! Er würde den Tag morgen genießen. Schließlich hatte er soeben ein gutes Geschäft eingeleitet. Er übergab die Schüssel. Bassett nickte, drängte zur Eile. Im Erdgeschoß verschloß er – fast schon Besitzer – die Eingangstür zum Hinterhaus. „Wollen Sie wirklich nicht das Haupthaus sehen? Es ist wesentlich eindrucksvoller!“

Der Makler ging Bassett auf die Nerven. „Ich sagte Ihnen doch – morgen mache ich eine Begehung mit meinem Architekten. Das genügt.“ Der Makler nickte unterwürfig und trottete schweigend neben Bassett her, der es plötzlich eilig zu haben schien. Im Dunkel des Durchgangs begegnete Ihnen eine hünenhafte Gestalt. Ohne sich gegenseitig Beachtung zu schenken, gingen sie aneinander vorbei. ‚Wir sehen uns morgen, Monstrum!‘ Bassett mußte bei diesem Gedanken grinsen. Es war ein dünnlippiges, zynisches Grinsen, ganz und gar nichts Gutes verheißend.



 



 


Datum und Uhrzeit unbekannt; Sulaiman Coal Mine

„Hallo!“ Jemand rüttelte an seiner Schulter. Sander kannte diese Form des Träumens. Realitätsnahe Szenen vermischten Wirklichkeit und Traumwelt, ständig irrwitzige Zusammenhänge wechselnd. „Mann, wachen Sie auf! Sind Sie OK?“ Sander verspürte nur einen Wunsch – den nach Schlaf. Sollten sie ihn doch in Ruhe lassen! Wieder packte ihn jemand an der Schulter, schüttelte ihn derb. Dieser Jemand hatte bernsteingelbe Augen, sein stechender Blick löste in Sander Panik aus – ein Alptraum! Sander wollte schreien, doch so sehr er sich mühte, nur ein stimmloses Röcheln kam über seine Lippen. Nun schlug die gelbäugige Bestie ihre Krallen in sein brennendes Gesicht – die Tragödie nahm ihren unausweichlichen Lauf! Das drohende Ende vor Augen bäumte Sander sich auf. Mit aufgerissenen Augen starrte er in das unrasierte, staubüberkrustete Gesicht eines Mannes, der sich dicht über ihn beugte. „Hier, trinken Sie!“

Sander griff mechanisch nach der Flasche. Das war kein Traum! Wer war dieser Mann? Sein gutturales Englisch verriet den Osteuropäer. War er Freund oder Feind? „Wer sind Sie?“ Sanders Stimme klang kraftlos.

„Später!" Der Fremde duldete keinen Widerspruch. „Sie haben eine böse Gesichtsverletzung, die muß versorgt werden. Warten Sie hier! Rennen Sie nicht fort!“ Der Mann erhob sich, lachte wirr. Es war kein tatsächliches Lachen, es war Ausdruck blanken Zynismus. „Wohin sollten Sie auch rennen?“ Er hieß ihn mit einer Handbewegung, sitzen zu bleiben und entschwand lautlos durch die Tür.

Sander war noch mit Überlegungen beschäftigt, wie er sich gegen den Fremden verteidigen könne, als dieser mit einem Verbandskasten zurückkehrte. Sollte er tatsächlich jemanden gefunden haben, mit dem er den Ausbruch aus dieser Hölle wagen konnte? Er ergriff ihn beim Ärmel. „Gibt es einen Weg nach draußen?“

Der Fremde starrte ihn mit seltsamem Blick an, als würde er durch Sanders Augen in eine andere Welt blicken. „Ich fürchte, nein. Die Gänge auf dieser Ebene führen nicht nach draußen. Die Labors und Produktionsstätten auf der Ebene darunter sind allesamt verseucht, ohne Schutzkleidung und Atemgerät unpassierbar. Durch sie führt der einzige Weg nach draußen, vorausgesetzt, man kennt die Schlüsselcodes der Stahltore zwischen den Sektionen. Ich kenne sie nicht! Machen wir uns nichts vor – hier ist Endstation! Wenigstens sind wir nicht mehr allein, in Gesellschaft stirbt‘s sich leichter. Aber sagen Sie, wo wurden Sie gefangen gehalten? Ich habe Sie nie bemerkt.“ Der Fremde zuckte plötzlich zurück, Schreck weitete seine Augen. „Oder gehören Sie etwa zu denen?“

Sander verdrängte seine Fragen, ausgelöst von den Andeutungen des Fremden. „Ich komme von dort oben.“ Seine Hand wies in die Höhe. Er spürte, daß sein Gegenüber sich in ähnlich verzweifelter Situation befand, offensichtlich nicht sein Feind war. Euphorie übermannte ihn, ein vergessenes Hochgefühl nach all den Erfahrungen am Rande des Wahnsinns, den nur mit Glück und Geschick überstandenen Herausforderungen. Er hatte einen Gefährten! Allein auf sich gestellt, hatte er es bis hierher geschafft, gemeinsam würden sie das Tageslicht erreichen! Er hatte nicht den geringsten Zweifel.

„Von dort oben?“ Ungläubig schüttelte der Fremde den Kopf. „Wie das?“ Während der Fremde die Wunde behandelte, begann Sander seine Geschichte zu erzählen. Erst stockend nach Begriffen suchend, die doch nur unvollkommen das Erlebte wiedergaben, dann schneller werdend, schließlich sich überstürzend. Ohne Beachtung der chronologischen Reihenfolge schilderte er die Ereignisse, wie sie ihm gerade in den Sinn kamen, bis die Erschöpfung ihm Einhalt gebot.

Der Fremde hatte aufmerksam zugehört. „Und – haben Sie das Licht dort oben gefunden?“

„Nein, ich sagte es doch. Oder vergaß ich das? Da war kein Licht. Aber es muß dort einen Spalt geben, es zog in dem Schacht wie in einem Kamin!“

Der Fremde schaute ihn ungläubig an. „Sie glauben den Ort wiederzufinden? Dieser Berg ist voller Stollen!“

Sander setzte sich aufrecht. Jetzt war er es, der unter Tage die Kommandogewalt innehatte, jetzt war er der Experte! „Natürlich! Wir brauchen nur dem Wetterschacht zu folgen.“

Der Fremde schaute ihn ungläubig an, als zweifle er an Sanders Verstand. Angesichts der Aussichtslosigkeit ihrer Lage bot sich jedoch keine Alternative. Seine Entscheidung fiel rasch. „Ich schlage vor, wir untersuchen, was wir von den zugänglichen Ausrüstungen gebrauchen können. Dann sollten wir uns umgehend in Ihr Stollensystem zurückziehen. Dort sind wir sicherer, sollte TM zurückkehren.“

„TM? Wer ist TM?“

Der Fremde schaute Sander erstaunt an, als setze er voraus, daß jeder TM kenne. „TM ist das Kürzel von The Mask, dieses Ungeheuer, das hier im Berg die größte Katastrophe vorbereitet, wie sie die Welt noch nicht erlebt hat!“

Sander war sofort bewußt, The Mask konnte nur dieses gelbäugige Scheusal sein, das ihn bis in seine Träume verfolgte! „The Mask? Wer verbirgt sich dahinter?“

Der Fremde war aufgestanden und an den Schrank getreten, dem der Maskenmann seine Ausrüstung entnommen hatte. „Verdammt!“ Der Fremde war sichtlich erregt. „Dieser elende Hund hat beide Atemgeräte und alle Gasmasken mitgenommen! Dann bleibt wirklich nur Ihr Weg! Kommen Sie, helfen Sie mir! Hier sind Seile und Lampen. Bringen Sie den Verbandkasten mit. Das Wichtigste daraus stecken wir uns nachher in die Taschen.“

Sander griff ungeschickt nach dem Verbandkasten. Der Deckel öffnete sich, etliche Atropinspritzen rollten heraus. Atropin! Er kannte es aus seiner Soldatenzeit. Es war ein Gegenmittel bei Kampfgasvergiftungen! Eine schreckliche Ahnung ergriff ihn. Der Fremde hatte es bemerkt. „Nehmen Sie sie mit! Möglicherweise brauchen wir sie. Ich erklär‘ Ihnen das später!“ Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.

Sander legte die Spritzen zurück in den Verbandkasten. Mühselig erhob er sich. Tastend, wie er es von seiner Odyssee durch die Finsternis gewohnt war, setzte er Fuß vor Fuß, bis er den Irrtum erkannte. Er beschleunigte seine Schritte bis an die Schmerzgrenze, legte den Verbandkasten auf den Tisch und ging zu dem Fremden. Dieser reichte ihm zwei Kletterseile, jeweils mit Wurfanker, wie der Gelbäugige eines genommen hatte, dann zwei Handstrahler, Ersatzakkus, schließlich ein Bündel papierner Staubmasken. Sander deponierte alles auf dem Tisch, schaute daraufhin wieder dem Treiben des Fremden zu. Er betastete nachdenklich seine Bartstoppeln. „Wissen Sie eigentlich, welchen Tag wir haben?“

Der Fremde unterbrach seine Suche, blickte zu ihm hinüber. „Die Uhr haben sie mir gleich nach meiner Gefangennahme abgenommen.“ Er trat an den auf dem Boden liegenden Zeitungsstapel, hob die zuoberst liegende Zeitung auf und schaute auf das Titelblatt. „Sie ist auf den 25. Juli datiert. Ich kann nicht sagen, ob ich sie am 25. bekommen habe und wie viel Zeit seitdem vergangen ist. Im Berg verliert man nach wenigen Tagen jegliches Zeitgefühl.“

Sander starrte ihn an. „Das sind Ihre Zeitungen?“

Der Fremde wurde nun ungeduldig. Seine Mimik verriet Angst. „Hören Sie, das erkläre ich Ihnen später! Jetzt müssen wir hier raus, bevor es zu spät ist! Was meinen Sie, wie viel Wasser werden wir für den Aufstieg benötigen?“ Sander ließ die Wegstrecke Revue passieren. Wenn er wenigstens wüßte, wieviel Tage er benötigt hatte, hierher zu kommen! Würde der Anstieg beschwerlicher sein? Sicher nicht, sie hatten jetzt Licht.

„Ich schätze, vier Flaschen für jeden sollten genügen.“

Der Fremde schaute ihn bekümmert an. „Vier Flaschen? Es ist nicht das Gewicht, was mir Kummer bereitet – es ist das Volumen! ... Warten Sie, ich hab‘ eine Idee!“ Sprach‘s und verschwand im Nebenraum. Nach kurzer Zeit kehrte er mit einer Lederschürze zurück. Er legte sie zu den Sachen auf den Tisch und machte sich in den Schränken zu schaffen. Er wühlte unter den eingestürzten Böden, bis er gefunden hatte, was er suchte: eine Drahtrolle. „Wir machen aus der Schürze einen Schlitten und packen so viele Flaschen hinein, wie nur möglich. Die restlichen tragen wir am Mann.“ Er warf Sander Flasche um Flasche zu, bis acht Stück auf dem Tisch standen.

„Haben Sie keinen Helm?“ Sander wies auf den seinen.

„Die gibt‘s im Laborbereich nicht, der ist ausbetoniert und armiert wie ein Atombunker. Die Helme hängen in den Ausgangsschleusen. Da kommen wir nicht hin – alles verstrahlt.“

Sander nickte, ohne den Fremden wirklich verstanden zu haben. „Gibt es irgend etwas Eßbares?“

„Nein. Ist alles in der Kantine, ebenfalls nicht mehr erreichbar.“ Der Fremde schien bekümmert angesichts seiner wenig Hoffnung auslösenden Antwort.

Sander registrierte es mit hilflosem Schulterzucken. „Also dann – beeilen wir uns!“

Nun stand die schwierigste Aufgabe bevor, die Passage durch den Wandspalt. Sander wies auf den Durchbruch. „Es sollte passen, Sie haben ungefähr die gleiche Figur. Sie müssen sich an dem Rohr hindurchziehen. Ich gehe zuerst. Ich weiß, wie es dahinter aussieht. Sie müssen mich halten, bis ich weit genug hindurch bin und zumindest mit einem Fuß auf dem Steinhaufen Halt gefunden habe. Der Rest tut vermutlich weh, ist aber beherrschbar.“

Der Fremde wies auf Sanders Akku. „Tut der’s noch? Dann könnten wir uns eine Lampe sparen.“

Sander war perplex. Er hatte den nutzlosen Akku an seiner Taille gänzlich vergessen, mit dem sperrigen Teil den Hades durchquert und sich gar durch den Spalt gezwängt! Der Fremde grinste matt, als Sander umständlich den Schultergurt über seinen Kopf zog, um sich des defekten Akkus zu entledigen. Sander ließ ihn achtlos zu Boden fallen, erklomm wortlos den Tisch, umfaßte das Rohr und zwängte sich, die Füße voran, durch den Spalt. Der Fremde half ihm, so gut es die Platzverhältnisse auf dem Tisch zuließen.

Die Landung war hart, doch Sander verdrängte den Schmerz. Er erklomm das Steinpodest, ließ sich die Ausrüstung reichen und legte alles vor die Stollenwand. Nun kam der Fremde an die Reihe. Dieser hatte inzwischen einige Sixpacks übereinander gestapelt und auf diese Weise eine Höhe erreicht, die es ihm gestattete, sich bis zum Bauch durch den Spalt zu ziehen. Sander ergriff ihn unter den Achseln und glitt, um Gleichgewicht bemüht, die labile Steinkonstruktion hinunter. Der Fremde zog den rechten Fuß nach, suchte damit festen Untergrund. Der Lastwechsel brachte zunächst Sander ins Wanken, dann begannen die Steine unter ihrem gemeinsamen Gewicht zu gleiten, zunächst langsam, dann in solchem Maße, daß die grotesk anmutende Gesamtkonstruktion miteinander verschlungener Männer auf dem instabilen Untergrund den Halt verlor und alles zusammen mit Gepolter auf dem Boden des Stollens landete. Staub wirbelte auf.

Kein Schmerz dieser Welt konnte ihren unbändigen Willen zähmen – sie hatten den ersten Schritt in die Freiheit geschafft! Triumphierend schlugen sie sich in die Hände. Dann rappelten sie sich auf, teilten sich die Ausrüstung zu und machten sich auf den Weg zum Wetterschacht. Sander leuchtete mit dem Handstrahler jeden Winkel aus, obschon das flackernde Licht der Neonröhre ihnen den Weg hätte weisen können. Er genoß den Überfluß an Licht, er badete förmlich darin. Plötzlich hielt er inne. „Merken Sie den Luftzug? Wir sind gleich da!“ Der Fremde hielt inne, wollte sich selbst ein Bild machen, doch er spürte nichts. Offensichtlich waren die Sinne des unverhofften Partners in der Finsternis geschärft worden.

Sie schlängelten sich durch die Felsbrocken und erreichten nach wenigen Metern den Schuttkegel unterhalb des Wetterschachts. Der Fremde leuchtete in die steil aufsteigende, in der Dunkelheit sich verlierende Enge. „Da hoch?“

Sander nickte. Der Fremde hob verzagt die Schultern, als sei ihm alles egal. Er legte seine Ausrüstung an der Stollenwand ab, lehnte sich leicht vornübergebeugt an und strich sich mit den Handflächen über die zerschundenen Knie. „Ich schlage vor, wir richten hier unser Basislager ein. Hocken wir uns hin, und ruhen wir uns aus! Vielleicht sollten wir ein wenig schlafen, bevor wir uns in dieses Abenteuer stürzen.“ Erst jetzt bemerkte Sander wieder den russischen Akzent des Fremden. Natürlich waren das dessen Zeitungen gewesen! Was machte ein Russe in diesem Teil der Berges?

Wenige Augenblicke später saßen sie an die Stollenwand gelehnt, die schmerzenden Beine weit von sich gestreckt. „Erzählen Sie Ihre Geschichte!“ Sander schaute den Fremden erwartungsvoll an.

„Wo soll ich anfangen?“

„Am besten bei sich.“

Der Fremde nahm einen Schluck Wasser. Dann reichte er Sander die Hand. „Ich heiße Igor.“

Sander ergriff die Hand. „Sind Sie Russe?“ Igor nickte.

„Ich heiße Horst.“

„Horst? Sie sind Deutscher?“ Igor sprach plötzlich Deutsch.

„Ja. Woher können Sie Deutsch?“

„Ich habe in Deutschland studiert; in Freiberg, Sachsen.“

„In Sachsen?“ Sanders Gesichtsausdruck verriet seine Fassungslosigkeit. „Ausgerechnet Sachsen! Ei verbipsch!“ Sie lachten, verhalten erst, dann lauter werdend, bis sich schallend ihr Gelächter in dem Stollen brach. Es war ein befreiendes Lachen, das den durchlittenen Streß in sich aufsog.

„Komm, leg‘ los! Laß‘ deine Geschichte hören!“ Sanders Stimme vibrierte vor Neugier.

Igor schaute ihn besorgt an. „Das wird eine längere Geschichte. Willst du sie wirklich hören? Oder soll ich mich nicht besser auf die Vorgänge hier im Berg beschränken?“

Sander, der vor wenigen Stunden noch sein Leben dafür gegeben hätte, eine menschliche Stimme zu hören, wollte in diesem Moment nur eines – Igor zuhören, sich von den Eindrücken seiner Geschichte überfluten lassen, jedes Wort in sich aufsaugend würde er dem Trauma lichtloser Einsamkeit ein Stück mehr entkommen. „Fang bei dir an!“



 



 


01. August, 12:10 Uhr Ortszeit; Kharadar, Saddar Town, Karachi

Bassett hatte auf der gegenüberliegenden Straßenseite in seinem Chrysler Stellung bezogen, dieses Mal mit Zigaretten, denn er hatte die Qualen des Entzugs noch allzu gut in Erinnerung. Der Inhaber des Ledergeschäfts rief letzte Anweisungen in den Laden, bevor er sich auf den Weg zur Moschee machte. Jeden Augenblick müßten sie kommen. Bassett wollte sich gerade eine Zigarette anzünden, als er die beiden Gestalten aufgrund ihrer Größenunterschiede im Halbdunkel des Hofdurchgangs erkannte. Er steckte die Zigarette zurück in die Packung, wartete, bis sie aus dem Blickfeld verschwunden waren, dann nahm er eine Sporttasche vom Beifahrersitz und machte sich auf den Weg zum Büro der Iranian Trade Services. Er würde dieses Büro heute schließen, soviel war sicher. Er war Liquidator dieser Niederlassung. Bassett grinste angesichts der Doppeldeutigkeit dieses Begriffs.

Er studierte das Firmenschild vor dem Eingang, um sich die Telefonnummer einzuprägen. Nach einem kurzen Moment trat er ein, durchschritt Vorraum und Hauptbüro, ohne dessen Zustand der Verwahrlosung auch nur eines Blickes zu würdigen. Im hinteren Zimmer warf er die Sporttasche auf das stählerne Schreibtischungetüm. Er kramte umständlich sein Handy aus der Jackentasche, gab die soeben einstudierte Nummer ein und drückte die Ruftaste. Es dauerte wenige Sekunden, dann begann eines der klobigen Tischtelefone scheppernd zu läuten. Bassett unterbrach den Ruf, legte das Handy auf die Tischplatte und griff zielsicher in die Sporttasche. Das graue Stoffgebilde wog schwer in seiner Hand. Vorsichtig, fast fürsorglich legte er es ab und wickelte, scheinbar jede Drehung genießend, eine Waffe aus, die er nur bei besonderen Anlässen einzusetzen pflegte. Heute war ein besonderer Anlaß, denn er mußte nicht nur töten, er mußte überzeugend töten! Was dort vor ihm auf dem Tisch lag, hatte er sich seinerzeit vor seinem Desert Storm-Einsatz besorgt: eine langläufige israelische Desert Eagle, Kaliber 0.357 Magnum. Er prüfte Magazin und Waffe, strich beinahe liebevoll darüber hinweg, dann schraubte er den Schalldämpfer auf und legte das Monstrum griffbereit auf den Schreibtisch. Es war an der Zeit, sich im Büro nach Auffälligkeiten umzusehen.

Er hatte alle Räumlichkeiten akribisch untersucht und befand sich nun im Bad. Die bisherige Ausbeute empfand er als ausgesprochen frustrierend; lediglich zwei tschechische CZ 38-Pistolen hatte er im Kasten der Klimaanlage des hinteren Büroraums gefunden. Bassett witterte förmlich, hier mußte mehr sein! Er setzte sich auf den Wannenrand, ließ den Blick durch das Bad schweifen. Es war nur halbhoch gefliest, darüber verbreitete speckiger Putz den Scharm eines mongolischen Vorstadtbahnhofs. Irgend etwas hatte ihn irritiert, aber er wußte nicht, was es war. Er haßte diese Momente! Wieder ließ er seinen Blick über Decke und Wände streichen. Er nahm die trüb gewordene Glasschale vom Deckenlicht und schaute hinter die Lampenfassung. Nichts. Eine Drehung, dann war die Schale wieder an ihrem Ort, und die Suche begann von neuem.

Er änderte seinen Standort. Plötzlich sah er es. Das Umfeld einer Kachel der Wannenverkleidung war etwas weniger verschmutzt. Er inspizierte die Ausfugung, konnte dort jedoch nichts Auffälliges erkennen. Er klopfte die Kachel und ihr Umfeld ab. Sie klangen alle hohl. Er suchte ungeduldig in seinen Taschen nach dem Schweizer Offiziersmesser, ging in die Hocke, als er es endlich gefunden hatte. Er wählte die Feile, strich behutsam mit ihrer Flanke über die horizontalen Fugen. Während nirgendwo eine Auffälligkeit zu erkennen war, gab die Ausfugung an einer Stelle geringfügig nach. Er wiederholte die Prozedur, diesmal mit größerem Anpressdruck. Die Fuge war elastisch, es war kein Abrieb feststellbar. Nun drückte er mit dem Daumen fest und anhaltend an der auffälligen Stelle gegen die Ausfugung. Zufrieden stellte er fest, daß sein Daumen einen bleibenden Eindruck hinterlassen hatte. ‚Na also!‘ Dieses Rätsel würde in Kürze gelöst sein!

Bassett wollte gerade zur Tat schreiten, um den Wert seiner Entdeckung zu prüfen, als er Lärm im Treppenhaus hörte. Er löschte das Licht, huschte in das hintere Büro, nahm die entsicherte Waffe in die Rechte, das Handy in die Linke und versteckte sich hinter der offen stehenden Tür. Ein Schlüssel drehte sich im Schloß der Eingangstür, in ihr Gespräch vertieft, traten die beiden ein. Auf diesen Augenblick hatte Bassett gewartet, zigmal hatte er ihn in Gedanken durchspielt, die Reaktionen seiner Gegenspieler prognostiziert, Schwachstellen gesucht. Es gab keine Schwachstelle, er war seiner Sache sicher. Es gab keinen Plan B.

Bassett hörte, wie die Eingangstür ins Schloß fiel. Das war der Moment! Er drückte auf die Rufwiederholungstaste seines Handys, wartete mit angehaltenem Atem. Wenige Sekunden später klingelte eines der beiden Tischtelefone schrill, geradezu nervtötend. Bassett hörte das Fluchen des Kolosses, dann seine schlurfenden Schritte. Jetzt trat er durch die Tür, griff, den Rücken Bassett zugekehrt, zielsicher nach einem der Hörer und raunzte eine für Bassett unverständliche, wenig freundlich klingende Bemerkung hinein. Der Koloß wiederholte seine Aufforderung deutlich unwirscher, als nicht sofort geantwortet wurde. Bassett schien die Situation zu genießen. Vollkommen ungeniert sprach er in sein Handy, die Waffe direkt auf den Körper seines Opfers gerichtet. „Schrei nicht so, du nervst! Dreh‘ dich um!“

Der Koloß schien einen Moment verwirrt, hörte er diese Aufforderung doch gleichzeitig aus dem Hörer und in seinem Rücken! Den Bruchteil einer Sekunde stand er wie versteinert, dann ließ er den Hörer fallen, drehte sich im selben Augenblick blitzschnell um, schneller, als man es einem solchen Fleisch gewordenen Monstrum je zugetraut hätte, dann stürzte er sich mit einem infernalischen Schrei auf Bassett.



 



 


01. August, 12:20 Uhr Ortszeit; Generalkonsulat der Bundesrepublik Deutschland, Clifton, Karatschi

„Sie halten die Sache also für aussichtslos?“ Dr. Steffens musterte sein Gegenüber mit aufgesetzt kritischem Blick, als wolle er eine gegenteilige Antwort erzwingen.

Der gegenübersitzende junge Mann machte eine Geste des Bedauerns. „Ich kann nur wiedergeben, was ich vor Ort gesehen und gehört habe. Bereits gestern nachmittag wurden die externen Helfer abgezogen, lediglich einige Sulaiman-Kumpel versuchten weiterhin, den Hauptschacht zu räumen. Am Abend passierte beinahe die nächste Katastrophe, als dort ein gerade freigelegter Deckenbereich einstürzte. Es gab zwei Verletzte, die sich mit knapper Not unter einen Lkw hatten retten können. Daraufhin wurden alle Aktionen eingestellt.“

Dr. Steffens stand auf, was er immer tat, wenn er sich in einer angespannten Situation befand. Er nahm den üblichen Weg zur Zimmerpalme, doch unvermittelt blieb er stehen. „Was ist mit dem Aufzugschacht? Ich meine den Schacht, der noch in Betrieb war, bevor das Beben ausbrach.“

Der junge Mann zuckte die Schultern. „Da gingen die Meinungen auseinander. Rund zwanzig Meter unterhalb der Windenstation blockiert ein tonnenschwerer Monolith den Schacht. Die einen gehen davon aus, daß der Schacht unterhalb des Felsbrockens auf voller Länge eingestürzt ist, die anderen, daß das ausgebrochene Gestein lediglich einen Pfropf bildet. Der könne möglicherweise nur wenige Meter betragen, das ließe sich aus der Menge des abgerutschten Gesteins berechnen. Ihr Argument untermauerten sie mit der Zugluft, die oberhalb des blockierenden Gesteins bemerkbar war. Sie haben dies mit Kerzen nachgewiesen.“

„Und warum macht man da nicht weiter? Das ist doch ein Hinweis!“ Der Generalkonsul schien sichtlich konsterniert.

Die Gestik des jungen Manns ließ keine Hoffnung aufkommen. „Das war die Meinung der Sulaiman-Kumpel! Die Experten vom Ministerium waren anderer Ansicht. Sie sagten, daß der Berg derartig viele Störungen, Hohlräume und Spalten aufweise, daß die Luft unterschiedlichste Wege nehmen könne. Immerhin sei der Berg von zahllosen Stollen durchzogen. Es sei nicht zu verantworten, angesichts des latenten Gefahrenpotentials zu versuchen, den engen Aufzugsschacht freizulegen. Schon das Problem des Materialtransports – bei einem Stollenquerschnitt von allenfalls hundert Zentimetern im Quadrat – wäre ohne Gefährdung der Hilfskräfte kaum lösbar. Die Engländer hätten sich damals von unten nach oben vorgearbeitet, da habe die Schwerkraft den Transport des Ausbruchs besorgt. Jetzt müßte dies umgekehrt erfolgen.“

Dr. Steffens war sichtlich niedergeschlagen. Mehr als zwölf Jahre waren es, die er Sander kannte, da reißt ein solches Ereignis tiefe Narben. Der junge Mann erkannte die Betroffenheit des Generalkonsuls. Er wußte, daß seine Bemerkung mehr Floskel denn Hilfe war, aber ein inneres Gefühl zwang ihn, sie dennoch auszusprechen. „Solange Islamabad die Aktion nicht offiziell für beendet erklärt, besteht Hoffnung, daß sie vielleicht doch noch einen Versuch unternehmen.“

Der Generalkonsul winkte ab. „Die offizielle Nachricht aus Islamabad erhielt ich heute morgen.“ Er schien plötzlich um Jahre gealtert. „Die Rettungsaktion ist definitiv eingestellt worden. Der Siddiqui-Clan beabsichtigt, die Mine aufzugeben. Islamabad will ihn fürstlich abfinden. Kommende Woche soll vor Ort eine Feier zu Ehren der Opfer abgehalten werden. Ich habe die Nachricht bereits nach Berlin abgesetzt und angefragt, ob gegebenenfalls deutsche Experten angefordert werden können. Ich befürchte allerdings, daß unter diesen Umständen keiner bereit sein wird, in den Berg zu gehen. Wir haben die Schlacht verloren. Wir müssen uns das eingestehen.“



 



 


Datum und Uhrzeit unbekannt; Sulaiman Coal Mine

Sie hatten sich darauf geeinigt, die Akkus der Scheinwerfer zu schonen. So saßen sie im sterbenden Geflacker der Neonleuchte, Botschafterin einer zerstörten Welt. Igor nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche, reichte sie Sander. Der Russe seufzte, als müsse er sich eine gewaltige Last aufbürden. „Nun gut, fange ich halt vorne an. Du willst es ja so.“

Sander ließ keinen Zweifel daran aufkommen, daß er seine Meinung nicht geändert hatte. Nach der zermürbenden Folter an Körper, Geist und Seele war da plötzlich ein Mensch, ein Wesen aus Fleisch und Blut, inmitten dieser steinernen Feindseligkeit – da wollte er alles über ihn wissen!

Igor rang sichtlich damit, den Einstieg zu finden. „Es begann in Moskau. Ich war dort im Ministerium für Umweltschutz und natürliche Ressourcen Abteilungsdirektor. Ende der 90er Jahre wurde ich nach West-Sibirien delegiert, um dort südöstlich von Nowokusnezk ein Endlager für waffenfähiges Plutonium zu organisieren, ferner den Bau einer Entsorgungsanlage vorzubereiten, in der radioaktive Rückstände für militärische Zwecke unbrauchbar und zugleich endlagerungsfähig beziehungsweise industriell nutzbar gemacht werden sollten. Was einigermaßen klappte, war die Anlieferung und Zwischenlagerung des Plutoniums, später auch abgebrannter Brennelemente aus Atomkraftwerken, doch der Bau der Entsorgungsanlage kam nicht von der Stelle. Hierüber gingen Jahre ins Land. Sie ist heute noch nicht einsatzbereit.“

Igor verlangte nach der Flasche. Zufrieden mit der zeitraffenden Eröffnung seines Vortrages fuhr er fort: „Wir hatten ein 2.600 Hektar großes, nur mangelhaft gesichertes Areal inmitten einer Waldregion; Birken, wohin Du schautest, unübersichtlich, schwer zu bewachen, das Plutonium – in blei- und zirkonoxydausgekleideten Stahlzylindern – provisorisch in Erdbunkern zwischengelagert. Dieses Frühjahr entdeckte ich zufällig – wir gingen in unserem Areal abseits der Bunker hin und wieder auf Jagd – frische Lkw-Spuren, die dort nicht hingehörten. Ich beauftragte meinen Assistenten, den Bestand an Stahlbehältern zu prüfen. Dieser stellte sehr schnell einen Fehlbestand fest. Abends sprach er in der Sauna darüber. Am nächsten Morgen fand man ihn mit eingeschlagenem Schädel im Erfrischungsbecken.“

Der Russe legte eine Pause ein, als wollte er die Wirkung seiner Worte abwarten. „Ich flog nach Moskau und berichtete im Ministerium über den Diebstahl waffenfähigen Plutoniums. Ich wies drauf hin, daß die hinter dem Diebstahl stehenden kriminellen Strukturen bis in das Personal des Plutoniumlagers hineinreichen müßten, demzufolge ein staatsgefährdendes Sicherheitsrisiko bestünde. Ich wurde von Abteilung zu Abteilung gereicht, niemand fühlte sich zuständig. Als die hierarchische Stellung meiner Gesprächspartner im gleichen Maße abnahm, wie ihre Kompetenz, bestand ich auf einem Gespräch mit dem Vizeminister. Andernfalls würde ich die internationalen Medien einschalten. Das war ein gravierender Fehler – wie sich später herausstellte, nicht mein letzter.“

Wieder legte er eine Pause ein, vermutlich, um seine Gedanken zu ordnen. Sander war erstaunt über die Präzision seiner Formulierungen, die mit wenigen Worten nicht nur Fakten vermittelte, sondern auch das Atmosphärische fühlbar werden ließ. Der Russe fing an, ihn zu faszinieren. „Erzähl weiter!“

„Der Vizeminister gab mir unmißverständlich zu verstehen, daß die Einschaltung der Medien der Interessenlage Rußlands zuwider liefe und unter Ausschöpfung aller gesetzlichen Möglichkeiten geahndet würde. Sollte der Diebstahl waffenfähigen Plutoniums publik werden, wäre dies gleichzusetzen mit der nachhaltigen Schädigung des internationalen Ansehens Rußlands. Rußland würde in diesem Falle nicht tragendes Element der sich abzeichnenden transatlantischen Sicherheitsarchitektur, sondern zu deren Problem. Er gab mir die Anweisung, mich auf meinen Job zu konzentrieren und alles andere dem Staat zu überlassen. Sollte ich dieser Anweisung nicht Folge leisten, hätte dies für mich unangenehme Konsequenzen. Zwar sei der Schutz der Familie in Rußland ein hohes Gut, aber er könne aufgrund der von mir in diesem Falle ausgelösten Interessenkonflikte nicht für deren Sicherheit garantieren.“

Das flackernde Licht meißelte zuckende Schatten in Igors Gesichtszüge. „Ich setze voraus, du weißt diese Drohung einzuschätzen. Von dem Tag an lebte ich in ständigem Zweifel, hin und her gerissen zwischen der Wahrung der Sicherheit meiner Familie auf der einen Seite und derjenigen der Völkergemeinschaft auf der anderen. Schließlich kam ich zu der Erkenntnis, daß die Sicherheit meiner Familie prinzipiell Schaden nähme, sollten diese Ganoven ihr schmutziges Handwerk vollenden können. Also faßte ich einen Plan ...“ Igor hielt plötzlich inne. Das flackernde Neonlicht war erloschen. Schlagartig verdrängte tiefschwarze Finsternis die letzten optischen Eindrücke. „Horst!“ Seine Hand ergriff Sanders Unterarm.

„Keine Angst! Wir haben die Handstrahler! Wir sollten die Akkus jedoch so lange schonen, wie wir hier sitzen, und nur dann Licht machen, wenn du mit der Dunkelheit nicht fertig wirst. Erzähl weiter! Was war dein Plan?“



 



 


01. August, 13:47 Uhr Ortszeit; Kharadar, Saddar Town, Karatschi

Der erste Schuß traf den Koloß mittig in die Brust. Trotz der Körpermasse des Anstürmenden stoppte das Magnum-Projektil abrupt den Angriff. Strauchelnd drehte sich der Bärtige nach links. Ungläubiges Staunen stand in den skurril aufgerissenen Augen, die Iris schwarz kontrastierend mit den hervorquellenden, rotadrig durchwirkten Augäpfeln. Ein Schwall hellroten Blutes umspülte die Palisaden unansehnlicher Zahnstümpfe hinter fleischigen Lippen, quoll stoßweise aus dem aufgerissenen Mund. Der zweite Schuß traf ihn oberhalb des Herzens, riß ihn nach hinten. Den Boden unter den Füßen verlierend fiel er mit blechernem Scheppern rücklings in den geöffneten Stahlschrank. Im Sturz suchten seine Pranken nach Halt, seine Rechte umklammerte eine der offenstehenden Türen, vergeblich, die Wucht des Geschosses schleuderte ihn rücklings in den stählernen Käfig. Er taumelte einen Moment, erkennbar zornig bemüht, sich aus der Enge zu befreien. Sein linker Fuß glitt auf der sich unter ihm bildenden Blutlache aus, was das Projektil nicht vermochte, erledigte das Gewicht seines massigen Körpers: Jäh beschleunigend fiel er, nun vollkommen unkontrolliert, zurück in das Gefach, bis ein Zwischenboden ihm knirschend das Genick brach. Bassett, in zahlreichen Gefechten Grausiges gewohnt, schauderte bei dem Geräusch. Gebannt starrte er auf den Hünen, dessen Todeskampf scheinbar nicht enden wollte. Die rechte Tür nach wie vor umklammert, sackte der Koloß in sich zusammen, sein Kopf fiel erst kraftlos zur Seite, um alsdann vom zerbeulten Blech des Fachbodens erbarmungslos nach vorn auf die zerfetzte Brust gepreßt zu werden. Mit gurgelndem Röcheln sackte er tiefer und tiefer, bis sein Oberkörper gegen die Rückwand schlug. Ein jäher Ruck stoppte den Fall, massig füllte er nun den Unterschrank. Langsam, fast unmerklich sank er noch wenige Zentimeter, bis der Schreibtisch dem Gleiten ein Ende setzte. Erst jetzt ließ die Hand von der Tür. Dumpf klatschte sie auf das Linoleum. Ein schnaubendes, klagendes Seufzen noch, dann hatte der letzte Lebensfunke die in sich zusammengefallene Kreatur verlassen. Blut bahnte sich allenthalben den Weg, um sich auf dem schmierig glänzenden Boden in einer stetig größer werdenden Lache zu vereinigen.

Ahmad Taheri stand starr vor Schreck neben der Pritsche, den Blick durch die Tür unverwandt auf das gerichtet, was zwei 0.357er Magnum-Geschosse so übel zugerichtet hatten. Er konnte nicht fassen, daß die wesenlose, in den Schrank gepferchte Masse Amir war, sein Kampfgefährte, mit dem er eben noch temperamentvoll gestritten hatte. Im Halbdunkel des Raumes ahnte er mehr die zerfetzte Brust, als daß er sie sah. Er war nicht unglücklich über die Gnade des spärlichen Lichts, als dort plötzlich die Deckenleuchte ein, zweimal aufblitzte, um dann mit bläulichkaltem Schein das Horrorszenario gnadenlos auszuleuchten. Taheri gefror das Blut in den Adern, als in diesem Moment – zeitlupengleich – hinter der in den Hinterraum ragenden Tür der überlange Lauf einer Desert Eagle zum Vorschein kam.

Ein rechter Fuß erschien, stieß die Tür mit einem Ruck zur Wand, daß sie scheppernd aus Taheris Sichtfeld verschwand. An ihrer Stelle erschien zu seinem Schrecken ein Europäer. Dieser steckte sein Handy in die Jackentasche, machte, die Waffe unverwandt auf Taheri gerichtet, mit der Linken eine einladende Bewegung. „Komm her, schau dir das genau an! Keine Mätzchen, oder du liegst im Nebenfach!“ Taheri stand wie angewurzelt, unfähig, auch nur einen Schritt zu tun. Bassett hob langsam die Waffe, bis ihr Lauf auf Taheris Stirn gerichtet war. Der verstand die Botschaft. Er ging, am ganzen Körper zitternd, auf Bassett zu, der, einen halben Schritt zur Seite tretend, ihm den Weg zum Schrank wies. „Sieh ihn genau an! Wage nicht, wegzusehen!“ Er faßte den Bürostuhl bei der Lehne und rollte ihn, die Sitzfläche voran, unter Taheris Hintern. „Setz dich! Und immer hübsch deinen Freund anschauen!“ Taheri setzte sich. Der Schock hatte ihm jegliche Fähigkeit bewußten Handelns genommen. Er roch die süßliche Melange aus Blut und Eingeweiden. Ihm war speiübel.

Bassett legte die Pistole in die Sporttasche zurück und nestelte aus dieser erst eine Chloroformflasche, dann einen flauschigen Lappen hervor. Für das, was nun folgte, durfte es keinen Augenzeugen geben. „Immer hübsch den Freund ansehen, habe ich gesagt!“ Während er sprach, hatte er die Chloroformflasche geöffnet. Er tränkte den Lappen und trat von hinten an Taheri heran. Dieser machte nur eine schwache Abwehrbewegung, als er den Lappen spürte. Bassett wartete, bis der hagere Körper in seinem Arm erschlaffte. Er warf den Lappen achtlos fort und wuchtete Taheri mit einem einzigen Griff bäuchlings auf den Schreibtisch, eine sportliche Höchstleistung, die ihm sicherlich niemand zugetraut hätte. Er kramte erneut in der Sporttasche, zog eine olivgrüne Metallbox hervor. Nacheinander legte er den Inhalt auf den Tisch, eine Ampulle Kochsalzlösung, eine Spritze, eine bemerkenswert dicke, in der Veterinärmedizin übliche Tauschkanüle, schließlich Watte und Desinfektionsmittel.

Bassett trat an Taheri heran, positionierte diesen in Seitenlage, den Hintern direkt an der Tischkante, und zog ihm, ohne den Gürtel zu öffnen, Hose und Unterhose mit Macht herunter, bis der schwindsüchtige Hintern zur Hälfte freigelegt war. Kritisch wie ein Metzger, dem man eine zu magere Sau geliefert hatte, beäugte er die wenig beeindruckende Blöße, dann desinfizierte er eine Stelle, die seiner Begutachtung einigermaßen standhielt. Er brach die Ampulle, zog mit der Kanüle die Kochsalzlösung auf. Dann wechselte er die Kanüle. Auffallend langsam drückte er den Kolben nach oben, bis ein Rinnsal an ihr nach unten lief. Die Spritze senkrecht in die Höhe haltend, trat er an Taheri heran. Mit Schwung, ohne jegliche Zurückhaltung, trieb er die mächtige Nadel tief in die Muskulatur und preßte langsam den Kolben bis zum Anschlag. Routiniert zog er die Spritze unter dem alkoholgetränkten Wattebausch hervor. Er hielt diesen eine Weile angepreßt, dann inspizierte er den Kanülenkanal. Er nickte zufrieden; der Querschnitt war frei. Er hob den Wattebausch von der Einstichstelle. Trotz der mächtigen Kanüle war der Einstich kaum sichtbar.

Bassett schaute auf die Uhr. Knapp zehn Minuten blieben ihm noch. Er räumte die Utensilien zurück in die Box und ging ins Badezimmer. Wieder kramte er in seinen Taschen nach dem Schweizer Offiziersmesser, grunzte zufrieden, als er es endlich gefunden hatte, kniete nieder und machte sich an die Arbeit. Wenige Augenblicke später fiel die Kachel zu Boden. Er griff hinter die obere Reihe, fühlte sofort den Briefumschlag. ‚Dilettanten!‘ Ächzend stemmte er sich in die Höhe, öffnete den Umschlag und zog einen offensichtlich häufig gelesenen Zettel hervor. Darauf stand das Wort ‚Janus‘, gefolgt von einer Satellitentelefonnummer, endend mit ‚xxx‘, offensichtlich variable Stellen. ‚Immer dasselbe Spiel. Denen fällt auch nichts mehr ein!‘ Seine Spezialisten würden den Code innerhalb weniger Minuten geknackt haben.

Er zerschlug die Fliese, nahm eine Scherbe und ging zurück in das Hinterzimmer. Taheri lag, wie er ihn verlassen hatte. Mit der Bruchkante der Scherbe fuhr er ihm über die Stelle, an der er die Spritze angesetzt hatte. Mit dem Resultat unzufrieden, wiederholte er die Prozedur, bis eine leicht blutende Schleifspur die Injektionsstelle unkenntlich machte. Hakennase würde keinen Verdacht schöpfen. Er desinfizierte die Schürfwunde und zog Taheri am Kragen vom Tisch, bis dessen Beine hart auf dem Boden aufschlugen. Den Unterkörper über den Boden schleifend, zerrte er den Iraner ins Bad. Dort ließ er ihn in die Wanne gleiten, schob die Beine respektlos nach. Die Scherbe warf er achtlos zu Boden. Dann verließ er das Bad. Knapp fünf Minuten blieben ihm noch.

Bassett warf den Zettel achtlos in die Sporttasche, langte in dieser nach der Desert Eagle, nicht, weil er einen Angriff fürchtete, sondern vornehmlich, um gleich seiner Argumentation Nachdruck zu verleihen. Der Koloß schien noch etwas in den Schrank nachgesunken zu sein. Die Magnum-Geschosse mußten fürchterlich gewirkt haben, denn das unansehnliche Gebirge aus Fleisch und Textilien blutete systematisch aus. Es roch nach Blut und Urin. Angewidert schüttelte er sich. Kein Ausdruck des Bedauerns – entweder er oder ich, das war das Spiel, das nur einen Sieger kannte. Gemessenen Schrittes ging Bassett zurück ins Bad. Er grinste. Es war ein diabolisches Grinsen. Die eigentliche Show stand erst bevor.

Taheri hatte sich bewegt, lag jedoch noch immer benommen in der Wanne. Bassett beschloß, den Vorgang des Erwachens zu beschleunigen und öffnete den Wasserhahn. Es gurgelte hohl in der Leitung, bevor sich ein Schwall schwarzbraunen Wassers über Taheri ergoß. ‚So sah der Koloß auch aus! Gebadet hatte der in seinem Leben noch nie.‘ Bassett schüttelte sich bei dem Gedanken. Taheri stöhnte. Die Augen noch geschlossen, versuchte er, sich windend dem allmählich klarer werdenden Wasserstrahl zu entgehen. Bassett schob ihn mit einer Hand zurück in die unansehnliche Brühe. Taheri riß die Augen auf, starrte ihn an. Der Iraner hatte sichtliche Mühe, seine Situation zu erfassen, vor allem aber, sie zu verstehen. Er rappelte sich mühsam in die Höhe, versuchte ungelenk, den Wasserhahn zuzudrehen. Bassett tätschelte mit der linken Handfläche den Schalldämpfer der Desert Eagle. „Ich würde es laufen lassen.“ Taheri zuckte zurück und verzog sein Gesicht zu einer kläglichen Grimasse.

„Wer ist Janus?“

Taheri starrte unverwandt auf die Mündung der mit Schalldämpfer noch wuchtiger wirkenden Waffe. Schlagartig fiel ihm der übel zugerichtete Kampfgefährte im Schrank des Hinterzimmers ein. Er begann zu zittern. War der Grund die Kühle des Wassers oder die Waffe in Bassetts Hand?

„Nochmals, wer ist Janus?“

„Verdammtes Arschloch, ich weiß es nicht!“

„Du wirst gleich das Privileg haben, zwischen drei Todesarten wählen zu dürfen! Sei es aus Angst, durch die Kugel oder durch Ertrinken. Also zum letzten Mal: Wer ist Janus?“

„Fahr zur Hölle, Hurensohn!“

Bassett griff mit der Linken Taheri in die Haare und drückte ihn mit Macht in die mittlerweile halb gefüllte Wanne. Bassett preßte ihn bis auf den Wannenboden, eine Welle bräunlichen Wassers schlug über Taheris Kopf zusammen. Der versuchte mit Händen und Füßen, sich zu befreien. Wasser spritzte bis unter die Decke, doch Bassetts eiserner Griff nagelte den Haarschopf unter der Wasserlinie fest, länger und länger, bis schließlich Taheris Bewegungen schwächer wurden. Bassett schien dies nicht zu kümmern. Erst nach einer Ewigkeit zog er den Iraner an den Haaren heraus. Taheri rang mit krebsrotem Kopf nach Luft, röchelte und hustete gleichzeitig, spuckte Wasser, bis ihm würgender Husten erneut den Atem nahm.

„Wer ist Janus?“

„Fahr zur Hölle … ungläubiger Wicht! … Was glaubst du, kannst … du mir antun, daß ich mich … dir unterwürfe?" Die starken, wohlfeil gewählten Worte – bewußte Provokation – standen in krassem Gegensatz zu den angstvoll geweiteten Augen. Bassetts Griff wurde härter und erneut schickte er den zappelnden, wüst um sich schlagenden und tretenden Burschen unter Wasser. Aufgrund des vollständig getauchten, sich hektisch windenden Körpers lief die Wanne über, mit jeder Körperbewegung ergoß sich mehr Wasser in das Badezimmer, rann von dort aus in den angrenzenden Vorraum. Bassett war längst bis auf die Haut durchnäßt, doch es störte ihn nicht. Er hatte nur ein Ziel: Er würde sich Taheri gefügig machen, für den Rest dessen verwirkten Lebens, und er würde erfahren, wer oder was hinter Janus steckt!

Je länger sich Taheri in der Wanne wandt, je mehr seine Arme und Beine hektisch gegen ihre Wände schlugen, desto fester wurde Bassetts Griff. Wieder erlahmten Taheris Bewegungen, doch Bassett ließ nicht locker, auch nicht, als Taheri sich überhaupt nicht mehr regte. Bassett wartete mit Eiseskälte auf den richtigen Zeitpunkt. Urplötzlich schien das Wasser erneut aufzukochen, Taheris Körper wurde von heftigen Muskelkrämpfen geschüttelt, unkontrolliert schlugen die Gliedmaßen gegen die Wannenwände, wieder und immer wieder, dann sank der sich aufbäumende Unterkörper zurück ins Wasser, die angewinkelten Beine streckten sich, soweit das Maß der Wanne dies erlaubte. Bassett wußte, daß nun die Endphase des Todeskampfes begonnen hatte. Wer dies jemals am eigenen Leibe erfuhr, der redete!

Bassett riß Taheris Kopf aus dem Wasser. Einen endlosen Moment hing der Iraner leblos an Bassetts Arm, dann setzte rasselnder Atem ein, zu schwach, um das Wasser aus den Lungenflügeln zu pressen. Bassett legte die Desert Eagle ins Waschbecken, ergriff im Wasser Taheris Hosengürtel und zog den Iraner so weit aus dem Wasser, daß dieser sich vornüber beugen konnte, ohne mit dem Kopf die Wasseroberfläche zu berühren. Taheri fing an zu würgen. Er rang nach Luft, aber das Atmen wollte ihm nicht gelingen. Krämpfe schüttelten seinen Körper, gelblicher Schaum rann aus den Mundwinkeln, verfing sich im Gekräusel des triefenden Bartes. War vorhin sein Kopf krebsrot gewesen, so zeichnete jetzt – in krassem Kontrast zu den blutunterlaufenen Augen – fahles Blau den nahenden Tod in die zur Fratze verzerrten Gesichtszüge. Nicht enden wollender Husten begann den ausgelaugten Körper zu schütteln, unterbrochen vom noch immer röchelnden Ringen nach Luft. Bassett betrachtete angewidert das Wrack, das da willenlos an seinem gestreckten Arm zu baumeln schien. „Reiß dich zusammen, Waschlappen! Sei ein Mann! Oder willst du, daß ich dich ersäufe wie einen räudigen Köter?“

Taheri starrte ihn japsend an, unfähig, zu sprechen. Sein Blick zeigte, daß er durch die Hölle gegangen war. Er formte den Mund, als wolle er etwas sagen, doch kein Laut kam über seine Lippen. Ein gutturales Krächzen war alles, was Taheri zustande brachte. Bassett wußte, er war kurz vor dem Ziel. Er gab den erschlafften Körper frei, mußte aber sofort wieder zugreifen, als Taheri unter die Wasseroberfläche zu gleiten drohte. Der Iraner stammelte Unverständliches. Noch immer ging sein japsender Atem stoßweise, ständig das Geräusch wechselnd, mal rasselnd, dann röchelnd, zuweilen pfeifend. Taheri machte einen neuerlichen Versuch, Bassett etwas mitzuteilen. Der Amerikaner beugte sich zu ihm hinunter, hielt den Kopf dicht an den Mund des Iraners. Mit unendlicher Mühe rang Taheri sich, kaum vernehmbar, Wort für Wort ab. „Töte ... mich ... Hurensohn!“ Er würgte, keuchte vor Anstrengung, bläuliche Adern traten an den Schläfen hervor. Die wächserne Bleiche des lauernden Todes in seinem Gesicht wich dem aschfahlen Grau bevorstehenden Kollabierens. Mit erkennbarer Mühsal formte er die farblosen Lippen: „Töte mich! Ich fürchte ... den Tod nicht … Nie wirst du ... von mir erfahren …“

Als ob dies zuviel der Anstrengung gewesen sei, sackte Taheri in sich zusammen, heftig keuchend hielt er sich am Wannenrand fest. Kein Zweifel, der Iraner war bereit, zu sterben. Bassett war darauf vorbereitet. Eine weitere Tauchprozedur würde Taheri nicht überleben. Er brauchte ihn lebend, sonst wäre alles umsonst gewesen. Er schüttelte ihn. „Hörst du mich?“ Taheri nickte matt. Bassett faßte ihn hart bei der Schulter. „Hör zu, Bursche! Nicht ich werde dich töten, sondern deinesgleichen werden das erledigen!“

Taheri rang sich ein gurgelndes Geräusch ab, das ein verächtliches Lachen sein sollte. „Wie willst du ... das bewerk ... stelligen? Niemand ... wird auf einen ... so dämlichen Hund wie ... dich herein ... fallen!“

Bassett streckte sich in die Höhe. „Warte, ich zeige es dir! Halt dich am Hahn fest!“

Bassett wußte, daß Taheri aus eigener Kraft die Wanne nicht verlassen konnte. Er nahm die Pistole aus dem Waschbecken, ging ins Hinterzimmer zu seiner Sporttasche und legte sie hinein. Hier würde er sie nicht mehr benötigen, dessen war er sich sicher. Er kramte nach einer Klarsichthülle und machte sich auf den Weg zurück ins Bad. Er hielt Taheri ein Foto dicht vor die Augen. „Schau es dir genau an!“

Taheri starrte auf das Bild. Sein Blick war Ausdruck grenzenloser Wut. „Das ist ... eine Fälschung! Du verdammter ... Hurensohn, du hast das Bild ... gefälscht!“

Bassett wußte, jetzt war es nur noch ein kurzes Wegstück bis zum Ziel. Seine Leute hatten hervorragende Arbeit geleistet. „Na, hast du deinen Gesprächspartner erkannt? Schau genau hin! Es ist Muhammad Ahsan, man nennt ihn auch den Schiitenschlächter! Wie viele von euch hat er getötet, bestialisch geschächtet wie Hammel? Wie viele eurer Besten fielen durch seine Hand? Fünfhundert? Tausend? Mehr?“

Taheri rang um Fassung. „Alle ... werden erkennen, daß ... dieses Bild gefälscht ist!“

„Ach ja? Dann schau mal, was ich hier habe! Das ist dein Kontoauszug bei der Indonesischen Nationalbank. Sieh ‘mal, wie reich du bist! Und von welcher Organisation du bezahlt wurdest! Erst vorgestern das letzte Mal!“

Das kränkliche Grau war aus Taheris Gesicht längst der purpurnen Röte ohnmächtigen Zorns gewichen. Jetzt erst kam Bassetts Trumpf-As: „Und dann hätte ich da noch etwas, eine hübsche handschriftliche Liste – schau mal, es ist deine Schrift! Darin sind Namen und Daten von über zweihundert Personen aufgeführt, allesamt schiitische Würdenträger, wo sie wohnen, wer zu ihren Familien gehört, welche Gewohnheiten sie haben, wo sie sich bevorzugt aufhalten. Das Fatale ist, daß die meisten von Muhammad Ahsans Schergen bereits auf grausame Weise umgebracht wurden.“

Er beobachtete Taheri, der sich vollkommen demoralisiert in die Wanne kauerte, als würde er darin Schutz suchen. „Was glaubst du wohl, wohin du dich verkriechen mußt, wenn diese Dokumente morgen Al Jazirah übermittelt bekommt und sie gleichzeitig ins Internet gestellt werden? Nun, wer wird dir wohl noch glauben – bei dieser Beweislage? Das Konto in Jakarta existiert! Es lautet auf deinen Namen. Der Code ist die Nummer deines Passes! Nicht ich werde dich töten, deine eigenen Kampfgenossen werden dich massakrieren! Sie werden dich entmannen, dir die Augen ausstechen, die Haut abziehen und den traurigen Rest auf eine Müllkippe werfen. In dieser Reihenfolge! Ich fürchte, es wird ein langsamer, ein grauenvoller Tod werden. Nicht der Tod eines Märtyrers – der Tod eines Verräters!“

Bassett beobachtete Taheris Reaktion, doch der war mental gebrochen, auch körperlich zu schwach, auch nur die geringste Gemütsregung zu erkennen zu geben. Dennoch war Bassett mit dem bisherigen Verlauf der ‚Befragung‘ zufrieden. Die nächsten Minuten würden zeigen, ob seine Strategie erfolgreich war. Er zweifelte nicht daran, nicht eine Sekunde. Taheri hob müde den Kopf, ein geschlagener Mann stierte aus tiefliegenden, mutlosen Augen. „Allah möge mir ... gnädig sein! Sag, was ... soll ich tun?“

Bassett war am Ziel.



 



 


Datum und Uhrzeit unbekannt; Sulaiman Coal Mine

Der Russe hatte erhebliche Schwierigkeiten, mit der plötzlichen Finsternis zurechtzukommen. Schließlich gelang es Sanders eindringlicher Schilderung, ihn von den Konsequenzen zu überzeugen, sollte die Kapazität der Akkus für den Aufstieg nicht reichen. Sander tastete nach der Schulter des Russen, rüttelte ihn aufmunternd. „Keine Angst, wir schaffen das! Erzähl schon! Was war dein Plan?“

Stockend fuhr der Russe fort, seine Geschichte zu erzählen. „Mein Schwager ist Kampfpilot der russischen Luftstreitkräfte. Er ist in der Nähe von Nowosibirsk stationiert und überfliegt regelmäßig unser Gelände. Ich bat ihn, bei passender Gelegenheit nach Fahrzeugspuren außerhalb der befestigten Straßen Ausschau zu halten. Er hat es getan und nicht nur das, er hat Aufnahmen gemacht. Diese zeigten eindeutig, daß von Süden her an insgesamt drei Stellen in das Gelände gefahren wurde. Die Übergabepunkte lagen außerhalb des inneren Sperrgürtels, also waren eigene Leute in die Machenschaften verwickelt. Da ich niemandem trauen konnte, machte ich mich selbst an die Bestandsaufnahme, ohne Verdacht auszulösen.“ Der Russe legte erneut eine Pause ein. „Hast du mal Wasser?“

„Hier. Nimm!“ Sander drückte ihm die Flasche gegen den Oberarm. „Ohne Verdacht auszulösen? Wie hast du das gemacht? Die Bestandsaufnahme war doch deinem Assistenten verdammt schlecht bekommen!“

Igor nahm einen Schluck. „Das ist in Rußland einfach, du mußt nur die Behörden einschalten. Ich schickte der zuständigen Abteilung im Ministerium eine Notiz, daß an den Schweißnähten etlicher Behälter Korrosion beobachtet worden sei. Ich bäte um Instruktion. Wenige Tage später erhielt ich einen Anruf. Man fragte mich, was ich vorschlüge. Ich empfahl, sämtliche Fässer zu überprüfen und auf der Basis der dann vorliegenden Erkenntnis eine Entscheidung zu treffen. Vertagung einer Entscheidung funktioniert immer! Zwei Tage später kam die entsprechende Anweisung per Fax und los ging‘s.“

Sander legte seine Hand auf Igors Unterarm. „Aber es fehlten doch Fässer! Das wäre doch für dich gefährlich geworden. Die hätten dir doch auch den Schädel eingeschlagen, um Zeit zu gewinnen. Vielleicht brauchten die noch ein paar Behälter oder ein paar Tage Vorsprung, um sich abzusetzen. Bei dem, was da auf dem Spiel steht, zögern die doch nicht, einen umzubringen! Aber immerhin – dich gibt‘s ja noch. Also erzähl, wie hast du das hingekriegt?“

Die Finsternis schien den Russen in der Konzentration zu beeinträchtigen, denn er brauchte eine Weile, bis er die richtigen Worte fand. „Wir machten die Bestandsaufnahme. Hierbei stellte ich fest, daß innerhalb des Lagerkomplexes ein Rotationsverfahren den Schwund an Plutoniumbehältern verschleierte. Das war alles sehr professionell, sehr gut organisiert. Dennoch konnten sie nicht verhindern, daß ein Fehlbestand von 30 Kilogramm Plutonium festgestellt und dokumentiert wurde. Ich berief eine Belegschaftsversammlung ein, an der auch das Wachpersonal teilnahm. Dieses rekrutierte sich aus entlassenen Angehörigen der Sowjetarmee. Sie trugen noch immer ihre Kampfanzüge mit den alten Hoheitszeichen. Geführt wurde die Truppe von ehemaligen Offizieren und Agenten der 9. Hauptverwaltung des KGB. Das waren die seinerzeitigen Leibwächter sowjetischer Parteigrößen, nach dem Kollaps der UdSSR aufgrund ihrer Loyalitätsproblematik allesamt arbeitslos. Die Wachmannschaft war demzufolge eine entwurzelte Truppe, die über alle Fähigkeiten und auch die Motivation verfügte, Bandenkriminalität in höchster Perfektion zu betreiben. Das Kommando hatte ein ehemaliger Oberst der 3. Stoßarmee der Westgruppe der Sowjettruppen in Magdeburg.“

Sander stieß ihn an, um eine Zwischenfrage anzukündigen. „Ein Oberst, sagst du? Ein so hoher Dienstgrad? Der hatte doch ausgesorgt!“

Der Russe schnaubte. „Ihr habt im Westen keine Ahnung, was bei uns nach dem Kollaps der UdSSR abging. Insbesondere die aus der DDR zurückkehrenden Truppenteile fielen in ein tiefes Loch. Wenn du als Offizier, Angehöriger einer ehemaligen Elite, im Winter ansehen mußt, wie deine Kinder den Raureif von ihrem Stück Brot kratzen, weil in Deiner Behelfsunterkunft die Heizung nicht funktioniert und du ihnen aufgrund deiner finanziellen Misere keine normale Wohnung anbieten kannst, dann bist du ganz schnell dort, wo besagter Oberst gelandet ist!“

Sander spürte, daß die weitere Diskussion reiner Zeitverschwendung gleichkäme. „OK! Du hattest also eine Belegschaftsversammlung einberufen. Was geschah dann?“

Der Russe veränderte seine Sitzposition, da ihm die Füße einzuschlafen drohten. Er stieß gegen die Wasserflasche, die zur Stollenmitte rollte. „Horst, mach mal Licht!“ Sander ertastete zu seiner Linken die Handlampe. Der gleißende Lichtstrahl blendete sie, obwohl er auf die gegenüberliegende Stollenwand gerichtet war. Der Russe beugte sich nach vorn, fingerte nach der Flasche, bis er sie ergreifen konnte. „Bitte, laß es einen Moment an!“ Sander tat ihm den Gefallen. Schweigend saßen sie eine Weile reglos, sogen jedes Detail ihres Umfeldes in sich auf, um der Finsternis später aus der Erinnerung Kontur verleihen zu können. „Ist gut, du kannst es wieder ausmachen.“

Wieder dauerte es eine Weile, bis der Russe fortfuhr. „Ich habe sie vergattert, alle, auch die Wachmannschaft. Ich sagte ihnen, daß kein Sterbenswörtchen über den Verlust von dreißig Kilogramm Plutonium nach draußen dringen dürfe, da dies unvorhersehbare Konsequenzen für alle hätte. Der Fehlbestand sei zu vertuschen, bis eines Tages die Entsorgungsanlage die Möglichkeit böte, entsprechende Dummies in Glasprismen irreversibel einzuschmelzen und damit den Diebstahl auf alle Zeit zu verschleiern.“

„Genial!“ Sanders Stimme verriet die Hochachtung. „Du hast die Anweisung des Vizeministers genutzt, dich selbst zu schützen! Wenn dich jemand denunziert hätte, wärest du dennoch abgesichert gewesen. Überzeugend!“

„Du vergißt die Wachmannschaft! Die war von diesem Moment an natürlich hochgradig daran interessiert, daß mir nichts passierte.“

„Phänomenal! Du sagtest, dreißig Kilogramm waffenfähiges Plutonium seien entwendet worden. Wieviel Bomben kann man damit bauen?“

„Fünf Hiroshima-Bomben, jede mit einer Sprengkraft von 20.000 Tonnen TNT. Tatsächlich wurden, wie sich bei der weiteren Überprüfung herausstellte, 120 Kilogramm entwendet.“

„Hundertzwanzig Kilogramm? Wieviel Städte wollen die damit einäschern? Wen wollen die angreifen?“

„Warte ab! Es kommt ganz anders!“

Einen Moment schwieg der Russe, als müsse er den Inhalt seines weiteren Vortrages abwägen. Mit unerwartet kraftvoller Stimme fuhr er fort. „Ich hatte also festgestellt, daß mit einem ausgeklügelten Rotationsverfahren der Fehlbestand verschleiert wurde. Das geschah professionell, mit militärischer Präzision. Als erstes mußte ich nach meiner Ansprache in Erfahrung bringen, ob das Rotationsverfahren noch immer praktiziert wurde. Dies wäre ein Hinweis darauf, daß weiterhin Plutonium gestohlen wurde. Ich hatte eine Reihe Behälter markiert, und tatsächlich, die Rotation fand nach wie vor statt! Das war nicht überraschend, denn die Sicherheitsvorschriften besagten, daß im Rahmen routinemäßiger Bestandsprüfungen die Wachmannschaft 24 Stunden vor Begehung des jeweiligen Bunkers zu informieren sei. Die Anweisung sollte die Gefahr des Friendly Fire ausschließen. Die Wachmannschaft hatte nämlich Anweisung, ohne Anrufen auf jede unautorisierte Person im Umkreis von fünfzig Metern um einen Bunker das Feuer zu eröffnen. In der Unübersichtlichkeit des Waldgeländes hätte es da leicht zu einem tödlichen Irrtum kommen können.“

„Da hatten die ja alle Zeit der Welt, über Nacht den Bestand des zur Prüfung anstehenden Bunkers zu komplettieren!“

„So ist es. Die Sache wurde kritisch, als einer meiner Mitarbeiter aufgrund dieses Sachverhalts vorschlug, die vorgeschriebene Prüfungsroutine durch das Zufallsprinzip abzulösen. Er konnte partout nicht nachvollziehen, daß ich dies unter Verweis auf die Vorschriften und die Sicherheit kategorisch ablehnte, zumal allgemein bekannt war, daß ich mich nicht um unsinnige Vorschriften scherte. Mein Plan sah jedoch vor, den Pfad des gestohlenen Plutoniums bis zu seinem Bestimmungsort zu verfolgen! Ich war davon überzeugt, daß dort bereits mit waffenfähigem Plutonium hantiert wurde. Wollte man der Plutonium-Mafia nachhaltig das Handwerk legen, dann mußte dort der Angriff erfolgen. Keinesfalls in Rußland – das hatte mir der Vizeminister eindringlich genug verdeutlicht.“

Der Russe hüstelte und nahm erneut einen Schluck, bevor er fortfuhr. „Vier Wochen nach der Versammlung trat ich meinen Jahresurlaub an. Meine Familie hatte ich zuvor zu Verwandten nach St. Petersburg geschickt. Das machten wir Ende des Frühjahrs immer so, wegen der Weißen Nächte. Ich würde nachkommen, auch das war die Regel, nichts Auffälliges also. Ich trug meine Jagdkluft, Tarnanzug und Kampfstiefel, als ich die Unterkunft verließ, auch meine Jagdwaffe hatte ich am Mann. Ich packte den Lada, passierte die Wachen des inneren und äußeren Sicherheitsrings und nahm die Straße nach Nowokusnezk. Tatsächlich umfuhr ich das Areal in südlicher Richtung und stellte den Lada an einer vorher ausgekundschafteten Stelle ab, wo er von der Straße und aus der Luft nicht sichtbar war. Der Standort des Wagens war aufgrund der Straßenführung sechs Kilometer vom äußeren Sicherheitszaun entfernt, in einem äußerst ungemütlichen, sumpfigen Waldgelände, in dem sich freiwillig niemand aufhielt, geschweige, größere Entfernungen zurücklegte. Aus dieser Richtung wurde kein unerbetener Besuch erwartet, darum wählte ich sie. Ich war feldmarschmäßig ausgerüstet: Kompaß, Buschmesser, Feldflasche, Wasserentkeimungstabletten, Insektenspray, sogar zwei Pakete Truppenverpflegung hatte ich dabei, da ich nicht wußte, wie lange ich dort draußen warten müßte. Es war kein Problem, in den äußeren Sicherheitsring einzudringen. Die Posten gingen Doppelstreife, waren in ihr Gespräch vertieft. Sie passierten mich in weniger als vier Metern Abstand, ohne auch nur zu ahnen, wie nah ich ihnen war. Ich wartete, bis sie außer Hörweite waren, dann überkletterte ich den Zaun und machte mich auf den Weg. Es waren noch gut zwei Kilometer bis zum südwestlichen Übergabepunkt. Ich marschierte nach Marschzahl, bei dichtem Baumbestand, insbesondere in sumpfigem Gelände kein Vergnü ...“

Sander ergriff Igors Oberarm. „Du sprachst vorhin von drei Lkw-Zufahrten. Woher wußtest du, zu welcher du gehen mußtest?“

„Aufgrund der Behältermarkierungen hatte ich bald herausgefunden, daß es drei – ich nenne es mal so – ‚Versandbunker‘ gab. Mir war aufgrund der schwierigen Geländeverhältnisse klar, daß dies die Bunker sein müßten, die den jeweiligen Übergabepunkten am nächsten waren. Jeder Behälter wiegt immerhin 162 Kilogramm.“

„Ach, so klein sind die! Ich hatte was castorähnliches im Sinn.“

„Um Gottes Willen, wir entsorgen nicht im Sammeltransport Kernbrennstoffe aus Atomkraftwerken, sondern waffenfähiges Plutonium! Jeder einzelne SS 20-Sprengkopf bekommt seinen eigenen Behälter! Wie soll das sonst – sicherheitstechnisch und wirtschaftlich – gehandhabt werden? Mit abgebrannten Brennstäben aus Kernkraftwerken wird in Ausnahmefällen ebenso verfahren. Das ist aber relativ selten der Fall.“

„Sorry, ich bin Maschinenbauer, kein Nuklearexperte. Du warst also am richtigen Ort?“

„Der südwestliche Versandbunker war an der Reihe. Und so war es auch. Morgens gegen vier Uhr hörte ich den Lkw. Jetzt wurde mir auch klar, warum sie Lkws nahmen. Er fuhr im Kriechgang und sank zuweilen bis zu den Achsen im Morast ein. Kleinere Fahrzeuge wären Gefahr gelaufen, unterwegs mit der Bodenwanne aufzusetzen. Sie drehten und hielten keine zehn Meter entfernt von mir an. Drei Mann sprangen aus dem Führerhaus, einer von ihnen war der Oberst, Chef meiner Wachmannschaft! Zwei weitere Figuren, auch sie in mehr oder weniger vollständigen Kampfmonturen, sprangen von der Ladefläche. Den Gesprächsfetzen konnte ich entnehmen, daß sich die Truppe aus Russen und Usbeken zusammensetzte. Ich mußte mich näher heranarbeiten, um die Gespräche zu verstehen. Das Dickicht gab mir ausreichende Deckung. Trotzdem schlug mir das Herz bis zum Hals!“

Igor mußte wieder trinken, die letzten Worte kamen nur kehlig herüber. „Es dauerte nicht lange, dann trugen meine Leute – das mußt du dir vorstellen, die eigenen Leute! – insgesamt drei Behälter aus dem inneren Sicherheitsbereich zum Verladeort. Sie waren zu siebt. Erst als sie in die Lichtung traten, konnte ich sie im ersten Morgengrauen erkennen: sechs Mann von der Wachmannschaft und mein Sicherheitsingenieur!“ Igor schien sich jetzt noch aufzuregen. Mit erhobener Stimme fuhr er fort: „Ich konnte jedes Wort verstehen! Der Sicherheitsingenieur übergab einem Usbeken, offensichtlich Anführer des Lkw-Trupps, einen Satz Dokumente, Kopien der Lebensakten der Behälter. Dann unterhielten sie sich über Termin und Ort der Geldübergabe. Es gab eine hitzig geführte Diskussion wegen des Zeitpunktes, der dem Oberst zu spät schien. Der Usbeke erklärte, daß wie immer verfahren würde, daran würde sich auch in Zukunft nichts ändern, da zunächst der Inhalt geprüft werden müsse. Man träfe sich in zwei Wochen nach dem Freitagsgebet in Bukhara, im Haupteingang des Friedhofs von Chor Bakr. In diesem Moment erfuhr ich den ersten Zielort meiner Aktion.“



 



 


01. August, 14:15 Uhr Ortszeit; Kharadar, Saddar Town, Karatschi

Bassett warf Taheri rücklings auf die Pritsche. Mit naß schmatzendem Geräusch schlug sein Rücken gegen die Wand. Aus Hosenbeinen und Schuhen rann Wasser. Vom Bad bis zur Pritsche zogen sich die Schleifspuren seines Körpers, die sich da und dort zu Lachen vereinigten. Bassett schaute, scheinbar angeekelt, auf die Nässe. „Sieh nur, was du für eine Sauerei gemacht hast!“ Sein Zeigefinger schwenkte vom Bad zum Stahlschrank, in dem bleich der zerfetzte Koloß kauerte, als könne er sich jeden Moment aufrappeln und erneut mit wildem Geschrei angreifen. Die keilförmig gespreizten Beine spiegelten sich in der sich nur noch langsam ausbreitenden Blutlache, die an ihren Rändern bizarr das Licht der Deckenleuchte reflektierte. „Das ist nichts gegen das, was dich bei deinen Freunden erwartet! Erzähl‘ Onkel Dick, was du weißt! Wer oder was ist Janus?“ Erst jetzt bemerkte Taheri, daß Bassett ihm ein Aufzeichnungsgerät entgegenhielt. Er wußte nur zu genau, was ihm blühte, sollten seine Äußerungen der Überprüfung durch die CIA nicht standhalten.

Taheris Widerstand war gebrochen, daran zweifelte Bassett nicht einen Augenblick. Dieses klatschnasse Häufchen Elend würde erzählen, alles, was es wußte, um sein erbärmliches Leben zu retten. ‚Wie viele hast du in den Tod geschickt, im Hagel unzähliger Autobomben massakrieren lassen – und nun winselst du um dein beschissenes Leben?‘ Bassett war angewidert. „Ich gebe dir fünf Sekunden ...“

Bassett hatte noch nicht ausgesprochen, da sprudelte es aus Taheri heraus. „Janus ist der Kopf einer international aufgestellten Organisation. Niemand weiß genau, wer zu ihr gehört, wo das Machtzentrum ist, was ihr Ziel ist. Es gibt nur Gerüchte. Es heißt, sie will die weltweiten Energie- und Trinkwasserressourcen unter ihre Kontrolle bringen.“ Taheri rang nach Luft, das Reden hatte ihn angestrengt.

Bassett gab ihm einige Sekunden. „Was weißt du über Janus? Zu welchem Zweck habt ihr die Nummer seines Satellitentelefons? Was ist dein Auftrag? Mach‘ schon!“

Taheri faßte sich an den Hals, als wolle er das Wasser aus sich herauswringen. Er räusperte sich mehrmals, dann kam es dünn über seine Lippen. „Ich weiß es nicht.“

Bassett beugte sich zum ihm herab, ganz dicht an Taheris angstvoll aufgerissene Augen. „Was weißt du nicht?“

„Wer hinter Janus steht. Ich habe nur gehört, daß er ein Ungläubiger sei. Nur wenige Auserwählte haben Zutritt zu seinem Kreis. Niemand bekommt ihn zu Gesicht! Gewöhnlich auch nicht ans Telefon. Wir berichten einer Stimme, und wir erhalten Befehle von einer Stimme. Die Leitung muß rund um die Uhr frei gehalten werden. Wir dürfen nur in außergewöhnlichen Notfällen anrufen.“ Taheri atmete flach und stoßweise. Er stand erkennbar unter Schock.

Bassett wurde ungeduldig. „Was ist euer Auftrag?“

Taheris Blick verriet die Angst, sein Wissen könne nicht reichen, einen weiteren Wutausbruch des Amerikaners zu unterbinden. „Ich schwöre bei Gott, dem Allmächtigen, daß ich die Wahrheit sage! Wir sind unwissend, nur ein Rädchen in dieser Konstruktion. Unsere Aufgabe beschränkt sich darauf, im Grenzgebiet für Unruhe zu sorgen, um den Bau der amerikanischen Pipeline zu verhindern und damit der Friedenspipeline den Boden zu bereiten. Die iranische Pipeline genießt den Schutz der Maulana und der Taliban. Eure Turkmenistan-Pipeline flöge jeden Tag mindestens zweimal in die Luft! Allein ihr Bau würde schon Hunderte, eher Tausende Tote kosten!“ In Taheris Augen kehrte das Funkeln zurück, das sie am Anfang ihrer Begegnung ausstrahlten, ein aggressives, hinterhältiges Glühen.

Bassett hatte es bemerkt. „Hör’ zu, Kojote! Da drüben liegen die Dinge, die ich dir zeigte! Es kostet mich wenige Minuten, dein Todesurteil zu veranlassen. Ich weiß, du sehnst den Märtyrertod herbei. Doch dich werden die Maulana als hinterhältigen Verräter verdammen. Kein Märtyrer – kein Paradies, keine Jungfrauen, nur deinesgleichen um dich herum, nichts als aus dem Hals stinkende Kojoten! Also mäßige dich, um deines erbärmlichen Schicksals Willen!“ Bassett hatte sich lange genug in islamischen Ländern aufgehalten, um den richtigen Ton zu treffen. Taheri hatte die Botschaft verstanden; er schaute wieder so demoralisiert drein, wie ihn Bassett aus der Wanne gezogen hatte.

„Warum wolltet ihr dem Deutschen ans Leder? Der hat doch mit den Pipelines nichts zu tun!“

Taheri suchte nach Worten. „Das hat mehrere Gründe. Sein Projekt stört das iranische Pipelineprojekt. Das ist der wichtigste Grund. Der zweite ist die pakistanische Regierung. Sie paktiert mit den Amerikanern und deren Vasallen. Die pakistanische Regierung verhindert den Gottesstaat, sie ist unser Feind. Auch wer der pakistanischen Regierung dient, ist unser Feind. Also ist der Deutsche unser Feind. Dann gibt es noch einen dritten Grund: Der Siddiqi-Clan ist nicht kooperativ. Die Steigerung seiner Konkurrenzfähigkeit hätte die Geschäfte der uns gewogenen Minenbesitzer gestört. Der Deutsche mußte also weg! Daß uns das nicht gelang, ist eine Schande. Irgend jemand hat uns verraten. Aber Allah hat die Schmach ausgemerzt! Der Deutsche verreckte im Berg, erfuhr dort sein gerechtes Schicksal. Er wird unserer Sache nicht mehr schaden.“

Da war es wieder, dieses Blitzen in Taheris Augen! Bassett zeigte in Richtung des Schranks, um den Blick des Iraners wieder verzagen zu lassen. Dennoch, Taheri war härter, als er angenommen hatte. Irgendwie imponierte ihm der Iraner, aber er verwarf den Gedanken gleich wieder. ‚Werde bloß nicht sentimental! Schon gar nicht bei diesem Hurensohn!‘ Bassett brachte rasch die ursprüngliche Ordnung in seine Gedanken, um energisch das Verhör fortzusetzen. „Warum nahmt ihr diesen deutschen Killer?“

„Das weißt du? Er war Iraner, das Deutsche hatte er längst abgestreift wie eine verrottete Pelle! Warum ihn? Das hatte zwei Gründe: Er kam, ohne Verdacht auszulösen, auf den Executive Floor, und es war ein letzter von ihm abgeforderter Treuebeweis. Hätte er den Auftrag ausgeführt, wäre er in den inneren Zirkel aufgenommen worden. Gott sei mit ihm!“

Bevor Bassett die nächste Frage stellen konnte, klingelte im Nebenzimmer eines der Telefone. Bassett zeigte auf das Aufzeichnungsgerät. „Du gehst an das Telefon und wirst ganz normal sein! Ich zeichne jedes deiner Worte auf. Sollte die Übersetzung auch nur einen winzigen Hinweis ergeben, daß du Mist gebaut hast, kennst du dein Schicksal!“ Er riß Taheri hoch und schob ihn zum Telefon. Es war der rechte Apparat, die Satellitenleitung! „Los jetzt!“ Bassett griff, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, in die Sporttasche, richtete die Desert Eagle auf einen imaginären Punkt zwischen Taheris Augen.

Taheri befand sich zwischen zwei tödlichen Fronten, hier Bassett, dort Janus. Er nahm zitternd den Hörer ab, wartete einige Sekunden und meldete sich dann, ohne seinen Namen zu nennen. Bassett hielt das Aufnahmegerät dicht an die Muschel des Telefonhörers. Er wußte, seine Experten würden in wenigen Minuten eine verständliche Aufzeichnung daraus entstehen lassen. Auch Taheri wußte das. Bassett vernahm die krächzende Stimme am anderen Ende der Leitung. Sie gab offensichtlich Anweisungen und duldete keinerlei Kommentierung. Die Stimme verstummte, Taheri legte auf. Der Anruf war beendet.

Furchtsam blickte Taheri auf den ausgebluteten Körper seines Kampfgefährten. Bassett gab ihm mit einem Schwenk der Pistole zu verstehen, sich wieder zur Pritsche zu begeben. Bevor sie den Raum verließen, legte er die Pistole zurück in die Sporttasche. Er folgte Taheri zur Pritsche. „Nun, was wollte Janus von dir?“

Taheri hockte sich auf den Pritschenrand, darauf bedacht, sich nicht in die Nässe zu setzen, die er zuvor hinterlassen hatte. „Wir sollen die Ausgänge der Sulaiman-Mine im Auge behalten und jeden liquidieren, der dort heraus kommt.“

Bassett war sichtlich überrascht, denn nach seinem Kenntnisstand gab es nicht die geringste Chance, daß noch jemand lebend aus der Mine entkäme. „Ihr glaubt, daß noch Überlebende in der Mine sind?“

Taheri schaffte unter Schmerzen ein verächtliches Grinsen. Er erkannte Bassetts Verunsicherung. „Na, Amerikaner, bist du mit deinem Latein am Ende?“

Der Faustschlag traf den Iraner unerwartet. Sein Kopf flog zurück, prallte mit derbem Krachen gegen die Wand, um von dieser zurückzufedern, als sei er ein Volleyball. Der zweite Schlag schleuderte ihn zur Seite. Blut quoll aus Mund und Nase. Stöhnend vor Schmerz richtete er sich mühselig auf. Bassett wußte, daß dies eine entscheidende Phase war. Würde es ihm nicht gelingen, Taheri im Dickicht der Ausweglosigkeit gefangen zu halten, er würde ihm nie wieder ein Geheimnis entlocken können. Während die beiden Schläge ansatzlos Taheri trafen, holte Bassett nun erkennbar zum nächsten Schlag aus. Die Botschaft war eindeutig: ‚Dieser Schlag wird deinen Schädel in Trümmer legen.‘ Taheri verstand. „Hör auf, verdammt, hör auf damit!“ Er spuckte Blut in die vorgehaltenen Hände. Haß und Verzweiflung mengten sich in seinem Blick. Wieder rang er nach Luft. „Es gibt ein Gerücht, seit Jahren schon. In dem Berg ist mehr, als ihr ahnt! Was es ist – ich weiß es nicht. Dahinter steckt die von Janus geführte Organisation. Jeder kennt nur sein Teilchen des Puzzles. Vielleicht gibt es wirklich Überlebende, ich weiß es nicht. Nur eines steht fest: Sie dürfen niemals berichten, was sie wissen, was sie in der Tiefe des Berges gesehen haben!“ Angeekelt wischte Taheri seine Hände an der Matratze ab. „Falls es dort überhaupt etwas zu sehen gibt!“ Den Kopf gesenkt, schielte er angstvoll nach oben, um Bassetts Reaktion auszuloten.

Bassett dachte nach. Er war einer Sache erheblicher Tragweite auf der Spur, das spürte er. Daß er nicht die blasseste Vorstellung hatte, was dahinter steckte, beunruhigte ihn zutiefst. Wenn er jetzt nicht die richtige Entscheidung träfe, würde er dem Berg das Geheimnis möglicherweise nie entreißen. Er fühlte förmlich, daß er den Schlüssel greifen konnte, so nah lag er! Wo aber, verdammt noch mal, befand er sich? In seinen Gedanken überlagerten sich in rascher Folge die unterschiedlichsten Konstellationen: Sander tot, Sander lebendig, Taheri brauchbar als Instrument oder nicht, falls ja, wie einsetzbar? Wer ist Janus, wie kommt man an ihn heran, vor allem aber: Was ist in dem Berg? Er kam nicht weiter. Sander! Klar, Sander war der Schlüssel! Sie würden ihn suchen, sollte er tatsächlich dem Berg entkommen und den soeben befohlenen Angriff von Taheris Schurken überleben. Sie würden alles in der Welt tun, ihn zu töten, denn er trug offensichtlich ein Geheimnis mit sich, das der Janus-Organisation gefährlich werden konnte. Taheri und Sander, das war die Konstellation, die ihn zu Janus führen würde. Bassett hatte den Schlüssel gefunden. Zumindest war er hiervon überzeugt.



 



 


Datum und Uhrzeit unbekannt; Sulaiman Coal Mine

„Bukhara? Wo, zum Teufel, liegt Bukhara?“ Sander tastete nach der Flasche, nahm einen Schluck und stieß den Russen an.

Der griff – allmählich gewöhnte er sich an die totale Finsternis – zielsicher danach. „Es liegt nicht weit von Taschkent im östlichen Zipfel Usbekistans. Eine uralte Stadt, die älteste erhaltene Bausubstanz stammt aus dem 4. Jahrhundert vor Christus.“

Sander wechselte die Sitzposition, da ihm die Beine einzuschlafen drohten. „Sag bloß! Da bist du hin? Und deine Familie, wie ist es der ergangen?“

Igor zögerte einen Moment. „Das war meine größte Sorge! Die Worte des Vizeministers hatte ich noch in guter Erinnerung! Ich flog am nächsten Tag nach Moskau und nahm noch am gleichen Abend den Nachtzug nach St. Petersburg. Die ganze Fahrt suchte ich nach einer schlüssigen Erklärung, wie ich meiner Frau nahe legen konnte, für einige Wochen das Land zu verlassen, ohne bei ihr Panik auszulösen. Ich fand kein überzeugendes Argument, so sehr ich auch mein Hirn zermarterte. Ich beschloß schließlich, ihr die bittere Wahrheit zu sagen.“

Der Russe trank, nicht, weil er Durst hatte, sondern um seine Erregung in den Griff zu bekommen. Sander spürte, daß das Vorhaben, die Familie zu schützen, gescheitert sein mußte. Der Russe fuhr fort: „Es war ein schwieriges Gespräch, in dem ich Natascha – meiner Frau – verdeutlichte, daß ich als Leiter des Entsorgungsprogramms verantwortlich sei und nur eine Chance hätte, irreparablen Schaden von mir und Rußland abzuwenden, wenn es mir gelänge, die Abnehmer des gestohlenen Plutoniums zu ermitteln. Gelänge mir dies nicht, wäre ich ruiniert. Ich verdeutlichte ihr, daß die gesamte Familie gefährdet sei, sollte meine Aktion der usbekischen Mafia bekannt werden. Ich beschwor sie, sich für ein paar Wochen mit den Kindern bei einem Freund in Lettland zu verstecken, bis ich die Angelegenheit unter Kontrolle hätte.“

Igor räusperte sich. Sander wollte ihm die Wasserflasche reichen, aber er fuhr, hörbar erregt, fort: „Mein Freund ist Professor für Wirtschaftsrecht, in Riga im Auftrage der Europäischen Union tätig. Er genießt dort Diplomatenstatus. Ich sagte Natascha, ich hätte ihn bereits informiert. Er würde sie und die Kinder erwarten.“ Nun verlangte er doch nach der Flasche. Sander ahnte, daß der Russe eine Pause benötigte, zu sehr wühlte ihn die Berichterstattung auf. Er hielt es für ratsam, ihn nicht zu drängen, sondern abzuwarten. So vergingen ein, zwei Minuten, bis der Russe sich wieder im Griff hatte. „Natascha war außerordentlich gefaßt. Ich hatte mit ihrem Temperamentsausbruch gerechnet, mit Vorwürfen, mit allem, nur nicht mit dieser in Worten nicht zu beschreibenden Gefaßtheit, ja, Souveränität, wie sie mir zuhörte, wie sie mich ansah und wie sie schließlich meine Hand nahm, als wolle sie mir die Kraft verleihen, diese schwierigste Phase meines Lebens, unseres Lebens, zu überstehen. Ich schämte mich! Da zermarterte ich mir stundenlang das Hirn, um nach einer für sie erträglichen Erklärung zu suchen, und sie ging mit dieser Katastrophe souveräner um als ich!“

Der Russe tastete nach Sanders Arm, umklammerte ihn wie ein Schraubstock, daß es schmerzte. „Sie sagte, ich solle mir keine Sorgen um sie und die Kinder machen. Sie würden nach Riga gehen und dort auf meine Rückkehr warten. Sie sei voller Zuversicht, daß ich es schaffen würde, wer sonst wäre schon hierzu in der Lage! Es ist dieses grenzenlose Vertrauen, das mich wahnsinnig macht, ihre sanften, wissenden Augen, die mir Mut zusprachen, wo ich doch ihr Mut geben wollte. Es ist mein Versagen, das mir – ich weiß nicht, wie lange schon – den Schlaf raubt!“ Sein Griff schraubte sich in Sanders Muskulatur, der dies stumm ertrug, weil es der geringere Schmerz war. „Horst, darum muß ich hier raus! Bring mich nach oben! Natascha und die Kinder sind in höchster Gefahr – ich spüre es! Ich habe etwas in Ordnung zu bringen!“



 



 


01. August, 14:35 Uhr Ortszeit; Kharadar, Saddar Town, Karatschi

„Hier, nimm!“ Bassett hielt Taheri ein nasses Handtuch hin. Der nahm es und preßte es, im Moment der Berührung vor Schmerz aufstöhnend, gegen die aufgeplatzten Lippen. Bassett ging ins Nebenzimmer und kehrte, den Bürostuhl an der Lehne hinter sich herziehend, zu Taheri zurück. Er setzte sich, die Lehne vor der Brust, verschränkte die Arme und sah Taheri beinahe väterlich an. Bassett beherrschte die Klaviatur des Verhörs und der Instrumentalisierung wie kein anderer. „Wie heißt du mit Vornamen?“

Taheri duckte sich unwillkürlich bei dieser Fragestellung. Was führte der Amerikaner nun wieder im Schilde? Taheris unsteter Blick traf Bassetts Augen, bevor er sich hinter dem Handtuch verbarg. „Ahmad. Ich heiße Ahmad. Was soll das, Mann?“

Bassetts Stimme hatte plötzlich eine nicht vermutete Milde. „Hör zu, Ahmad! Uns verbindet ein und dasselbe Ziel: Sander! Du willst ihn tot, ich will ihn lebendig! Er hat etwas, das für mich von unschätzbarem Wert ist! Also solltest du ihn auch lebendig wollen, damit die hübschen Dinge, die ich dir im Bad zeigte, nicht in die Hände deiner Kampfgefährten geraten. Wollen wir zusammenarbeiten und Freunde sein? Überleg es dir! Es ist deine einzige Chance, nicht als Verräter verstümmelt auf einer Deponie zu enden.“

In Taheris Hirn wütete ein Orkan, er nahm ihm jede Fähigkeit klaren Denkens. Nur eines war gewiß: Nie würde er diesem Amerikaner vertrauen! Und noch viel weniger sein Freund sein! Was wollte der von ihm? Wie sollte er sich verhalten? Was täten seine Kampfgefährten ihm an, einem Verräter? Wie sollte er jemals dieser fatalen Lage entkommen? Wie in Trance blickte er hinüber zum Schrank, sah die fleckig bleiche Haut seines Weggefährten, Brust und Bauch ein ekelerregendes Gemisch aus Stoff, Blut und Innereien, die Beine ausgestreckt inmitten der langsam von den Rändern her trocknenden Blutlache. Taheri schüttelte sich. Wie sollte er dieser Hoffnungslosigkeit entfliehen, ohne die Achtung seiner Gefährten und vor sich selbst zu verlieren? Es gab nur eine Option, und die hieß ‚Zeit gewinnen‘. Wenn er den Ausweg nicht fände, der Allmächtige würde ihn weisen! Irgendwann würde er den Klauen des Amerikaners entkommen, dann würde er dessen ungläubige Seele zerfetzen! „Dein Freund soll ich sein?“ Taheri sah Bassett mit festem Blick an. „Wie kann ich dir vertrauen?“

Bassett hatte die Wandlung beobachtet. Er wußte nur zu gut, daß hier ein Theaterstück improvisiert wurde – von beiden Seiten! Er setzte voraus, daß auch Taheri dies erkannte. In diesem Possenspiel zutiefst verfeindeter Kräfte lag jedoch die Chance der Instrumentalisierung. Genau die galt es zu nutzen! Es war wie in einem anspruchsvollen Computerspiel: Es würde der gewinnen, der zuerst die höchste Ebene erreicht hatte. Bassett liebte diese Spiele – in der Realität. Für Computerspiele hatte er nichts übrig.

„Ahmad, du kannst nicht – du mußt mir vertrauen! Es ist deine einzige Chance! Ich werde dir jetzt sagen, was du zu tun hast. Du wirst Janus‘ Anweisung befolgen. Und du wirst dich bei mir regelmäßig melden. Ich gebe dir gleich eine Telefonnummer. Dort wirst du jeden Freitag abends um acht Uhr anrufen. Das ist im Augenblick alles.“

Taheri starrte ihn verblüfft an. „Aber du sagtest doch selbst, daß du Sander lebendig willst! Wie kannst du gleichzeitig von mir verlangen, daß ich ihn töte?“

Bassett grinste dünnlippig. „Ich sagte, du sollst die Anweisung befolgen, nicht, daß du ihn töten sollst. Laß‘ alles andere meine Sorge sein!“ Taheri begriff nicht. Bassett betrachtete kritisch die Ratlosigkeit in Taheris Blick. „Denk daran – dort in der Tasche liegt dein Schicksal! Vergiß das nie!“

Bassett ging in den Nebenraum, nahm die Zeitung aus dem Papierkorb und schrieb eine Nummer auf deren Rand. Er riß sie heraus und gab sie Taheri. „Lerne sie auswendig! Es ist zu deiner eigenen Sicherheit. Übrigens, du kannst Dick zu mir sagen.“ Taheri verzog sein Gesicht zu einer verächtlichen Fratze. Bassett bemerkte es. „Du solltest zuvorkommender sein zu dem, in dessen Händen dein Leben liegt! Willst du zukünftig nett zu mir sein?“

Taheri sah in trotzig an. Nach sichtlicher Überwindung kam es über seine Lippen, kraftlos, unschlüssig: „Ja.“

„Ja, Dick!“

Taheri war am Ende. „Ja, Dick.“

Bassett grinste. „Siehst du, es ist gar nicht so schwer! Wir werden bald dicke Freunde sein, du wirst sehen!“ Taheris Blick sprach Bände. Bassett glaubte zu wissen, was der Iraner dachte. Er nahm sein Handy, drückte eine Kurzwahltaste. Es dauerte eine Weile, dann wurde am anderen Ende abgehoben. „Ihr könnt aufräumen.“ Er lauschte in das Handy. „Nein, nein – es ist nicht so schlimm wie in Zhob! Es ist nur einer. Ich hinterlege die Schlüssel in dem Ledergeschäft. Schickt nur einen rein, wenn ihr danach fragt. Ende.“

Er blickte hinüber zu Taheri. „Gehen wir!“ Wortlos verließen sie das Gebäude. An der Straße angekommen, wies Bassett mit der Hand nach rechts. „Du gehst da runter, ich gehe nach links!“

Taheri maulte: „Aber ich muß auch nach links.“

Bassett hob die linke Braue. „Du gehst nach rechts und drehst dich nicht um, hast du mich verstanden?“

Taheri resignierte. „Ja.“

Bassetts Braue verharrte in angehobener Position. „Ja, Dick!“

Taheri gab endgültig auf. „Ja, Dick.“

Bassett klopfte ihm jovial auf den Rücken. „Übrigens, dein Anzug hat gelitten; müßte mal aufgebügelt werden.“ Taheri murmelte Unverständliches, drehte sich abrupt nach rechts und ging, so schnell er nur konnte, die Straße hinunter. Nur weg von diesem Amerikaner!

Bassett beobachtete eine Weile Taheris Abgang, dann trat er in das Ledergeschäft. „Guten Tag! Kamal Khan bat mich, Sie zu grüßen. Ich soll diesen Schlüsselbund bei Ihnen hinterlegen. Gleich kommt mein Architekt und wird danach fragen. Ist das OK?“

Der Inhaber nickte freundlich mit dem Kopf. „Legen Sie ihn dort neben das Telefon!“ Bassett tat, wie geheißen. Alles mußte seine Ordnung haben.



 



 


Datum und Uhrzeit unbekannt; Sulaiman Coal Mine

„Igor, ich bin allein in stockschwarzer Finsternis bis hierunter gekommen! Nun sind wir zu zweit! Wir haben Licht, Wasser, medizinische Ausrüstung, Seile. Ich schwöre dir, wir kommen hier raus! Aber sag, wieso ist deine Familie in Gefahr?“ Der Russe löste seinen Griff. Sander massierte seinen Oberarm, damit das Blut wieder zirkulierte. Er war beeindruckt von der Kraft dieses Mannes.

Unvermittelt setzte Igor seine Geschichte fort. „So weit sind wir noch nicht. Zunächst flog ich nach Nowokusnezk zurück und bereitete dort die Reise nach Taschkent vor. Ich hatte noch elf Tage Zeit, jeden Schritt zu planen. Aber ich kam in meinen Gedanken nie über den ersten Schritt, die Beobachtung der konspirativen Geldübergabe, hinaus. Was würde danach auf mich zukommen? Ich hatte doch gar keine Ahnung! Ich weiß nicht, woher ich das Gottvertrauen nahm. Ich war überzeugt, vor Ort die erforderlichen Informationen zu erhalten, die mir erlaubten, die nächsten Schritte festzulegen. Ich beschloß, zwei Tage vor der Geldübergabe zu fliegen. Da ich die Situation in Bukhara nicht einschätzen konnte und jede Begegnung mit dem Oberst und dem Sicherheitsingenieur ausschließen mußte, zog ich es vor, ein Hotel in Taschkent zu buchen. In der Nacht vor der Geldübergabe wollte ich mit einem Leihwagen nach Bukhara fahren. Ich buchte das Dedeman Silk Road Hotel, ein großes Hotel im Stadtzentrum, in dem mir die Anonymität am ehesten gesichert schien. Endlich kam der Tag der Abreise. Alles lief wie geplant. Im Hotel angekommen, blieb ich auf dem Zimmer. Ich hatte Angst, mich in das Gedrängel der Straßen zu stürzen. Vor dem Wochenende ist auf dem Amir Temur-Platz der Teufel los. Ich fürchtete, dem Oberst und seinen Ganoven vor die Füße zu laufen. Gegen zehn Uhr abends hielt ich es auf dem Zimmer nicht mehr aus. Das Warten machte mich wahnsinnig. Immer mußte ich an Natascha und die Kinder denken, an Nataschas Verständnis, ihre unbegreifliche Souveränität, die mich zutiefst beschämte. Ich beschloß, in den Pasha Night Club zu gehen, um dem Wechselbad der Gefühle zu entkommen. Der Club gehört zum Hotel. Gerade wollte man mir einen Platz zuweisen, als ich sie sah! Der Oberst und der Sicherheitsingenieur saßen mit vier mir unbekannten Burschen in einer Nische und waren allerbester Stimmung. Sie logierten im selben Hotel! Ich sagte dem Clubchef, ich hätte mein Handy auf dem Zimmer vergessen. Er möge mir den Platz freihalten, ich käme gleich wieder.“

Sander hörte das Knacken der Gelenke. Offensichtlich streckte der Russe die Arme. Als er fortfuhr, zitterte seine Stimme. „Die Nacht habe ich nicht geschlafen. Ich beschloß, das Hotel früher zu verlassen, früh morgens den Wagen zu mieten und schon am Tage nach Bukhara zu fahren. Dort wollte ich an einem sicheren Platz – ich kannte Bukhara überhaupt nicht, mußt du wissen – im Auto übernachten. Als ich dort ankam, war es schon dunkel. Ich parkte den Wagen am Rande der Altstadt unter einem Minarett, hoffte, unter den Augen Allahs würde keiner auf Raubzug gehen. Ich ging ziellos durch die Gassen, um die Zeit totzuschlagen. Es wurde kalt, saukalt! Dort herrscht Wüstenklima. Obwohl ich erst spät zum Auto zurückkehrte, wurde es eine der längsten Nächte meines Lebens."

Igor stockte. „Hörst du überhaupt zu?“

Sander richtete sich abrupt auf. „Natürlich! Erzähl, was passierte bei der Geldübergabe?“

Der Russe atmete tief. Sander spürte die Erregung. Die Erinnerung an die nun kommenden Ereignisse schien für ihn eine kolossale Last zu sein. Endlich fuhr er fort. „Soweit kam es gar nicht! Zunächst mußte ich mich durchfragen, wo dieser verdammte Friedhof lag. Ich glaubte, dies sei ein ganz normaler Friedhof, an dessen Eingang die Geldübergabe stattfinden sollte. Als ich schließlich den Friedhof von Chor Bakr erreichte, war ich fassungslos! Es ist ein gigantischer Gebäudekomplex mit gleich mehreren Eingängen und Innenhöfen, vollkommen unübersichtlich. Da stand ich nun wie ein blutiger Anfänger! Ich kannte nicht den Ort der Übergabe und nicht den Zeitpunkt! Ich war demoralisiert. Am Anfang war ich noch vorsichtig und beobachtete das Umfeld, bevor ich den Standort wechselte, aber irgendwann war es mir egal. Ich glaube, ich suchte das Fiasko, ich forderte es förmlich heraus, denn ich fühlte mich gegenüber Natascha und den Kindern als erbärmlicher Versager! Wie selbstbewußt war ich in St. Petersburg angetreten und wie kläglich würde ich nun in Bukhara scheitern! Ich weiß nicht, wie lange ich durch die Anlage irrte. Plötzlich packte mich von hinten eine Hand hart bei der Schulter. Ich stand wie erstarrt. Ohne mich umzusehen wußte ich, daß meine Reise zu Ende war. Ich hatte schmählich versagt, empfand ohnmächtige Wut auf mich selbst. Endlich schaute ich mich um. Es war der Oberst!“

01. August, 19:20 Uhr Ortszeit; Bassetts Office, US-Generalkonsulat, Karatschi

„Kapier ich nicht. Sander ist tot, aber Sie erwecken ihn zum Leben, damit andere ihn nochmals töten sollen, obwohl Sie ihnen ausdrücklich verboten haben, das zu tun. Das ist verwirrender als ein verschachtelter Dreisatz. Das müssen Sie mir schon erklären!" Cannon schüttelte ungläubig den Kopf. Es war das übliche ‚Bassett Office-Ritual‘: Cannon hockte ‚hälftig‘ auf der Fensterbank, Bassett flezte sich, den Hintern weit nach vorn gerückt, tief in seinen Chefsessel, die Beine auf dem Schreibtisch gekreuzt. Beide hielten ihr Bud, tranken, redeten, tranken, während sich Bassett gleichzeitig abmühte, die Sichtweite innerhalb des Büros auf ein absolutes Mindestmaß zu reduzieren. Er rauchte wieder einmal Kette. Er nahm einen Schluck, kämpfte, wie gewohnt, eher lustlos mit dem aufkommenden Rülpser und dachte darüber nach, wie er diesem jungen Spund die Kunst konspirativer Strategie nahe bringen konnte. Cannon hatte das Glück, daß Bassett ihn nicht für einen aussichtslosen Fall hielt. Darum unternahm dieser einen weiteren Versuch.

„OK, für Sie noch mal langsam. Wir wissen von unseren Informanten, daß niemand mehr aus dem Berg kommt. Sander ist demzufolge tot und für uns als Köder nicht mehr nutzbar. Bis heute nachmittag stimmte das. Dann bekam Taheri – die ‚Hakennase‘ im Pearl Continental, Sie erinnern sich – den Befehl, jeden zu liquidieren, der aus dem Berg käme. Also glauben die Kameraden von der anderen Seite des Paradieses, daß durchaus noch jemand aus dem Berg entkommen kann. Das mache ich mir zunutze. Aber es wird noch toller! Angeblich ist im Berg etwas verborgen, das Dritte nicht zu Gesicht bekommen dürfen. Darum der Befehl, jeden zu töten, der das Tageslicht erreichen sollte. Können Sie mir folgen?“

„Bisher schon.“ Cannon zerquetschte seine geleerte Bierdose und warf sie quer durch das Büro zielsicher in den Papierkorb.

Bassett verfolgte mit anerkennendem Nicken die Flugbahn. „Holen Sie sich eine neue, es ist genug da! Also, die Gegenseite befürchtet, daß es Überlebende gibt. Stellen Sie sich vor, die stehen da Posten, und trotzdem entkäme einer, eben unser Freund Sander! Was wird wohl passieren?“

Cannon schloß die Kühlschranktür und öffnete ungerührt mit vernehmlichem ‚Pätsch‘ die Dose, wußte er doch zu genau, daß Bassett keine Antwort erwartete. Der entwickelte mit gewohnter Akribie die Choreographie seines Szenarios: „Also, gehen wir davon aus, Sander entkommt! Verantwortlich hierfür wäre Taheri, eigentlich sein Todesurteil. Er bekommt jedoch Order, Sander zu finden, und zwar lebendig!“

Cannon verlor die Geduld. „Moment! Eben sollte Sander doch getötet werden!“

Bassett hob die linke Braue. Cannon wußte, daß er sich diese Bemerkung besser verkniffen hätte, denn jetzt würde er eine Lektion erteilt bekommen. „Jetzt kommt Ihr Dreisatz, Mann! Eines vorweg: Mir nutzt nur ein lebender Taheri, denn er soll mich zu Janus führen. Das ist der Drahtzieher dieser bemerkenswerten Organisation. Also muß ich dafür Sorge tragen, daß Taheri möglichst lange überlebt …“ Er unterbrach sich, schaute Cannon skeptisch an. „Hören Sie mir überhaupt zu?“

Cannon zuckte zusammen. Er fühlte sich ertappt. „Klar doch!“

Bassett nickte zufrieden. Er leerte die Dose mit einem Zug, dann fuhr er fort. „ Jemanden auf Befehl umbringen, das kann der dämlichste Hund. Aber jemanden jagen, möglicherweise in fremden Ländern, schlimmstenfalls in Deutschland, um ihn lebend den Schergen zum Fraß vorzuwerfen, dazu bedarf es einer gewissen Intelligenz. Taheri ist intelligent. Also wird man ihm die Chance geben, seine Scharte auszuwetzen. Taheri kennt nicht das Geheimnis des Berges, aber seine Auftraggeber kennen es. Es scheint für sie außerordentliche Bedeutung zu haben, daß es ein Geheimnis bleibt. Darum fordern sie die Ermordung eventuell Überlebender. Wir lassen sie im Glauben, es gäbe Überlebende, lassen sie den virtuellen Sander jagen. Das Spiel kann natürlich nur funktionieren, solange sie befürchten müssen, Sander sei aus dem Berg entkommen. Das läßt sich arrangieren. Wenn ich dann noch dafür sorge, daß sie den Deutschen möglichst lebend in ihre Fänge bekommen wollen, um zu erfahren, was er weiß und wem er über sein Wissen berichtet hat, kann ich dieses Spielchen – das hoffe ich zumindest – solange treiben, bis es mich an die Tore der Schaltzentrale führt. Meine Aufgabe besteht schlicht und einfach darin, aus Sicht der Organisation den Wert des lebenden Sander über den des toten Sander zu heben. Gelingt das, wird Taheri alles tun, Sander lebend einzufangen und der Organisation anbieten zu können. Sander ist sein Joker! Er hofft, damit die Charte auswetzen und sein Leben retten zu können. Er hat keine Alternative! Wir lassen ihn den virtuellen Sander jagen und sitzen an der Spielkonsole! Glauben Sie mir – das Spielchen wird uns früher oder später in die Schaltzentrale der Organisation führen.“

Cannon hob zum Einwand die Hand. Er schien nicht überzeugt. „Sie wollen den Wert des virtuellen Sander – virtuell! Das muß man sich auf der Zunge zergehen lassen! – über den des toten Sander hieven? Das ist abstrus! Wie wollen Sie das bewerkstelligen?“

Bassett grinste. „Sie meinen, die Wertigkeit des lebenden Sander über die des toten zu heben? Das war das kleinste Problem. Ich habe Taheri zu verstehen gegeben, daß ich Sander lebend haben will, weil der etwas besäße, das für mich von höchster Wichtigkeit sei. Natürlich wird Taheri dies nicht für sich behalten – ich bin sein Feind! Ergo werden sie vermuten, daß Sander etwas besitzt, was auch für sie von Vorteil sein könnte. Sie werden versuchen, dieses Geheimnis aus ihm herauszupressen, um es in ihrem Sinne nutzen zu können. Gelänge dies nicht, könnte er ihnen zumindest als Geisel dienen. Ein toter Sander kann das nicht, nur ein lebendiger!“

„Toll!“ Cannons Sarkasmus war unüberhörbar. „Jetzt müssen sie mir nur noch erklären, wie Ihr toter Sander – der erste real einsetzbare Untote, der mir je untergekommen ist – dem Berg entsteigt, zu allem Überfluß auch noch seinen Schergen entkommt, damit Ihr Spiel aufgehen kann!“

Bassett war am Ziel! Der junge Bursche würde Augen machen! „Nichts einfacher, als das!“ Er zog das Telefon zu sich heran, tippte eine Kurzwahl ein und wartete auf die Verbindung. „Abdul, ich bin‘s! ... Ja, ich weiß, es ist ein bißchen naß geworden. ... Der Typ im Schrank? Ach der! Aber so schlimm wie in Zhob war es diesmal wirklich nicht!“ Bassett hielt den Hörer weit von sich gestreckt und grinste Cannon augenzwinkernd an. Der konnte selbst am Fenster hören, daß man am anderen Ende der Leitung Bassetts Interpretation nur bedingt teilte. Bassett hielt den Hörer wieder ans Ohr. „OK, soll nicht wieder vorkommen! … Versprochen! Zur Wiedergutmachung habe ich etwas für Euch! Achtet mal auf die Mine bei Quetta, wie heißt sie gleich ... richtig, Sulaiman-Mine. Ab morgen wird sich da etwas tun! Eure Freunde aus dem Iran, du weißt schon. Habt ein Auge auf die Eingänge! ... Der Haupteingang soll komplett dicht sein, da erwarte ich nichts, aber oben, die Eingänge zu den Aufzugschächten, dort wird die Musik spielen! Es wäre hilfreich, wenn die Kameraden verschwänden! Für immer! Du verstehst, was ich meine? ... Natürlich lade ich dich nach New York ein! Versprochen!“

Bassett beförderte den Hörer mit Schwung auf die Gabel. Er schaute Cannon herausfordernd an. „Mein Freund beim ISI.“

Cannon grinste. „Verstehe, Sie lassen einen virtuellen Sander auferstehen! Die Häscher tot, Sander entkommen, nun jagt ihn mal schön! Sie lassen Sander nach Belieben an Orten und zu Zeiten auftauchen, wann immer Sie wollen, in der Annahme, daß Taheri und – das ist das eigentliche Ziel – weit höhere Chargen ihm hinterher hetzen. Nicht schlecht. Aber was nutzt es Ihnen, wenn Taheri sich von Ihrer Spielwiese absetzt? Oder man ihn in die ewigen Jagdgründe befördert? Ohne ihn kommen Sie nicht an die Hintermänner!“

Auf diese Frage hatte Bassett sich schon den ganzen Abend gefreut! Was er jetzt Cannon zu sagen hätte, würde diesen glatt von der Fensterbank hauen! „Holen Sie mir mal ‘n Bier?“ Cannon erhob sich. Trotz seiner fast liegenden Position fing Bassett geschickt die Dose. Die Kohlensäure zischte, Schaum spritzte. Bassett warf die Deckellasche in den riesigen Aschenbecher, zelebrierte einen genüßlichen Schluck. Oh ja – er genoß den Auftritt. Endlich kam die Eröffnung: „Taheri wird uns informieren, wo er sich jeweils aufhält!“

Cannon war sichtlich enttäuscht; er hatte etwas Außergewöhnliches, etwas wirklich Überraschendes erwartet. Das aber, was Bassett hier anbot, war stümperhaft. „Sie vertrauen doch nicht etwa diesem Schakal?“

Bassett trieb es auf die Spitze. „Doch, das tue ich, er hat es mir versprochen!“

„Ich glaub‘ es nicht!“ Cannon schlug sich vor die Stirn. Sein Gesichtsausdruck wechselte zwischen Fassungslosigkeit und schierer Enttäuschung.

„Naja,“ – Bassett spielte seine Rolle mit wachsender Begeisterung – „eine kleine Sicherheit habe ich schon eingebaut!“

Cannon, wenig beeindruckt: „Und das wäre?“

Bassett konnte sich ein kindisches Glucksen nicht verkneifen. „Ich sagte es doch, ich habe eine Sicherheit eingebaut!“

Cannon konnte und wollte ihm nicht mehr folgen. Bassett erkannte, daß er den Bogen nicht weiter spannen konnte. „Ich habe ihn verwanzt!“

Plötzlich war Cannon hellwach. „Verwanzt?“

Nun vermochte Bassett sein Geheimnis nicht mehr zurückzuhalten. „Ich habe ihm einen Chip injiziert, das Neueste vom Neuen! Passiver Biochip, zwei mal achtzehn Millimeter, röntgenamorph, autark, wird durch GPS aktiviert, sündhaft teuer.“

Cannon stand der Mund offen. „Das gibt es? Verdammt, wieso weiß ich das nicht?“

Bassetts Grinsen erfaßte dessen gesamte Gesichtsbreite. „Sie sind eben noch verdammt jung!“ Er zog die Uhr aus der Jackentasche. „Kommen Sie, gehen wir in den Club!“

Cannon leerte die Dose mit einem Zug. Bassett hatte sich schon aus dem Sessel gewuchtet. „Eine Frage noch! Sie erwähnten am Telefon eben einen Typen im Schrank. Was hat es damit auf sich?“

Bassett packte ihn beim Arm und schob ihn zur Tür. „Das erzähle ich Ihnen unten.“



 



 


Datum und Uhrzeit unbekannt; Sulaiman Coal Mine

„Wie hatten sie dich gefunden?" Sanders Stimme verriet die Neugier.

Der Russe räusperte sich mehrmals, bevor er antwortete. Der bei der geringsten Bewegung aufwirbelnde Staub machte ihm offensichtlich zu schaffen. „Es war ein unglaublicher Zufall! Ich konnte ja nicht ahnen, wie weit ihr Netzwerk reicht! Wie ich später erfuhr, bekommen sie in Taschkent auf Anforderung sämtliche Passagier- und Meldelisten. Die wußten schon von meiner Anwesenheit, bevor ich überhaupt dort war! Allerdings wurden sie aus dem Grund meiner Reise nicht schlau, denn sie hielten mich seit meiner Ansprache für ungefährlich. Ich war zwar nicht ihr Verbündeter, aber ich war, genau wie sie, daran interessiert, daß der Plutoniumdiebstahl nicht bekannt würde. Ich glaube, dies hat mir in dieser Phase das Leben gerettet ...“

Sander unterbrach ihn: „In dieser Phase? Was heißt das?“

Der Russe überlegte einen Augenblick. „Es ist besser, ich erzähle der Reihe nach. Sie stellten mir keine Fragen, sie diskutierten nicht mit mir. Ich hatte später das Gefühl, als sei jeder Schritt, jede Aktion bereits geplant gewesen. Der Oberst telefonierte mehrfach und gab dann seine Anweisungen. Also war auch er Befehlsempfänger. Sie fuhren mit mir nach Taschkent zurück, einer von ihnen steuerte meinen Leihwagen. Ich übergab ihn, immer in Begleitung von zwei Aufpassern, ordnungsgemäß und checkte anschließend aus. Vermutlich wollten sie auf diese Weise meine Spur verwischen. Dann ging es in einer längeren Autofahrt in östlicher Richtung über Land. Es war schon dunkel, als wir ankamen. Kurz vorher nahm man mir die Uhr ab und verband mir die Augen. Man führte mich in eine Halle. Ich schloß das aus dem Widerhall der Geräusche. Ich weiß nicht, wie lange wir warteten, dann hörte ich in größerer Entfernung einen Helikopter. Sie verfrachteten mich in einen offenen Geländewagen und fuhren mich bis unter die kreisenden Rotorblätter. Zwei Personen halfen mir in den Hubschrauber. Unmittelbar danach hob dieser ab. Jemand nahm mir nach einer Weile die Binde von den Augen. Trotz der Dunkelheit erkannte ich, es war eine Mi-8 T. Ich kenne diesen Typ aus meiner Militärzeit. Ich saß in Flugrichtung rechts. Halb in meinem Rücken erkannte ich die Abenddämmerung. Also flogen wir in südöstlicher Richtung.“ Erneut räusperte er sich. „Ich brauch‘ noch einen Schluck.“

Sander griff nach der Flasche, stieß sie in der Dunkelheit um. Das Geräusch verriet ihm, daß sie so gut wie leer war. „Achtung! Ich mache Licht!“ Sie blinzelten, um sich an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. „Igor, wir trinken zu viel! Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir benötigen, um hier herauszukommen. Kannst Du es noch etwas aushalten?“

„Natürlich, es war mehr eine Floskel als der Ausdruck tatsächlichen Durstes. Laß mich weiter erzählen, denn jetzt erst beginnt die eigentliche Katastrophe, dieses unsägliche Fiasko! Was du gleich hörst, wird dein Weltbild verändern, dies sicherlich nicht zum Positiven!“ Igor atmete tief, als müsse er eine zentnerschwere Last schultern. „Laß bitte einen Moment das Licht an, es beruhigt, das Funkeln der Einschlüsse im Gestein zu betrachten. Es erweckt den Anschein, als lebe der Fels.“

Sander verstand den Russen, wenn er bisher auch wesentlich kürzere Zeit im Reich der Toten hatte zubringen müssen. Nach einer Weile, in der Igor die visuellen Eindrücke in sich aufzusaugen schien, fuhr er fort: „Du kannst es ausmachen. Nun, wie ging es weiter? Wir flogen, die Topographie nutzend, tief in den Tälern, stets unterhalb des Radars. Das wird der Grund gewesen sein, warum wir nachtanken mußten. Ich hatte anhand des Funkverkehrs mitbekommen, daß ein besonderes Manöver anstand. Wir landeten in völliger Dunkelheit in einem Karree brennender Landemarken, vermutlich waren es Ölfässer. Es muß im südöstlichen Tadschikistan gewesen sein. Wir hatten mehrfach einen Fluß überflogen, das Gelände war eben wie ein Tisch. Es ging alles sehr schnell, militärisch straff organisiert. Schon nach kurzer Zeit waren wir wieder in der Luft. Mir fiel auf, daß wir mit reduzierter Turbinenleistung flogen, wann immer die Flughöhe dies erlaubte. Wir flogen durch Gebirgstäler des Himalaya, über kaum besiedelte Landstriche hinweg, angesichts der abgeforderten Turbinenleistung zuweilen knapp unterhalb der Dienstgipfelhöhe. Zwei, vielleicht drei Stunden ging das so, ich weiß es nicht. Das war der Grund, warum sie mir die Uhr abgenommen hatten: Ich sollte die Flugroute nicht rekonstruieren können! Alle meine Angaben basieren auf Vermutungen, einzig die fahle Abenddämmerung im Westen war eine gesicherte Beobachtung!“

Der Russe ächzte, als er eine bequemere Sitzposition einzunehmen versuchte. „Irgendwann wurde die Turbinenleistung abrupt heruntergefahren. Wir ‚flüsterten‘ uns durch ein Tal, wir schlichen uns förmlich an! Die Flughöhe über Grund betrug allenfalls sechzig Meter, in der Dunkelheit nur schwer einschätzbar. Unsere Marschgeschwindigkeit lag bei höchstens achtzig Stundenkilometern, eher weniger. Ich spürte, wir näherten uns dem Ziel, dies in einer Region, in der wir offensichtlich nicht willkommen waren. Ich wußte zu dem Zeitpunkt nicht, ob es Afghanistan oder Pakistan war, zumal im Gebirge häufig die Flugrichtung wechselte und ich bald die Orientierung verlor. Ich weiß es heute noch nicht mit Sicherheit!“ Der Russe schwieg einen Moment. Sander, neugieriger denn je, drängelte, den Bericht fortzusetzen. „Wir landeten auf freier Fläche, fernab jeglicher Siedlungen. Niemand hatte bisher mit mir gesprochen. Es fiel mir auf, daß überhaupt kaum gesprochen wurde, selbst die Piloten hatten seit der Zwischenlandung geschwiegen. Erst beim Landeanflug raunten sie sich wenige Kommandos zu. Erneut wurden mir die Augen verbunden, diesmal sogar Handfesseln angelegt. Ich ahnte nicht, daß ich nie mehr das Tageslicht erblicken würde!“ Der Russe stockte in spürbarer Erregung, um dann hörbar aufgewühlt fortzufahren. „Wir kommen doch ans Licht, Horst? Versprich mir das!“

„Natürlich schaffen wir das! Versprochen! Erzähl! Wie ging’s weiter?“

„Man hievte mich auf die Ladefläche eines Lkw. Dort lag ich auf einer unordentlich zusammengelegten, nach Gummi riechenden Unterlage, die ich später als Tarnnetz identifizierte. Die Fahrt führte zunächst durch offenes Gelände, bis wir irgendwann eine befestigte Straße erreichten. Ich fror erbärmlich im eiskalten Fahrtwind. Schließlich erreichten wir eine Stadt. Es könnte Peshawar gewesen sein. Der Verkehrslärm wird gut eine dreiviertel Stunde angedauert haben, vielleicht auch länger. Später fuhren wir stundenlang über unbefestigte Gebirgsstrecken. Ich wurde auf der Pritsche hin und her geworfen, konnte mich aufgrund der gefesselten Hände nur mit Müh und Not auf der Unterlage halten. Die Fahrt war eine einzige Tortur. Irgendwann merkte ich an der zunehmenden Wärme, daß die Sonne aufgegangen sein mußte. Mehrfach wurde angehalten, sei es zum Tanken, zum Pinkeln oder weil irgend jemand uns kontrollierte. Einmal gab es heftiges Palaver. Ich hörte, wie Gewehre entsichert und fertiggeladen wurden. Ich hoffte auf meine Befreiung, aber plötzlich wurde die Fahrt fortgesetzt. Es war kein Schuß gefallen.“

Igor hielt inne. „Jetzt brauche ich aber wirklich einen Schluck Wasser! … Nein, laß es, es wird auch so gehen! … Wir durchfuhren besiedeltes Gebiet, ich hörte Hunde bellen, das Krähen der Hähne. Dann hielten wir an. Man bugsierte mich von der Ladefläche. Wieder wurde nicht gesprochen. Um so intensiver horchte ich, denn ich wollte aus den Geräuschen auf meine Umgebung schließen. In unmittelbarer Nähe sang ein Muezzin. Dann marschierten wir zu mehreren los. Wieder führten mich zwei Personen. Man bedeutete mir, die Füße über eine Schwelle zu heben, dann ging es durch eine gut dreißig Meter lange, deutlich kühlere Halle. Es müssen viele Menschen anwesend gewesen sein, denn ich hörte das Geschlurfe ihrer Latschen, das Geraschel ihrer Kleider, roch ihren Schweiß. Erneut half man mir über eine Schwelle. Wir befanden uns in einem kleinen Raum, in dem man sich an mir vorbeidrängeln mußte. Jemand ergriff mein rechtes Bein, während mich ein anderer an den Schultern hielt. Der vorne dirigierte das Setzen meiner Füße, der hinter mir sorgte für die Balance. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, daß ich eine Treppe hinabsteigen sollte. Eine Wendeltreppe! Bist du jemals an den Händen gefesselt mit verbundenen Augen eine Wendeltreppe hinabgestiegen? Eine mit grob behauenen, unterschiedlich hohen Stufen? Das ist ein Drama! Ich weiß nicht, wie viele Stufen es waren, es kam mir endlos vor. Plötzlich stand ich bis zu den Knöcheln im Wasser. Erschrocken blieb ich stehen, doch man stieß mich vorwärts. So ging es durch flaches, langsam fließendes Wasser, Meter um Meter, immer weiter. Wir befanden uns offensichtlich in einem unterirdischen Kanal, denn die Geräusche wurden aus allen Richtungen zurückgeworfen. Irgendwann hielten wir an. Ich hörte zu meiner Rechten das schleifende Geräusch einer Steinplatte. Dann wurde in eine Tastatur ein Code eingegeben, der Tastendruck war deutlich vernehmbar. Ich hörte das Klacken eines Magnetschlosses, eine schwere Tür, vermutlich eine Stahltür, wurde geöffnet. Ich trat in einen weiten, widerhallenden Gang, rechts und links geführt von meinen Bewachern. Es ging bergauf, leicht nur, nicht steil. Der Boden war eben, vermutlich zementiert. Dann wiederholte sich das Prozedere mit der Code-Eingabe, um Türen zu öffnen, insgesamt zweimal. Nach der letzten Tür erreichten wir so etwas wie eine Halle. Man hört das am Widerhall. Es roch nach Diesel. In der Ferne hörte ich das Dröhnen langsam laufender Dieselmotoren, Schiffsdiesel oder solche schwerer Lokomotiven. Offensichtlich wurden hohe Generatorleistungen benötigt. Ich konnte mir aus den Beobachtungen keinen rechten Reim machen. Jemand bugsierte mich nach rechts in einen Raum und drückte mich darin auf einen Stuhl. Man nahm mir die Handschellen ab. Ich hörte, wie sich der Unbekannte entfernte und eine Tür ins Schloß fiel. Dann surrte ein elektrischer Schließmechanismus; ich wußte, daß ich auch hier Gefangener war. Eine Weile saß ich still, dann nahm ich mir die Augenbinde ab. Der Schock traf mich wie ein Fallbeil! Ich sah nichts! Definitiv nichts!“

Der Russe war spürbar aufgeregt, die Erinnerung löste in ihm heftige Emotionen aus. Sander faßte ihn beim Arm. „Ich kann das nachempfinden. Mir ging es nicht anders. Auch ich glaubte, ich sei erblindet!“

Igor lachte kurz, fast schrill. Es war kein wirkliches Lachen, eher Hinweis auf die überstandene Gratwanderung am Rande des Wahnsinns. „Genau! Ich dachte, ich sei blind! Tausend Dinge gingen mir in diesem Moment durch den Kopf! Alle endeten mit der einen Frage: Wie haben die das gemacht? Nicht die Erblindung war Gegenstand meiner Aufgeregtheit, sondern deren Ursache! Die Erblindung war für mich Fakt! So, als hätte ich ein Buch zugeklappt – das Buch des Sehens. Ich hatte es gelesen, nun würde das Buch der Finsternis aufgeschlagen. Keine Panik in diesem Moment! Der Schock kam später – obwohl ich da bereits wußte, daß ich sehen konnte!“ Igor keuchte. Er durchlebte die Ereignisse ein zweites Mal.

„Ich war im Begriff, den Verstand zu verlieren. Irgendwann wurde Licht eingeschaltet. Sein greller Schein traf mich völlig unvorbereitet. Ich empfand ihn als Schmerz, wünschte mir allen Ernstes, er möge erlöschen! Es brauchte eine Weile, bis ich begriff: Ich konnte sehen! Ich war schockiert! Schockiert, weil ich unerwartet sehen konnte! Kannst du dir das vorstellen? Erst, als der Schock sich legte, nahm ich bewußt mein Umfeld wahr. Ich befand mich in einem Lagerraum. An den Wänden Hochregallager, in der Mitte ein stählerner Schreibtisch, dahinter ein Bürostuhl. Das war‘s. Der Schließmechanismus der Tür signalisierte Besuch. Schon traf mich der nächste Schock – TM, The Mask betrat den Raum! Wenn Du Gefangener bist, nicht ahnst, was im nächsten Moment auf dich zukommt, und das erste Mal jemanden in den Raum treten siehst, das Gesicht verborgen hinter einer schwarzen Ledermaske, die rechte Hand in einem ebenso schwarzen Lederhandschuh, dann ist das purer Streß! TM kam schnell zur Sache. Er sagte, sie arbeiteten an einem Projekt epochaler Bedeutung. Sie benötigten meine Erfahrung auf dem Gebiet der Handhabung radioaktiver Substanzen. Ich solle mir das in Ruhe überlegen und mich einstweilen als Gast fühlen, mir jedoch nicht einbilden, jemals den Berg lebend verlassen zu können. Den Berg! Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Ich war wie vor den Kopf gestoßen.“

Igors Atem ging stoßweise, die Schilderung der Ereignisse ließ ihn offensichtlich alles noch einmal durchleben. „Ich bekam eine Kammer zugewiesen, hinter einem Verschlag ein Waschbecken und ein chemisches Klo. Die Luft war stickig, es gab keine Belüftung, einzig über der Tür war ein Durchlaß, zu schmal, um den Kopf hindurchstecken zu können. Ich wußte damals nicht, daß ich tatsächlich in einem Berg gefangen war. Ohne Uhr und ohne den Tages- und Nachtzyklus verlierst Du rasch jegliches Zeitgefühl. Man ist leicht geneigt, vom Morgen zu sprechen, wenn man wach wird, obwohl der Zeitpunkt des Wachwerdens möglicherweise ein Nachmittag ist. Ich war gefangen im Irgendwo und vegetierte im Irgendwann. Mein einziger Kontakt war TM, den ich aufgrund seines exzellenten, teilweise sophistischen Englisch als äußerst gebildeten Briten identifizierte, Absolvent einer Elite-Uni, vermutlich Oxford oder Cambridge. Ich legte mich auf Oxford fest. Ich weiß nicht, warum ich ausgerechnet auf diese Universität kam. Möglicherweise, weil mir ihr Name geläufig war. Ich hielt es für selbstverständlich, als er dies später tatsächlich bestätigte. Wir trafen uns häufiger. Bei jeder Begegnung stellte er mir die Verbesserung meiner Situation in Aussicht, sobald ich meine Unterstützung des Projektes zusagen würde. Mir war klar, daß sie die Abnehmer des gestohlenen Plutoniums waren. Niemals würde ich mit ihnen kooperieren, ich schwor es mir. Unser Frage- und Antwortspiel wurde zum Ritual. So stereotyp, wie er die Frage nach meiner Kooperationswilligkeit stellte, so stereotyp erklärte ich ihm meine unzureichende Fachkompetenz. Stets blieb er höflich, nie wurde er ausfallend. In der Regel war dann die Zusammenkunft beendet.

So verging die Zeit. Welche Zeit? Es gab dort keine Zeit! Ich merkte, daß die Eintönigkeit und vor allem die Isoliertheit mich zermürbten. War TM nicht im Raum, hörte ich auf zu leben. Du wirst es nicht glauben, ich suchte Boden, Wände und Decke nach Insekten ab, nach Schaben, Spinnen, Asseln, Getier, dem ich normalerweise den Garaus bereitet hätte. Ich war lange Zeit depressiv, als ich nichts dergleichen fand. Hatte TM mich verlassen, blieb mir nur das Warten, das Warten auf nichts. Irgendwann würden sie wieder das Licht ausmachen, und ich würde versuchen, zu schlafen. So ging es, Zyklus um Zyklus. Es ist verrückt, aber ich sehnte mich nach TMs Besuchen! Irgendwann brachte er ein Schachspiel mit. Von da an eröffneten wir unsere Treffen stets mit einer Partie, gefolgt von mehr oder weniger unverbindlichem Geplauder. Erst dann begann das gewohnte ‚Kooperationsritual‘. Wenn ich die Frage nach meiner Freilassung stellte, wurde er eiskalt, ein anderes Wesen. ‚Vergessen Sie‘s!‘ war die stets gleiche Antwort. Seine Stimme, gewöhnlich eher sanft, ätzte wie Säure, und er verließ, als wäre er zutiefst beleidigt, umgehend die Kammer. Unter dem Druck der Isolation stellte ich die Frage immer seltener.

Zwischen uns entwickelte sich mit der Zeit eine Art ‚intellektueller Partnerschaft‘. Irgendwann hörte ich auf, Fluchtszenarien zu entwickeln. Ich beschloß, während meiner Gefangenschaft so viele Informationen zu sammeln, wie nur möglich, um diese zu gegebener Zeit nutzen zu können. Allein die Autosuggestion, mich auf dem Kriegspfad gegen das Böse zu befinden, den Kampf aufzunehmen, um die Welt zu retten, versetzte mich in die Lage, die Folter der Isolation, der Dunkelhaft, der andauernden Perspektivlosigkeit geistig unbeschadet zu überstehen. Ich schnitzte mir meine virtuelle Welt, nur TM durfte sie betreten, ohne jedoch meine wahren Gedanken jemals erahnen zu können. Er würde mein Instrument sein!

Diese Strategie fand ein unvorhergesehenes Ende, als TM irgendwann wortlos ein Foto auf den Tisch legte. Mir wurde schwindelig, als ich darauf Natascha und die Kinder erblickte, im Hintergrund unverkennbar die Hanse-Architektur Rigas. Sie standen an einer Haltestelle. Natascha sah müde aus, doch die Kinder strahlten. Beide hielten einen Stoffdinosaurier in den Händen. Was mir den Verstand raubte, war die Person hinter ihnen. Es war der Oberst! Er machte das Victory-Zeichen. Sein Grinsen war von abgrundtiefer Boshaftigkeit. Sie hatten meine Familie gefunden! Im Moment dieser Erkenntnis spürte ich förmlich, wie der Boden unter mir in die Tiefe glitt. In mir war nichts mehr – vollkommene Leere! Ich wußte, ich hatte endgültig verloren.“

Sander tastete ungefragt nach der Wasserflasche zu seiner Linken. Der Russe griff dankbar danach, als er ihre Rundung an seinem Oberarm spürte. Er nahm einen Schluck, tippte anschließend mit der Flasche Sander an. Wie üblich sortierte er einen Augenblick die Gedanken, um dann mit seiner Geschichte fortzufahren: „TM beobachtete meine Reaktion. Er wußte genau, wie ich mich fühlte. Er wußte, er hatte mich in der Hand. Beinahe sanft stellte er mir die Frage nach meiner Kooperationswilligkeit. Ich nickte nur, war unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. TM stand auf, knöpfte die Jacke zu – war er nicht in den Labors, trug er stets einen Anzug – und reichte mir die lederne Hand. Ich tat, als sähe ich sie nicht. Ich hörte seine Stimme verrauscht, undeutlich, als befände er sich hinter einem Wasserfall. Er sagte etwas von ‚Zeitzeuge einer bedeutenden, die Welt verändernden Entwicklung‘. Er beglückwünschte mich zu meinem Entschluß, von nun an daran mitzuwirken. Dann beugte er sich über den Tisch, nahm meine Hand. Ich hatte nicht die Kraft, sie ihm zu entziehen. Das glatte Leder seines Handschuhs löste Gänsehaut aus. Und dann diese scheußliche Maske! Seine Augen blieben stets im Schatten der Lederwulst, die die Stirnpartie nach unten abschloß. Selbst bei intensiver Lichtquelle, wie in den Labors, sah man nur ihren undeutlichen Reflex. Nie werde ich seine Worte vergessen, fast fürsorglich, väterlich gesprochen: ‚Ich schwöre bei Gott, ich werde Ihre Familie schützen, solange Sie loyal sind.‘ Ich war bereit, ihm zu glauben, mehr noch: Ich wollte ihm glauben! Er hatte mich in den Klauen – mit Haut und Haaren!

Kurz darauf bekam ich eine neue Unterkunft, vergleichsweise komfortabel ausgestattet, allerdings ohne jegliche Verbindung nach draußen, kein Radio, schon gar kein Fernsehen. Aber TM brachte mir zuweilen Zeitschriften. An solchen Tagen hätte ich ihm am liebsten die Füße geküßt. Ich blieb weiterhin in meiner Unterkunft isoliert. Irgendwann bekam ich eine konkrete Aufgabe: die Beurteilung der Löslichkeit von Plutoniumsalzen in Wasser! Schlagartig wurde mir klar, was da ablief. Nicht Bomben waren das Ziel, sondern die nachhaltige Verseuchung von Trinkwasser! Stand des Wissens war, daß radioaktive Reststoffe, wie sie bei der Wiederaufbereitung anfallen, wasserunlöslich sind. Neueste wissenschaftliche Untersuchungen in Rußland hatten jedoch ergeben, daß Plutoniumsalze in Wasser Kolloide bilden, die sich wie gelöste Partikel verhalten, demzufolge mit fortschreitender Zeit über das Grundwasser auch weit entfernte Gebiete verseucht werden können. Ich beschloß, dieses Wissen für mich zu behalten und TM dahingehend zu informieren, daß mineralische Radionuklide grundsätzlich nicht wasserlöslich seien. TM nahm meinen Hinweis kommentarlos zur Kenntnis. Wenig später erschien er in meiner Unterkunft. Er legte wortlos einen Bericht der Moskauer Akademie der Wissenschaften auf den Tisch, der die Kolloidbildung beschrieb und damit die Eigenschaft der Radionuklide, sich in Wasser wie gelöste Stoffe zu verhalten. ‚Ich bin von Ihnen enttäuscht‘, war sein einziger Kommentar. Ich gab meinen Widerstand endgültig auf.

Um nicht direkt an dieser Apokalypse mitzuwirken, verlegte ich mich auf Sicherheitsaspekte der Handhabung radioaktiver Stoffe – Verhinderung von Kontamination bei der Verarbeitung, Havariemanagement, das übliche Programm. Das hatte den Vorteil, daß ich von da an weite Bereiche des unterirdischen Komplexes begehen durfte. Erst da wurde mir bewußt, daß es sich um eine gigantische Fabrik handelte. Vereinfacht gesagt geht es darin um die Aufbereitung waffenfähigen Plutoniums, dessen Überführung in transportfähige Salze und die Entwicklung wasserlöslicher Container. Die Technik kommt ausnahmslos aus Großbritannien und Rußland. Das Areal war auf drei Ebenen verteilt. Die Gesamtfläche aller Labors und Werkhallen schätze ich auf mehr als 4.000 Quadratmeter. Allein die Kavernen zur Säurebehandlung dürften 1.200 Quadratmeter umfassen. Sie verfügen über ein eigenes Abluftsystem. Es gibt darüber hinaus eine autarke Trinkwasser- und Stromversorgung. Alle Komplexe sind betonausgekleidet und – mit Ausnahme der Säurebehandlungsanlagen – an ein Umluftsystem mit hocheffizienten Staubfiltern angeschlossen. Der Komplex ist in mehrere hermetisch voneinander getrennte Sektoren unterteilt. Die Eingänge zu den jeweiligen Luftschleusen sind durch Stahltüren gesichert, deren Schließmechanismus über ständig wechselnde Codes ausgelöst wird. Diese werden auf Chipkarten gespeichert, die jeweils nur für einen Produktionssektor und eine Schicht gelten und nach jeder Schicht abgegeben werden müssen. Die Codes produziert ein Zufallsgenerator der zentralen Computeranlage. Nur die äußerste Schleuse hat eine manuelle numerische Eingabe.“

Sander war gleichermaßen schockiert wie beeindruckt. „4.000 Quadratmeter! Der Abraum hätte doch auffallen müssen!“

Der Russe antwortete wie aus der Pistole geschossen, als hätte er diese Frage erwartet. „Eben nicht! Der Berg wurde in 120 Jahren ausgehöhlt wie ein Halloween-Kürbis. Der Ausbruch wurde zur Verfüllung aufgelassener Stollenanlagen genutzt, insbesondere der zuunterst gelegenen ältesten Stollen. Das ist vermutlich der Grund, warum weite Bereiche trotz des Bebens nicht einstürzten. Allerdings wurde ein Teil der Kavernen massiv beschädigt, in denen der Säureaufschluß stattfand. Darum ist das gesamte Areal radioaktiv verseucht. Der einzige mir bekannte Fluchtweg führt fatalerweise durch diesen Bereich. Aber laß mich fortfahren, denn es kommt noch heftiger. Was ich bisher beschrieb, war – salopp gesagt – die Abteilung ‚Wasserverseuchung‘. Es gibt eine zweite Abteilung, die konzentriert sich auf das Thema ‚Luftverseuchung‘. Dort wird mit zwei Substanzen experimentiert, Sarin, ein bekannter militärischer Kampfstoff, und Botulinumtoxin, ein hochwirksames Nervengift, das tödlichste aller bekannten Gifte. Schon bei einer Dosis von 200 Millionstel Milligramm – hörst du? Milligramm! – tritt bei einem Durchschnittsmenschen tödliche Atemlähmung ein, wird er nicht rechtzeitig mit wirksamen Antitoxinen behandelt. Das Fatale ist, daß die ersten Symptome, meist Übelkeit und Kopfschmerzen, erst nach etlichen Stunden auftreten und in der Regel nicht als Anzeichen einer tödlichen Vergiftung erkannt werden. Mit Eintreten der Muskellähmung kommt es schließlich zu Halssteifigkeit und Doppeltsehen. Wird dann nicht umgehend mit geeigneten Gegengiften behandelt, ist der Tod durch Ersticken unausweichlich ...“

Sander unterbrach den Russen, wies, die Sinnlosigkeit seiner Handlung verdrängend, in der Finsternis auf das Stahltor am Ende des Stollens. „Igor, du willst doch nicht sagen, daß dort hinten – keine 100 Meter von uns entfernt – solche Wahnsinnsstoffe produziert wurden! Das wäre ja ...“

Der Russe fiel ihm ins Wort. „Nein, produziert wird nichts, dazu fehlen ihnen Know-how und technische Voraussetzungen. Es ist wie beim Plutonium: Sie sammeln das Zeug und konditionieren es, um es unerkannt an die jeweiligen Einsatzorte bringen zu können. Sie entwickelten schon in den 90er Jahren eine weltumspannende Logistik, um unverdächtig an die hochtoxischen Substanzen zu kommen. Geld spielt keine Rolle! Bei den Nervengiften handelt es sich jeweils um kleinste Mengen. In den USA betreiben Mittelsmänner hierzu eine Produktionsstätte für die pharmazeutische Industrie. Dort wird produziert, unter industriellen Bedingungen. Hier im Berg werden aus den Vorprodukten dann die Kampfmittel hergestellt, Schmutzige Bomben, Nervengiftampullen. Um sich nicht zu verzetteln, konzentrieren sie sich auf die Kampfstoffkonditionierung, die optimale Beschaffenheit der Containments sowie die Entwicklung der effizientesten Einsatzszenarien. TM erwähnte als denkbares Szenario einen Botulinumtoxin-Einsatz in einer großen Veranstaltungshalle. Das Problem ist die gleichmäßige Verteilung des Feinstaubes in der Hallenatmosphäre. Sie beabsichtigen, dies über den Luftstrom der Klimaanlagen zu bewerkstelligen. 10.000, 20.000 Menschen ahnen nicht, was da mit der Frischluft auf sie einwirkt! Beschwerdefrei kehren sie nach Hause zurück. Erst nach Stunden treten erste Symptome auf. Niemand ruft wegen Kopfschmerzen nachts den Arzt! Am nächsten Tag kommt es zu ersten Sehbeschwerden, dann zur Halsstarre. Das alles an unterschiedlichen Wohn- oder Arbeitsorten, in möglicherweise weit auseinanderliegenden Städten! Die Vergifteten, auch die behandelnden Ärzte wissen nicht voneinander. Niemand weiß von der hohen Zahl Erkrankter, niemand erkennt zu diesem Zeitpunkt den Nervengiftanschlag auf die Veranstaltung. Bis man die Ursache endlich erkannt hat, ist es für Tausende zu spät!“

„Das hat dir TM gesagt? Wieso behielt er das nicht für sich?“

„Gespräche mit den in Labors und Aufbereitungsbetrieben Beschäftigten – sie waren alle Gefangene wie ich – waren mir untersagt, insofern die absolute Ausnahme. Die gesamte Kommunikation lief über TM. Wenn er im Berg war, trafen wir uns immer häufiger. Ich gab vor, mich für das ‚Projekt‘ zu interessieren. Ich bat ihn um mehr Information. Er wiederum brauchte jemanden mit vergleichbarem Intellekt, darüber sprechen zu können, denn natürlich stand er unter ungeheurem Druck. Je mehr Details ich von ihm erfuhr, desto mehr gab ich zu erkennen, mich mit dem Leitgedanken identifizieren zu können. Das Eis war gebrochen. Er sah in dem Informationstransfer kein Risiko, denn er schloß kategorisch aus, daß ich jemals die Gelegenheit hätte, jemandem außerhalb des Felsenghettos darüber zu berichten.“

Sander rutschte sichtlich beunruhigt auf seiner Sitzfläche hin und her. „Die Islamisten, die Taliban! Die warten doch nur darauf, solche Mittel in die Hand zu bekommen! Und da mischt ein Europäer an vorderster Front mit?“

„Die Islamisten, die Taliban, die Mudschahidin und wie sie alle heißen – sie sind lediglich die Fußtruppen in diesem Komplott! Sie werden instrumentalisiert, weil sie sich am leichtesten instrumentalisieren lassen. Die Drahtzieher sitzen woanders! Überall in der Welt, in Moskau, Washington, London, Berlin, Tokio, selbst in Tel Aviv! Es geht nicht um den Dschihad! Der dient lediglich der Tarnung! Das wahre Ziel ist der Zugriff auf die Profite des weltweiten Energiehandels. Energie wird knapp, um so höher ihr Preis! Sie wollen erpresserisch den Milliardentransfer anzapfen, jedes Mittel ist ihnen hierzu recht. Massensterben, die dauerhafte Entvölkerung ganzer Landstriche, Massenhysterie, die Aufhebung jeglicher öffentlichen Ordnung, jeder gegen jeden, um das nackte Leben zu retten – das sind die Hebel! Kurzum, Anarchie in ihrer brutalsten Form ist das Vehikel der Erpressung. An jedem beliebigen Ort, zu beliebiger Zeit – Krieg in gänzlich neuer Form! Der Nachweis dieser Fähigkeit ist der erste Schritt. Hinzu kommt das zweite Element ihrer perfiden Strategie: die Verseuchung lebenswichtiger Trinkwasserressourcen. Trinkwasser wird die Energieträger in deren Bedeutung früher oder später ablösen! Öl und Erdgas erleichtern das Leben, Wasser ermöglicht es! Die irreversible Kontaminierung von Trinkwasser reduziert dessen Auskömmlichkeit! Milliarden werden dann auch hier durch systematische Verknappung verdient! Am Schluß steht die grundlegende Neuordnung der Profitzuteilung aus der wirtschaftlichen Nutzung natürlicher Ressourcen. Trinkwasser und Energieträger sind der Anfang! Was danach kommt, wage ich gar nicht zu denken. Getreide? Fleisch? Die Luft zum Atmen? Horst, da bahnt sich etwas an, dessen Dimension noch gar nicht absehbar ist! TM erwähnte einmal, die ‚Organisation‘ – so nennt sich das verbrecherische Syndikat, das diesen Berg zum tödlichsten Furunkel des Erdballs mutieren ließ – sei operatives Instrument eines global agierenden verschwörerischen Netzwerkes. Dieses reiche bis in die obersten Ebenen der Gesellschaft – Politik, Wirtschaft, Militär, Verbände, ja, selbst die Kirchen seien betroffen! Der einzelne Entscheidungsträger erkenne oftmals gar nicht, daß er bereits Teil des apokalyptischen Puzzles ist. Am Ende stehe eine neue Weltordnung. Übrigens, das wird dich interessieren: Deutschland sei das erste Ziel. Sie versprächen sich dort die geringsten Widerstände, zugleich den größten Effekt. Sie wüßten bereits, wo sie zuschlagen werden!“

„Igor, wenn das stimmt, haben wir die verdammte Pflicht, hier herauszukommen. Wir müssen die da draußen warnen. Du mußt denen dein Wissen mitteilen, bevor es zu spät ist!“

Die Stimme des Russen verriet seinen Frust. „Die da draußen? Wer soll das sein? Du hast nicht begriffen! Ich sagte, das Netzwerk reicht bis in die höchsten Ebenen von Politik, Militär, Wirtschaft und Gesellschaft! Niemandem kannst du trauen! Jeder könnte dein Todfeind sein, der Präsident der USA genau so wie der von Rußland oder euer Kanzler, die Queen von England und der Dalai Lama vielleicht ausgenommen.“

Sie saßen eine Weile stumm nebeneinander, jeder in seine Gedanken vertieft. Es war Sander, der zuerst die Sprache wiederfand. „Laß uns versuchen, etwas zu schlafen. Wir müssen fit sein für den Aufstieg! Draußen sehen wir weiter!“



 



 


02. August, 22:20 Uhr Ortszeit; Windenstation der Sulaiman Coal Mine

Abdul hatte sich den Platz am Vormittag nach sorgfältiger Geländeanalyse ausgesucht. Dieser Ort bot ihm tagsüber nicht nur Schutz vor der gnadenlos brennenden Sonne, sondern auch eine perfekte Deckung in dieser kargen, eintönig grau und rötlichbraun dahindämmernden Gebirgswüste, bar jeglicher erwähnenswerten Vegetation, von dem erbärmlichen Gestrüpp abgesehen, das ausgedorrt fast schon die Farbe des Untergrundes angenommen hatte. Von hier aus hatte er einen vorzüglichen Überblick. Knapp 100 Meter vor ihm lag die Windenstation, zu seiner Rechten, gut 80 Meter tiefer gelegen, das halbverfallene Gebäude mit dem mächtigen Kamin über dem alten Wetterschacht. Seine Leute wußte er in der Nähe beider Ausgänge. Selbst tagsüber konnte er sie nirgends entdecken. Sie hielten untereinander Funkverbindung. Der Eingang des Hauptstollens und die Gebäude der Mine lagen, verdeckt durch den Bergrücken, außerhalb des Sichtfeldes. Er vertraute der Analyse Bassetts, zumal sie ihn überzeugte. Wenn sich Taheris Schergen auf die Lauer legten, dann hier!

Die Nacht verdrängte rasch das letzte Tageslicht. Abdul fröstelte, er zog den Reißverschluß des Parkers höher. Hinter den Bergen ging das ungeschlacht geformte Oval des zunehmenden Mondes auf. Noch zwei, drei Tage, dann wäre Vollmond. Der wolkenlose, im Osten bereits tiefschwarze Himmel verlieh den Sternen zusätzlichen Glanz. Das Dunkel des Himmels kontrastierte mit der kargen Gebirgslandschaft, die im milchig-silbrigen Mondschein ihre bräunliche Färbung weiterhin verriet. Nirgends ließ ein Licht auf Besiedlung schließen, sie waren allein auf sich gestellt, Abdul und seine Männer dort an den Schächten, über ihnen der ungeschminkte Kosmos, rundherum nichts als karge Wildnis. Kein Laut war zu hören. Das sind die Momente, in denen die Sinne besonders gefordert sind, vor allem dann, wenn man vor der Aufgabe steht, zu töten, um nicht selbst getötet zu werden. Dies war keine simple Jagd! Ein Tiger, ein Nashorn, sicher, sie waren gefährlich, aber sie tarnten sich nicht, schossen nicht aus der Deckung! Was irgendwo da draußen in der Nacht lauerte, war unberechenbarer als jedes Großwild! Es waren fanatische Mudschahidin, Robotern gleiche Tötungsmaschinen, denen man das Paradies versprochen hatte, von den Jungfrauen ganz zu schweigen, sollte sie die Gnade des Märtyrertodes aus der Trostlosigkeit ihres irdischen Daseins erlösen. Der Listigere, Skrupellosere würde diese Nacht überleben, dem anderen blieb der Tod. Es gab in diesem Spiel keine Kompromisse.

Abdul hing diesen Gedanken nach, als sein Ohrhörer knackte. „Pascha eins an Pascha. Kommen!“

„Pascha hört. Was gibt‘s?“

„Sie sind da! Von dir aus zehn Uhr, circa 170. Zwei Mann, gut sechs Meter Abstand zueinander, von Deckung zu Deckung Richtung Windenstation vorrückend.“

„Verstanden, Ende.“ Abdul nahm das Nachtglas und suchte in der vorgegebenen Richtung zunächst die Horizontlinie des vor ihm liegenden Berggrates, um dann das Glas langsam nach unten zu ziehen. Da waren Sie! Sie kauerten regungslos hinter Felsvorsprüngen, in ihren schwarzen Kampfanzügen im Schatten des Mondscheins kaum ausmachbar. Sie bewegten sich nicht, minutenlang hockten sie dort, als würden sie auf den Einsatzbefehl warten.

Abdul beobachtete die dunklen Gestalten unverwandt. Sie machten keine Anstalten, sich weiter an das Windenhaus heranzuarbeiten. Was war der Grund? Er machte einen Rechtsschwenk mit dem Glas. Hier war das Gelände übersichtlicher, zumal es kaum Schatten warf. ‚Schau an! Das habt ihr euch so gedacht!‘ Er zählte zwei, dann drei am Boden liegende Gestalten, schließlich noch eine vierte. Sie trugen, im Gegensatz zu den aus Nordwesten vorrückenden Angreifern, nicht schwarze Kampfanzüge, sondern die ockerfarbenen Monturen der Bergleute. Sie waren, solange sie unbeweglich am Boden lagen, kaum zu erkennen. ‚Clever, doch nicht clever genug! Wäre Dick hier, er würde seine Freude haben!‘ Dies waren die Situationen, die Bassett und er hundertfach in Afghanistan durchstanden hatten! „Pascha an Pascha Zwo. Kommen!“

„Pascha Zwo hört.“

„Vier Angreifer. Sieben Uhr, circa 120. Zielerfassung melden! Ende.“

Die Mudschahidin wußten offensichtlich, daß sie hier oben erwartet wurden! Abdul war davon überzeugt, jemand hatte ihre Gegenaktion verraten. Entweder spielte Taheri ein Doppelspiel oder es war jemand aus den eigenen Reihen. Taheri wäre Bassetts Angelegenheit. Der würde dies regeln, ohne jeden Zweifel. Er dachte an den Koloß im Stahlschrank. Käme der Verräter aus den eigenen Reihen, wäre dies seine Aufgabe. Das würde übler werden. Sein Ohrhörer knackte vernehmlich. „Pascha Zwo an Pascha. Kommen!“

„Pascha hört.“

„Ziele erfaßt. Nehmen sie von zwei Seiten in die Zange. Kommen!"

„Pascha an alle! Feuereröffnung auf mein Kommando! Pascha eins, welchen Angreifer aus zehn Uhr könnt ihr besser ausmachen? Kommen!“

„Den rechten. Kommen!“

„OK, ich nehme den linken. Ende.“

Abdul schwenkte mit dem Nachtglas nochmals nach rechts. Der zwischenzeitliche Geländegewinn der Mudschahidin betrug knapp zehn Meter. Keine dreißig Meter hinter ihnen entdeckte er einen seiner Männer, der nach links versetzt unaufhörlich zu ihnen aufschloß. ‚Fünf Minuten noch. Dann ist es so weit.‘ Er schwenkte das Glas zurück zu den oberen Angreifern. Diese kauerten nach wie vor hinter ihren Deckungen. Sie warteten offensichtlich mit dem Vorrücken, bis die von unten sich nähernden Kämpfgefährten ihre Angriffspositionen erreicht hätten. Es war gut, daß sie von ihrem Standort aus die Senke nicht einsehen konnten, sonst wäre das Umfassungsmanöver seiner Leute sicherlich nicht unbemerkt geblieben. „Pascha an alle! Feuerkommando in vier Minuten. Gleichzeitige Feuereröffnung fünf Sekunden nach Freigabe! Ende.“

Abdul wartete die Bestätigungen ab, dann ergriff er das G3, stellte den Sicherungshebel auf Feuerstoß und blickte durch das Nachtsichtgerät. Deutlich sah er die grün leuchtenden Konturen des Felsgesteins. Er schwenkte auf das Ziel, erst die rechte, dann die linke Gestalt. Beide verharrten unbeweglich dort, wo sie nun schon Minuten am Boden kauerten. Abdul justierte noch einmal die Optik des Zielfernrohrs. Warum bekam er keine Meldung von unten? Er legte das Gewehr ab, ergriff nochmals das Nachtglas, um sich zu vergewissern, wie weit das Umfassungsmanöver vorangeschritten war. Sein Mann hatte die günstigste Schußposition nahezu erreicht, allenfalls zehn Sekunden brauchte er noch. Er ließ das Fernglas in den Riemen fallen, rückte es zur Seite, dann nahm er das G3, streckte sich bäuchlings auf dem Boden aus und legte es auf dem Steinwall auf, wie er dies am Nachmittag bereits mehrfach geprobt hatte. Tagsüber hatte er vor sich Steine aufgeschichtet, damit sein Mündungsfeuer nicht von der Seite gesehen werden konnte. Der, der es von vorn sah, würde nicht mehr darüber berichten können.

Ein Blick erst über, dann durch das Zielfernrohr, ein kurzer Schwenk, das immer noch stoisch an seiner Stelle hockende Ziel war erfaßt. Ruhig sprach Abdul das Feuerkommando. Er zählte die Sekunden, dann brach gleichzeitig aus vier Richtungen die Hölle los. Er gab zwei kurze Feuerstöße ab, jeweils drei Schuß, dann pendelte er, sein rechtes Auge immer an der Optik, zwischen beiden Gestalten hin und her. Er erkannte sofort, daß hier keine weitere Aktion erforderlich war. Er verlagerte seine Ausrichtung und schwenkte das Gewehr nach rechts unten, blickte kurz über das Rohr, um sich zu orientieren, dann durch das Zielfernrohr. Es dauerte einen Moment, bis er die erste Gestalt erfaßt hatte. Final! Er war hier nicht mehr gefordert. Dies galt beim zweiten Angreifer ebenso. Während er den dritten suchte, hörte er den Pistolenschuß. Er blickte über den Lauf und sah, wie einer seiner Leute die Pistole zurücksteckte. Es knackte in seinem Ohrhörer. „Pascha Zwo an Pascha. Kommen!“

„Pascha hört.“

„Vier Ziele ausgeschaltet. Ende.“

„Pascha Eins an Pascha. Kommen!“

„Pascha hört,“

„Auftrag erledigt. Zwei Ziele ausgeschaltet! Was machen wir mit den Leichen? Kommen!“

Abdul überlegte einen Moment. Sicherlich, es waren Feinde, leibhaftige Todfeinde gar, aber er würde sie nicht in der Sonne verdorren lassen, den Aasgeiern ausliefern. „Werft sie in die Schächte! Ende.“ Er beobachtete, wie seine Leute – weiterhin unter gegenseitiger Sicherung und Ausnutzung jeder sich bietenden Deckung – die Toten zum jeweils nächstgelegenen Schacht brachten. Es war eine Sache von Minuten, dann war auch dieser üble Teil ihres Auftrages abgeschlossen. Abdul ergriff das Funkgerät. „Pascha an alle. Abrücken. Ende.“ Er legte das G3 zurück in die Tasche, holte statt dessen ein FN-Gewehr mit langem Lauf, ein klassisches Scharfschützengewehr der 60er Jahre, hervor. Er liebte diese Waffe. Es knackte in seinem Ohrhörer. Bar jeglicher Funkdisziplin kam die Frage zu ihm herüber: "Du bleibst noch?“

„Ja."

„Viel Glück!“ Unverkennbar – das war Masood.

Abdul schraubte den Schalldämpfer auf, dann brachte er sich und das FN-Gewehr in Schußposition. Er wußte, es würde ein Geduldsspiel werden. Aber sie würden kommen.



 



 


Datum und Uhrzeit unbekannt; Sulaiman Coal Mine

Sie hatten einen Handstrahler eingeschaltet und an die Stollenwand gelehnt. Das von Wand und Decke reflektierte Licht erlaubte ihnen, die Ausrüstungsgegenstände für den Aufstieg vorzubereiten. Während Sander den Inhalt der Medizinbox inspizierte, um zu entscheiden, was hiervon möglicherweise von Nutzen sei, baute der Russe aus der Lederschürze den ‚Schlitten‘. Im Grunde genommen faltete er sie einmal quer zur Längsrichtung, die Träger nach vorn, packte sechs Wasserflaschen hinein, umwickelte das ganze erst in Quer-, dann in Längsrichtung mit Draht, bis ein recht stabiles Paket entstanden war – fertig war der ‚Schlitten‘. Sander hatte ihm zuletzt interessiert zugeschaut. „Weißt du eigentlich, wozu die Stahltür diente, über die wir hinweg geklettert sind?“

Igor folgte mit dem Kopf der Richtung, in die der Deutsche wies. „Du stehst hier in einem der Stollen, über die der Abraum transportiert wurde. Darum ist er breiter und höher als die anderen. In der untersten Ebene liegen noch von den Engländern Schienen. Dort werden Hunde benutzt. Auf den Ebenen zwei und drei hat man darauf verzichtet und Elektrokarren eingesetzt, wie man sie von Bahnhöfen kennt. Mit solchen Karren werden alle Transporte innerhalb der Anlage ausgeführt. Jede Ebene hat eine Ladestation ...“

Sander unterbrach ihn grinsend: „Hättet ihr mal den Schrägaufzug elektrifiziert, dann wär‘s jetzt einfacher. Auf Igor, packen wir‘s an!“

Jeder nahm seine Handlampe, schulterte ein Seil, Sander stopfte die siebte Wasserflasche und die beiden Reserveakkus in die Beintaschen seiner Montur. Igor verteilte Verbandszeug, zwei Atropinspritzen, Wundsalbe und die Staubmasken in diverse Taschen. Mehr hatten sie nicht. „Ich geh‘ voran, du bleibst unten, bis ich dich rufe. Die Kriecherei mit der Handlampe und dem baumelnden Wurfanker wird vermutlich kein Vergnügen. Außerdem sollten wir die Akkus schonen. Hefte deine Lampe an den Overall, dort, wo sie dich am wenigsten stört. Besser, wir haben eine in Reserve. Ich leuchte dir den Weg. Hier hast du einen Handschuh, dann haben wir beide das gleiche Leid zu ertragen. Bis wir oben sind, hängt uns vermutlich die Haut von Knien und Handflächen. Und vor allem: Achte auf deinen Kopf! Die Decke ist verdammt niedrig!“

Der Aufstieg geriet mühseliger, als erhofft. Vor allem der Russe hatte Probleme, sich an diese Art des Kletterns zu gewöhnen. Bald rann ihm Blut von der Stirn. Unzählige Male war er an die Stollendecke gestoßen, was jedes Mal eine wahre Kaskade übelster Flüche auslöste. Fluchen, das mußte Sander ihm neidlos zugestehen, konnte Igor wie kein anderer! Endlich erkannte Sander im Scheinwerferlicht die Stelle, an der ein Rest von Mauerwerk den Übergang in die Sulaiman-Mine kennzeichnete. „Igor, gleich verlassen wir dein Reich und betreten das meinige! Dort machen wir Pause und erheben unsere Wasserflaschen auf das Wohl der an dieser Stelle vom Gestein Erschlagenen!“ Sander wunderte sich, wie er mit der Situation umging, die ihm vor kurzer Zeit noch Grauen bereitete. War es die Anwesenheit des Russen? War es das Licht? Er spürte plötzlich die in Staub gebetteten Schwellen des Feldbahngleises unter seinen Händen. Verrückt – er hatte wahrhaftig das Gefühl, als kehre er in vertrautes Territorium zurück, als wäre er bereits in Sicherheit. Statt dessen betraten sie nichts als ein weiteres Reich der Finsternis, das ihn noch vor kurzer Zeit aller Hoffnungen beraubte, wiederholt an den Rand des Wahnsinns trieb. Hatte er das alles verdrängt?

Sander half dem Russen durch den Wanddurchbruch und wies auf das Loch, das vor dem Beben den Stamm aufgenommen hatte. „Tritt in die Vertiefung! Du kannst dich darin aufrichten.“ Igor streckte sich unter Schmerzen. Sander besah sich kritisch die Wunden. „Ich werde dir aus Verbandmull einen Turban wickeln, dann sind deine Zusammenstöße mit der Decke ein wenig gedämpfter.“

Kurz darauf betastete der Russe skeptisch das Mullgebilde, das seinen Kopf oberhalb der Augenbrauen wie ein Helm umgab. Sander schaute währenddessen auf den sich an der Querwand aufhäufenden Schuttkegel aus Felsbrocken und losem Geröll, der meterhoch die Stelle bedeckte, an der er sich von Weißenfels verabschiedet hatte. ‚Sie zuerst!‘ Er hörte die letzten Worte noch. Er würde sie sein ganzes Leben hören. Ohne Furcht schaute er auf das Grab aus Felsgestein, dann glitt sein Blick darüber hinweg, immer dem Strahl der Handlampe folgend, in den Querstollen, von dem nur noch die Decke zu sehen war. Dort hatte er vor gar nicht langer Zeit die Leistung der beiden Bergleute bewundert. Nun lagen auch sie irgendwo begraben, hatten für Ewigkeit unverhofft ihre Ruhe gefunden.

Sander schwenkte den Lichtstrahl zurück, starrte einen Moment auf den Schuttkegel, unter dem Weißenfels sein unwürdiges Grab gefunden hatte. Er fühlte sich plötzlich unwohl. Solange sie diesem gottverdammten Schacht nicht entkommen waren, hätten sie nicht den Hauch einer Chance, sollte eine weitere Steinlawine abgehen! Er nickte dem Russen zu. „Komm, laß uns weitermachen!“

Igor legte mit erkennbarem Galgenhumor Protest ein. „Moment – was ist mit dem Toast auf die Verblichenen?“

Sander schien plötzlich kurz angebunden. „Später! Dort oben haben wir erneut Gelegenheit.“, kam es gepreßt über seine Lippen. Igor erkannte, daß in diesem Moment mit dem Deutschen nicht zu spaßen war.

Sander wurde während ihres verbissenen Aufstiegs bewußt, daß dieser Abschnitt wesentlich kürzer als der untere war. Er hatte das umgekehrt in Erinnerung. Die Euphorie, die das schimmernde Flackern damals in ihm auslöste, hatte den Abstieg vermutlich beflügelt, die Entfernung angesichts des verlockenden Ziels schrumpfen lassen. Damals! Wie lange mochte das her sein? Zwischen Ereignis und Erinnerung schienen sich Welten geschoben zu haben. Das Zurückliegende wirkte fremd, nicht selbst erlebt. Wo lag die Grenze zwischen Realität und Alptraum? Wem sollte er seine Erlebnisse glaubhaft machen, wenn er inzwischen selbst daran zweifelte? Er würde sie für sich behalten, das wäre das beste.

Sander hielt an, um dem Russen, der keuchend mit grotesker Körperverrenkung den Schlitten hinter sich herzog, den Weg zu leuchten. Sander betrachtete das Gleisbett des Schrägaufzugs, der irgendwo dort unten unter dem Schutt begraben lag. Sein Blick glitt von dort über die glitzernden Stollenwände, das Schattenspiel der bedrückend niedrigen Decke – alles sog er in sich auf, immer in dem Bewußtsein, das alles in tiefster Finsternis schon einmal durchquert zu haben. Hätte er jemals geglaubt, den Weg seines ertasteten Abstieges irgendwann sehend in sich aufnehmen zu können? Er konnte es auch jetzt nicht fassen. Die beiden kurz hintereinander durchlebten Welten waren zwar identisch, doch sie schienen nicht kompatibel.

Igor hatte zu Sander aufgeschlossen. „Weiter!“ Sander drehte sich zum Berg und kroch voran. Er sah im Lichtkegel das sich seitlich aufbäumende Gleis. Sein Herz klopfte rascher, er spürte den pochenden Puls. Nur noch wenige Meter, und sie würden die Kaverne erreicht haben! „Igor, gleich haben wir die Hälfte hinter uns. Hier machen wir Pause. Der Rest ist ein Kinderspiel!“ Eine innere Stimme sagte ihm, daß diese Bemerkung in höchstem Maße voreilig war, eine Herausforderung des Schicksals möglicherweise. Vielleicht wollte er dem Russen nur Mut machen, doch das rechtfertigte nicht diesen Übermut! Jedenfalls würde er ab sofort zurückhaltender sein.

Sander hatte den Schachtmund erreicht. Im Licht des Scheinwerfers sah er, daß der Boden der Kaverne genau in der Richtung abgesackt war, wie er dies auf der Drehscheibe ertastet hatte. Auch die Drehscheibe lag in etwa so, wie er sich das in seiner Phantasie ausgemalt hatte. Nur die Entfernung zum gegenüberliegenden Schachtmund war kürzer, als sie ihm beim Abstieg vorgekommen war. Er leuchtete die Kaverne aus. Der Grund unterhalb der Laderampe – dort lag jetzt die Drehscheibe – war um gut einen Meter abgesackt, der linke Deckenbereich teilweise eingestürzt, fast so, wie er es durch seine Steinwürfe und Tasterei erahnt hatte. Nur die Nische, in der die beiden Pakistaner saßen, war nicht eingestürzt, wie er dies zuvor angenommen hatte. Es war vielmehr der Ausbruch aus dem Kavernengewölbe, der sich vor ihr auftürmte. Eine Schiene des Schrägaufzugs hatte sich wie ein Korkenzieher in die Nische gebohrt. Demzufolge war ein Teil des Kavernengewölbes bereits eingestürzt, bevor die Urgewalt des Bebens das Gleis und dessen filigrane Tragkonstruktion derartig deformierte, daß ein Teil davon über die aufgetürmten Felsbrocken zurückschnellte, sich nun Richtung Nische wandte. Es war grotesk – Sander, ganz Ingenieur, befaßte sich mit der technischen Bestandsaufnahme, statt den weiteren Aufstieg zu planen! Er wurde aus den Tiefen seiner Begutachtung gerissen, als er unter sich das Rufen des Russen hörte. Richtig, den hätte er beinahe vergessen! Er stieg umständlich aus dem Schacht, wandte sich Igor zu und leuchtete ihm den Weg.

Keuchend erreichten sie den Rand des Umschlagbereichs, dort, wo ursprünglich die Drehscheibe ihren Dienst verrichtete. Sie setzten sich, rieben sich behutsam die schmerzenden Knie. Sander zog den rechten Handschuh aus, reichte ihn dem Russen. „Gib mir den linken! Wir tauschen sie hier!“ Der Russe verstand und zog sich den Handschuh mit den Zähnen aus. Erst jetzt sah Sander, daß Igors Rechte vom Ziehen des Schlittens bis tief ins Fleisch blutig gescheuert war. Er griff in Igors Brusttasche, holte Jodtinktur, Wundsalbe und Verbandzeug hervor. „Zeig mir mal deine Hand!“ Der Russe verzog stumm das Gesicht, als Sander die Wunde desinfizierte. ‚Ist schon ein harter Hund. Sollten wir das überstehen, wir könnten Freunde werden!‘

Sie tranken abwechselnd aus Sanders Flasche. Keiner wagte es, Igors Schlittenkonstruktion zu öffnen; sie hätten sie mit ihren zerschundenen Händen nicht wieder schließen können. Während Igor skeptisch die verbundene Handfläche begutachtete, ließ Sander den Blick kreisen. Links oberhalb von ihnen befand sich der aufsteigende Schacht, neben dem er gekauert hatte, als die Steinlawine abging, ganze Deckenbereiche sich auflösend in die Tiefe stürzten. Rechts unterhalb von ihnen öffnete sich bedrohlich der in jähem Gefälle in die Unterwelt führende Aufzugschacht, an dessen Ende Weißenfels der Tod ereilte. In Sanders Rücken wiederum befand sich der Stollen, in dem seine vermeintliche Erblindung ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte. Ob die Steine noch so lagen, wie er sie hinterlassen hatte? Natürlich würden sie das! Dann fiel ihm der Arm ein. Es lief ihm kalt über den Rücken. Er wußte, er hatte hier noch eine verdammte Pflicht zu erfüllen.

„Igor, ich möchte dir etwas zeigen. Es mag banal sein, aber es ist der Schlüssel zu unserem Zusammentreffen. Es hat etwas Symbolhaftes, zumindest für mich. Ich kann nicht erklären – jedenfalls in diesem Moment nicht – wofür es steht, aber ein Gefühl sagt mir, daß es für mein weiteres Leben wichtig ist. Möchtest du es sehen?“

Igor hatte ihn die ganze Zeit beobachtet. Sanders Erregung war deutlich erkennbar. Die Ereignisse in dieser Kaverne müssen für ihn schicksalhaft gewesen sein. „Klar sehe ich mir das an! Erst recht, wenn es der Schlüssel zu unserem Zusammentreffen war! Immerhin führst du mich aus dem Berg! Gehen wir!“

Mühselig, die schmerzenden Knie vorsichtig streckend, standen sie auf. Sander ging voran. Er vermied es, den Lichtkegel auf den Schutt zu seiner Rechten fallen zu lassen. Er suchte im Lichtschein den Stollen, in dem er das Erdbeben mit knapper Not überlebte, als ihm plötzlich das Blut in den Adern gefror. Kaum ein Meter links von ihnen tat sich dort, wo ursprünglich die Stollenwand war, ein Spalt auf, keilförmig nach links sich öffnend und schroff in dunkle, unergründliche Tiefen stürzend. Der Berg hatte sich über einer tiefer gelegenen Kaverne um gut anderthalb Meter geöffnet. Sander schickte den Lichtstrahl in den Abgrund. Er schätzte ihn auf zehn, vielleicht zwölf Meter Tiefe. Ihm wurde bewußt, wie nah er dem Tod gewesen war, als er, sich in der Finsternis die Stollenwand entlang tastend, plötzlich ins Leere griff. Ein halber Schritt noch, und er wäre in die Tiefe gestürzt, aus der es kein Entrinnen mehr gegeben hätte!

„War es das, was du mir zeigen wolltest?“ Igor spürte instinktiv, daß sie einen Ort erreicht hatten, der Sanders Gefühlswelt in Aufruhr versetzte.

„Nein, daran habe ich nicht gedacht. Ich wußte davon nichts. Ich habe den Abgrund nicht gesehen, ich habe ihn instinktiv gespürt. Der Anblick löst in mir größere Angstgefühle aus, als meine damalige Vorstellung!“ Sander machte sich nicht die Mühe, seine Gefühle zu verbergen. „Komm, es sind nur noch wenige Meter!“ Sie folgten dem hin und her huschenden Lichtkegel, bis Sander gefunden hatte, was er suchte. Da lagen sie, seine Steine, ausgerichtet wie eine Windrose. „Du erinnerst dich, daß mir in der Finsternis Steinwürfe die Orientierung ermöglichten? Siehst du die flachgedrückte Stelle in der Mitte der ‚Windrose‘? Da habe ich mich mit dem Hintern auf der Stelle gedreht! Schau hier, die beiden Spuren, die auf uns zuführen, das sind meine Hacken gewesen, rechts und links davon die Handabdrücke, siehst du sie?“ Sander war sichtlich aufgeregt. Plötzlich schien er sich jedoch zu sammeln, auf etwas zu konzentrieren. Er musterte jeden Abdruck, jeden Stein. Der Russe beobachtete, wie der Deutsche dieses Ensemble, Symbol des Sieges über die Hoffnungslosigkeit, in sein Gedächtnis brannte. Sander ging zur ‚Windrose‘, sammelte die Steine auf, jeden für sich, und steckte sie in die Brusttaschen seiner Montur. Sechs Steine würden ihn den Rest seines Lebens begleiten, sollte Gott ihnen jemals den Weg aus diesem verdammten Verlies weisen.



 



 


02. August, 23:55 Uhr Ortszeit; Windenstation der Sulaiman Coal Mine

Abdul lag unbeweglich hinter der Deckung und beobachtete den gegenüberliegenden Hang. Der Mond stand mittlerweile hoch am Himmel, sein kaltes Licht zeichnete scharfkantige Schatten in die zernarbte Oberfläche des Bergrückens. Die Szene erinnerte ihn an die Zeit mit Bassett im Hindukusch, wo sie im Rahmen gemeinsamer Kommandoaktionen so manche Mondnacht im Freien verbrachten, dort dem Feind auflauerten. Der Feind, Gegenden und Gefechtslagen mochten sich ändern, doch Anspannung und Mond, so er schien, waren stets dieselben geblieben.

Er erinnerte sich an das Desaster, bei dem Bassett fast sein Leben verlor, als er hoch am Khyber-Paß auf diese verdammte Mine trat, die in Sichtweite seiner Posten – seiner eigenen Posten! – dort im Staub verbuddelt lag. Wie er ihn in rasender Fahrt nach Peshawar fuhr, ohne Licht durch unsicheres Terrain. Auch damals wies ihnen der Vollmond den Weg. Er hatte Bassett das Leben gerettet, sie waren quitt. Wie oft hatte Bassett ihn zuvor aufgrund seiner größeren Erfahrung vor dem sicheren Tod bewahrt! Ja, sie waren quitt – und unzertrennliche Freunde geworden, wenn dies auch Dritten in der Regel verborgen blieb. Sie konnten mörderisch aufeinander fluchen! Aber sie benötigten nur wenige Worte, oft eine knappe Geste nur, um in Gefahr in Sekundenschnelle ihr Vorgehen aufeinander abzustimmen.

Was Abdul besonders an Bassett schätzte, war dessen Toleranz in religiösen und ethnischen Belangen. Bassett lebte zu lange schon im islamischen Raum, um nicht die orientalische Lebensart, ihre subtile Philosophie und die tiefe, ehrliche Religiosität insbesondere der ländlichen Bevölkerung zu verstehen. Gleichzeitig war er ein unerbittlicher Gegner allen Mißbrauchs religiöser Instrumente, um niedere Ziele zu verfolgen. Dann wurde Bassett zum eiskalten Vollstrecker! Diesbezüglich ähnelten sie sich, wie ein Ei dem anderen. Diese Seelenverwandtschaft war das zweite Band ihrer sturmerprobten Freundschaft.

„Sie kommen!“ Abdul schreckte aus seinen Gedanken hoch. Er hatte das Knacken im Ohrhörer vernommen, ohne jedoch daraus Schlüsse gezogen zu haben. In der Regel ließen sie ihre ‚Verdrahtung‘ bis zur Beendigung des Einsatzes am Körper. Dort war sie sicher vor Verlust. Und man blieb ansprechbar. Nicht jedes Knacken kündigte zwangsläufig Funkverkehr an. Doch soeben war eindeutig ein Funkgerät zugeschaltet worden! „Masood, bist du‘s?“

„Wer sonst?“

„Verdammt, ich hab‘ doch angeordnet, daß ihr abrückt! Kommen!“

„Muß ich überhört haben. Passiert im Gebirge häufiger. Es sind drei, von dir aus zehn Uhr, genau wie vorhin. Moment! ... Oberhalb, knapp fünfzig Meter höher, langgezogener Schatten unterhalb eines Felsüberhangs – hast du‘s?“

„Ich hab‘s. Kommen!“

„Rechtes Drittel, mittig. Dort war ein Reflex! Vermutlich Zielfernrohr. Scharfschütze! Hast du ihn?“

„Nein, aber ich weiß jetzt, wo er ist.“

„Er gehört mir. Ende!“

„Masood! Kommen!“

Der Ohrhörer blieb stumm. Abdul wußte, daß jeder weitere Versuch sinnlos war. Von diesem Moment an würden sie zu zweit jagen. Er hatte noch während des Dialogs das Nachtglas genommen und den Berggrat abgesucht. Nach kurzer Zeit hatte er zwei Ziele erfaßt, das dritte blieb ihm vorläufig verborgen. Sie waren noch außerhalb der Kampfentfernung. Er schätzte, daß aufgrund ihrer vorsichtigen, stets Deckung suchenden Gangart mindestens zehn Minuten bis dahin vergehen würden. Aufgrund des intensiver werdenden Mondscheins trimmte er die Lichtempfindlichkeit des Zielfernrohrs, dann richtete er das FN-Gewehr auf den höher gelegenen Felsüberhang und fixierte das Zielfernrohr auf den Ort, den Masood vorgegeben hatte. Er wartete. Da war er, der kurze Reflex einer Optik! Offensichtlich richtete ein Scharfschütze dort drüben sein Gewehr ein, war hierbei einen Sekundenbruchteil mit der Zieloptik aus dem Schattenbereich geraten. Abdul schwenkte das Gewehr senkrecht nach oben, bis eine markante Felsnase hellgrün im Zielfernrohr erstrahlte – sein Hilfsziel. Er würde die Stellung des Scharfschützen auf den Punkt genau wiederfinden.

Nun schwenkte er das Gewehr in Zehn-Uhr-Richtung, senkte es auf den Berggrat, von dort wenige Striche nach unten. Er zählte die erfaßten Ziele, eins, zwei ... drei. Nun hatte er alle erfaßt. Ab jetzt hieß es, auf den richtigen Moment zu warten. Was danach käme, wäre Routine, in Afghanistan hundertfach geübte unaufgeregte, tödliche Praxis. Er nahm das Fernglas, suchte im Mondlicht den Hang oberhalb des Aufmarschgeländes ab. Er sah Masood, der – seitlich versetzt, außerhalb der Sicht des Gegners – langsam, jeden Tritt sorgfältig setzend, den Berg erklomm. Ein einziger herabrollender Stein wäre sein sicheres Todesurteil! Er würde bald seine Position oberhalb des Scharfschützen erreicht haben. Drei, allenfalls vier Minuten noch, dann würde der Tanz beginnen.



 



 


Datum und Uhrzeit unbekannt; Sulaiman Coal Mine

Sander hielt inne. „Igor, jetzt kommt etwas Übles. Ich erzählte dir von der Hand, die ich in der Dunkelheit plötzlich spürte. Ich muß den Arm suchen und bestatten. Ich schulde das den beiden Bergleuten. Vielleicht gibt es weitere sterbliche Überreste. Sie sollen wenigstens unter Steinen ein Grab finden, wie Weißenfels und die beiden Bergleute dort unten. Ich mache das alleine, solltest du damit Probleme haben.“

Der Russe schaute ihn erst überrascht, dann ärgerlich an. „Horst, wir werden alles in diesem verdammten Berg gemeinsam tun! Stell’ mir nie wieder eine solche Frage!“

Sander war froh über Igors Äußerung, auch das Temperament, mit dem er sie vortrug. Sie machten kehrt, blickten im Vorbeigehen – Ausdruck furchtsamen Respekts – noch einmal in die bedrohliche Tiefe des heimtückischen Spalts. Sie rochen das Methan, das er unheildrohend ausdünstete. Dem Russen war bewußt, daß Sander nicht die geringste Chance gehabt hätte, wäre er dort hinunter gestürzt. Der düstere Abgrund mahnte, wie eng ihre Schicksale miteinander verknüpft waren: Stürzte Sander, stürzte auch er!

Sander hielt den Lichtstrahl auf das angehäufte Gestein, das an dieser Stelle die sich öffnende Kaverne einengte. Dort, irgendwo hinter der Rundung, müßte der Arm liegen. Sanders Schritte wurden kürzer, dann stand er still. Der Lichtstrahl zitterte. Er hielt den Scheinwerfer auf die Stelle gerichtet, hinter der er den Arm vermutete. Er fürchtete den Anblick. Der Russe stand dicht hinter ihm. Sander gab sich einen Ruck. Er ging die wenigen Schritte bis zum Rand der Schüttung, dann sah er ihn. Der Arm lag in Kniehöhe, die kalkweiße, in der Innenfläche rötlich-blau verfärbte Hand wie zum Gruße ausgestreckt. Sie lugte aus dem Ärmel der ockerfarbenen Bergmannsmontur, der im Bereich der Achselhöhle – wie von einer Machete – scharfkantig abgetrennt war. Es befand sich nur wenig Blut an der Trennstelle. Sander war erleichtert, daß aus dem abgetrennten Ärmel nicht der nackte Stumpf herausragte. Wem mochte der Arm gehören? Er sah die beiden Bergleute vor sich, wie sie sich leise unterhielten und sich nicht im geringsten daran zu stören schienen, als der Berg seine ersten Mahnungen spüren ließ. Was, zum Teufel, hatte den Arm abgetrennt? Der Fels hätte eine solch scharfkantige Trennstelle sicherlich nicht hinterlassen!

Er fand keine Antwort. Behutsam ergriff er den Ärmel, bemüht, nicht die kalte Haut der Hand zu berühren, doch fest genug, daß der Inhalt nicht herausglitt. Der Arm war leichter, als er gedacht hatte. Er machte kehrt, sah Igor an. „Ich werde ihn in die Nische legen, dort, wo die beiden saßen, und mit Steinen bedecken.“ Der Russe hatte sich spontan abgewandt, stand einen halben Schritt voraus, um nicht auf den Arm in Sanders Hand schauen zu müssen. Sein Kopfnicken signalisierte Einverständnis. Er wäre mit allem einverstanden gewesen, dies hier war allein Sanders Angelegenheit. Nur Sander wußte, was zu tun war.

Sie umrundeten die Aufschüttung, um zu der dahinterliegenden Nische zu gelangen. Plötzlich entfuhr dem Russen ein merkwürdig gepreßter, von Panik geprägter Schrei. Sander stockte der Atem, Eiseskälte kroch ihm den Rücken hinauf. Igor, den linken Unterarm wie zum Schutz vor die Augen haltend, drehte sich um, rannte die fünf, sechs Meter zur Kavernenwand und würgte das wenige Wasser hoch, spuckte es auf den staubigen Boden, würgte wieder und wieder, obwohl der Magen längst nichts mehr hergab. Sander starrte wie gelähmt auf die Szene, sie schien ihm bedrohlich und unerklärlich zugleich.

Der Russe hatte sich, die naß glänzende Hand vorm Mund, hustend aufgerichtet. Ganz langsam drehte er sich um, als würde er fürchten, was er zu sehen bekäme. Er sah gräßlich aus, der Schock hatte tiefe Furchen in sein Gesicht geschnitten. Mühsam, einem alten Mann gleich, hob er die Hand, wies in eine Richtung. Sander folgte ihr mit dem Scheinwerfer. Er sah nichts Auffälliges, der Schüttkegel im Vordergrund begrenzte sein Sichtfeld; nur die Deckenwölbung der Nische schimmerte matt darüber hinweg. „Da!“ Igor hatte ihn erreicht und zog ihn nach rechts. „Da!“ stieß er wieder hervor. Jetzt sah es auch Sander. Er fühlte, wie ihm die Knie versagten. Dann wurde es dunkel um ihn.



 



 


03. August, 00:25 Uhr Ortszeit; Umfeld der Windenstation, Sulaiman Coal Mine

Abdul hatte die Schulterstütze des FN-Gewehrs fest eingezogen. Mensch und Gewehr verschmolzen zu einem Organismus. Er kannte dieses Gefühl. Es war Voraussetzung, bei derartigen Lichtverhältnissen über eine Entfernung von knapp 150 Metern für ein Ziel nicht mehr als einen Schuß zu benötigen. Er benötigte unter vergleichbaren Bedingungen nie mehr als einen Schuß.

Er visierte den hintersten Mudschahidin an. Auch dieser befand sich nun in Kampfentfernung. Abdul wartete, bis der Krieger sich nach einem Sprung niederkauerte, um seine Kampfgefährten bei deren Annäherung an das Windenhaus zu sichern. Die schwarze Kopfbedeckung thronte wie ein Ballon auf dem Korn des Visiers. Abdul atmete zwei Drittel aus, verharrte eine halbe Sekunde, um den Druckpunkt zu fühlen, dann ein entspanntes Krümmen des Zeigefingers. Die kraftschlüssig eingezogene Schulterstütze hämmerte gegen das Schlüsselbein. Das gedämpfte ‚Plopp‘ des Abschusses war keine zwanzig Meter weit zu hören. Er blickte nicht auf, die Wirkung des Schusses zu kontrollieren. Er wußte auch so, daß er getroffen hatte. Er schwenkte das Rohr ein wenig nach rechts, Ziel Nummer zwei erschien im Visier. Zwei Drittel ausatmen, Druckpunkt, ‚Plopp‘. Erneuter Schwenk nach rechts, diesmal einige Strich weniger, Zielaufnahme, Ausatmen, Druckpunkt, ‚Plopp‘. Erst jetzt hob er den Blick. Er konnte mit bloßem Auge sehen, daß es drei Wirkungstreffer waren. Nichts regte sich mehr auf der gegenüberliegenden Hangseite. Er nahm das Glas, um Masood bei seiner Aktion zu beobachten. Bevor er das Fernglas ansetzte, blickte er kurz in die Richtung der Scharfschützenstellung. Unmittelbar über ihr klebte Masood am Hang. Er würde jeden Moment angreifen. Abdul spürte das Adrenalin in den Adern, als er plötzlich die Gestalt oberhalb Masoods im Mondlicht entdeckte. Während er die drei Mudschahidin bekämpfte, mußte der Bursche über die Kammlinie gekrochen sein. Masood lag ungedeckt in seinem Schußfeld, hatte offensichtlich nichts bemerkt.

Abdul schaute kurz durch das Glas, registrierte die Entfernung. ‚220 Meter. Das paßt noch.‘ Sein Gehirn reduzierte Wahrnehmung und Handlungsweise auf das absolut Erforderliche. Er ließ das Glas in den Staub fallen und ergriff das Gewehr. Mit einer knappen Drehung verstellte er das Visier, legte an, zielte, bis der Kopf des Gegners mittig im Visier ruhte – ‚Plopp‘. Er blickte über das Rohr hinweg in Schußrichtung. In diesem Moment ertönte die Explosion einer Handgranate. Masoods Werk! Während oberhalb von Masood ein Mudschahidin auf dem Rücken etliche Meter den Hang hinabrutschte, polterte keine zwanzig Meter unterhalb ein Gewehr in die Tiefe – die Waffe des Scharfschützen. Im Tal bellte ein Hund. Ein zweiter fiel ein, nach ein paar Sekunden bellten sie alle. Das Tal hallte wider vom Hundegebell.

Es knackte in Abduls Ohrhörer. „Den Scharfschützen hat‘s erwischt. Unten rührt sich auch nichts mehr. Ich kann alle drei von hier aus sehen. Final! Es ist vorüber!“ Masood stand aufgerichtet im Steilhang; er schien mit dem Resultat zufrieden. Abdul schraubte den Schalldämpfer ab, legte die Waffe zurück in die Tasche. Er wußte, es würde kein Mudschahidin mehr auftauchen. Sie hätten in dieser Phase mit allen angegriffen, denn natürlich wäre ihnen inzwischen aufgefallen, daß ihre Kampfgefährten die Station nicht erreicht hatten, statt dessen den ersehnten Märtyrertod gestorben waren. Abdul schaute hoch zum Mond, der in der Klarheit der Gebirgsluft in unterschiedlichen Weiß- und Grautönen seine Topographie verriet. ‚Danke, Gevatter! War allerbestes Büchsenlicht! Ich werde noch meinen Enkeln davon berichten!‘ Er räusperte sich leise, bevor er Masood anfunkte. „OK, es ist vorüber. Wo steht dein Jeep?“

„Hinter deinem. Was machen wir mit den Leichen?“

„Liegen lassen – sie sollen sie finden. Du hattest übrigens Glück.“

„Wie soll ich das verstehen?“

„Erzähl ich dir unten. Ende.“



 



 


Datum und Uhrzeit unbekannt; Sulaiman Coal Mine

„Trinken! Ja, so ist es gut!“ Der Russe hielt mit der Linken Sanders Kopf, mit der Rechten die Flasche an dessen Lippen gepreßt. „Los! Schlucken!“

Sander lief das Wasser aus den Mundwinkeln. Er hustete. Was war passiert? Nur zögerlich kehrte das letzte Bild in sein Bewußtsein zurück. Er sah den Russen an. „Ist es wahr?“

Igor schaute erst ihn an, dann irgendwohin, als könne er in diesem Felsenverlies in die Ferne blicken. „Ja, es ist wahr!“

Sander brauchte eine Weile, die Bedeutung dieser Worte zu verarbeiten. Er sah den Russen unverwandt an. „Werden wir es schaffen?“

Igor benötigte einige Sekunden, bevor er sich über sich selbst im Klaren war, lautete aus seiner Sicht doch die Frage, ob er, Igor, es schaffe. „Wir packen das! Du sagtest selbst, es sei deine Pflicht. Also werden wir es schaffen.“

Sander rappelte sich auf, den Blick nach rechts in die Tiefe der Kaverne gerichtet, dorthin, wo im Dunkel der Schachteingang des Schrägaufzugs den Weg in die Unterwelt wies. Igor hielt die Lampe. Langsam, unendlich langsam drehte sich Sander nach links. „Gib mir die Lampe!“ Die Worte kamen fast unhörbar über seine Lippen. Igor reichte sie ihm. Sander hielt den Handstrahler mit beiden Händen, doch der Lichtkegel verriet sein Zittern. Unbeweglich starrte er in die Kaverne. Dann ging ein Ruck durch ihn, er schwenkte den Scheinwerfer nach links, der Lichtkegel erfüllte die Nische mit gleißendem Licht.

Dort saßen, bis über die Bäuche von grobem Geröll gegen die Felswand gepreßt, die beiden Bergleute, fast so, wie Sander sie in Erinnerung hatte. Nur die Proportionen stimmten nicht, waren ihre Hälse doch unverhältnismäßig lang, etliche Zentimeter über das übliche Maß hinausgehend. Erst bei genauem Hinsehen erkannte er – dort waren keine Hälse! Eine Schiene des Aufzuggleises hatte ihnen die Köpfe vom Körper getrennt, diese samt ihren Helmen im Zwickel zwischen Nischendecke und Rückwand eingeklemmt. Von den Helmen hingen noch immer die Kabel ihrer Leuchten. Die Schiene muß gerade so weit zurückgeschwungen sein, daß sie die Position der Schädel stabilisierte, ohne sie zu quetschen. Die Gesichter zeigten keinerlei Verletzung, ihre Münder standen offen, als würden sie noch immer erzählen. Man sah ihre Zähne – unwirkliches Weiß in der vollkommenen Schwärze der Umgebung –, da die Unterlippen herabgesunken waren. Unterhalb der halbgeschlossenen Lider starrten schwermütige Augen in die Dunkelheit. Es schien, als hätten sie gerade erst ihr Gespräch beendet, als warteten sie noch auf Weißenfels‘ Rückkehr, um gemeinsam an die Oberfläche zurückzukehren.

Sander glaubte, den Verstand zu verlieren. Die Erinnerung kam hoch, gnadenlos, sie ließ sich nicht unterdrücken, so sehr er sich auch mühte. Er hörte ihr Gespräch, diese leise, gleichförmige Unterhaltung unmittelbar vor dem Ausbruch der Katastrophe. Er sah den linken der Köpfe noch grinsen, als er angsterfüllt auf dem Wagen des Schrägaufzugs lag, ihm das ‚Sir!‘ wie der Ruf Gottes erschien. Dieses ‚Sir!‘ war aus jenem Mund gekommen, der dort, halbgeöffnet, sich noch immer mühte, sein letztes Wort zu vollenden! Jetzt erst bemerkte Sander, daß dem rechts Sitzenden der linke Arm abgetrennt war, brutales Werk einer Stahlschwelle. Sander verspürte heftiges Würgen. Er atmete tief.

„Du mußt es tun!“ Es war Igor.

Sander gab dem Russen die Lampe. Natürlich würde er es tun! Er war über seine plötzlich eintretende Abgeklärtheit überrascht. War es der Schock? Was würde danach kommen? Wie in Trance ergriff er den Arm, roboterhaft kletterte er über das rutschende Geröll, bis er die Nische erreichte. Er stand hoch auf dem Schutt, vorsichtig darauf bedacht, die beiden Körper nicht zu belasten. Einen Moment verharrte er, als würde er sich die nächste Handlung überlegen. Er legte den Arm vor den dazugehörenden Körper, dann wandte er sich nach links und ergriff nach kurzem Zögern mit beiden Händen den Kopf, der ihm am Schrägaufzug das ‚Sir!‘ zugerufen hatte. Er zog vorsichtig daran, doch die Schiene wollte ihn nicht preisgeben. Er zog nochmals, kaum heftiger, noch immer zögerlich. Vergeblich. Ein leichter Dreh am Helm, mit schmatzendem, Gänsehaut auslösendem Geräusch kam der Kopf frei.

Das Gewicht des Kopfes war größer, als er vermutet hatte. Seine Hände sackten ein wenig durch, bevor er ihn auffing. Vorsichtig darauf bedacht, daß der Helm nicht verrutschte, legte er den Kopf vor dem Brustkorb des Bergmanns ab. Er schloß dem Toten die Augenlider, dann versuchte er dies mit dem Mund. Sinnlos, der Unterkiefer senkte sich immer wieder, ganz langsam, als sei er hydraulisch gedämpft. Sander gab schließlich auf. Er machte einen Schritt nach rechts, suchte Halt auf dem Geröll, dann nahm er sich mit gleicher Einfühlsamkeit des anderen Kopfes an. Die Schiene gab diesen schon beim ersten Versuch frei. Er bettete ihn, genau wie den ersten, vor der Brust des Toten. Er überlegte einen Augenblick, dann nahm er die Helme von den Köpfen und legte sie zur Seite. Die ganze Zeit hatte er vermieden, die aus der Montur ragenden Halsstümpfe anzusehen, doch irgendwann überwand er seinen Widerwillen. Er betrachtete die Leichen mit distanzierter Neugier, wie dies ein Medizinstudent in der ersten Anatomieübung tut. Der Tod hatte endgültig seinen Schrecken verloren.

Nun fing er an, Stein um Stein um Köpfe und Körper zu schichten. Igor, der die ganze Zeit die Lampe hielt, stieg nun ebenfalls auf die Halde und klemmte den Handstrahler hinter die Schiene. Sie legten beide Stein um Stein an die toten Körper, bedeckten zunächst ihre Köpfe. Sie arbeiteten verbissen, ohne ein Wort zu sprechen. Erschöpft hielten sie erst inne, als von den Toten nichts mehr zu sehen war, nur noch Wölbungen ihre Position unter den Steinen verrieten. Sander legte am Fuße einer jeden Wölbung den zugehörigen Helm ab. Beide nahmen sie Haltung an. Jeder stand unbeweglich, allein mit seinen Gedanken. Sie nahmen Abschied. Sander bekreuzigte sich. Igor zog die Lampe hinter der Schiene hervor. Sie stiegen die Aufschüttung hinab.

„Bist du katholisch?“

Sander, noch in Gedanken, zuckte zusammen. „Katholisch, ich? Nein.“

Der Russe tat erstaunt. In Wirklichkeit wollte er nur sprechen, um über die alptraumhaften Eindrücke hinwegzukommen. „Aber du hast dich bekreuzigt!“ Sander war nun selbst überrascht. Tatsächlich, er hatte sich bekreuzigt! „Warum bekreuzigst du dich, obwohl du kein Katholik bist?“

Die Hartnäckigkeit des Russen irritierte ihn. Wieso war das für den Russen so wichtig? „Ich weiß es selbst nicht. Mir fiel nichts Besseres ein.“

Sie kehrten zurück zur Drehscheibe, setzten sich erschöpft auf den Rand des Kavernengrunds. Sander nahm die Wasserflasche, leerte sie mit einem Schluck und zeigte sie, ihren tropfenden Hals nach unten gekehrt, dem Russen. „Igor, ich glaube, du mußt den Schlitten öffnen. Ich suche einstweilen meine Uhr. Ich habe sie dort oben in der Nähe des Schachtes verloren. Wir ruhen anschließend eine Weile aus, dann greifen wir die letzte Etappe an!“ Sander hatte den Gedanken bis zu diesem Augenblick verdrängt, er hatte ihn auch Igor gegenüber nicht erwähnt. Gleich würde er am Fuße des Schachtes den Weg in die Freiheit sehen. Aber was wäre, wenn sich an dessen Ende wieder kein Licht zeigte? Würden sie das verkraften? Vor allem aber: Würden sie dennoch an die Oberfläche zurückkehren können? Oder blieb ihnen der Fluchtweg auf alle Ewigkeit versperrt? Er wußte keine Antwort.

Sander ergriff wortlos die Lampe und kletterte hoch zum Schachtmund, stets den Blick auf den geröllübersähten Boden gerichtet. Er erreichte bald die Stelle, wo er, an den Fels gelehnt, sein Ende erwartete, bevor dieses seltsame Leuchten ihm den Weg in die Tiefe wies. Mit der Akribie des Ingenieurs rasterte sein suchender Blick die unmittelbare Umgebung ab. Dann sah er die Uhr! Silbern blitzte das Metallarmband im Lichtkegel.

Sander, der diesen Augenblick in Gedanken so oft durchlebt, ihn förmlich herbeigesehnt hatte, registrierte mit Befremden, daß das Finden der Uhr, die mit ihrem Leuchten ihm in seiner tiefsten psychischen Krise eine unendliche Hilfe war, wider Erwarten kein Glücksgefühl auslöste. Erschrocken stellte er fest, daß er gar nichts fühlte. Unterbewußt begriff er, daß sich in diesem Augenblick der Kreis schloß: Er war exakt dort angelangt, wo er schon einmal war! Er hatte von hier aus den Weg in die Unterwelt gewagt und war aus dieser unbeschadet zurückgekehrt. Mehr nicht. Der Welt dort oben war er nicht einen Schritt nähergekommen! Er klaubte die Uhr vom Boden, zog sie auf, lauschte eine Weile ihrem Ticken, dann legte er sie an. Ihre Zeiger standen auf kurz nach Neun. Morgens? Abends? Es war ihm einerlei. Dort, wo sie waren, hatte die Zeit keine Bedeutung.

Sollte er den Blick in den Schacht wagen? Er schaute hinunter zu dem Russen. Der hatte seine Lampe eingeschaltet und leuchtete unruhig in seine Richtung. Er schien aufgeregt, als stünden sie kurz vor einer Entdeckung, die die Welt veränderte, ihre Welt, die Welt der Finsternis. Sander raffte sich auf. Er würde es wagen, Igor zuliebe! Er trat an den Schacht, beugte sich tief in ihn hinein und blickte nach oben. Er brauchte einen Moment, seine Enttäuschung zu überwinden, denn innerlich hatte er auf das vom Tageslicht erleuchtete Karree des oberen Schachtmundes gehofft. Statt dessen lag der Schacht in tiefster Finsternis. Doch dann sah er den schwachen Lichtschein, der sich hoch oben entlang der linken Schachtwand einen das Wandrelief nur sporadisch erhellenden Weg in die Dunkelheit bahnte. Zwar gab es dort in der Höhe ausreichendes Licht, die Kontur des oberen Schachtbereichs halbwegs erkennen zu können, doch es war kein direkter Lichteinfall. Irgend etwas versperrte den Querschnitt des Schachtes.

Sander nahm die Beobachtung vollkommen emotionslos auf. Er analysierte, das war‘s. Von Freude, von Begeisterung keine Spur. Er war über sich selbst erschrocken, hatte ihn doch seit dem Erdbeben keine Vision so sehr getrieben, wie der Gedanke an das Tageslicht, den ersten Sonnenstrahl! Nun sah er Tageslicht, doch es löste keinerlei Gefühlsregung aus. Es war ihm gleichgültig, wie das Finden der Uhr. Hatten ihn die zurückliegenden Erlebnisse abgestumpft, hatte ihn die Begegnung mit den so schrecklich zugerichteten Bergleuten traumatisiert? Sicherlich hatte sie das! War das die übliche Reaktion? War er mit seiner psychischen Kraft am Ende? Würde er überhaupt in der Lage sein, diese letzte Harausforderung erfolgreich zu bestehen?

„Horst! Was siehst du? Ist da Licht? Los, sag es!“ Sander fuhr zusammen. Das Rufen des Russen löste ihn schlagartig aus seiner Starre. Es war die Mischung aus banger Erwartung und grenzenloser Euphorie in Igors Stimme, die ihn aufrüttelte! Sander spürte die Glut, als plötzlich Kraft, Zuversicht und Glaube an die eigene Fähigkeit in ihn zurückkehrten. Mit einem Male sah der Schacht in seinem milden, sich nach unten verlierenden Schimmer nicht abweisend aus, eher wie die Himmelsleiter, um die er so verbissen gerungen hatte.

Sander wandte sich, den Oberkörper zur Hälfte noch im Schacht, dem Russen zu. „Komm! Sieh selbst!“ Igor sprang von der Rampe, stolperte mehr als er stieg den Hang hinauf. Keuchend erreichte er Sander, rang einen Moment nach Luft. Dann beugte er den Oberkörper, stieß mit ihm tief in den Schacht hinein, in begieriger Erwartung, nach der Folter permanenter Finsternis endlich das Tageslicht zu sehen. So verharrte er minutenlang, stumm, unbeweglich. „Na, was sagst du?“ Keine Antwort. Nicht die geringste Reaktion. Sander bekam es mit der Angst. Er packte Igor bei der Hüfte, schüttelte ihn. „He! Komm zu dir!“ Plötzlich kam Bewegung in den Russen. Mit dumpfem Aufprall stieß sein sich auflösender Turban gegen die Schachtdecke, als er forsch den Oberkörper aus dem Schacht zog. Es störte ihn nicht. Seine Augen waren weit geöffnet, sie hatten einen Glanz, wie Sander ihn bisher nicht bemerkt hatte. Igor hatte das Tageslicht gesehen! Der Russe faßte ihn am Arm. „Horst, wir müssen da ‘rauf! Jetzt gleich!“



 



 


03. August, 10:10 Uhr Ortszeit; Portsmouth, England

Der Bentley nahm in flotter Fahrt die Auffahrt, bevor er nach einer schwungvollen Rechtskurve vor der Freitreppe des Anwesens zum Stehen kam. Es war ein typisches Landhaus im viktorianischen Stil, Sandsteinfassade, dreigeschossig, davor eine geschwungene Freitreppe, stattlicher zweiflügliger Eingang, raumhohe Sprossenfenster, zur Linken ein efeuüberwucherter Turm, gekrönt von einer schmiedeeisernen Wetterfahne. Vom Dach grüßten Kamine in stattlicher Anzahl. Die Villa verströmte die Eleganz des endenden 19. Jahrhunderts. Sie vermittelte unaufdringlich den Wohlstand ihrer Besitzer.

Der Fahrer stieg aus, ging um den Wagen, doch bevor er die linke Hintertür erreichte, schwang diese bereits auf. Ein mittelgroßer Mittvierziger stieg aus, rückte die Weste zurecht. Der Fahrer reichte ihm aus dem Kofferraum die Jacke. In diesem Moment öffnete sich oben ein Türflügel und zwei Kinder, erst ein Junge, dann ein Mädchen, vielleicht zehn und zwölf Jahre alt, stürzten die Treppe hinunter. „Daddy! Daddy!“ Ihre Freude verriet die lange Abwesenheit des Vaters. Der breitete zur Begrüßung die Arme aus.

Oben erschien die Dame des Hauses, Anfang, höchstens Mitte dreißig, schlank, sportlich, das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie trug Reitdreß. Die Gerte in ihrer Linken ließ darauf schließen, daß sie gerade im Begriff war, das Haus zu verlassen. „William! Du hier? Ich habe erst in zwei Wochen mit Dir gerechnet! Das ist aber eine Überraschung! Ich freue mich!“

William drückte die Jacke dem Fahrer vor die Brust, nahm die Kinder bei den Händen und stürmte mit ihnen die Treppe hoch. Sie liebten das! Oben begrüßten sie sich mit herzlicher Umarmung. „Sarah, Schatz! Schön, Dich wiederzusehen!“ Die jubelnden Kinder vorweg, betraten sie die Eingangshalle. Unten lud der Fahrer das Gepäck aus.

Von der Halle aus sah man in den hinter der Villa gelegenen weitläufigen Park. Davor lud eine großzügige Terrasse zum Verweilen ein. Dort nahmen sie Platz auf ausladenden Rattansesseln. „Jennifer!“ Das Hausmädchen trat aus dem Küchentrakt, der einen eigenen Ausgang zur Terrasse hatte.

„Madam?“

„Bitte, bring uns Tee und etwas Gebäck!“

„Gerne, Madam!“ Sie lächelte den Hausherrn an. „Willkommen daheim, Sir!“

William betrachtete sie wohlwollend. „Jennifer, du wirst immer hübscher! Ich fürchte, ich muß bald das Jagdgewehr aus dem Schrank holen, um die jungen Burschen fernzuhalten!“

Jennifer schien zutiefst schockiert. „Sir!“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging rasch zur Küche. Sie lächelte. Es war bei jeder Rückkehr dasselbe Ritual.

Sarah wies in den Park. „Ist er nicht schön? Und dann das Wetter! Das haben wir nun schon zwei Wochen. Gestern war es unerträglich heiß. Sag‘, was ist passiert? Wieso kommst du jetzt schon? Vorgestern warst du im Fernsehen! Sie zeigten eine Aufzeichnung von der Grundsteinlegung eures Wasserkraftwerks und anschließend den Empfang des Präsidenten. Ganz Pakistan muß auf den Beinen gewesen sein. Sie sprachen von 15.000 geladenen Gästen!“

William lehnte sich zurück in den knisternden Sessel. Sein Blick verriet, wie sehr er diesen Ausblick genoß. Die Kinder hüpften unruhig um ihn herum. Er ergriff sie beide, drückte sie an sich. Er wußte, worauf sie warteten. „Natürlich habe ich euch etwas mitgebracht! Es ist im Rollkoffer. Fragt Elisabeth, sie wird es euch geben!“

Elisabeth war der gute Geist des Hauses, Alter unbestimmt, sie sah schon seit zwanzig Jahren so aus, als wäre sie sechzig. Die Kinder rannten schreiend ins Haus. William schaute Sarah an. „Wir haben Probleme mit dem Damm. Die physikalischen Werte des Zements entsprechen nicht den Garantiewerten. Ich war immer dagegen, chinesischen Zement zu nehmen. Aber das war eine politische Entscheidung, da ist man machtlos. Ich muß morgen in die Schweiz, um das Thema mit unseren Partnern zu diskutieren. Willst du mit?“

Sarah sah ihn einen Moment enttäuscht an. „Du bist morgen schon wieder weg? Ich würde gerne mitkommen, aber es geht nicht; das Turnier der Kinder steht bevor. Wann wirst du zurückkommen?“

William lümmelte sich tiefer in den Sessel. Er genoß es, zu Hause zu sein. „Spätestens in einer Woche bin ich wieder hier. Sobald wir die Berechnungen abgeschlossen und die Maßnahmen festgelegt haben!“ Er lächelte sie an. Im Sonnenlicht blitzten seine bernsteingelben Augen.



 



 


Datum und Uhrzeit unbekannt; Sulaiman Coal Mine

Ab jetzt krochen sie gleichzeitig, nur wenige Meter voneinander getrennt. Seit sie das Tageslicht gesehen hatten, spielte die Akkukapazität in ihren Gedanken nur noch eine untergeordnete Rolle. Sie hatten die alten Akkus gegen die neuen ausgetauscht, die alten in der Kaverne zurückgelassen, um Gewicht zu sparen. Auch die Atropinspritzen und Igors Schlitten mit den restlichen Wasserflaschen blieben unten. Jeder hatte nur noch eine Flasche am Mann. Die Seile führten sie mit, sie würden beim Ausstieg möglicherweise gebraucht. So erleichtert, kamen sie wesentlich rascher voran. Sie ignorierten die Schmerzen an Knien und Handflächen. Doch je höher sie krochen, desto gedrückter wurde ihre Stimmung. Sander, wie üblich voraus, hatte längst erkannt, daß ein schwergewichtiger Felsbrocken sich in dem Schacht verkeilt hatte. Schon aus dieser Entfernung war erkennbar, daß der unregelmäßig ausgebildete Spalt an seiner linken Seite nirgendwo ein Durchkommen gestattete. Sander wartete, bis der Russe zu ihm aufgeschlossen hatte. Er wies auf die Fluchtstollen, die vor mehr als 100 Jahren in regelmäßigen Abständen links in den Berg getrieben worden waren. Ihre Tiefe betrug allenfalls zwei Meter, bot jedoch ausreichend Schutz vor abgehendem Gestein. „Wir klettern bis zu dem obersten. Dann sehen wir weiter.“ Sander wartete eine Stellungnahme erst gar nicht ab. War es anfangs der Durst, so peinigte sie seit Beginn ihres Aufstiegs der Hunger. Sie mußten hier raus, und das bald!

„Vorsicht!“ Sander rief seine Warnung unter den Achseln hindurch. Er hatte die Stahllasche eines Schienenstoßes losgetreten, die etliche Meter den Schacht hinab schlitterte. „Paß auf, daß du nicht mit den Knien darauf kommst! Die geht ab wie geschmiert!“

Igor leuchtete den Schacht vor sich aus, bis er die Lasche ausgemacht hatte. „Ist OK!“ Weiter kämpften sie sich den Schacht hoch. Keuchend erreichten sie den letzten zugänglichen Fluchtstollen gut zehn Meter unterhalb des Felsbrockens. Sie krochen hinein, lehnten sich schwer atmend an die ‚talseitige‘ Wand.

Sander, dem der Blick auf den Felsen versperrt war, kletterte über den Russen hinweg. Er setzte sich auf den Absatz des Fluchtstollens. Während oberhalb des Brockens gleißende Helligkeit die Dunkelheit gewohnten Augen blendete, herrschte auf ihrer Seite nur diffuses Licht. Sander begann mit der üblichen Bestandsaufnahme. „Der Brocken dürfte zwei, drei Tonnen wiegen, den kriegen wir nicht bewegt. Selbst wenn uns dies dort oben gelänge, wäre es der sichere Tod. Wir würden zermalmt, bevor wir den Fluchtstollen erreichten. Unsere einzige Chance ist es, den Felsbrocken aus der Deckung heraus in Bewegung zu versetzen. Fragt sich nur, wie?“

Igor nickte matt. Er hatte kein Patentrezept, und er ahnte, er würde auch später keins haben. Sander fuhr fort. „Ich glaube, ihn blockiert die Schiene, die sich rechts an der Stollenwand in die Höhe biegt. An ihr scheint der Brocken anzuliegen. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir die verdammte Schiene dazu bekommen, sich von ihm fortzubewegen! Wenn uns dies gelänge, könnte der Fels sich ins Gefälle drehen und – hoffentlich weit genug – in die Tiefe rauschen. Würde er unseren Rettungsstollen passieren, wäre der Weg frei! Was meinst du?“

Igor zuckte die Schultern. Er hatte keine Meinung, zumindest keine eigene. In dieser kritischen Phase war er auf Sander angewiesen, auf Gedeih und Verderb. Der wußte um seine Verantwortung, ahnte, daß die Hoffnungen des Russen allein auf ihm ruhten. Beide schauten sie gebannt hinauf zu ihrem schwergewichtigen Gegner, der letzte im Berg, im ungünstigsten Fall allerdings für den Rest ihrer Tage. Unüberwindlich schien die Barriere. Endlich ging ein Ruck durch Sander. Er ergriff die Lampe. „Ich klettere hoch, ich muß das aus der Nähe sehen! … Nein, nein! Du bleibst hier!“ Er drückte den Russen zurück in den Stollen. „Sollte der Brocken über mich hinwegdonnern, wäre der Weg frei für dich! Du hast eine Aufgabe da draußen, vergiß das nicht! Und meine Familie wüßte wenigstens, wo und warum ich starb.“ Sagte es, hing den Handstrahler in die Montur und kroch, schneller als je zuvor, zu dem Felsbrocken hinauf.

Igor beobachtete von seinem sicheren Standort aus, wie Sander sich der linken Seite zuwandte. Er richtete sich dort ein wenig auf und starrte an dem Felsen vorbei in die Freiheit. „Igor, ich kann das Windenhaus sehen! Und ein Stück blauen Himmels! Hier hinter sind es vielleicht noch zwanzig Meter, dann hätten wir es geschafft!“

Sander tastete sich an dem Felsen nach rechts, inspizierte dort die Schiene. „Es sind nur wenige Zentimeter! Wenn wir die Schiene ein kleines Stück auf uns zu bewegen können, müßte der Fels sich ins Gefälle drehen. Aufgrund der Steilheit käme er dann sicherlich ins Rutschen. Aber die Last des Brockens preßt die Schiene gegen die Stollenwand, mit bloßer Muskelkraft ist da nichts zu machen. Wir müssen nach einer Lösung suchen. ... Ich komm‘ runter.“

Sander rutschte den Schacht hinab, hockte sich auf den Rand des Fluchtstollens, klopfte sich den Staub von der Montur. Dann sah er Igor an. Der glaubte, im Widerschein des Handstrahlers ein entschlossenes Glimmen in Sanders Augen zu erkennen. Oder hoffte er es nur? Geduldig wartete er auf Sanders Vorschlag. Wenn einer einen Vorschlag zu ihrer Rettung machen konnte, dann nur der Deutsche. Doch der schwieg. Unverwandt sah er den Russen an, ohne ein Wort von sich zu geben. Er schien verzweifelt nach einer Lösung zu suchen. Fände er sie nicht, wäre ihr Schicksal, gerade einmal dreißig Meter von der rettenden Windenstation entfernt, unweigerlich besiegelt. Sanders Schweigen beunruhigte den Russen zutiefst, gleichzeitig erweckte die spürbare Entschlossenheit des Deutschen Hoffnung. Igor wußte, ihm blieb nur die Hoffnung, hatte er selbst doch nicht die geringste Vorstellung, wie dieses furchterweckende Felsungetüm aus dem Weg zu schaffen sei. Und immer immer noch schwieg der Gefährte. Keine Regung, kein Laut, nur dieses Starren, ohne tatsächlich zu sehen. Die Spannung wuchs ins Unerträgliche.

Sander räusperte sich. Endlich! „Igor, wir müssen mit den Seilen arbeiten! Das ist unsere einzige Chance – nur dann sind wir weit genug von dem Brocken entfernt, sollte er sich in Bewegung setzen. Nur – wie sollen wir die Seile nutzen? Ich glaube nicht, daß unsere Kraft ausreicht, das Schienenende mit ihnen weit genug vom Fels wegziehen zu können. Wenige Zentimeter würden schon genügen!“

Igor stellte die einzige Frage, die der Situation angemessen war: „Wieviel Zentimeter, glaubst du, muß sich diese verdammte Schiene bewegen?“

Sander zuckte die Schultern. „Der Fels kommt meines Erachtens frei, wenn wir sie vier, fünf Zentimeter von ihm fortziehen könnten. Er sitzt buchstäblich auf Knirsch. Nur – wir haben wenig Platz, und der nutzbare Hebel ist verdammt knapp.“

Sie hockten eine Weile schweigend nebeneinander. Ihre Hirne arbeiteten fieberhaft. Sander spürte unbändige Motivation: Er hatte an der Oberfläche das Tageslicht, den blauen Himmel gesehen! Die Aufgabe lautete schlicht und einfach, dorthin zu gelangen. Zwischen der unter ihnen drohenden Hölle und der über ihnen strahlenden Sonne lag einzig ein Felsbrocken, nichts als ein lausiger Felsbrocken! Die Aufgabe war es, diesen in die Tiefe zu schicken, möglichst zwölf Meter weit. Mochte er doch unterhalb von ihnen sich erneut verkeilen! Sander schüttelte unwirsch den Kopf. Bei Gott, er wird den verfluchten Brocken dort oben lösen, ihn in die Unterwelt schicken!

Igor beobachtete die ganze Zeit Sanders Mimik, als hoffe er, darin die Zukunft lesen zu können. Die Zukunft? Sie reduzierte sich in diesem Moment auf ‚Tod oder Überleben‘, alles andere schien diffus, nicht von Interesse. „Die Lasche!“ Igor erschrak, so laut schrie Sander. Der schlug sich vor die Stirn. „Die Schienenlasche – das ist die Lösung!“ Igor verstand nicht, was Sander damit meinte. Er verzichtete darauf, Fragen zu stellen. Wenn ihn jemand an die Oberfläche brächte, wäre es Sander, hiervon war er überzeugt. Der lehnte sich aus dem Fluchttunnel, prüfte kritisch das Gleisbett. „Vielleicht hält‘s!“ An Igor gewandt: „Du holst die Lasche, ich bring‘ oben die Seile an!“

Igor sah ihn fragend an. „Die Lasche? Du meinst das Stück Stahl, das mir vorhin entgegen rutschte?“ Sander nickte. Igor fummelte umständlich den Draht von dem Wurfanker, mit dem er diesen am Körper fixiert hatte, nahm das Seil von der Schulter und reichte es Sander. Dann zwängte er sich an ihm vorbei. Sander entfernte knapp unterhalb des Fluchtstollens mit einer Spitze des Wurfankers Gesteinssplitter und Staub unter der ihm zunächst gelegenen Schiene, bis eine Seilschlaufe darunter hindurchpaßte. Er kroch hoch zu dem Felsen, fädelte die freien Seilenden durch das äußere der Schraubenlöcher der hochstehenden Schiene und zog an ihnen, bis die Wurfanker stramm anlagen. Nun ließ er sich bis zum freigelegten Schienenstück ab, zog die Seilenden jenseits der Schwelle darunter hindurch und kraxelte den Schacht mit ihnen wieder hinauf, bis er erneut das Ende der deformierten Schiene erreichte. Er zog die beiden Seile durch das freie Schraubenloch, dann hing er sich in die Seilenden, bis sie straff gespannt waren. Mit zwei geschickten Schlaufen fixierte er sie und prüfte abschließend ihre Spannung. Sander schien zufrieden. Er rutschte den Schacht hinunter zum Fluchtstollen. Dort wartete der Russe bereits mit der Lasche.

Sander erklärte seinen Plan. „Ich werde ein paar Meter oberhalb die Lasche zwischen die Seile stecken und diese durch Drehen der Lasche spannen. Du bleibst im Fluchtstollen und beobachtest den Felsen. Ich werde ihn nicht die ganze Zeit beobachten können. Die geringste Bewegung kann entscheidend sein! Sollte er ins Gleiten geraten, brüllst du und zerrst mich in den Stollen. Du mußt den richtigen Moment abwarten. Der Fels muß wirklich rutschen! Brüllst du zu früh, wickelt sich die Seilwendel ab, der Koloß bleibt, wo er ist, und wir müssen unter erhöhtem Risiko von neuem beginnen. Alles angekommen?“

Igor nickte. „Meinst du, die Seile sind stark genug?“

„Es sind armierte Nylonseile, die halten was aus. Versuchen wir‘s! Denk daran – du bist, was mein lausiges Leben angeht, jetzt die wichtigste Person diesseits dieses verdammten Brockens!“ Sander nahm die Lasche, kletterte soweit hinauf, bis der Abstand zwischen den gespannten Seilen und dem Schachtboden ausreichte, drückte sie dort zwischen die Seile, daß zu beiden Seiten gleich lange Hebel entstanden und begann, durch stetes Drehen die Seilspannung zu erhöhen. Nach wenigen Drehungen hebelte er ein Ende der Lasche soweit heraus, wie dies möglich war, ohne das Abspringen der Seile zu riskieren. Nun hatte er die erforderliche Hebelwirkung. Immer wieder umgreifend drehte er die sich zunehmend spannenden Seile zu einer sich allmählich verstärkenden Wendel. Atemlos hielt er inne, lauschte, ob der Fels sich rührte. Nichts. Weiter! Er stemmte sich, so gut dies der enge Stollenquerschnitt zuließ, gegen die Lasche, um ihr keuchend Drehung um Drehung abzuringen.

„Da! Hast du’s gehört?“ Igors Stimme überschlug sich vor Aufregung.

Abrupt hielt Sander inne. Er reckte den Kopf, lauschte angestrengt in die Höhe, in höchstem Maße alarmiert, denn er mußte schneller als der Fels sein. Tatsächlich! Dort oben im Halbdunkel rieb sich knirschend der Schienenstahl am Felsgestein. Doch dann herrschte wieder Stille – diese erbarmungslose, tiefe Hoffnungslosigkeit, letztendlich den sicheren Tod verheißende Sille.

Sander ließ den Oberkörper schnaufend zu Boden sinken. Er wußte, er würde all seine Kräfte mobilisieren müssen. Würden sie reichen? Immerhin, der erste Schritt schien getan! Skeptisch betrachtete er den Brocken, dann den Schachtboden. Das Gleis sollte das Gleiten ermöglichen. Er mußte es versuchen! „Wir sollten Staubmasken aufsetzen.“ Igor kramte in den Taschen seines Overalls, bis er sie gefunden hatte. Er kroch hoch zu Sander. Der mühte sich ab, die Maske mit einer Hand aufzusetzen – mit der anderen hielt er eisern die Lasche. Igor half ihm. Sander wartete Igors Rückzug in den Fluchtstollen ab, dann legte er sich erneut auf den Schachtgrund, griff um und wuchtete vor Anstrengung stöhnend die Lasche ein weiteres Mal um ihre Querachse. Er mußte nun wesentlich mehr Kraft aufbringen, zumal die Enge des Schachtes seine Bewegungen behinderte. Oben knirschte es, erst kaum, dann deutlich vernehmbar, plötzlich urgewaltig, machtvoll, bedrohlich. Das war nicht die Schiene, das war der Fels!

Sander starrte wie gebannt auf das Steinungetüm, sah, wie es sich, scheinbar unwillig, ihm ein Stück weit entgegen drehte, dann machte er unter Aufbietung all seiner Kräfte eine weitere Drehung, griff um, erkämpfte noch eine. Sein Körper zitterte vor Anstrengung, er wußte, seine Kräfte waren am Ende. Geriete der Fels nicht ins Gleiten, sie wären für immer Gefangene des Berges! Ein Versuch noch! Er fixierte unverwandt den Felsen, während er umgriff. Da – hatte sich der Fels nicht bewegt? Sanders Herz schlug bis zum Halse. Allenfalls zwei Sekunden billigte er sich zu, aus seiner liegenden Position über das Seil hinweg in den Rettungsstollen zu gelangen, dies tief genug, um nicht vom umherfliegenden Gestein erschlagen zu werden. Er rang der Wendel unter Aufbietung all seiner Kräfte eine letzte Drehung ab, keuchte erschöpft, dann starrte er erneut nach oben. Nichts. Totenstille. Er griff um, hörte sein Blut pulsieren. Er stemmte sich in die Lasche, so gut es die Enge zuließ, den Blick stets nach oben gerichtet rang er ihr einige Zentimeter ab. Noch immer nichts. Hatte der Fels sich unverrückbar gesetzt? Das wäre definitiv das Ende! Er wollte gerade umgreifen, einen allerletzten verzweifelten Versuch unternehmen, als mit durchdringendem metallischen Geräusch die Schiene sich schlagartig befreite und, einer angreifenden Klapperschlange gleich, hoch zur Decke sprang. Sander sah, wie, zunächst kaum wahrnehmbar, der Fels zu gleiten begann, sich in Zeitlupe in das Gefälle drehte, so, wie er es gehofft hatte. Einen Moment schien es, als würde er zum Stillstand kommen, dann brach am Boden liegendes Gestein krachend unter seiner Last, er sackte mit dumpfem Aufschlag auf das Feldbahngleis. Im selben Moment nahm er Fahrt auf. Das Knirschen wurde zu einem Schauder auslösenden Kreischen, kurz nur, gefolgt von einem Mahlgeräusch, dessen Botschaft unmißverständlich war: Hier kommt etwas, das keine Macht der Welt aufhalten kann! Das Gleis unter Sanders Körper erzitterte.

Sander verharrte, die Schienenlasche noch immer in der Hand, vor Schreck erstarrt in seiner unkomfortablen Lage. Wie hypnotisiert fixierte er das Felsungetüm, das da – zunehmend schneller werdend – auf ihn zukam. „Rasch!“ Es war Igor, der ihn am Hosenbein packte. Sander ließ die Lasche los, das vom abgehenden Felsen durchtrennte Seil fiel schlaff zu Boden. Der Russe zerrte ihn mit Macht in den Fluchtstollen. Sander schlug mit dem Helm gegen die Decke, das Helmband löste sich und der im Berg so wichtige Kopfschutz trudelte den Schacht hinab. Im Reflex drehte sich Sander, um zu sehen, wohin sein Helm fiel, als mit Getöse der Felsbrocken den Fluchtstollen passierte, gefolgt von einem Mudschahidin, in einen schwarzen Kampfanzug gekleidet und in seltsam gekrümmter Haltung rücklings, die Knie zur Decke gerichtet, auf dem Brocken liegend. Das bärtige Gesicht voller Blut starrte er sie mit aufgerissenen Augen an. Noch während Sander zu verstehen versuchte, was er da zu sehen geglaubt hatte, nahm ihm aufwallender Staub die Sicht. Aus der Tiefe drang das zerstörerische Gepolter einer abgehenden Steinlawine. Dann war Stille.

Sander lehnte sich an die Stollenwand. Erst jetzt bemerkte er, daß er am ganzen Körper zitterte. War er endgültig verrückt geworden? Ritt da wirklich ein Mudschahidin auf dem Felsbrocken, wie einst Münchhausen auf der Kanonenkugel? Er spürte Igors Hand auf seinem Unterarm. Den Russen hatte er ganz vergessen, zu sehr war er mit sich beschäftigt. Er hörte ihn mit seltsam belegter Stimme sprechen. „Horst, hast du das gesehen? Zum Teufel, was war das?“ Also war er doch nicht verrückt! Wie kam der Bursche auf den Felsen? War es etwa ein Helfer, der von oben den Schacht räumen, sie retten wollte? Hatten sie ihn etwa auf dem Gewissen? Hörte diese Katastrophe denn niemals auf?

Nur langsam senkte sich der Staub. Erst jetzt registrierten sie die plötzliche Helligkeit. Ohne hoch oben am Schachtausgang etwas erkennen zu können wußten sie, daß sie das Tor zur Freiheit aufgestoßen hatten! Die letzten Meter wären ein Kinderspiel! Doch sie waren geistig wie körperlich zu erschöpft; kein Gefühl des Triumphes wollte in ihnen aufkommen. So verharrten sie eine Weile, warteten darauf, daß der Staub sich weiter setzte. Schließlich lehnte sich Sander aus dem Rettungsstollen, blickte – fast ängstlich – nach oben. Durch die tanzenden Schleier erkannte er schemenhaft einen Teil des aufgeständerten Schutzdachs der Windenstation, das auf seiner linken Seite den Blick hoch zum Himmel freigab. Sander sog das Blau in sich auf. Dann zupfte er den Russen am Ärmel. „Schau dir das an!“

Igor zwängte sich an ihm vorbei und blickte nach oben. „Um Gottes Willen! Wer ist das?“

Sander schaute verwirrt. „Wer ist was? Ich meine den Himmel! Schau dir dieses Blau an! Wie lange hast du das nicht gesehen?“

Igor war sichtlich beunruhigt. „Ich meine den, der rechts an der Schiene lehnt!“

Sander, dessen ganze Aufmerksamkeit dem Himmel gegolten hatte, fuhr zusammen. Sein Blick jagte nach oben. Tatsächlich, da klebte eine Gestalt an der rechten Stollenwand, den Oberkörper leicht über die Schiene gelehnt, als wollte er mit ihnen Kontakt aufnehmen. ‚Na gut, dann ist da eben noch einer.‘ Emotionslos nahm er zur Kenntnis, was er sah. Das Maß verarbeitbarer Eindrücke war längst voll. Oben in der Windenstation, dort müßte jemand sein! Der würde die Erklärung liefern. „Hallo! Ist da wer? Hallo!“ Sanders Rufen hallte von den Schachtwänden zurück. Niemand schaute zu ihnen herab, niemand antwortete, so oft er und Igor ihr Rufen auch wiederholten. Dort oben war niemand!

Sander ahnte in diesem Moment, daß sie dort oben etwas erwartete, von dem sie keinerlei Vorstellung hatten. Was war passiert, während sie Gefangene des Berges waren? Wurden sie noch gar nicht vermißt? Oder etwa für tot gehalten? Er verspürte weder Furcht noch Neugier. Er würde dort oben Feststellungen treffen, und es würden Entscheidungen zu fällen sein. An mehr brauchte er in diesem Moment nicht zu denken. „Steigen wir hoch!“ Spontan fingen sie an zu klettern. Sie zwängten sich an dem Toten vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Er war da, er war tot, beides war sein Problem! Sie wollten nur eines – raus aus diesem Berg! Nichts auf der Welt konnte sie noch aufhalten!

Endlich erreichte Sander den Boden der Windenstation; er schaute über den Rand der Schachteinfassung und wunderte sich über seine plötzliche Abgeklärtheit. Wie sehr hatte er diesen Moment herbeigesehnt, doch nun machte er nichts als eine nüchterne Bestandsaufnahme. Die zurückliegenden Strapazen, die Ängste, der stete Wechsel zwischen Hoffen und tiefer Niedergeschlagenheit, die Finsternis, das deprimierende Bewußtsein, unter Abermillionen Tonnen Felsgesteins gefangen zu sein – das alles schien ihm die Befähigung zur Emotion genommen zu haben. Er ließ den Blick kreisen.

Die Windenstation war verlassen. Rechter Hand stand ein Lorenfahrgestell, Pendant zu dem Vehikel, dem er sich vor dem Beben anvertraut hatte, an der gegenüberliegenden Wand, gut zehn Meter entfernt am Ende des hier horizontal verlegten Gleises, befand sich die Winde mit angeflanschtem Elektromotor, rechts davon der Steuerstand, über dem ein federgespannter Seilzug an einer Glocke endete. Das war sie also, die ‚Kommunikationseinrichtung‘, die ihn tief unten an die Straßenbahn der 50er Jahre erinnert hatte. Er blickte nach links. Dort fehlte die Wand, da ein zweites Gleis in den Schuppen führte. Kohlenstaub bedeckte den Boden, zeugte von reger Umladetätigkeit. Wieder ging sein Blick geradeaus. Ein Rest des Zugseils wurde unmittelbar vor ihm über eine Seilscheibe zur Seiltrommel geführt. Diese war fast vollständig abgespult, vier oder fünf Wicklungen hatten sich von ihr gelöst und den Raum zwischen den Trommelständern gefüllt. Offensichtlich war der Aufzug fast schon bei Weißenfels, als er von der abgehenden Steinlawine eingeholt wurde. Sander schauderte bei dem Gedanken.

Er kletterte aus dem Schacht, wartete, bis Igor oben ankam und half ihm heraus. Sie standen unbeweglich nebeneinander, stumm schauten sie hinaus in die Berglandschaft. Es waren vor allem die Farben, die sie in sich aufsogen, wenn es auch nur das Grau und Rotbraun des Gebirges und das tiefe Blau des Himmels waren, so war es dennoch ein überwältigender Kontrast zur schwarzen Trostlosigkeit dieses hinter ihnen liegenden Alptraums. Sie hatten den Hades durchquert! Fast gleichzeitig fiel ihr Blick hinunter in den Schacht, dessen Öffnung dunkel und bedrohlich unter ihnen lag. Sie atmeten tief und traten ein wenig unter dem Schutzdach hervor. Ihr Blick ging nach oben. Der wolkenlose Himmel begann, sich hinter den Bergen im Westen zu verfärben. Das Rot der untergehenden Sonne ließ in der Ferne einen horizontweiten Gebirgskamm in nahezu vollkommenem Schwarz hervortreten. Kein Mensch weit und breit, kein Zeichen von Zivilisation. Sie traten zurück in die Windenstation, wechselten zur Wand hinter dem Steuerstand, blickten durch das Fenster. Im Osten war der Himmel schon dunkel. Erste Sterne waren sichtbar. Es würde rasch Nacht werden.

„Wir müssen uns etwas zu essen besorgen.“ Sanders Stimme ließ den Grad der Erschöpfung spüren. Sie nahmen ihre Flaschen, tranken wenige Schlucke. Dies stillte für einen kurzen Moment ihren Hunger. Igor schaute ihn aufmunternd an. „Horst, wir haben es bis hierher geschafft, wir werden auch den Rest schaffen. Wir sollten nicht unbedacht handeln! Erinnere dich – wir können niemandem trauen! Wir sollten warten, bis es dunkel ist. Dann verlassen wir schleunigst diesen Platz! Wenn sie uns suchen, dann hier! Sobald wir uns in Sicherheit gebracht haben, überlegen wir, wie es weitergeht.“

Die Nacht kam rasch. Über den Horizont kroch der Mond. Sander betrachtete ihn, als sähe er ihn das erste Mal. „Ist das nicht ein Wahnsinn?“

Igor folgte seinem Blick. „Es ist beinahe Vollmond! Das ist gut, es wird uns helfen, uns im Gelände zurechtzufinden.“ Schweigend verließen sie die Windenstation.

„In welche Richtung sollen wir gehen? Zu den Gebäuden müßten wir meines Erachtens diese Richtung einschlagen.“ Sander wies in das sich nach links ihrem Blickfeld entziehende Tal.

Igor faßte ihn hart am Oberarm. „Mann, vergiß es! Erinnere dich, was dort unten im Berg verborgen ist! Und du hast TM gesehen! Ohne Maske, das ist dein Todesurteil, sollte er je aus dem Berg entkommen sein! Noch nie hat ihn einer ohne Maske gesehen! Nur sein Arzt. Den fand man später in der Salpetersäure.“

Sander schien einen Moment ratlos. „Wo, bitteschön, glaubst du, werden wir uns in Sicherheit bringen können?“

Igor schaute sich um, als befände er sich an einer Wegkreuzung. „Gehen wir da runter!“ Sander hatte keine Einwände. Es war ihm vollkommen egal, in welche Richtung sie gingen. Sie ahnten nicht, daß sie eine glückliche Wahl getroffen hatten.

Teil 2

Die Flucht

03. August, 22:35 Uhr Ortszeit; Nishtar Colony, Peshawar

„Du bist tot!“ Mehdi Bidram schrie die ohnmächtige Wut aus sich heraus. Er stierte auf das Handy in seiner Hand, dann zerschmetterte er es mit kraftvollem Wurf an der Wand, als sei es verantwortlich für die Nachricht, die er gerade erhalten hatte. Mit krebsrotem Kopf stapfte er durch das düstere Zimmer, von dessen Decke eine einsame Glühbirne in schmuckloser Fassung ihr karges Licht verbreitete. Wütend stampfte er mit dem Fuß auf. „Elf unserer tapfersten Krieger – tot! Sechs können wir noch nicht einmal begraben! Die Deutschen vermutlich entkommen! Vielleicht sogar der Russe! Wenn der redet, ist der Erfolg des Dschihad in Gefahr! Ich schwöre dir, durch diese Hand wirst du sterben.“ Er streckte seine fleischige Hand aus, formte sie langsam zu einer Faust, als zerquetschte er in ihr eine Zitrone. „Ich werde dich eigenhändig erwürgen, wenn du mir nicht die Entkommenen und den lausigen Amerikaner bringst, der das alles zu verantworten hat!“

Taheri duckte sich tief in seinen Stuhl. Ganz klar – in diesem Moment ging es um seinen Kopf! Sein Gegenüber war zu allem fähig, zu oft hatte er dies schon bewiesen. Im Zorn wurde Bidram zum Tier, unberechenbar, blutrünstig, ohne Skrupel. Kein Zweifel, Bidram war zornig! Äußerst zornig sogar, denn er liebte sein Handy über alles. Es verlieh ihm Macht und Status. Nun hatte er es eigenhändig zerstört. Wie unermeßlich mußte seine Wut sein! Taheri hatte keine Wahl, er würde Bassett ausliefern. Sollte Bidram doch die Arbeit erledigen! Nur so würde er sein Leben retten können. Sein Leben gegen das des Amerikaners, das war der Deal. Es gab keine Alternative.



 



 


04. August, 19:10 Uhr Ortszeit; Bassetts Office, US-Generalkonsulat, Karatschi

„Sie haben alle erwischt, es waren elf Mudschahidin. Die Toten der ersten Attacke haben sie in die Schächte geworfen, wenn man so will, darin bestattet. Die der zweiten Welle haben sie dort liegen lassen, wo sie umkamen. Sie wollten, daß man sie findet. Den Lkw, der sie brachte, haben sie entkommen lassen. Auch das war so geplant. Taheris Leute wissen nun, daß ihr Angriff fehlschlug, offensichtlich irgend jemand Wert darauf legte, daß Leute aus dem Berg entkamen. Das war der Sinn der Operation. Der ISI hat ganze Arbeit geleistet. Aber jetzt kommt etwas Überraschendes: Der Aufzugschacht ist frei! Vielleicht war es doch nur ein großer Brocken, der ihn blockierte.“ Bassett unterbrach seinen Vortrag, um sich eine Zigarette anzuzünden. „Das kommt mir natürlich gelegen, denn jetzt müssen sie davon ausgehen, daß tatsächlich jemand aus der Mine entkam. Unser virtueller Freund Sander zum Beispiel.“

Cannon blickte in Gedanken versunken den Ringen nach, die Bassett seinem Zug folgen ließ. Dann richtete sich sein Blick auf Bassett. „Klingt plausibel! Was macht denn unser Freund Taheri?“

Einen Moment schien es, als hätte Bassett die Frage überhört. Abwesend hauchte er Kringel um Kringel in die verrauchte Luft des Büros. Die ratternde Klimaanlage kämpfte ihren stets vergeblichen Kampf gegen das Überangebot wabernden Nikotinnebels. Plötzlich stemmte er sich aus tiefer Rückenlage in die Höhe, schnippte die Asche in den wie immer überfüllten Aschenbecher. Er grinste. „Taheri ist in Peshawar. Seit gestern nachmittag.“

Cannon schien überrascht. „Und wo da genau?“

Bassett nahm einen tiefen Zug. „In der Nähe des Bahnhofs, eine Parallelstraße zur GT Road.“

Nun war es Cannon, der die Augenbrauen hob. „Ach ja? Sicher werden Sie mir gleich noch Hausnummer und Stockwerk sagen!“

Bassett grinste. Ihm gefiel es, wenn Cannon die Fassung verlor. Er war halt noch jung. „Sie scheinen mir etwas vergeßlich für Ihr Alter, junger Mann! Stichwort ‚Injizierter Microchip‘! Schon vergessen?“

Cannon schlug sich vor die Stirn. Oh Gott! Wie konnte er das vergessen! Er ging zum Kühlschrank, nun würde er doch ein Bud benötigen. Er nahm zwei Dosen, als er Bassetts Nicken sah.

Bassett stöhnte entspannt, als er die Dose absetzte. „Eine Sache ist wirklich erstaunlich. Die Siddiqi-Leute haben sich heute früh in den Aufzugschacht abgelassen, um zu sehen, ob er durchgängig frei sei. In zwanzig Meter Tiefe passierten sie eine deformierte Schiene, deren freies Ende in den Schacht ragte.“ Er nahm einen Schluck und sah Cannon erwartungsvoll an.

„Und?“ Cannon war nicht bereit, sich erneut zu blamieren. Entsprechend wortkarg fiel seine Reaktion aus.

Bassett verzog sein Gesicht zu einer säuerlichen Mine. Er starrte auf seine Bierdose, als müsse er über die nächsten Worte nachdenken. Unvermittelt sah er Cannon an. „Dort fanden sie nicht nur den Mudschahidin – in den Schraublöchern des Schienenstoßes hingen Wurfanker und Seilenden! Die können nur nach dem Beben dort angebracht worden sein!“ Er genoß die Überraschung in Cannons Gesicht. Mochten den jungen Burschen elf tote Mudschahidin nicht aus der Reserve locken, aber was nun kam, würde ihm den Atem verschlagen! „Es kommt aber noch besser! Keine zehn Meter unterhalb befindet sich ein Fluchtstollen! Dort lagen Staubmasken und eine Wasserflasche!“

Cannon tat nicht sonderlich überrascht, wenigstens einmal wollte er souverän wirken. „Die können schon vor dem Erdbeben dort gelegen haben!“

Jetzt hatte Bassett ihn da, wo er ihn haben wollte. „Sicherlich, aber 80 Meter unterhalb, in einer Kaverne, fand man zwei Tote. Es waren pakistanische Bergleute. Siddiquis Leute sagen, sie seien dort bestattet worden!“

Cannon schnappte nach der Dose, die ihm beinahe aus der Hand geglitten wäre. „Bestattet? Etwa die beiden Bergleute, die die Deutschen begleiteten?“

Bassett nickte. „Davon ist wohl auszugehen.“ Er registrierte mit Genugtuung, daß Cannons Maskerade ein urplötzliches Ende gefunden hatte, so sehr stand diesem die Überraschung ins Gesicht geschrieben.

Cannon gab sich keine Mühe mehr, den Abgeklärten zu spielen, zu groß war seine Neugier. „Das bedeutet, die Deutschen lebten noch?“

Bassett kam nun richtig in Fahrt, zu sehr freute ihn das ungläubige Staunen seines Landsmanns. „Der untere Schachtabschnitt ist blockiert. Natürlich kann es das Gestein sein, das jetzt abrutschte. Aber die Experten halten es grundsätzlich für unwahrscheinlich, daß die Bergleute aus dem wesentlich tiefer gelegenen Abbaustreb der Katastrophe entkommen sind. Der Berg ist dort mürbe wie trockener Streuselkuchen. Die kommen für die Bestattung also nicht in Frage. Man vermutet, daß die Deutschen mit ihren Begleitern schon wieder auf der Kavernenebene waren, als das Beben ausbrach.“

Es war Cannon anzusehen, wie er versuchte, Ordnung in sein Bild zu bringen, was sich dort unten zugetragen haben mag. „Aber wo sind sie dann?“

Bassett sackte tiefer in seinen Sessel. „Das wüßte ich auch allzu gern.“ Nach einer Weile fügte er mit leiser Stimme hinzu: „Sie vermuten, daß sie von dem abstürzenden Gestein in die Tiefe gerissen wurden. Man fand einen ihrer Helme. Sie hatten keine Chance.“ Cannon war sichtlich betroffen. Da hatten es die Deutschen offensichtlich fast bis zur Windenstation geschafft, um dort, der Rettung so nah, einen grausamen Tod zu finden!

Sie stierten schweigend vor sich hin, ein jeder erkennbar betroffen angesichts dieses gräßlichen Schicksals. Obwohl Sander ursprüngliches Ziel seiner Aktionen war, verspürte Bassett ein ungutes Gefühl in der Magengegend, je länger er sich mit den letzten Momenten der beiden Deutschen befaßte. Was mögen ihre Gedanken gewesen sein, bevor sie auf so scheußliche Weise diese Welt verließen? Er zerrieb seine Zigarette in einer Ecke des Aschenbechers, nahm die Füße vom Schreibtisch und wuchtete sich aus dem Sessel. „Kommen Sie, gehen wir in den Club!“

Cannons Wurf hatte trotz dieser Nachrichten seine Präzision nicht eingebüßt; zielgenau landete die Dose im Papierkorb. „Wissen die Kameraden auf der anderen Seite des Paradieses von dem Desaster?“

Bassett machte das Licht aus. „Um Gottes Willen! Sander lebt! Dafür werde ich ab sofort sorgen!“ Sie nahmen den Weg zur Treppe.



 



 


04. August, 23:20 Uhr Ortszeit; Ziarat-Gebirge, 35km nordwestlich Quettas

„Laß‘ uns eine Pause einlegen! Mir ist schlecht vor Hunger. Ich glaube, der Kreislauf macht nicht mehr mit.“ Sander strauchelte vor Entkräftung.

Der Russe, der voranging, seitdem sie die Windenstation verlassen hatten, fing ihn auf dem abschüssigen Gelände mit Mühe auf. „Wir sollten versuchen, die vor uns liegende Kammlinie zu erreichen, um sehen zu können, ob wir dahinter irgendwo auf Ansiedlungen stoßen.“ Sander war zu geschwächt, sich auf eine Diskussion einzulassen. Mechanisch setzte er, immer wieder stolpernd, Fuß vor Fuß, bemüht, der energischen Gangart des Russen zu folgen.

Es war empfindlich kalt geworden, als sie endlich die Kammlinie erreichten. War das Gelände auf dem Hochplateau bisher eher hügelig, so stürzte vor ihnen der Hang schroff in ein im Mondschatten liegendes, aufgrund der Finsternis nicht einsehbares Tal. Unabhängig von Sanders Befinden wäre unter diesen Gegebenheiten der Marsch ohnehin beendet gewesen. Sie suchten nach einer Stelle, die Ihnen Schutz vor umherstreifenden Schakalen gewährte. Es bot sich eine kleine Terrasse knapp zwei Meter unterhalb der Hangkante an. Nach einem beschwerlichen Abstieg hockten sie dicht beieinander auf dem schmalen Sims, schauten von dort auf die gegenüberliegende Bergwelt, die sich im letzten Mondlicht aus der Dunkelheit des Tales erhob. „Komm, trink etwas! Das hilft über den ärgsten Hunger hinweg!“ Igor drückte Sander die Flasche gegen die Lippen, doch dieser begann nach dem ersten Schluck zu würgen.

Sie ließen sich zurück an die Felswand sinken. Die rasch sich ausbreitende Dunkelheit verriet ihnen, daß irgendwo in ihrem Rücken der Mond unterging. Nun spendeten nur noch die Sterne ihr spärliches Licht. Sander schnaufte tief, bevor er sprach. Seine Stimme war wieder fester, er schien sich von den Strapazen und Entbehrungen ein wenig erholt zu haben. „Warum trug TM diese scheußliche Maske?“

Igor schrak aus seinen Gedanken auf. Er war froh, daß Sander sich zu Wort meldete. „Niemand weiß das genau. Es ging unter den Gefangenen das Gerücht um, daß sein Gesicht bei einem Laborunfall verunstaltet wurde.“

Sander richtete sich ein wenig auf, um sich Igor zuwenden zu können. „Das stimmt nicht! Ich habe sein Gesicht gesehen, es ist unversehrt! Das einzig Auffällige waren seine Augen, diese scheußlichen bernsteingelben Augen. So etwas ist mir noch nie begegnet.“

Igor dachte einen Moment nach. „Die Augenfarbe kann man mit Haftschalen manipulieren. Deshalb muß man nicht ständig eine solche Maske tragen! Mit seiner rechten Hand war das anders. Da fehlte ihm der Mittelfinger. Ich weiß das von unserem Arzt.“

Sander schien erstaunt: „Von unserem Arzt?“

„Ja, natürlich! Wir hatten im Berg bis vor kurzem einen Arzt. Er war Italiener, ebenfalls Gefangener. Wie ich schon sagte – TM hat ihn umbringen lassen, nachdem er an den Augen behandelt wurde und der Arzt ihn ohne Maske zu Gesicht bekommen hatte. Jedenfalls schwamm der arme Teufel einige Zeit später in einem der Salpetersäurebecken. War kein erfreulicher Anblick.“

Eine Weile schwiegen sie, bis Sander erneut das Wort ergriff: „Wozu brauchtet ihr Salpetersäure?“

Igor überlegte einen Moment, wie er die Antwort formulieren könne, ohne einen umfassenden technisch-wissenschaftlichen Diskurs riskieren zu müssen. „Hab‘ ich das nicht erklärt? In hochkonzentrierter Salpetersäure wurden radioaktive Feststoffe – abgebrannte Brennelemente oder nukleare Explosivstoffe – gelöst. Die wäßrige Lösung wurde mit Lauge versetzt und eingedampft. Der Rückstand wurde zylindrisch eingeformt und bildet den Kern Schmutziger Bomben. Die übliche Extraktion des Urans oder Plutoniums unterblieb, da einerseits hierzu die technischen Voraussetzungen fehlten, andererseits ein Maximum an umweltbelastender Radioaktivität ja bewußt angestrebt wird.“ Der Russe sprach konzentriert, jede Passage seiner Erklärung sorgfältig abwägend und darauf bedacht, möglichst keine weiteren Fragen zu dieser Thematik auszulösen. Er war derartige Diskurse unter Wissenschaftlern und Ingenieuren gewohnt und wußte nur zu genau, daß dies schnell zu einem nachtfüllenden Unterfangen ausarten konnte. Hierzu fühlte er sich zu erschöpft.

Sander trank nun vorsichtig in kleinen Schlucken. Er schien einigermaßen erholt und hochkonzentriert. „Wie sollen solch strahlende Alpträume zum Einsatz gebracht werden, ohne die eigenen Leute zu gefährden oder bei Kontrollen aufzufallen?“

Der Russe war auf diese Frage vorbereitet. „Man konzentrierte sich in dieser Phase auf Plutonium, dessen Strahlung nur im Falle des Inkorporierens, beispielsweise infolge Inhalierens belasteter Stäube, lebensbedrohlich ist. Der Transport erfolgt in wasserlöslichen Containern. Sie bestehen aus Natriumchlorid, banalem Kochsalz, und sind so dimensioniert, daß sie exakt in die stählernen Transportbehälter passen, jene zylindrischen Behälter, die in Nowokusnezk aus dem Zwischenlager entwendet wurden. Am Zielort wird der Salzblock aus dem Transportbehälter gezogen und in einem Gewässer – das könnte ein See, ein Feuerlöschteich, aber auch ein Wasserturm sein – ausgesetzt. Das Wasser wird das Kochsalz langsam auflösen und schließlich das radioaktive Kernmaterial freisetzen. Von diesem Moment an ist die Katastrophe nicht mehr aufzuhalten.“

Sander war sichtlich aufgebracht. „Das ist doch absoluter Wahnsinn! Da strahlt doch in kurzer Zeit der ganze Container! Die Leute, die den Transport begleiten und den Salzblock aussetzen, riskieren doch, extremer Strahlenbelastung ausgesetzt zu werden. Wer will schon freiwillig auf diese Weise zugrunde gehen?“

Igor legte ihm beschwichtigend die Rechte auf den Unterarm. „Du solltest dich nicht aufregen, es schwächt dich! Zu deiner Frage: Soweit im Vergleich zum waffenfähigen Plutonium die wesentlich kritischeren Kernbrennstoffe die Basis Schmutziger Bomben bilden, hast du sicherlich recht. Auch solche wurden hergestellt. Aber vergiß nicht, es sind Märtyrer, die diesen Teil der Apokalypse übernehmen! Die sterben nicht durch Siechtum, die suchen den großen Abgang, nachdem sie ihre tödliche Fracht ausgesetzt haben! Die jagen sich anschließend in die Luft! Das Fanal des Selbstmordattentats ist Teil der perfiden Strategie.“

Sander sah erschrocken zu dem Russen hinüber. Seine Stimme vibrierte vor Erregung. „Die sind krank, wahnsinnig! Das ist doch kein Dschihad, das hat doch nichts mit der Verteidigung religiöser Überzeugungen zu tun! Und vor allem – wieso gibt sich dieser britische Maskenträger für derartige Wahnsinnstaten her?“

Igors Stimme nahm eine Klangfarbe an, die Sander irritierte. Der Russe schien ungeduldig, irgendwie gereizt. Wie oft sollte er das noch erklären? „Ich deutete es unten im Berg bereits an: Es geht hier nicht um den Krieg fanatischer Islamisten gegen die Ungläubigen! Der Dschihad ist Tarnung eines weltumspannenden Komplotts, zugleich Vehikel, willfährige Fußtruppen zu mobilisieren. Das tatsächliche Ziel ist die Auslösung von Massenhysterie, von Chaos, die Aufhebung der öffentlichen Ordnung, letztendlich die Handlungsunfähigkeit der führenden Industriestaaten, das alles in globalem Maßstab! Vor diesem Hintergrund sollen die erpresserischen Ziele eines zu allem entschlossenen mörderischen Netzwerkes durchgesetzt werden. Nicht irgendeine Ideologie steckt dahinter, schon gar keine Religion, sondern schiere Gier in ihrer abscheulichsten Form!“

Sie saßen noch eine Weile schweigend nebeneinander, zu deprimiert, um den sternenklaren Nachthimmel auf sich einwirken zu lassen. Irgendwann fielen sie in Schlaf.



 



 


05. August, 08:30 Uhr Ortszeit; Seepromenade, Clifton, Karatschi

Bassett saß auf der hüfthohen Mauer und schaute sich scheinbar interessiert das flanierende Publikum an. Er hatte Abdul schon von weitem erkannt. Dessen Bewegungsart hatte etwas Geschmeidiges, Katzenhaftes. Schon im Hindukusch hatte er das bewundert. Bassett erhob sich rechtzeitig, bevor Abdul ihn erreichte. Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander, bis Bassett das Wort ergriff. „Was wolltest du mir mitteilen? Wenn du mich hier triffst, muß es schon wichtig sein! Also spann mich nicht auf die Folter! Denk an mein Alter!“

Abdul grinste. Sie nahmen eine Treppe hinunter zum Strand. „Unsere Leute waren heute nacht in der Mine. In der Kaverne lugte unter dem Schutt eine Lederschürze hervor. Als sie das Geröll forträumten, fanden sie die Fragmente zweier Akkus und Teile von Atropinspritzen, beides aus Armeebeständen. Hast du das mitbekommen – Atropinspritzen!“

Abdul sah Bassett herausfordernd an. „Natürlich habe ich das mitbekommen. Mir schwant Böses. Wo, zum Teufel, kommen die her, und was hat das zu bedeuten? Ist doch etwas dran an diesem Gerücht, daß der Berg ein Geheimnis hütet?“

„Ich fürchte, ja!“ Abdul beobachtete Bassetts Reaktion. Dessen linke Augenbraue hatte sich in solchem Maße in die Höhe gezogen, daß sie wie eine Sichel einen weiten Bogen um ihren angestammten Platz zog. Bassetts Gesicht hatte in diesem Moment etwas Vogelartiges. Abdul, voller Genugtuung angesichts dieser Reaktion, fuhr mit leiser Stimme fort: „Es ist nämlich noch etwas passiert! Heute früh wurde von Unbekannten der Aufzugschacht gesprengt! Er ist nun definitiv nicht mehr passierbar. Doch es kommt noch besser! Als unsere Leute daraufhin die alte Zeichnung aus dem Schulungsraum holen wollten, war diese verschwunden. Irgend jemand muß sie kurz zuvor kassiert haben. Und nun kommt es ganz dick! Üblicherweise sind Mutterkopien der Lagepläne der unter englischer Regie betriebenen Minen im Ministry of Petroleum and Natural Resources archiviert ...“

Bassett fiel ihm ins Wort: „Sag bloß, die Mutterkopie ist auch verschwunden!“

„So ist es! Und was sagt uns das?“

Bassett brauchte nicht zu überlegen. „Es gibt im Berg tatsächlich etwas zu verbergen! Und der Einfluß der Gesellen reicht bis in die Ministerialbürokratie. Wir haben es offensichtlich mit einer riesengroßen Schweinerei zu tun!“

Sie folgten, ein jeder in Gedanken versunken, dem Verlauf der Promenade. Von See hauchte feuchtschwül eine kaum merkliche Brise, die schon zu dieser frühen Tageszeit Bassett den Schweiß aus den Poren trieb. Nur Abdul schien dieses Klima nichts auszumachen. Bassett blieb abrupt stehen. „Gibt es einen anderen Zugang in die Mine?“

„Unsere Leute prüfen das. Sie haben aber wenig Hoffnung, da sämtliche Zugänge der Siddiqi-Mine blockiert sind und niemand weiß, auf welcher Länge dies der Fall ist, vor allem aber, wie sich das Deckgebirge verhält, sollten die Stollen geräumt werden. Angesichts der durch die Explosion abgegangenen Steinmassen gehen die Experten von einer weitgehenden Verfüllung der Kaverne aus. Der Berg ist schlichtweg von oben nachgerückt. Selbst die Windenstation hat‘s in die Tiefe gerissen!“

Bassett war die Frustration deutlich anzusehen. „Und wie sieht‘s von unten aus, über die alten Stollen?“

Abdul schüttelte den Kopf. „Laut Expertenmeinung keine Chance – ist viel zu gefährlich! Der Berg ist mürbe wie ein Sandkuchen. Außerdem weiß man nicht, wo im Berg das Geheimnis zu suchen ist. Immerhin reden wir über eine Grundfläche von sechzehn Quadratkilometern und einer Mächtigkeit von 400 Metern zwischen unterster und oberster Sohle – der aufgelassenen Minenbereiche, wohl gemerkt! Das sind mehr als sechs Kubikkilometer Felsgestein! Such‘ mal darin ein Geheimnis, von dem du nicht weißt, was es ist, wo es ist und wie ausgedehnt es ist! Damit wären wir auf Jahre beschäftigt.“

Sie setzten ihren Marsch fort. Bassett wollte sich mit dem bisher Erfahrenen nicht zufrieden geben. „Seid ihr sicher, daß niemand aus der Mine entkommen ist?“

„Ganz sicher!“

Bassett schien die Entschiedenheit dieser Antwort überhaupt nicht zu gefallen. „Weißt du, was das heißt, Abdul? Atropinspritzen in einem aufgelassenen Bergwerk! Hier braut sich möglicherweise die größte Schweinerei zusammen, die dieser Globus je erlebt hat! Und wir stochern noch nicht einmal im Heuhaufen herum, weil er uns zu groß ist!“ Aus seiner Stimme klang Bitterkeit. Abdul nickte stumm. Ihm war anzusehen, daß auch ihn dieser Gedanke quälte.

Nach einer Weile brach er das Schweigen. „Ich weiß nicht, was du vorhast. Es ist auch besser, wenn ich es nicht weiß. Paß‘ auf dich auf, solltest du eine ‚Einladung‘ nach Peshawar erhalten! Man hat dort ein Auge auf dich geworfen!“ Bassett wußte, daß es sinnlos war, Abdul nach Einzelheiten zu fragen; der junge Offizier hatte ihm alles gesagt, was er ihm sagen konnte. Insofern war Bassett überrascht, als Abdul unvermittelt fortfuhr: „Gewisse Kreise in Peshawar befürchten übrigens, daß Leute aus der Mine entkommen sind. Die Jagd auf sie wurde jedenfalls eröffnet. Vielleicht solltest du diesen Pfad verfolgen.“

‚Schlaumeier, was tue ich wohl die ganze Zeit?‘ Bassett hatte sich unbewußt etwas zurückfallen lassen. Abdul drehte sich zu ihm um. „Vielleicht ist dein Dr. Sander dabei!“

Bevor Bassett etwas erwidern konnte, hob Abdul zum Abschied die Rechte und nahm mit drei federnden Sätzen die Treppe zur Promenade. Er sah nicht mehr, wie Bassett sich grinsend durch den spärlichen Bürstenhaarschnitt fuhr. Die Jagd war eröffnet! Die Organisation würde Sander suchen, so, wie er das erhofft hatte. Das war der Hebel, um an ihre Schaltzentrale zu gelangen. Abdul, dieses Schlitzohr, hatte seine Strategie natürlich längst durchschaut.



 



 


05. August, 08:30 Uhr Ortszeit; Ziarat-Gebirge, 35 km nordwestlich Quettas

„Wie fühlst du dich?“ Der Russe schaute Sander sorgenvoll an.

„Ich weiß nicht. Wieso fragst du?“ Sander wirkte apathisch, seine Stimme kraftlos.

„Du hast die ganze Nacht phantasiert. Erst mit dem Morgengrauen wurdest du ruhiger. Bist du OK? Glaubst du, daß du es bis dort unten schaffst?“

Sanders Augen folgten dem ins Tal weisenden Kopfschlenker des Russen. „Dort unten? Was soll da sein?“ Der sich unter ihnen erstreckende Abhang gab den Blick nur auf die gegenüber liegenden Berghänge frei. Dort war außer grau durchwirkter rötlich-brauner Einöde nichts zu erkennen, das den gefahrvollen Abstieg rechtfertigen würde.

Igor bemerkte den Zweifel in Sanders Gesichtsausdruck. „Ich habe heute früh ein Fahrzeug gehört, das durch das Tal fuhr. Es muß dort unten eine Straße geben.“

Sander sah ihn erschrocken an. „Du willst ein Auto anhalten? Wie sollen wir denen unsere Anwesenheit erklären, ohne von ihnen verraten zu werden?“

„Ich weiß es selbst nicht. Dort unten ein Auto anzuhalten, bedeutet zumindest eine Chance. Hier oben bleiben dir vielleicht ein, allenfalls zwei Tage, mir möglicherweise ein, zwei Tage mehr. Wir haben die Wahl zwischen sicherem Tod und Risiko! Also, was wählst du?“

Sander reckte den Oberkörper, um tiefer ins Tal schauen zu können. Dann blickte er den Russen aus tiefen, von den Strapazen geschwärzten Augenhöhlen an. „Wir haben die Hölle durchquert, warum sollten wir nicht auch dieses Risiko überstehen? Gehen wir!“

Sein erster Versuch, aufzustehen, schlug fehl. Sander prallte rücklings hart gegen den Fels, glitt an diesem langsam zu Boden, bis er die vorherige Sitzposition wieder einnahm. Der Russe sprang hinzu. „Vorsicht! Das geht hier gut 400 Meter steil bergab, da gibt‘s kein Halten, wenn du einmal ins Gleiten kommst! Ich steige voraus ab, rücklings auf allen Vieren. Wenn ich dich rufe, kommst du mir auf demselben Weg nach. Stürze ich ab, nimmst du einen anderen.“ Igor grinste zur Untermalung seines Galgenhumors. „Ich möchte, daß du dann Natascha eine Karte schickst. Den Text kennst du ja schon, hast ihn in letzter Zeit sicherlich schon zigmal entworfen.“ Sander verzog seine Mine zu einem säuerlichen Lächeln. ‚Der Kerl scherzt und weiß gar nicht, wie nahe er der Realität ist!‘

Was Sanders bisheriges Leben kennzeichnete, war sein eiserner Wille. Auch dieses Mal half er ihm, die Schwäche seines ausgezehrten Körpers zeitweise vergessen zu machen, um sich – stets dicht oberhalb des Russen – Meter um Meter den Steilhang hinunterzuquälen. Erschwerend kam hinzu, daß die spärliche Vegetation kaum Halt bot. Sie bereuten längst, im Windenhaus die beiden Handschuhe achtlos zur Seite geworfen zu haben. Die blutigen Hände schmerzten bei jedem Abstützen, festes Zugreifen war kaum mehr möglich. Entsprechend litt ihre Standfestigkeit. Die Wahrung des Gleichgewichts bei eher rutschender denn herabsteigender Gangart fiel ihnen zunehmend schwerer. Jedes Ausbalancieren zehrte wiederum an den wenigen verbliebenen Kraftreserven. Sander fühlte sich elend. Wäre da nicht dieser Wille, er hätte sich, um der Qual ein Ende zu setzen, längst in die Tiefe gleiten lassen.

Endlich sahen sie Abschnitte einer unbefestigten Piste unter sich. Sander registrierte sie nur unterbewußt. Er bemerkte, wie sein Körper mit jeder Anstrengung kraftloser wurde. Sie befanden sich nur noch wenige Meter oberhalb der Fahrbahn, da passierte es. Sander setzte gerade seinen Fuß auf die vom Wind freigelegte Wurzel eines kümmerlichen, unansehnlich verdorrten Strauches, als ihm plötzlich schwarz vor Augen wurde. Er hörte sich noch ‚Igor‘ rufen, spürte auch noch, wie er den Halt verlor, dann endete alle Wahrnehmung. Der Russe, aufgeschreckt durch Sanders Ruf, blickte zu ihm auf, doch es war zu spät. Sander – den linken Fuß im Wurzelwerk verheddert – war gestürzt und drehte sich immer weiter talwärts, bis er fast parallel zum Hanggefälle lag. Erst jetzt gab die Wurzel den Fuß frei. Sander rutschte, in Rückenlage den Kopf voraus, den Hang hinunter. Der Russe versuchte, ihn am Bein zu ergreifen. Tatsächlich bekam er den Stoff der Montur einen Moment zu fassen, doch aufhalten konnte er Sanders immer rascher werdende Talfahrt nicht. Dieser drehte sich vielmehr weiter ins Tal und schoß, den Kopf noch immer voraus, auf den Bergüberhang oberhalb der Piste zu. Der Russe sah als letztes Sanders Beine in die Höhe schnellen, schon war er aus seinem Gesichtsfeld verschwunden. Ein dumpfer Aufprall, kurzes Rieseln noch, dann herrschte Stille. Erbarmungslose Stille.

Der Russe lehnte, starr vor Schreck, am Hang. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was sich da gerade vor seinen Augen abgespielt hatte. „Horst!“ Sein Schrei hallte vom gegenüberliegenden Hang wider. „Horst!“ Er achtete nicht auf seine Sicherheit, rutschte auf Fersen, Hintern und Rücken ungebremst den Hang hinunter. Er sah den Überhang kommen, doch es gab keinerlei Mittel, den Sturz auf die Fahrbahn zu verhindern. Er spürte den Schlag im Kreuz, als er über die Kante in die Tiefe stürzte. Nahezu drei Meter betrug der freie Fall, dann schlug er hart auf der ausgefahrenen, brettharten Piste auf. Der Aufprall nahm ihm einen Augenblick den Atem, doch ungeachtet der Schmerzen rappelte er sich auf. ‚Lebt Horst?‘ Zu einem anderen Gedanken war er in diesem Moment nicht fähig. Er schaute sich um, sah seinen Gefährten unterhalb des Überhangs reglos am Boden liegen.

„Horst! Los, wach auf!“ Der Russe kniete im Staub, den Oberkörper über Sander gebeugt drehte er ihn in Seitenlage, wie er es in seiner Militärzeit hundertfach praktiziert hatte. Er suchte in Sanders Montur nach dessen Wasserflasche. Igor spürte die Nässe, als er sie hervorzog. Sie hatte den Sturz nicht unbeschadet überstanden, verlor aus einem Riß beständig Wasser. Der Russe schraubte den Verschluß ab und leerte die Flasche über Sanders Gesicht. Es verging ein kurzer Augenblick, dann öffnete dieser die Augen. Fragend, fast anklagend starrte er den Russen an. Igor gab sich nicht die geringste Mühe, seine Erleichterung zu verbergen. Freudentränen zeichneten ihre Bahn in sein staubbedecktes, stoppeliges Gesicht. „Horst! Du schaffst es! Nicht nachlassen! Es wird Hilfe kommen, ich schwöre es!“ Sander schaute ihn unverwandt an, stumm, ausdruckslos, als ginge ihn das alles nichts an. Dann schloß er die Augen.

Der Russe wollte in seiner Verzweiflung gerade einen weiteren Versuch unternehmen, Sander zu reanimieren, als aus der östlich gelegenen Schlucht Motorenlärm drang. Die Rettung? Oder war es die Ankündigung einer weiteren Katastrophe? Was es auch sei – sie hatten keine Wahl. Der Russe sprang auf und trat in der Mitte der Fahrbahn entschlossen dem Geräusch entgegen, geradeso, als könne er allein durch sein Auftreten Einfluß auf das Geschehen nehmen. Das Motorengeräusch schwoll an und ab, mit jeder gemeisterten Biegung kam es ein wenig näher. Dennoch dauerte es eine ganze Weile, bis eine Staubwolke am Ausgang der Schlucht das Nahen des Fahrzeugs ankündigte. Igor spürte die plötzliche Anspannung. Jetzt ein Fehler, und all ihre Qualen, ihre durchlittenen Ängste wären vergeblich gewesen! Er stellte sich mitten auf die Fahrbahn, gab mit beiden Händen das Zeichen zum Anhalten. Er tat dies schon, als das Fahrzeug noch nicht einmal in Sichtweite war. Hauptsache, er hatte das Gefühl, die nun auf sie zukommenden Geschehnisse zu bestimmen. Alles würde jetzt von ihm abhängen! Endlich hatte er Gelegenheit, Sander ein wenig zurückzugeben.

Ungeduldig fixierte er den Ausgang der Schlucht. Nach bangem Warten wurde im Zentrum der Staubwolke ein weißer Pick-up sichtbar. Igor blieb stehen, winkte unverwandt, während das Fahrzeug sich den Berg hinaufquälte. Das heulende Getriebe verriet die Betagtheit des Vehikels. Gebannt starrte er auf den sich mit unerträglicher Langsamkeit nähernden Pick-up, erkannte, daß es sich um einen klapprigen Ford, aufgrund der Aufschrift offensichtlich ein Fahrzeug einer staatlichen Institution handelte. Plötzlich verlangsamte der Wagen die Fahrt. Unvermittelt hielt er an, gut dreißig Meter entfernt. Igor konnte aufgrund der reflektierenden Windschutzscheibe nicht in das Innere des Fahrzeugs blicken. Er winkte hektisch, wies auf den am Boden Liegenden. Der Pick-up blieb mit laufendem Motor stehen. ‚Du Arsch! Du siehst doch, daß wir Hilfe brauchen!‘ Der Russe ging auf den Wagen zu. Er hatte sich auf knapp zwanzig Meter genähert, als der Fahrer deutlich vernehmbar den schlecht synchronisierten Rückwärtsgang einlegte und ungefähr zehn Meter zurücksetzte. Igor spürte das Adrenalin. Er beschleunigte seine Schritte. Nach zehn Metern wiederholte sich die gespenstische Szene: Der Unsichtbare legte den Rückwärtsgang ein und setzte die gleiche Wegstrecke zurück.

Nun rannte der Russe. Wut mobilisierte die letzten Kräfte. Der Pick-up setzte, scharf nach links einschlagend, zurück. Der Fahrer wollte offensichtlich wenden und die Flucht ergreifen. Igor rannte so schnell, wie es sein geschundener Körper zuließ. Der Pick-up setzte hart im Graben auf. Nun konnte Igor erkennen, daß nur eine Person in ihm saß. Er hörte das Krachen des Getriebes, als mit grober Gewalt der Vorwärtsgang eingelegt wurde. ‚Schneller! Renn schneller!‘ Ihm war klar, daß sie keine Chance hätten, sollte der Pick-up entkommen. Sie würden den Aufstieg auf der anderen Seite des Tales nicht schnell genug schaffen, um außer Sichtweite zu gelangen. Zudem war fraglich, ob Sander sich überhaupt noch fortbewegen konnte. Blieben sie im Tal, wäre es lediglich eine Frage der Zeit, wann sie ihren Verfolgern in die Hände fielen. Sicherlich würde der Fahrer anderen über den Vorfall berichten.

Igor holte das letzte aus sich heraus. Keuchend hastete er dem Wagen entgegen. Der Fremde gab Vollgas. Das Fahrzeug ruckte, doch die aufbrodelnde Staubwolke an seiner Hinterachse bewegte sich nicht von der Stelle. Es hatte sich festgefahren. ‚Schneller! Du schaffst es!‘ Der Fahrer drosch nun den Rückwärtsgang rein, gab erneut Vollgas, setzte mit singenden Reifen ein kurzes Stück bis an den Hang zurück, um dann im Vorwärtsgang einen erneuten Anlauf zu nehmen. Der Motor heulte auf. ‚Lauf! Nicht nachlassen! Lauf!‘ Der Russe drang in die Staubwolke ein, als der Pick-up sich vorwärts noch tiefer in den Sand wühlte. Es roch nach verbranntem Gummi, die Luft schmeckte nach Staub. Mit pfeifendem Atem erreichte Igor den Wagen, umkurvte mit drei langen Sätzen die Motorhaube und riß die Fahrertür auf. Ein blutjunges Gesicht starrte ihn angsterfüllt an. Igor wußte in diesem Moment, daß sie eine Chance hatten. Während er mit der Rechten den Zündschlüssel abzog, ergriff seine Linke den Fahrer beim Hemdkragen. Außer Atem zog er den jungen Burschen zu sich heraus. „Paß auf! … Du tust, was ich … von dir verlange! Solltest du … versuchen, mich … zu hintergehen, werde ich … dich töten. Ist das klar?“ Der Jüngling nickte, die weit geöffneten Augen verrieten panische Angst. „Siehst du meinen Partner … dort am Boden liegen? … Er ist verletzt, braucht Hilfe. … Dorthin werden wir jetzt fahren … ihn aufnehmen. … Wo ist dein Haus?“

Der Fahrer zitterte. Der Russe lockerte seinen Griff, ließ ihn sich aufrichten. „Zehn Kilometer von hier.“ Die Stimme verriet Todesangst.

Igor erkannte, daß der Fahrer ihm keine Probleme bereiten würde. Jetzt käme es darauf an, ihn zu einem Vertrauten zu machen. Er ließ ihn los. „Wer lebt noch im Haus?“

Der junge Mann atmete stoßweise, der Schock saß offensichtlich tief. „Das Haus gehört dem GSP. Momentan wohne ich dort alleine.“

Igor nahm mit Genugtuung die Auskunftswilligkeit zur Kenntnis. „Wer ist GSP und was heißt ‚momentan‘?"

Der Fahrer schien sich ein wenig zu beruhigen. Solange gesprochen wurde, wurde nicht getötet. „GSP ist das Kürzel für Geological Survey of Pakistan. Ich studiere in den USA Geologie und Lagerstättenkunde, hospitiere hier als Praktikant. Die Stammbesatzung kehrt erst in der kommenden Woche aus Islamabad zurück.“

„Du bist Amerikaner?"

„Nein, Pakistaner.“

Igor strich ihm beruhigend über den wuscheligen Hinterkopf. „Hab keine Angst! Wir schaffen das gemeinsam! Steig aus! Du schiebst.“

Eine halbe Stunde später fuhren sie die Serpentinen zu dem langgestreckten Gebäude hoch, das schon aus mehreren Kilometern als weißer Fleck vor dem gewohnt tristen Gebirgshintergrund erkennbar war. Auf der Hinterbank gab Sanders Stöhnen zu erkennen, daß er zumindest lebte. Jede Bodenwelle schien ihm Schmerzen zu bereiten. Es waren noch gut 100 Meter bis zu dem in den Hang hinein gebauten Komplex, als sie einen Posten erreichten. Nach kurzem Blick auf das Kennzeichen hob dieser die Schranke und salutierte lässig. „Keine Angst! Hier fahren ständig andere Personen ein und aus. Die Posten achten nur auf die Kennzeichen der hier angemeldeten GSP-Fahrzeuge. Alle anderen werden eingehend kontrolliert.“ Es war der erste umfassende Kommentar, den der junge Mann am Steuer sprach. Igor nickte. Der Wagen rollte vor dem Haupteingang aus. Der Fahrer beugte sich zu dem Russen hinüber und reichte ihm die Hand. „Ich heiße Aamir, Sir.“ Er schien bemüht, die Spannung aus der unvorhergesehenen Begegnung zu nehmen, sah darin wohl seine einzige Chance, ungeschoren davon zu kommen.

Igor hatte dies natürlich erkannt. Sollten sie tatsächlich Glück gehabt haben? Er lächelte. „Ich bin Igor. Der hinter mir heißt Horst. Ich glaube, wir sind Ihnen einige Erklärungen schuldig, aber bringen wir erst einmal den Kollegen ins Haus!“ Igor wußte, daß die jetzt auf sie zukommende Phase vorentscheidend für den Erfolg ihrer Flucht war. Ohne fremde Hilfe würden sie dieses Land nicht verlassen können.

Sie legten Sander in der Halle auf eine Ledercouch. „Haben Sie Fladenbrot?“

„Natürlich! Aber wollen Sie nichts Vernünftiges essen? Wir haben alles im Haus. Ich grille Ihnen eine Lammkeule oder ein Huhn!“

Igor dankte, bestand jedoch auf Brot, nichts als Wasser und Brot. „Ich weiß nicht, wie lange er nichts gegessen hat. Jedenfalls wesentlich länger als ich. Und ich würde schon keine andere Mahlzeit als trockenes Brot vertragen. Laßt uns so beginnen! Vielleicht schaffen wir morgen Ihre Lammkeule.“ Sie waren in ihr Gespräch vertieft und bemerkten nicht, daß Sander sich ein wenig aufgerichtet hatte. Sie fuhren gehörig zusammen, als in ihrem Rücken dessen Stimme, kräftiger, als man dies hätte erwarten können, ihre Unterhaltung barsch unterbrach: „Brot und Dusche, wenn ich bitten darf!“ Erschrocken fuhren sie herum. Igor starrte überrascht zu dem Deutschen hinüber, unfähig, einen Kommentar abzugeben.

Es war Aamir, der das Wort ergriff: „Ich werde Brot holen.“ Er machte kehrt und ging in einen Nebenraum. „Komm, hilf mir auf die Beine!“ Sander hatte sich soweit aufgestützt, wie dies die Länge seiner Arme zuließ. „Moment!“ Igor hastete in den Nebenraum, als sei ihm das Schicksal des Gefährten einerlei.

Sander verharrte in Hockstellung, ungläubig hinter dem Russen her starrend. Mit verächtlichem Schnaufen ließ er sich in die Sitzmulde der Couch zurückfallen. In diesem Moment kehrten die beiden aus dem Nebenraum zurück. „Was sollte denn diese Übung, Igor? Läßt deinen verletzten Kumpanen in halb erhobener Stellung verhungern! Hätte ich das gewußt, ich hätte dich im Berg zurückgelassen!“ Sanders Lebensgeister kehrten offensichtlich zurück. Es war ein Phänomen, wie schnell er sich erholte.

Igor war ihm eine Erklärung schuldig; er zeigte auf den jungen Pakistaner. „Er hätte Zyankali ins Brot mischen oder jemanden anrufen können, der uns nicht gut gesonnen ist! Du weißt, wir können niemandem trauen.“ Igor setzte voraus, daß der Pakistaner, des Deutschen sicherlich nicht mächtig, sie nicht verstehen konnte. Er wandte sich Aamir zu: „Nach dem Duschen erzählen wir Ihnen einige Dinge, die Sie anschließend schnell wieder vergessen sollten. Nur eines vorweg: Wir sind weder Kriminelle noch Ihre Feinde. Wir würden letzteres allerdings werden, und das mit aller Konsequenz, sollten Sie uns schaden! Das muß für den Moment genügen.“ Igor bemerkte die Skepsis des Pakistaners. „Kommen Sie, helfen Sie mir, den alten Mann auf die Beine zu stellen und ins Bad zu bringen! Es gibt doch sicherlich ein Bad, oder?“

„Natürlich gibt es ein Bad.“ Sie halfen Sander in die Höhe und führten ihn behutsam in den Quertrakt, in dem sich Duschen und Sanitäreinrichtungen befanden. „Du kannst dich auf den Beinen halten?“ Sander fuhr sich mit der Hand durch den Stoppelbart. Zum ersten Mal grinste er wieder spitzbübisch. „Wenn du nicht Igor, sondern Irina hießest, könnte ich es vermutlich nicht. So aber muß es gehen. Haut schon ab! Und bringt mir Rasierzeug und andere Klamotten! Irgend etwas wird sich hier doch auftreiben lassen!“

Es war ein friedliches Bild, ein kaum nachvollziehbarer Kontrast zu den alptraumhaften Erlebnissen, die gerade einmal einen Tag zurücklagen. Frisch geduscht hockten sie – nun allesamt in weißen GSP-Kombinationen – an dem niedrigen, aus einer Schieferplatte bestehenden Tisch, aßen Fladenbrot in kleinen Happen, nippten an ihren Wasserflaschen und schienen – mit Ausnahme Aamirs – angesichts ihrer Erschöpfung erstaunlich aufgedreht. Trotz eines Kenntnisstandes, wie er unterschiedlicher nicht sein konnte, ahnte Aamir, daß er sich am Anfang einer dramatischen Entwicklung befand. Die beiden waren zwar Fremde, sie hatten ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt, aber unsympathisch waren sie ihm nicht. Er hatte im Verlauf seines Studiums in den USA ausreichende Menschenkenntnis erworben, um aus den Verhaltensweisen der Europäer Schlüsse ziehen zu können.

Als hätte der Russe seine Gedanken gelesen, stellte er Aamir die Frage, die ihn umtrieb, seitdem er beim Öffnen der Wagentür in dessen angstverzerrtes Gesicht sah: „Warum hast du versucht, vor uns zu fliehen, obwohl du Horst am Boden liegen sahst? Du hast ihn doch gesehen?“

Aamir blickte entschuldigend zu Horst hinüber. „Natürlich habe ich ihn gesehen! Bevor ich hier mein Praktikum antrat, wurde ich in Islamabad auf die Besonderheiten dieser Region hingewiesen. Wir befinden uns hier im Stammesgebiet, hier gelten eigene Gesetze. Ortsfremde werden häufig ausgeraubt. Es ist ein beliebter Trick, einen Unfall vorzutäuschen. Ich glaubte, daß dies ein Überfall sei!“

„Aber wieso denn? Sehen wir etwa aus wie Gangster?“

Aamir blieb ruhig, obwohl er wußte, daß seine Antwort möglicherweise Probleme auslösen würde. „Zunächst einmal verirrt sich kein Zivilisierter in diese Gegend. Horst lag zu weit entfernt, um mir ein verläßliches Bild machen zu können. Und Sie ...“ – er schaute dem Russen fest in die Augen – „... Sie sahen tatsächlich aus wie ein Ganove! Wie ein mexikanischer Straßenräuber in einem Italo-Western.“ Sander konnte sein glucksendes Lachen kaum unterdrücken. Igor schaute irritiert zwischen beiden hin und her. Dann mußte er grinsen. „Geschenkt!“ Er knabberte an seinem Fladenbrot. Die aus seiner Sicht wichtigste Frage war glaubhaft beantwortet. Der junge Pakistaner stellte offensichtlich keine Bedrohung dar, eher als Verbündeter, sollte er sich weiterhin als hilfsbereit erweisen.

Aamir wartete mit großer Neugier darauf, daß die Fremden mit der angekündigten Erklärung ihres Auftauchens begännen. Schienbar bereitete ihnen dies Probleme. Das Gespräch wurde einsilbiger, bis die Müdigkeit die beiden fast zeitgleich übermannte. Aamir holte aus dem Obergeschoß Decken. Nachdem er sie zugedeckt hatte, ging er in eines der angrenzenden Büros, ergriff dort den Telefonhörer und wählte aus dem Gedächtnis eine offenkundig häufig benutzte Nummer. Er wartete mit erkennbarer Ungeduld, bis endlich die Verbindung zustande kam. „Ich bin‘s, Aamir. Ich brauche dich so schnell wie möglich. … Keine Erklärungen am Telefon! Wann kannst du hier sein? ... Wieviel Uhr? ... OK. ... Bring deine Utensilien mit! Sie werden gebraucht.“



 



 


05. August, 16:00 Uhr Ortszeit; Davos, Schweiz

Sie hatten im Tal lukullisch gespeist, die Standseilbahn zur Schatzalp genommen und folgten nun dem Weg, der sie in zwei Spitzkehren nach Davos Dorf hinunter führte. Es war ein traumhafter Sommertag. Sie reihten sich ein in die Prozession der Spaziergänger, unauffällig, zwei Herren halt, denen man an Kleidung und Auftreten die gehobene Herkunft ansah. „William, ich hörte, es gibt Probleme in Pakistan. Du weißt, wir sind jetzt in der sensibelsten Phase des Projektes. Zuviel steht auf dem Spiel! Zu allem Überfluß hat Kyoto Wind von der Sache bekommen. Die warten nur auf eine Schwäche unsererseits! Mit allen anderen kann man reden, die Japaner aber machen ständig Probleme. Da sollten zumindest wir uns keine leisten!“ Der gutturale Hauch des sonst perfekten Englisch verriet den Russen. William, aufgrund seines Outfits unübersehbar britischer Traditionalist, hatte die ganze Zeit seinen Gesprächspartner von der Seite her angeschaut, um aus dessen Mimik eine Gemütsbewegung ablesen zu können. Wie so oft war dies ein vergebliches Unterfangen. Dennoch gab William nie auf, insbesondere nicht in solch heiklen Situationen.

„Ein Erdbeben und seine Auswirkungen sind nur schwer vorhersehbar, Boris! Ich danke Gott, daß er mir die Möglichkeit bot, dem Berg zu entkommen.“ Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her.

Der ältere Herr mit dem vollen, schlohweißen Haar, von William mit Boris angeredet, blieb stehen. Er schien den Ausblick zu genießen. „Du hast dir als Minister ein hervorragendes Image erworben! Dies, dein Organisationstalent, deine akademische Ausbildung und deine Verbindungen sind es, was dich in der Organisation unentbehrlich macht. Du weißt selbst am besten, daß ein einziges unkontrolliertes Ereignis reicht, all das innerhalb weniger Sekunden in Schall und Rauch aufgehen zu lassen. Du hast doch alles unter Kontrolle, William?“ Die Stimme klang weich, dennoch hatten die letzten Worte eine nicht zu überhörende Schärfe.

William konnte seine Anspannung nicht länger verbergen. Dennoch wiegelte er ab: „Mach dir keine Sorgen! Es ist niemand aus dem Berg entkommen, da bin ich mir sicher. Alle Ausgänge führten durch die verstrahlten Kavernen; dort waren radioaktiv hochgradig belastete Säurebäder ausgelaufen. Außerdem habe ich den einzigen Zugang sprengen lassen. Vergangene Nacht wurde sicherheitshalber auch der Aufzugschacht der Sulaiman-Mine in die Luft gejagt. Außerdem haben wir alle Pläne der alten Minenbereiche kassiert. Es gibt keine Lücke!“

Boris schaute ihn besorgt an. „Sprengen lassen? Und wenn der redet?“

William spielte den Beleidigten. „Boris, du solltest mich inzwischen kennen! Der kann nicht mehr reden! Den haben bereits die Schakale zerlegt!“

Boris schien noch immer nicht überzeugt. „Kennt derjenige, der ihn den Schakalen überließ, den Grund für seinen Auftrag?“

Erneut gab William seine Unzufriedenheit mit einer solchen Fragestellung zu erkennen. „Er kennt weder mich noch den Grund!“

Boris blieb hartnäckig: „Wer hat den Auftrag erteilt?“ William glaubte, ein schwaches Zucken der Wangenmuskulatur in Boris‘ Gesicht zu erkennen. Dies war endlich ein sicherer Indikator für dessen Gemütsverfassung. Je stärker das Zucken, desto intensiver arbeitete sein Gehirn, desto größer der Streß. William wußte, daß er nun auf der Hut sein mußte. „Ich frage nochmals: Wer hat die Sache in die Hand genommen?“

„Mehdi Bidram.“

„Der ‚Schlächter von Peshawar‘?“

„Genau der.“ Boris setzte sich wieder in Bewegung. William interpretierte dies als positives Zeichen. Dennoch, das Zucken der Wangenmuskulatur blieb – jetzt sogar deutlicher – erkennbar. Die Krise war noch nicht überstanden!

Der Weg führte sie weiter ins Tal. Sie erreichten wortlos die erste Spitzkehre. Unvermittelt blieb Boris ein weiteres Mal stehen. „Was ist mit dem Amerikaner, der in Karatschi den Hünen und den Iraner so übel zugerichtet hat? Macht der uns Probleme?“

William beobachtete das Zucken der Wangen. „Du meinst Amir und Taheri?“

„Ich glaube, so hießen sie.“

„Die Situation ist unter Kontrolle. Der Ami glaubt, Taheri in der Hand zu haben. Wir werden ihm eine Falle stellen, es ist alles vorbereitet. Kommenden Freitag ist er tot.“ Das Zucken oberhalb des Kiefergelenkes wurde bei dieser Bemerkung schlagartig stärker. ‚Mein Gott, was habe ich jetzt schon wieder verkehrt gemacht?‘ durchfuhr es William.

Boris fixierte ihn mit einem Blick, der seinen Anspruch auf uneingeschränkte Machtausübung erahnen ließ. „Ich will ihn lebend!“

Nun war es William, der seine Erregung nicht mehr verbergen konnte. „Lebend? Warum? Der Mann ist gefährlich, ein hervorragender Analytiker! Wenn uns jemand Probleme bereiten kann, dann er!“

Boris Wangen zuckten nun wie Götterspeise, in die ein Graupelschauer einschlug. „Er wäre die perfekte Ergänzung des Netzwerks. Uns fehlt ein Informant seiner Klasse, Geheimnisträger mit Zugang zu den Entscheidungsebenen gleich mehrerer Ministerien. Ich will ihn!“

William wußte, daß jeder Widerstand nicht nur nutzlos, sondern auch gefährlich war. Boris Kustow, Sohn sowjetischer Diplomaten, wuchs während seiner Schulzeit in der Schweiz auf, in Zürich, Bern und Genf. Er besuchte dort allerbeste Internate und studierte später in St. Gallen. Er hatte geschliffene Umgangsformen, war bei den Damen der Gesellschaft als sympathischer Charmeur äußerst beliebt und umworbenes Mitglied diverser Vorstände edelster Clubs. Sein wohltätiges Engagement war Legende. Er war ein wahrhaftiger Edelmann, konnte aber innerhalb eines Sekundenbruchteils zur Furie werden, sollte etwas nicht seinen Ansprüchen genügen. Diese waren außerordentlich hoch. Wer sich zu seinem Kreis zählen durfte, hatte die höchste Ebene erklommen, doch um so tiefer konnte er im nächsten Augenblick fallen. William kannte das Risiko seiner Frage. „Kannst du mir verraten, wie ich das bewerkstelligen soll?“

Boris schaute ihn mitleidig an. „Mit Geld, William! Mit sehr viel Geld, wenn es denn sein muß! Jeder hat seinen Preis.“ Sie schritten wortlos nebeneinander her. In der zweiten Spitzkehre war es William, der abrupt stehen blieb. „Und was machen wir, wenn es nicht so funktioniert, wie du dir das vorstellst?“

Die Antwort kam ohne Zögern, kühl, emotionslos: „Dann freuen sich die Schakale.“

Sie hatten das Tal erreicht. Hier würden sich ihre Wege trennen. Der Russe legte die Hand auf Williams Schulter. Sie schauten sich in die Augen. „Bring ihn mir lebend!“

William lächelte. ‚Du wirst senil, Alter! Glaub‘ nicht, daß ich dich nicht durchschaue! Tatsächlich willst du Argos, den aufsässigen Amerikaner, ersetzen und liquidieren. Die Dinge entgleiten dir zunehmend. Zeit, daß du dich auf dein Altenteil zurückziehst!‘ Trotz dieser Gedanken lächelte er den Russen weiterhin leutselig an. Der schien nichts zu merken. Kustow mochte Williams Intelligenz, sein Wissen, seine Eloquenz, aber eines mochte er an ihm nicht: die bernsteinfarbenen Augen! Als wüßte William dies, ließ er sich Zeit mit der Antwort: „Ich werde mein Möglichstes tun, Boris. Denk daran, er hat die Mudschahidin gegen sich aufgebracht! Es wird ein Problem sein, diese Gesellen unter Kontrolle zu halten.“

Boris schien diese Antwort zu mißfallen. „Ich verlaß‘ mich auf dich. Wenn es einer schafft, dann du!“ Er hob die Hand zum Abschied, machte kehrt und ging, ohne eine Erwiderung abzuwarten. William schaute ihm einen Moment nach. Er wußte, daß er diese Anweisung nicht befolgen würde. Das Todesurteil über den Amerikaner und die Deutschen, sollten sie tatsächlich dem Berg entkommen sein, war längst gefällt. Keine Macht der Erde könnte es aufheben! Auch Boris Kustow nicht. Dessen Tage waren ohnehin gezählt.



 



 


06. August, 10:00 Uhr Ortszeit; GSP Camp, Ziarat-Gebirge, Belutschistan

Aamir hatte beiden aufmerksam zugehört. Ihre Geschichte klang zu grotesk, als daß er sie uneingeschränkt hätte glauben können. Andererseits stellte sich die Frage nach dem Sinn, sich derartig Abstruses einfallen zu lassen, eine Legende zu bilden, die von vornherein als unglaubwürdig abqualifiziert würde. Was für diese Geschichte sprach, war die körperliche Verfassung der beiden, insbesondere die des Deutschen. Man sah ihm an, daß er Tage nichts gegessen hatte. Und man sah ihnen an, daß sie außergewöhnliche Strapazen hinter sich hatten. Schließlich sprach auch für den Wahrheitsgehalt, daß der Deutsche eine Bergmannsmontur trug, der Russe hingegen einen ursprünglich weißen Overall und leichte Schuhe, mit denen er sicherlich nicht durch die Bergwelt Belutschistans gewandert wäre.

Während sie ihren Gedanken nachhingen, fuhr draußen ein Wagen vor. Sofort waren Sander und der Russe in heller Aufregung. „Keine Angst! Es ist mein Schwager.“ Aamir ging nach draußen und half einem hageren Mittdreißiger beim Entladen des Wagens. Sander und der Russe betrachteten argwöhnisch die Szene. Aamir betrat mit dem Fremden die Halle. Sie hielten beide jeweils einen Pilotenkoffer in der Hand. „Dies ist Nasim, mein Schwager. Ich sagte es bereits. Nasim ist Arzt.“ Aamir stellte ihm den Deutschen und den Russen vor. An die beiden gewandt erklärte er Nasims Auftauchen: „Nasim hat alle medizinischen Utensilien zur Versorgung ihrer Wunden in den Koffern. Horst hat vielleicht innere Verletzungen – dann bliebe nur das Krankenhaus. Auch die Gesichtsverletzung und Ihre Hände bedürfen medizinischer Versorgung. Tetanus ist in dieser Gegend ein verbreitetes Risiko. Anschließend sollten wir besprechen, wie mit Ihrer Problematik zu verfahren ist. Möglicherweise sind Sie in Quetta sicherer untergebracht als hier. Nasim würde sich in diesem Falle Ihrer Unterbringung annehmen. Aber darüber reden wir nachher.“

Igor war überrascht, wie selbstsicher Aamir plötzlich wirkte, nicht zu vergleichen mit dem Jüngling, den er am Tage zuvor aus dem Pick-up zerrte. Aamir hatte Igors staunenden Blick bemerkt. Er grinste, wandte sich seinem Schwager zu. „Was meinst du, können die beiden schon etwas anderes essen als Fladenbrot?“

Nasim wog den Kopf hin und her. „Noch kein Obst, sie würden wahrscheinlich Durchfall bekommen. Aber Reis, durchgebratenes Fleisch, beides nicht zu stark gewürzt, sicherlich. Sie werden selbst merken, ob und was ihnen bekommt. Bereite mal was vor!“

Während Nasim sich der Wundbehandlung annahm, hantierte Aamir in der Küche. Der aufkommende Duft geschmorter Lammkeule weckte bei Horst und Igor längst verloren geglaubte Lebensgeister. Nachdem Nasim die Untersuchung abgeschlossen und seine Utensilien in den Koffern verstaut hatte, half er Aamir in der Küche. Dem temperamentvollen Verlauf des Gesprächs der beiden Pakistaner entnahmen sie, daß Aamir seinem Schwager ihre unglaubliche Geschichte zu erklären versuchte. Ob es ihm gelang, Nasim zu überzeugen, blieb Horst und Igor freilich verborgen. Endlich traten die beiden mit dampfenden Töpfen und Schalen aus der Küche. Aamir holte noch Wasser, dann nahm er ebenfalls Platz und nickte ihnen auffordernd zu.

Sander und der Russe genossen die Mahlzeit, wie sie selten in ihrem Leben eine Mahlzeit genossen hatten. Aamir erklomm in ihrer Sympathieskala ungeahnte Höhen. Nasim, ein Stück Lammfleisch in der Hand, ergriff schmatzend das Wort: „Der ärztliche Befund ist weniger dramatisch, als ich befürchtet hatte. Die Hungerkur haben Sie gut überstanden, da Sie ausreichend Wasser zu sich nahmen. Sehen Sie es wie ein Heilfasten! Allerdings wird die Heilung Ihrer Hände längere Zeit beanspruchen. Das gilt auch für Ihr Gesicht, Horst, und Ihre Rippenprellung.“ Sein Blick ruhte auf Sander. „Gebrochen ist nichts. Ihre Knie sind ramponiert, ist aber nichts Gravierendes. Innere Verletzungen, soweit dies mit einer solchen Untersuchung feststellbar ist, sind nicht zu befürchten, zumal Sie selbst keine Auffälligkeiten festgestellt haben. Insgesamt bin ich zufrieden.“ Mit genüßlichem Schmatzen vertilgte er das Fleisch, um unverzüglich mit fettigen Fingern in die Reisschale zu langen, ein Reisbällchen darin zu formen und dieses mit deutlich vernehmbaren Kaugeräuschen dem Lammfleisch nachzuschicken. Nasim schmeckte es, ohne jeden Zweifel.

Allmählich leerten sich Schüsseln und Schalen. Erneut war es Nasim, der das Gespräch eröffnete: „Aamir hat mir Ihre Geschichte erzählt. Eigentlich unglaublich, wenn da nicht in Quetta seit langem das Gerücht umginge, in den Kohleminen würde der Untergang der westlichen Welt vorbereitet. So richtig ernst nimmt das keiner, aber wenn ich Ihre Geschichte höre, könnte man nachdenklich werden. Hinzu kommt eine stärker werdende Bewegung – von Waziristan und der Region um Peshawar ausgehend –, aus Pakistan einen Gottesstaat zu machen. Diese Bewegung hat inzwischen alle Schichten erreicht, ob aus tatsächlicher Überzeugung oder aufgrund vorauseilenden Gehorsams, sei dahingestellt. Alle Bereiche der Gesellschaft sind betroffen, selbst höchste Ebenen in Regierung, Geheimdienst und Armee! Insofern haben Sie mit Ihrer Einschätzung recht, niemandem vertrauen zu können. Gibt es tatsächlich in dem Berg das, was Sie berichten, dann haben Sie in diesem Land, vermutlich in der gesamten südasiatischen Region kaum eine Überlebenschance, sobald man von Ihrer Existenz erführe! Ich muß Ihnen das so brutal sagen. Man wird Sie jagen, um Sie zu töten, bevor Sie das Komplott gefährden können!“

Nasim nahm ein Stück Fladenbrot, wischte damit durch die nahezu geleerten Fleischschüsseln und klaubte mit ihm wie der Sortiergreifer eines Baggers die restlichen Fleischstückchen auf. Er wendete sich wieder an die Fremden: „Das bedeutet, Sie müssen das Land schleunigst verlassen. Allerdings gibt es ein Problem: Horst, Sie sind offiziell tot! Die Presse war voll davon. Es gab sogar eine Trauerveranstaltung vor dem Mineneingang, an der Vertreter der deutschen Botschaft teilnahmen. Das heißt, auch in Ihrer Heimat gelten Sie als tot! Tote können sich in der Regel nicht ausweisen, sie kommen durch keine Kontrolle, es sei denn, in einem Sarg. Die Situation ist grotesk: Nur als Toter können Sie überleben, aber nicht das Land verlassen! Und Sie, Igor, gibt es hier überhaupt nicht. Vermutlich werden Sie in Rußland vermißt, aber in Pakistan sind Sie eine Unperson!“ Der Arzt war erkennbar erregt, hatte er doch noch immer nicht sein kunstvoll gefaltetes Fladenbrot verspeist. „Über die Grenze nach Indien oder China kommen Sie nicht. Sie kämen noch nicht einmal bis zur Grenze, schon gar nicht bis zur chinesischen. Und was wollen sie denen erzählen, ohne Papiere? Ihre Geschichte? Vergessen Sie‘s! Bliebe Afghanistan oder der Iran. Dort aber lauern Ihre ärgsten Feinde!“

Nasim schüttelte resignierend den Kopf. „Selbst die Kontaktaufnahme zu Ihren Botschaften wäre gefährlich! Wer so etwas initiiert – die Herstellung Schmutziger Bomben tief im Innern eines Gebirges, eine Kampfansage an die zivilisierte Welt – und strategisch professionell in die Wege leitet, der hat Helfershelfer überall! Warum nicht auch in Ihren Vertretungen? Das müssen nicht zwangsläufig pakistanische Botschaftsangestellte sein! Diese Geschichte ist bizarr, sie sprengt alle Phantasie ...“

Aamir unterbrach den Redefluß seines Schwagers: „Reden wir zunächst über die sichere Unterbringung, bevor wir das Thema Flucht in Angriff nehmen! Was meinst du, siehst du in Quetta eine bessere Möglichkeit als hier im Camp?“

Nasim starrte konzentriert auf seinen Happen Fladenbrot. Schließlich blickte er auf. „Nein, keinesfalls. Hier ist es viel sicherer, wer verläuft sich schon in dieses Tal? Außerdem ist die Tarnung perfekt – die beiden beim GSP, das ist nicht zu toppen! Sie wären Angehörige einer staatlichen Institution, trügen deren Einheitskluft, führen in einem Dienstfahrzeug, könnten sich, ohne aufzufallen, im ganzen Land frei bewegen – besser geht‘s nicht! Beim GSP gibt es häufig hospitierende Experten aus dem Ausland. Du bist ja auch ein halber!“ Nasim erinnerte sich erst jetzt seines Fladenbrotes. Die Hälfte der darin gesammelten Fleischreste hatte er während seines temperamentvollen Vortrags auf dem Boden verteilt. Kritisch schaute er sich an, was ihm da zwischen den Fingern geblieben war, um es dann mit verächtlichem Gesichtsausdruck in eine der Schalen zu werfen. Nun hatte auch Nasim das Mahl beendet.

Sander und der Russe hockten in sich gekehrt auf der Couch. Wogen sie sich bis eben schon halbwegs in Sicherheit, so mußten sie nun erkennen, daß sich erneut scheinbar unüberwindliche Hindernisse auftürmten. Zwar würden sie sich innerhalb Pakistans mehr oder weniger unbehelligt bewegen können, doch wie sollten sie das Land unerkannt verlassen?

„Allein auf uns gestellt kommen wir nicht weiter. Laßt uns überlegen, ob wir Personen unseres uneingeschränkten Vertrauens kennen, die eventuell helfen können! Vielleicht kennt jemand einen Reeder, der regelmäßig in Karatschi Ladung löscht. Oder den Piloten einer Frachtfluglinie, wie sie regelmäßig aus Kasachstan herüberkommen. Irgendeine Lösung muß es geben!“ Aamir war erkennbar bemüht, den Dialog nicht erstarren zu lassen. Da saßen sie nun, stierten vor sich hin, bemüht, die Lösung zu finden, deren Unerreichbarkeit sie längst ahnten.

Igor gab als erster auf: „Es hat keinen Zweck. Ich war bis zu meiner Verschleppung noch nie hier, kenne also niemanden. Selbst in Rußland wäre ich nicht sicher, da werde ich sicherlich längst gesucht. Auch für die weiß ich zuviel. Schließlich ist es dasselbe Netzwerk! Das war‘s dann wohl.“

Sander war sichtlich erschrocken, als er den Russen so sprechen hörte. Hilfesuchend sah er Nasim an. Der zuckte ratlos die Schultern. Aamir nickte ihm aufmunternd zu, doch der Schwager wußte keinen Rat: „Egal, wen ich in die engere Wahl ziehe, immer kommen Fragezeichen auf. Wenn es darum ginge, sich Geld oder ein Auto zu leihen, wäre das überhaupt kein Problem. Da können die ‚Nein‘ sagen und man geht zum nächsten. Ohne jedes Risiko! Aber in diesem Falle kann jeder Kontakt ein Todesurteil sein! Die brauchen nur unbedarft mit Dritten, die euch nicht wohl gesonnen sind, darüber zu reden. Angesichts dieses Risikos könnte ich für keinen meiner Bekannten die Hand ins Feuer legen.“ Nasim blickte bekümmert auf seine vom Hammelfett glänzenden Hände. Er fühlte sich bei diesem, einem Offenbarungseid gleichkommenden Statement sichtlich unwohl.

Sander bemerkte mit Unbehagen, wie sich die erwartungsvollen Blicke auf ihn konzentrierten. Die ganze Zeit hatte er sein Gehirn zermartert, ohne überzeugendes Resultat. Stets drehten sich seine Gedanken um drei, vielleicht vier Personen, die in einem Fluchtszenario eine Rolle spielen könnten. Immer wieder tauchte bei diesen Überlegungen ein und dasselbe Gesicht auf. Aber war das eine Person uneingeschränkten Vertrauens? Kannte er sie gut genug? Sicherlich nicht. Also verließ er sich mehr auf sein Gefühl, als auf seinen Verstand. Für sich selbst mochte er dieses Risiko in Kauf nehmen, aber für Igor? „Na los, sag‘, wen hast du im Visier? Du hast doch jemanden in der engeren Auswahl! Ich sehe es dir an.“ Igors Blick war erwartungsvoll und fordernd zugleich. Er drängelte ungeduldig. „Horst! Selbst wenn es schief geht – wir hätten es wenigstens versucht!“

Sander blickte von einem zum anderen. Er sah ihren Gesichtern an, daß die beiden Pakistaner mit ihnen litten, nach einer Lösung fieberten. Diesen beiden begegnet zu sein, war eine Gnade Gottes, egal, welchen Gottes. Oder war es gar ein Wink? „Ich habe insgesamt vier Personen, alle Pakistaner, in die engere Auswahl genommen. Zwei von ihnen haben mit mir im selben Institut promoviert. Das Problem ist, der eine lebt in Deutschland, der andere in Singapur. Ob sie uns helfen können und wie sie das bewerkstelligen sollen, darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Aber eines habe ich: uneingeschränktes Vertrauen! Zu beiden! Dann wäre da der Dritte, ein angesehener, international beachteter Architekt, hat in Großbritannien studiert, lebt in Lahore. Auch zu ihm hätte ich volles Vertrauen, aber er befindet sich bereits im Fokus der Islamisten. Wahrscheinlich würde ich ihn eher gefährden, als daß er uns helfen könnte. Bleibt der Vierte. Ihn kenne ich von allen am wenigsten. Dennoch sagt mein Gefühl: Der ist es! Ich habe ihn in Bonn vor etlichen Jahren anläßlich eines Botschaftsempfangs kennengelernt. Er war General der pakistanischen Armee, spielte zeitweise eine führende Rolle im ISI, ist inzwischen pensioniert. Er war Dozent an der Militärakademie und wurde in diesem Zusammenhang etliche Male ins Ausland delegiert. So hospitierte er unter anderem an der Bundeswehr-Führungsakademie in Hamburg-Blankenese. Später war er in Bonn Militärattaché. Wir haben uns in Deutschland häufig gegenseitig besucht, viel miteinander diskutiert und politisiert. Ich habe auf diese Weise seine Einstellung kennengelernt. Er könnte unser Mann sein!“

Igor war erstaunt. „Was macht dich so sicher?“

„Er trank Cognac, wenn wir bis in die Nacht diskutierten.“

Nasim und Aamir lachten. Es war ein befreiendes Lachen, das erste, seitdem sie im Camp angekommen waren. „Ja, dann nichts wie hin! Wo lebt er jetzt?“ Nasim hatte sein Temperament zurückgewonnen.

„In Islamabad.“

„Wie nehmen wir Kontakt zu ihm auf?“

„Das ist das Problem. Ich weiß nicht, wo er wohnt.“ Betretenes Schweigen, plötzlich herrschte Grabesstille in der Halle.

„Und jetzt?“ Igor wirkte niedergeschlagen.

Sander klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. „Ich hab‘ vielleicht einen Weg. Wir müssen per Internet Kontakt zu dem in Deutschland lebenden Pakistaner, meinem Ex-Kommilitonen und Partner, aufnehmen. Der kennt den General aus etlichen Begegnungen, sie stehen sporadisch in Kontakt zueinander. Er könnte die erforderlichen Informationen unter Ankündigung eines beabsichtigten Besuches anfordern.“

Nasim schien überzeugt. „So geht es! Ich bin ans Internet angeschlossen. Geben Sie mir die E-mail-Adresse, ich werde ihn heute nachmittag instruieren.“

Sander schüttelte den Kopf. „Bringen Sie sich nicht unnötig in Gefahr! Gibt es in Quetta ein Internet-Café? Falls ja, dann nehmen Sie von dort aus Verbindung zu ihm auf. Ferner bitte ich Sie, mir ein Prepaid-Handy zu besorgen. Er möge mich unter dessen Nummer anrufen.“ Sander wandte sich an Aamir: „Haben Sie hier überhaupt ein Netz?“

Aamir schüttelte den Kopf. „Nicht im Tal. Aber wenn wir auf die Höhen fahren, die Quetta zugewandt sind – dort können Sie telefonieren.“

Sander schaute zu Nasim hinüber. „Sobald Sie die Handynummer haben, schreiben Sie ihm, er möge mich morgen, 22:00 Uhr Pakistan Standard Time, unter dieser Nummer anrufen ...“

Aamir unterbrach ihn. „Das ist zu spät! Wir müssen im Hellen zurück sein! Das ist Vorschrift.“

Sander nickte. „OK, dann machen wir es um 20:00 Uhr. Reicht das?“

Aamir tippte mit dem Zeigefinger auf seine Uhr. „Wir müssen in diesem Gelände eine Stunde pro Fahrt rechnen. Wie lange werden Sie telefonieren?“

„Maximal 3 Minuten.“

„Dann reicht es allemal.“

Sander konzentrierte sich einen Moment, um den Faden wieder aufzunehmen. „Also, er soll mich unter der Handynummer um 20:00 Uhr Pakistan Standard Time anrufen. Er soll etwas zum Schreiben bei sich haben. Egal, ob das Gespräch mit ihm zustandekommt, melden Sie das Handy kurz nach dem Erwerb als gestohlen. Dann kann Ihnen nichts passieren, falls das Gespräch abgehört wird.“

Nasim hob die Hand. „Und wie erfahren Sie die Daten des Generals?“

Sander lächelte. „Jetzt tritt Ihr Computer in Aktion! Unser Mann wird Ihnen, zeitlich auseinanderliegend, zwei unverfängliche E-mails schicken. In den Text der ersten ist die Anschrift eingearbeitet, in den anderen die Telefonnummer. In dem Gespräch werde ich ihm sagen, wie er verfahren soll.“

Nasim sprang auf. „OK, probieren wir‘s! Zumindest ist es ein Weg. Einen besseren wüßte ich jedenfalls nicht.“

Sander hob beschwichtigend die Hand. „Moment noch! Hat jemand was zum Schreiben?“

Nasim reichte Sander Rezeptblock und Kugelschreiber. Kurz darauf erhielt er beides zurück. „Hier, das ist seine Internetadresse."

Nasim warf einen kurzen Blick darauf, nickte und verstaute Block und Stift in der Hemdtasche. Er nahm wortlos die Arztkoffer und schritt forsch zur Tür, so daß Aamir sich sputen mußte, ihm diese zu öffnen. Igor und Sander vermochten den beiden kaum zu folgen, Nasim hatte es plötzlich verdammt eilig. Er warf die Taschen auf die Rückbank und schwang sich auf den Fahrersitz. Ein Wink aus dem Fenster, schon rollte er an. Ein lustloser Check am Schlagbaum, eine Minute später verschwand der Wagen hinter der ersten Biegung. Kurze Zeit später sah man ihn, eine beeindruckende Staubwolke hinter sich herziehend, die Serpentine zur anderen Talseite nehmen. Nasim fuhr am Limit.

Sie gingen zurück in die Halle. Alle wirkten sie erleichtert, sie hatten das Heft in die Hand genommen! Sander legte die Hand auf Aamirs Schulter. „Sag‘, Aamir, was fällt Ihnen zum Wort ‚Trenchcoat‘ ein?“

Aamir sah ihn verwundert an. „Trenchcoat? Was mir dazu einfällt? Regen, England, Erster Weltkrieg. Was soll die Frage?“

Sander grinste. „Vergessen Sie‘s! War Blödsinn.“ Aamir schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatte der Berg dem Deutschen doch zugesetzt. Sanders Wissensdurst schien unersättlich. „Noch eine Frage, Aamir. Wie spät ist es eigentlich?“

„Viertel nach zwei.“

Sander lächelte versonnen, dann stellte er seine Uhr und zog sie bis zum Anschlag auf. Er war in die Zeit zurückgekehrt.



 



 


07. August, 16:20 Uhr Ortszeit; Nishtar Colony, Peshawar

Das aufreizende Klingeln des Telefons schallte durch das abgedunkelte Büro. Mehdi Bidram hetzte den Gang hinunter, stieß mit dem Fuß die Tür auf und langte nach dem Hörer. Er wartete, ohne sich zu melden. Mit den Fingern zählte er die Sekunden, wobei seine Lippen stumm die Zahlen formten. Nach exakt sieben Sekunden meldete sich am anderen Ende eine Stimme, Verkörperung perfektester britischer Phonetik: „Die Welt ...“ Bidram erkannte sie sofort. Ein merklicher Ruck ging durch seinen Körper. „... ist voller Wunder.“ ergänzte er die codierte Eröffnung.

Dieses Prozedere signalisierte ihm, daß er wichtige Anweisungen zu erwarten hatte. Bidram griff nach Stift und Papier, hangelte mit dem Fuß nach dem weit vom Tisch abgerückten Bürostuhl. Er sah gestreßt aus. Seine Stimme verriet Nervosität. „Ich höre.“

„Sind Sie‘s, Bidram?“

„Ja.“

„Ich bin hier im Wellness-Bereich und habe keine Uhr. Wie viel Uhr ist es jetzt bei Ihnen?“

„Zwanzig nach vier nachmittags, Sir.“

„Gut, dann sollte das, was ich Ihnen jetzt sage, noch heute in die Wege geleitet werden. Haben Sie etwas zum Schreiben?“

„Ja, Sir.“

„Sie vergessen zu viel, Bidram! Darum meine Frage!“

„Ich weiß, Sir.“ Bidram war deutlich anzumerken, daß er diese Art der Gesprächseröffnung haßte. Warum mußten die überheblichen Europäer einen immer kränken? Wer gab ihnen das Recht dazu? Er lehnte sich zurück. Ostentativ schob er den Block weit von sich.

„Wo ist Taheri?“ fragte die Stimme.

„In Islamabad, im Marriott. Er erwartet dort einen Führer der Mudschahidin.“

„Das trifft sich gut. Wann spricht er mit dem Amerikaner?“

„Morgen abend.“

„Ausgezeichnet! Sie rufen gleich Taheri an. Er soll dem Amerikaner einen Deal anbieten. Tritt der Yankee Beweis an, daß zumindest einer der Deutschen lebt und liefert er ihn uns aus, bieten wir ihm 4 Millionen US Dollar sowie freies Geleit an einen Ort seiner Wahl. Am Samstag käme ein Abgesandter der Organisation, um die Details auszuhandeln. Haben Sie das verstanden?“

„Klar hab‘ ich das! Sie können die Deutschen haben, aber der Amerikaner gehört uns! Niemand tötet ungesühnt unsere Kämpfer! Freies Geleit werden wir niemals gewähren!“

„Nun warten Sie‘s doch ab! Die Deutschen sind tot! Das ist eine Finte! Taheri soll die Begegnung mit dem Mudschahidin nutzen. Er soll ihm sagen, daß der Amerikaner, der ihnen das angetan hat, sich am Samstag mit euch trifft. Wo, das ist eure Angelegenheit. Die Zeit stimmt ihr untereinander ab, sobald Taheri mit dem Amerikaner gesprochen hat. Taheri soll dem Mudschahidin sagen, daß der Amerikaner nach Verlassen eures Büros ihnen gehört.“

„Bei uns können die nichts machen – die Gassen zu eng, keine Fluchtwege, Polizei in der Nähe.“

„Dann sucht einen anderen Platz! Oder laßt sie ins Gebäude. Sollen sie es dort erledigen! Es muß dann allerdings aussehen wie ein Überfall. Am besten, Ihr alarmiert hinterher die Polizei. Der Amerikaner darf den Sonntag keinesfalls erleben! Ist das klar?“

„Ja, Sir. Sie glauben gar nicht, wie sehr ich den letzten Punkt Ihrer Anordnung schätze! Aber was ist, wenn er nicht auf das Angebot eingeht?“

„Dann soll Taheri den Preis erhöhen, ganz gleich, wie hoch – wir zahlen ja nicht. Der Amerikaner muß am Samstag nach Peshawar kommen, egal, wie Taheri das zuwege bringt! Sagen Sie ihm das!“

„Mach‘ ich, Sir.“

„Die Sache bleibt unter uns! Nur Sie, Taheri und ich wissen davon. Höre ich darüber von dritter Seite, könnt nur ihr geredet haben. Die Konsequenzen muß ich Ihnen nicht erläutern.“ Es knackte in der Leitung. Das Gespräch war beendet. Bidram behielt den Hörer in der Hand, blätterte in seinem Notizbuch und wählte die Nummer des Marriott Islamabad. Die Rezeption meldete sich.

„Verbinden Sie mich mit Ahmad Taheri, Zimmer 412!“ Bidram wartete mit erkennbarer Ungeduld. „Nicht da? Dann schreiben Sie ihm eine Message! Er soll umgehend Mehdi in Peshawar anrufen. Es gäbe Anordnungen von TM. Haben Sie das? T, M … ja, nur die Buchstaben. Er weiß Bescheid.“ Bidram legte auf. Ein breites Feixen legte sich über sein Gesicht. Samstag würde ein Freudentag werden, soviel stand fest.



 



 


08. August, 14:00 Uhr Ortszeit; Lobby des Pearl Continental Hotels, Karatschi

Bassett stand hinter dem Schaukasten des Restaurants. Von hier aus konnte er die Sitzgruppen in der Lobby beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Taheri wartete vor einer Sitzgruppe, schaute sich suchend um. Schließlich setzte er sich. Er war offensichtlich allein gekommen. Bassett verharrte noch einen Moment, dann ging er zu ihm hinüber. Taheri sah ihn erst, als er nur noch wenige Schritte entfernt war. Der Iraner erhob sich, angespannt, eine sprungbereite Wildkatze. Man sah ihm an, daß ihm die Situation mißhagte. Er hielt Bassett mit erkennbarem Widerwillen die Hand hin, doch dieser ignorierte sie. Der Amerikaner ließ sich in den Sessel fallen. Er schaute Taheri sekundenlang in die Augen. „Sag, Ahmad, was gibt es so Wichtiges, daß du mich schon jetzt sprechen willst? Der Ort gefällt dir doch sicherlich, hab‘ ich extra für dich ausgesucht! Also, was gibt‘s?“

Taheri streifte den starren Blick des Amerikaners mit zusammengekniffenen Augen. Das heftige Mahlen seiner Kaumuskulatur verriet die innere Anspannung. „Amerikaner, du bist ein Schwein!“

Bassett hob beide Brauen, soweit die Stirnhaut dies erlaubte. „Na, na! Spricht man so zu einem Freund?“

Taheri kochte. „Du hast elf meiner Männer auf dem Gewissen! Ich schwöre, du wirst elf Tode sterben, jeder grausamer als der vorangegangene!“

Bassetts Brauen blieben in theatralisch gelifteter Position. „Wie kannst du mir derartiges androhen? Ich sagte, du solltest Janus‘ Auftrag ausführen. Ich sagte keinesfalls, du solltest ihn stümperhaft ausführen, das ist allein deine Angelegenheit! War es das, weshalb du mich zu diesem Gespräch gebeten hast?“ Bassett machte Anstalten, sich zu erheben.

Taheri hatte sichtbare Mühe, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. „Nein, unsere Sache werden wir später regeln. Die Organisation will dir ein Angebot machen. Die beiden Deutschen gegen vier Millionen US Dollar, für dich freies Geleit an einen Ort deiner Wahl. Bis dorthin gilt das Versprechen der Organisation, von da an gilt meines! Ich werde dich finden, in Stücke reißen und an die Schweine verfüttern!“

Bassetts Blick hätte seinen Kollegen und Freunden ‚Achtung – jetzt greift er an!‘ signalisiert. Taheri war weder Freund noch Kollege, vor allem aber viel zu erregt, um die Situation zu erfassen. Er wußte zu diesem Zeitpunkt nicht, daß er im Begriff war, einen fatalen Fehler zu begehen. Bassett gab sich ärgerlich. „Du drohst mir mit dem Tod, selbst wenn ich mit der Organisation kooperiere? Dir ist klar, daß in diesem Fall der Deal nicht zustandekommt? Das heißt, du winzig kleiner Simpel stellst dich über Janus?“ Bassett war fasziniert von dem hektischen Muskelspiel in Taheris Gesicht, verriet es doch, daß der Pfeil die richtige Richtung hatte. Jetzt käme es nur noch auf die Durchschlagskraft an.

In Taheri brodelte blanke Wut. „Du nennst mich einen Simpel? Du glaubst, mir dies sagen zu können? Niemand wird mich daran hindern, dich zu töten! Kein ruhmreiches Ende, von einem Simpel getötet zu werden.“

Bassett hatte ihn sich zurechtgelegt. Er wußte, Taheri würde in die Falle tappen. „Niemand kann dich hindern? Selbst Janus nicht?“ Bassetts Spott war unüberhörbar.

Taheris Kopf hatte eine dunkelrote Tönung angenommen. Säßen sie nicht in einer Hotelhalle, er hätte sich in diesem Moment auf den arroganten Amerikaner gestürzt. „Janus ist mir scheißegal! Um dich geht es!“

Bassett tat erstaunt. „Ist dir euer Projekt so wenig wert, daß du es opfern würdest, nur um mich zu töten?“

Die Antwort kam ohne Zögern. „Genau das ist es. Dein Tod ist mir wichtiger. Du hast mich gedemütigt, entehrt, hast meine Kämpfer ermordet. Dein Leben ist verwirkt, so wahr mir Gott helfe!“

Bassett schüttelte mit gespielter Entrüstung den Kopf. „Was wird man in der Organisation dazu sagen?“

Taheri hatte über sich keine Kontrolle mehr. „Die Organisation, die Organisation! Mann, begreif‘ endlich – nur dein Tod zählt!“ Er fuhr sich hektisch über die linke Schläfe. Erst jetzt sah Bassett, daß diese von seinem Schlag noch immer gelblich verfärbt war.

Bassett gab sich plötzlich kumpelhaft. „Ahmad, du vergißt die schönen Bildchen, die ich dir in Saddar Town zeigte! Du zwingst mich, sie umgehend in Umlauf zu bringen, bevor mich durch deine Hand der Tod ereilt. Das wollen wir doch nicht!“

Taheri schaute ihn verächtlich an. „Deine Bildchen! Die kannst du dir sonst wohin stecken. Ich habe meinen Leuten längst gesagt, was du mit diesen Fälschungen vorhast. Keiner nimmt dir das mehr ab! Wirf sie dahin, wo sie hingehören – in den Mülleimer!“

Bassett sah in mitleidig an. „Aber Ahmad! Gebrauch‘ dein Hirn! Wie vielen hast du davon erzählt? Fünf, zehn oder wie viele deiner Mitstreiter wissen davon? Da draußen warten auf dich zwanzig, dreißig Millionen, heiß darauf, dir das Fell in schmalen Streifen über die Ohren zu ziehen, sollte ich die Dokumente und deinen Steckbrief ins Internet stellen. Und die willst du alle überzeugen? Sollen wir‘s auf den Versuch ankommen lassen? Jetzt gleich?“

Taheri starrte ihn aus ausdruckslosen Augen an. Bassett sah sich nah am Ziel. Er gab Taheri Zeit, die vermeintliche Aussichtslosigkeit seiner Situation zu erkennen. Es kam jetzt darauf an, daß dieser die Dinge begriff, die er ihm mitzuteilen hatte, denn von der Qualität der Weitergabe hing eine Menge ab, im widrigsten Falle sein Leben. „Also, wann will man mir den Deal vorschlagen, wer wird dies tun und wo soll das Treffen stattfinden?“

Taheri schien beinahe froh, daß das Gespräch eine Wendung zur Sachlichkeit erfuhr. Trotzig sah er Bassett an. Seine Stimme klang nun merklich kühler. „Die Organisation erwartet zunächst einen Beweis von dir, daß die Deutschen noch leben. Du willst Sander, wir wollen Sander. Also beschränken wir uns auf Sander. Kein Beweis, kein Deal; das ist die Regel. Also, was kannst du bieten?“

Mit der Forderung eines Nachweises hatte Bassett schon lange gerechnet. Er hatte sich immer wieder den Kopf zermartert, wie er sich argumentativ aus der Affäre ziehen könnte, sollte ihm diese Frage gestellt werden. Glücklicherweise hatte Abdul ihm eine Reihe brauchbarer Erkenntnisse in die Hände gespielt. Jetzt kam es darauf an, Fakten und Hypothesen so geschickt zu vermengen, daß die Übergänge nicht erkennbar würden. „Manchmal verstehe ich nicht, wie ihr an die Dinge herangeht. Auch ihr hättet Sander haben können, aber ihr könnt die Zeichen weder lesen noch interpretieren. Das ist eure Krux, und darum braucht ihr mich.“

Taheris Vorrat an Geduld war längst erschöpft. „Komm zur Sache, Amerikaner!“

Bassett blickte ihn geringschätzig an. „Na, was habt ihr denn bisher über das Verschwinden der Deutschen in Erfahrung gebracht?“

Taheri grinste süffisant. „Wir haben denselben Kenntnisstand, wie die im Ministerium! Das dürfte schwer zu toppen sein.“

Bassett tat, als wäre diese Offenbarung für ihn das Alltäglichste der Welt. „Du bist doch intelligenter als deine Mitstreiter oder die Bürokraten in den Ministerien. Streng du dich doch wenigstens an! Ich liste mal die Fakten auf, nur die wirklich wesentlichen, die Aufschluß darüber geben, daß Sander lebt: Der blockierte Aufzugschacht war plötzlich frei. An einer Schiene zwanzig Meter unterhalb der Windenstation hingen zwei Wurfanker, jeweils mit Seilresten, die vor dem Abgang der Steinlawine dort angebracht worden sein müssen. In einem Fluchttunnel lagen Staubmasken, eine Handlampe unbekannter Herkunft und eine geleerte Wasserflasche, ebenfalls unbekannter Herkunft. Die in der Kaverne verunglückten Bergleute wurden bestattet! In der Nähe wurden Akkus gefunden, passend zu der Handlampe, sowie eine Lederschürze mit weiteren Wasserflaschen, alles unbekannter Herkunft. Ferner wurden dort Atropinspritzen gefunden – Atropinspritzen, hörst du! –, ebenfalls unbekannter Herkunft. Auf der Geröllhalde der abgegangenen Steinlawine fand man einen Besucherhelm, wie ihn die Deutschen trugen. Soweit die Fakten im Berg. Besonders aufschlußreich sind aber die Fundstücke außerhalb des Berges! In der Windenstation fand man eine zweite Handlampe desselben Typs. Das allein für sich ist schon faszinierend – eine im Bergwerk und eine außerhalb! Glaubst Du, daß Sander mit beiden Lampen so weit kroch? Ist es nicht viel eher wahrscheinlich, daß zwei Personen aus dem Berg entkommen sind? Abgesehen von der Handlampe fand man in der Windenstation ein Paar Handschuhe, exakt die Handschuhe, wie sie die Bergleute dort tragen und wie sie an die Deutschen ausgehändigt wurden! Kannst du noch folgen?“

Taheri nickte. Bassett fuhr fort: „Wir haben also zwei Handlampen und nur ein Paar Handschuhe, obwohl beide Deutsche jeweils Handschuhe ausgehändigt bekamen. Merk dir das, das ist wichtig! Die Handschuhe waren im Innern blutverschmiert. Sie waren noch halbwegs intakt, jedenfalls nicht perforiert, aber sie waren innen mit Blut verschmiert! Was sagt uns das?“

Taheri war überfordert. Hilflos zuckte er die Schultern.

„Mein Gott! Das sagt uns, daß die Handschuhe über blutende Hände gestreift wurden! Blutige Hände holt man sich, wenn man längere Strecken mit bloßen Händen über scharfkantiges Gestein kriecht. Jeder vernünftige Mensch zieht sich Handschuhe vorher an – wenn er denn welche hat! Kapiert?“

Taheri hatte sich längst geschlagen gegeben. „Mach weiter!“

Bassett war sich nicht sicher, ob der Iraner die Schlußfolgerungen nachvollziehen konnte. Aber gerade darauf kam es jetzt an! „Frag‘ mich, wenn du etwas nicht verstehst! Alles, was ich jetzt sage, ist für die Organisation von immenser Wichtigkeit! Also nochmals: Jeder vernünftige Mensch zieht sich die Handschuhe vor einer derartigen Marterstrecke an, vorausgesetzt, er hat welche! Kriechen mußte man ausschließlich im Aufzugschacht! Alle anderen Stollen erlauben zumindest gebücktes Gehen! Hinzu kommt, daß der Aufstieg durch den Aufzugschacht von der untersten Sohle der Sulaiman-Mine bis zur Windenstation nicht so lang ist, daß derartige Verletzungen die Folge wären. Es ergeben sich zwei Schlußfolgerungen: Die im Kriechen zurückgelegte Wegstrecke muß wesentlich länger gewesen sein, und es muß einen Grund gegeben haben, die Handschuhe nicht über die gesamte Wegstrecke getragen zu haben. Kannst du dir daraus einen Reim machen? Nein? Ich konnte das anfangs auch nicht, bis ich das Puzzle neu zusammensetzte: Es gibt zwei Handlampen mit jeweiligen Ersatzakkus, ferner zwei Wurfanker mit Seilresten, ergo gab es zwei Kletterseile. Und schließlich gibt es eine Lederschürze, in der etliche Wasserflaschen steckten. Ein Einzelner kann unter den örtlichen Bedingungen diese Last nicht bewältigt haben! Also waren es mindestens zwei, die die Flucht aus dem Berg wagten. Waren es die beiden Deutschen? Hätte man dann nicht zwei Paar Handschuhe finden müssen? Und zwei Helme? Und woher hätten die Deutschen das Wasser gehabt, übrigens von einem Abfüller, der die Flaschen nur in der Sindh-Provinz vertreibt! Woher die Handlampen, die Akkus, die Kletterseile, die Lederschürze und vor allem die Atropinspritzen, alles Dinge, die nicht von der Sulaiman-Mine stammen? Wozu überhaupt Atropinspritzen? Kriegst du das noch geregelt?“

Bassett bemerkte, daß Taheri, je mehr er ins Detail ging, zunehmend aufgeregter wurde. Er biß an! „Waren es vielleicht doch nicht zwei Deutsche, die dem Berg entkamen? War vielleicht der Zweite jemand, der überhaupt nicht zu dem Begehungstrupp gehörte? Aber wo kam der her? Jetzt kommt die Schürze ins Spiel. Sie diente dem Transport der Wasserflaschen. An ihrer Unterseite wies sie tiefe Einschürfungen auf, so, wie sie nur nach einer langen Wegstrecke auftreten. Gefunden wurde sie in der Kaverne, in der vor dem Erdbeben die Kohle umgeladen wurde. Aus welcher Tiefe kam die Schürze? Die Strecke des Schrägaufzugs bis zur untersten Sohle der Sulaiman-Mine ist ungefähr so lang wie der obere Abschnitt bis zur Windenstation. Das reicht nicht, einen solchen Verschleiß zu erklären! Das bedeutet also, die Schürze muß aus wesentlich größerer Tiefe gekommen sein! Wie der zweite Mann!“ Bassett beobachtete Taheri genau. Er registrierte jedes Zucken, jeden nervösen Wimpernschlag. Taheri war angeschlagen.

„Nun macht das auch mit den Handschuhen Sinn! Der zweite Mann hatte keine Bergmannsausrüstung, also weder Helm noch Handschuhe! Er kam aus einem Bereich, wo man das alles nicht benötigt. Du erinnerst dich an unser Gespräch in Saddar Town? Du sagtest, es gäbe ein Gerücht, daß man im Berg irgendeine Sauerei vorbereite. Das war kein Gerücht! Unser zweiter Mann war dort tätig! Er brauchte dort keine Handschuhe, aber für den Aufstieg zur Windenstation! Sie haben sie sich geteilt und später getauscht! Weil sie wußten, sie würden es nur gemeinsam schaffen!“

Taheri war plötzlich hellwach. „Du meinst, es ist einer aus dieser geheimnisvollen Fabrik entkommen?“

Bassett war sich in diesem Moment sicher, daß er das As nun ziehen konnte. „Genau das meine ich! Daß sie fliehen, statt sich bei den Behörden zu melden, ist der Beweis, daß es dort unten etwas gibt, das sie besser nicht wüßten! Und daß sie sich der Gefährlichkeit dieses Wissens voll und ganz bewußt sind!“

Taheri kratzte sich am Hinterkopf. Ganz langsam wirkten die Erkenntnisse. „Und du glaubst, daß sie immer noch auf der Flucht sind?“

Bassett rollte mit den Augen. „Ich glaube es nicht, ich weiß es!“

Taheri horchte auf. „Wieso?“

„Sechs Kilometer von der Mine entfernt fand man eine dieser Wasserflaschen. Bis zur Minenverwaltung wären es übrigens nur zwei Kilometer gewesen.“

„Wo fand man die Flasche?“

„Das werde ich dir sicherlich nicht erzählen.“

Bassett winkte den Kellner zu sich und bestellte eine Karaffe Wasser mit Zitronenscheiben, tagsüber sein bevorzugtes Getränk. „So, und jetzt zu deinem Programm. Wann, wer, wie, wo?“ Er kramte seine Uhr aus der Tasche. „Ich habe nicht viel Zeit!“

Taheri reichte ihm einen Zettel. „Treffen in Peshawar. Steht alles drauf. Morgen, 18:00 Uhr; du wirst erwartet.“ Bassett wischte nach einem kurzen Blick den Zettel vom Tisch. „Sag deinen Schelmen, daß mein Wissen an alle führenden Geheimdienste dieser Welt geht, wenn sie link spielen! Das ist bereits vorbereitet. Sag ihnen, daß sie nur eine Chance haben, den Supergau zu vermeiden, wenn ich die Jagd zu Ende bringe! Nur ich bin Sander auf der Spur! Ein toter Bassett jagt nicht! Das ist auch an deine Adresse gerichtet und an die deiner Mudschahidin. Bringt ihr mich um, könnt ihr euren Dschihad an die Wand nageln. Sander wird reden, verlaßt euch drauf! Und der zweite Mann ebenso! Und sage ihnen noch etwas: nicht morgen, sondern Donnerstag, nicht 18:00, sondern 12:00 Uhr, nicht vier, sondern zehn Millionen Dollar möchten es schon sein! Dafür bekommt ihr beide, den Deutschen und den anderen.“

Taheri nahm es ohne Regung zur Kenntnis. In seinem Schädel herrschte Chaos. Zu viel hatte er erfahren, um das alles verarbeiten zu können. „Wie nehme ich zu dir Kontakt auf?“

Bassett schaute ihn mit aufreizender Besorgtheit an. „Aber Ahmad! Du hast ein Telefon und ich deine Rufnummer! Schon vergessen?“

Bassett leerte sein Glas, stand auf, stutzte einen Moment, dann griff er zielgenau in den Blumenschmuck. Er zog ein hochempfindliches Richtmikrofon hervor, hielt es Taheri entgegen. „Hätte ich fast vergessen! Sind verdammt teuer, die Dinger! Aber gut! Reichen selbst in Gebäuden fünfzig Meter weit.“ Er wies in die Richtung des Restauranteingangs, wo ihnen Cannon, den Ohrhörer – reine Provokation – mit der Hand wedelnd, grinsend zuwinkte. Taheri wurde blaß. „Alles aufgezeichnet, Ahmad! Auch deine mangelhafte Hochachtung vor Janus und eurem Projekt. Du bist ein veritables Risiko für eure Organisation!“ Er fuchtelte mit dem Mikrofon vor Taheris Gesicht herum. „Die Bildchen kommen ins Internet und die Tonaufzeichnung in den Äther, wenn du nicht lieb bist. Du bist doch lieb? Schließlich sind wir Freunde!“

Taheris Gesichtsfarbe nahm einen nie zuvor gesehenen Grauton an.
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Es klopfte an der Tür. Sarah wartete nicht auf Bassetts Reaktion, da dieser in der Regel auf ihr Anklopfen mit einem unwirschen ‚jetzt nicht!‘ reagierte, wollte er nicht gestört werden. Sie öffnete die Tür und forderte Abdul auf, einzutreten. Bassett wuchtete sich schwerfällig aus dem Sessel. „Abdul, schön, Dich zu sehen! Du bist spät, kenne ich gar nicht bei dir!“

Abdul grinste. „Du mußt dich nicht bei mir, sondern bei euren Marines vorn am Tor beschweren! Habt wohl ein paar frische Jungs aus West Virginia bekommen, oder?“

Bassett gab den Überraschten: „Ist das so? Hier, darf ich vorstellen?“ Seine Hand wies Richtung Cannon, der wie immer mit der Hälfte seines Hintern auf der Fensterbank hockte. „John Cannon, Mitglied der Firma.“ Abdul und Cannon gaben sich die Hand. Bassett sah diese Geste offensichtlich als Zeitverschwendung an. „Kommt, sucht euch Stühle! Wir haben eine Menge zu beschließen.“

Bassett wartete, bis Abdul und Cannon sich gesetzt hatten. „Hiermit ist das Team komplett. Wir drei werden nachher alle den gleichen Wissensstand haben. Niemand außer uns verfügt über gleichwertige Kenntnisse. Oder ist außer dir noch jemand im ISI umfassend informiert?“

Abdul rückte sich auf dem Stuhl zurecht. Abwechselnd sah er zu Bassett und Cannon hinüber. „So umfassend, wie ich, niemand. Ich leite die Aktion und berichte dem Minister, soweit dies sinnvoll ist. On the job weise ich Masood ein, du kennst ihn. Den Gesamtzusammenhang kennt aber auch er nicht.“

Bassett nickte zustimmend und erläuterte an Cannon gewandt: „Masood ist Chef des ‚Kommandos für spezielle Aufgaben‘. Guter Mann, war im Hindukusch. Ausbildung der Kommandoeinheiten der Nordallianz war sein Metier, als die Taliban aus dem Ruder liefen. Aber machen wir weiter! Also – die drei hier versammelten Herrschaften stellen sich die charmante Aufgabe, die Welt vor einem verbrecherischen Syndikat zu retten, dessen Netzwerk vermutlich bis in höchste gesellschaftliche, politische sowie militärische Ebenen reicht. Es ist nach Lage der Dinge davon auszugehen, daß nicht nur pakistanische Führungsstrukturen, sondern auch solche anderer Länder in dieses Komplott verstrickt sind. Das Fatale an der Sache ist: Wir wissen nicht, wer dahinter steckt, welches Ziel verfolgt wird, wann und wo sie zuschlagen, welcher Art die jeweiligen Attacken sein werden. Wir gründen unser Szenario auf wenige Fakten, überwiegend jedoch auf Mutmaßungen. Angesichts der Fakten müssen wir davon ausgehen, daß wir nur zwei Hebel haben, das Syndikat anzugreifen: Wir müssen in Erfahrung bringen, was da im Berg vonstatten ging, insbesondere aber den Status der Angriffsvorbereitung, und wir müssen wissen, wer die strategischen und logistischen Entscheidungen trifft. Mit anderen Worten: Wir müssen Art und Ort des Angriffs sowie den Kopf des Netzwerks auskundschaften, und das verdammt rasch!“

Bassett schaute in die Runde, griff nach der Zigarettenpackung. Er war verliebt in Logik und Präzision. Seine Ausführungen bedurften diesbezüglich keinerlei Vorbereitung. Er dachte so präzise, wie er über komplexe Sachverhalte frei referierte. Allerdings schien die vor ihnen liegende Aufgabe alles bisherige an Komplexität in den Schatten zu stellen. Zufrieden registrierte er das konzentrierte Interesse seiner Zuhörerschaft. Er blies einen ersten Qualmkringel in das noch relativ unbelastete Mikroklima seines Büros und schaute diesem gedankenverloren nach. „Machen wir weiter! Welche Instrumente haben wir, dieses Ziel zu erreichen?“ Er tat, als hätte er damit gerechnet, daß Cannon oder Abdul sich zu dieser Frage äußerten. Mit gespielter Enttäuschung fuhr er fort: „Ich stelle fest, ihr seid auch nicht schlauer als ich. Mit den Instrumenten sieht es noch erschreckend mager aus. Das einzig aktuell nutzbare Werkzeug ist Taheri. Wie ihr wißt, habe ich den ‚verkabelt‘. Er trägt einen Mikrochip in sich, der uns Aufschluß über seinen jeweiligen Aufenthalt gibt. Das Problem ist, daß es sich um einen Passivchip handelt, der seinen Code nur reflektiert, wenn er vom GPS erfaßt wird. Das funktioniert nicht in Faradayschen Käfigen, zum Beispiel in Autos, Eisenbahnen oder Flugzeugen. Reist Taheri, sind wir blind. Wir müssen also wissen, wann und wo wir nach ihm suchen müssen. Der Chip führt uns nicht zu ihm, er sagt uns nur, wo Taheri sich gerade befindet, das allerdings mit erfreulicher Präzision ...“

Cannon unterbrach ihn mit unverhohlener Neugier: „Was heißt das? Auf wie viel Meter genau?“

Bassett hatte die Frage befürchtet, denn das konnte bei einem Zugriff entscheidend sein. „Ich weiß es selbst nicht. Man rückte mit der Angabe nicht heraus, sagte aber, daß es innerhalb der Hörweite eines normal geführten Gesprächs sei.“ Cannon und Abdul nickten zufrieden. Sie hatten beide dieselbe Lage vor Augen.

Bassett drückte die Zigarette aus. „Ich komme auf die Instrumente zurück. Taheri alleine reicht nicht, ist auch ein zu hohes Risiko. Ich habe ihn momentan zwar unter Kontrolle ..." Er stockte und warf einen dankbaren Blick hinüber zu Abdul. „… übrigens, Deine Informationen haben bei ihm eingeschlagen, wie eine Bombe! Ich bin sicher, er wird funktionieren. Dennoch bleibt er ein Risiko, nicht, daß er uns gefährlich würde, eher sich selbst. Er ist zu impulsiv, hat sich nicht unter Kontrolle und aus meiner Sicht nur eine begrenzte Halbwertzeit in der Janus-Organisation. Bringen sie ihn um – das kann schon morgen passieren –, wird mein kostbarer Chip mit ihm verscharrt, und wir stehen wieder am Anfang!“ Bassett schaute erneut in die Runde, um sicher zu gehen, daß die Aufgabenstellung – die Entwicklung zusätzlicher ‚Instrumente‘ – jedem bewußt war.

„Wieso ist Taheri so aufgeladen? Kann man da nicht den Hebel ansetzen?“ Es war erneut Cannon, der die Frage in den Ring warf.

„Was glaubst du wohl, unter welcher Hochspannung du stündest, wenn sie dir dein Haus zusammenbomben, daß du nachher nicht den Schutt von den Überresten deiner Familie unterscheiden kannst!“ Erst jetzt bemerkte Bassett, daß Cannons Gesicht tiefrot anlief. ‚Shit! Genau das war Cannon im World Trade Center passiert! Wie konnte ich das vergessen!‘ „Sorry, John, hab‘ in diesem Moment nicht daran gedacht. Verzeihen Sie mir!“

Cannons Gesichtsfarbe normalisierte sich. „Schon gut, es kam unerwartet. Machen Sie weiter!“

Bassett nickte erleichtert. „Wir müssen also zusätzliche Instrumente entwickeln. Ich sehe momentan zwei Pfade. Der eine ist das von der Organisation gewünschte Treffen. Ich gehe davon aus, daß sich deine am Strand in Clifton ausgesprochene Warnung darauf bezog.“ Er blickte Abdul an, ohne eine Reaktion zu erwarten. „Wir werden dieses Treffen in unserem Sinne umfunktionieren. Darauf komme ich später zurück. Ziel der Aktion in Peshawar ist es, zusätzlich zu Taheri eine Option zu entwickeln, die uns möglicherweise zu Janus führt. Ob das gelingt, vermag ich nicht zu sagen. Aber versuchen müssen wir es! Wir haben nur wenig Zeit! Den zweiten Pfad böten die Überlebenden, die den Weg aus dem Berg schafften. Aufgrund der Fakten, die deine Leute zusammentrugen, gehe ich inzwischen davon aus, daß tatsächlich zwei Personen die Katastrophe überlebten. Wie siehst du das?“

Abdul zögerte nicht einen Augenblick mit seiner Antwort. „Ich bin davon überzeugt.“

Bassett schien zufrieden. „Wir müssen sie finden, bevor es die anderen tun!“

Abdul hob theatralisch die Hand zur Wortmeldung. Er wußte, daß das, was er zu sagen hätte, Bassett um die Fassung brächte. Der nickte ihm zu. „Bitte, Abdul!“

„Ich weiß, wo sie sind.“

Mit genüßlichem Interesse beobachtete Cannon, wie Bassett tatsächlich die Fassung verlor. „Du weißt, wo sie sind? Das erfahre ich jetzt?“

Abdul hob entschuldigend die Hände. „Es ist die erste Gelegenheit, es dir zu sagen. Per Telefon können wir solche Nachrichten nur unter Inkaufnahme des Abhörrisikos austauschen. Das wollte und will ich nicht eingehen. Verlieren wir die beiden, haben wir eines deiner – wie sagtest du so treffend – ‚Instrumente‘ verloren, aus meiner Sicht das einzig gesichert brauchbare!“

Bassett gab sich erstmals in Anwesenheit Cannons geschlagen. „Hast ja Recht! Erzähl schon!“

Abdul schaute einen Moment auf seine Hände, dann blickte er hoch, sein Blick wanderte von Cannon zu Bassett. „Keine Aktion ohne meine Zustimmung, was diese beiden angeht! Ist das klar?“

Bassett hob die rechte Hand zum Schwur: „Großes Ehrenwort!“ Cannon schloß sich mit gleicher Theatralik an.

„Sie halten sich in einem Camp des Geological Survey of Pakistan versteckt. Ich habe bisher nichts unternommen, weil die Tarnung perfekt ist – wir könnten nichts besseres anbieten. Der GSP kann sich vollkommen unverdächtig im ganzen Land bewegen. Außerdem sind dort immer wieder Experten aus Übersee tätig, vornehmlich Chinesen, Amerikaner und Europäer. Wirklich genial! Ich weiß nicht, wer von denen darauf gekommen ist, aber das ist eine ganz starke Leistung!“

Bassett und Cannon waren sichtlich beeindruckt. „Wie steht‘s mit der Sicherheit im Camp?“

Abdul schaute ein wenig irritiert zu Cannon hinüber. Welche Frage! „Das Camp besteht aus einem massiven Gebäudekomplex am Ende eines abgelegenen Tales, das Areal ist weitläufig mit Z-Draht eingezäunt und verfügt über nur eine bewachte Zufahrt. Der Schwachpunkt ist die Wache, aber sie wird von uns unter Beobachtung gehalten. Wir haben Scharfschützen postiert, rein vorsorglich. Gestern abend wurde es ein wenig kritisch, als sie plötzlich das Camp verließen und zu den südlich gelegenen Höhen fuhren. Es gibt nur eine schmale Piste dorthin, sie bietet kaum Deckung. Wir mußten ihnen unverhältnismäßig großen Vorsprung lassen und konnten auch nicht so nah an sie ran, um erkennen zu können, was der Grund für ihren Ausflug war. Vermutlich versuchten sie, über das Mobilnetz zu telefonieren. Bis dorthin reicht gerade noch das Netz Quettas. Jedenfalls kehrten sie nach kurzer Zeit auf demselben Weg zurück.“

Bassetts Kopfnicken signalisierte Zustimmung. „Wer sorgt rund ums Camp für Sicherheit? Ist es Masood?“ Er schien zufrieden, als Abdul nickte.

Bassett fummelte die nächste Zigarette aus der zerknautschten Packung. „Das ist eine gute Nachricht! Wir haben also Taheri und die beiden Überlebenden. Wie habt ihr die so schnell gefunden?“

Abdul lächelte. „Ich habe das gesamte Areal außerhalb der Windenstation von Militär absuchen lassen. Der Befehl lautete, sämtliche Fundstücke zu dokumentieren und zusammenzutragen. Auf diese Weise fanden wir blutverschmierten Verbandsmull, vermutlich von einem Kopfverband, in der Nähe der Windenstation sowie sechs Kilometer entfernt eine weitere Wasserflasche direkt neben der einzigen nördlich des Berges gelegenen Piste. Es ergaben sich zwei Möglichkeiten: bergauf oder bergab zu suchen. Bergab mündet die Piste in die von Qila Abdullah nach Quetta führende Provinzstraße. Dort hätten sie unseren Checkpoint passieren müssen. Das haben sie aber nicht. Bergauf führt die Piste direkt zum GSP-Camp am Ende des Tals. Dort endet sie. Ich entschied mich für bergauf.“

Bassett nickte anerkennend. „Hätte ich nicht anders gemacht. Wißt ihr schon, wer die beiden sind?“

Abdul nickte. „Es ist Sander und ein Russe. Wir haben das Etablissement verwanzt, während sie auf den Bergrücken fuhren.“

Bassett sprang auf. „Hab‘ ich es doch geahnt! Ein Russe! Der kann doch nur aus dieser ominösen Produktion kommen! Geheime Produktion, Atropinspritzen und nun ein Russe – na, klingelt‘s? Werdet ihr sie festnehmen?“

Abdul verneinte. „Sie sind unsere Köder. Sie sind unter Kontrolle, rund um die Uhr, keine Sorge!“

Bassett starrte seinen Kampfgefährten sekundenlang an. Schließlich ließ er sich zurück in den Sessel fallen. „Gut. Wenden wir uns dem dritten Instrument zu, dem ‚Gesprächspartner‘ in Peshawar! Was die dort wirklich vorhaben, ist – übereinstimmend mit deiner Warnung – de facto bestätigt worden. Ich hatte einen kurzen Blick auf den Zettel geworfen, den Taheri mir gab. Die darauf angegebene Anschrift stimmte nicht mit dem Haus überein, das wir Dank Taheri in der Nishtar Colony als ihr Hauptquartier identifiziert haben. Jetzt ist es eine Adresse im Khyber Park. Ich habe das inzwischen gecheckt. Das Quartier liegt im Westen, direkt neben dem Industriegebiet, gut 14 Kilometer von der Nishtar Colony entfernt. Von dort aus sind sie im Handumdrehen im Stammesgebiet …“

Wieder war es Cannon, der eine Zwischenfrage nicht länger zurückhalten konnte. „Trotzdem wollen Sie dorthin?" Abdul vermochte ein Grinsen nicht zu unterdrücken, kannte er doch Bassett schon viel zu lange.

„Natürlich gehe ich da hin, aber nicht ohne entsprechende Vorbereitung. Bestünde ich auf einem anderen Ort, wären sie verunsichert und würden jeden Stein umdrehen, nach einer Falle suchen. So aber fühlen sie sich im Vorteil. Es reicht, daß ich ihnen den Zeitplan auf den Kopf stelle. Das gekennzeichnete Haus befindet sich nördlich einer Moschee, in unmittelbarer Nähe eines Supermarkts. In diesem Areal wird mittags der Teufel los sein. Es dürfte schwierig sein, Angreifer oder Verfolger zu erkennen. Beides ist zwar ungünstig für uns, aber wir haben eine Woche Zeit, das Haus und sein Umfeld zu studieren. Uns wird schon etwas einfallen.“ Er blickte Cannon an. „Hast du Taheris Zettel unter dem Tisch gefunden?“

Cannon zeigte auf den überbordenden Schreibtisch. „Liegt oben drauf.“

Bassetts Blick kreiste über das ausgebreitete Chaos. „Ach ja, da ist er. Hier, nimm!“ Er reichte ihn Abdul. Der warf einen kurzen Blick darauf und steckte ihn in die Brusttasche. „Was meinst du, Abdul? Kriegt ihr das hin?“

Abduls Lächeln strahlte unerschütterliches, doch keinesfalls überhebliches Selbstvertrauen aus. „Klar doch!“ Cannon zog es vor, nicht zu fragen, was dieses ‚kriegt ihr das hin‘ zum Inhalt hatte. Er würde es früh genug erfahren. Irgendwann würden sie ihn schon noch akzeptieren.

„Wißt ihr, was das Verrückte an der Sache ist?“ Bassett wollte dies nicht als Frage verstanden wissen. Deshalb fuhr er fort, ohne eine Reaktion abzuwarten: „Mein Auftrag lautet, Sander an der Realisierung des Thar-Projekts zu hindern. Also ist er mein Gegenspieler. Tatsächlich wird er mein Köder, mein wirksamstes Instrument im Kampf gegen eine verschwörerische Organisation, von der zuvor nie die Rede war. Und was tut das Instrument? Es stirbt im Berg! Also entwickle ich einen virtuellen Sander, um die Kameraden von der anderen Feldpostnummer zur Jagd zu animieren, in der Hoffnung, daß sie bei dieser Gelegenheit ihre Strukturen entblößen. Doch was muß ich feststellen? Sander ist gar nicht tot! Es gibt ihn wirklich, nicht virtuell, nein, es gibt ihn leibhaftig! Nur glaubt‘s mir keiner. Sie wollen Beweise! Also muß ich alles daran setzen, sie von seiner leibhaftigen Existenz zu überzeugen. Ich muß sein Leben gefährden, um es letztendlich zu schützen! Ich setze sie auf seine Fährte, muß aber alles tun, daß sie ihn nicht erwischen, denn nur ein lebender Sander kann uns berichten, was er im Berg sah! Außerdem locken wir ihm die Brüder aus der Deckung! Was aber tut Sander? Während ich mich bemühe, seine Existenz nachzuweisen, versucht er, diese zu verbergen! Er weiß, nur als ‚Toter‘ hat er realistische Chancen, zu überleben! Leute, das ist grotesk! Derartig Schizophrenes ist mir in meinem Leben noch nicht begegnet!“ Er blickte mit klagendem Blick, beinahe wehleidig, in die Runde. Cannon und Abdul nickten stumm. Ihren Kommentar hatte er ohnehin nicht erwartet.

Bassett zerknautschte die leere Zigarettenschachtel zu einem unförmigen Gebilde und warf dieses – heftiger als üblich – in den Papierkorb. Er klopfte seine Taschen ab, schaute in sämtliche Schreibtischschubladen. Endlich fand er ein Päckchen Chesterfield, das ihm jemand aus den Staaten überlassen hatte. Er schien erleichtert. „OK, bleibt noch eines zu regeln.“ Bassetts Blick ruhte auf Abdul. „Kannst du auf die Dinge verzichten, die du mehrfach hast? Ich meine eine Atropinspritze, einen Wurfanker, eine Handlampe, eine Wasserflasche.“

Abdul schmunzelte. „Ist längst vorbereitet.“

Bassett schaute ihn lange an, ohne auch nur die geringste Regung zu zeigen. Lob war noch nie seine Sache. Abdul wußte, was dieser Blick bedeutete; er hatte die Qualität eines Ritterschlags. Cannon spürte, daß dieses Gespann total aufeinander abgestimmt und zu Außerordentlichem fähig war. Bassett wirkte plötzlich entspannt. Zu Abdul gewandt machte er eine Anmerkung, deren Bedeutung Cannon nur erahnen konnte: „Bring ‚Halsbänder‘ mit!“

Abdul nickte grinsend. „Dick, das wird mir ein Vergnügen sein!“ Cannon hatte es aufgegeben, Fragen zu stellen. Die beiden sprachen in Rätseln. Früher oder später würde er erfahren, was es mit den ‚Halsbändern‘ auf sich hatte.



 



 


08. August, 19:55 Uhr Ortszeit; Ziarat-Gebirge, 30 km nördlich von Quetta, Belutschistan

Die Abendsonne betonte die rötliche Farbkomponente der Gebirgswelt. Der im Westen türkisfarbene Himmel spannte sich in zunehmend tieferem Blau von Horizont zu Horizont. Die Sicht war klar, nur im Südosten sah man über Quetta den üblichen Dunstschleier. Sie warteten einen Augenblick, bis sich draußen der Staub gelegt hatte. Dann stiegen sie aus. Aamir aktivierte das Handy. Vielleicht hatten sie heute mehr Glück. Tags zuvor war kein Anruf erfolgt. Zur Kontrolle der Netzverfügbarkeit hatten sie zunächst das GSP Camp angewählt. Der Ruf ging durch, also war die Feldstärke des Signals ausreichend, eine stabile Verbindung zu ermöglichen. Aamir wählte auch jetzt die Nummer des Camps. Es dauerte eine Weile, dann ertönte das Rufzeichen. Sie waren im Netz.

Sander schaute auf seine Uhr. Das tat er seit vorgestern häufiger, als je in seinem Leben zuvor. Er hätte nie geglaubt, daß die Möglichkeit der Uhrzeitermittlung für ihn jemals eine derartige Rolle spielen würde. Er wurde unruhig. Wie sollte es weitergehen, wenn sein Aachener Kommilitone ihn wieder nicht anrufen würde? Vielleicht war er in den Ferien, auf absehbare Zeit über Internet nicht erreichbar. Sander begann, sich Sorgen zu machen, über Alternativen nachzudenken. So sehr er sich mühte, es wollte ihm keine adäquate Lösung einfallen. In diesem Moment klingelte das Handy! Sander spürte, wie sein Puls in die Höhe schnellte. Aamir drückte die Empfangstaste und reichte es ihm.

„Nawaz, bist du‘s? Kannst du mich hören?“

„Ja, ich höre dich. Klar und deutlich.“

Sander lauschte über den Äther dem schweren Atmen seines hörbar geschockten Gefährten. Dessen Stimme verriet ungläubiges Entsetzen: „Du lebst? Ich dachte, du seist … Was ist los bei dir? Was geht da vor? Wo bist du überhaupt?“

„Bitte keine Fragen, höre nur zu! Hast du etwas zum Schreiben?“

„Ja.“ Nawaz räusperte sich mehrmals, offensichtlich noch immer um Fassung bemüht. „Leg los!“

„Ruf‘ bitte General Saeed an. Du hast seine Handynummer?“

„Hab‘ ich.“

„Kündige ihm deinen Besuch an. Frage ihn nach seiner Adresse, ferner, ob und wann er in nächster Zeit zu Hause ist. Hast du‘s?“

„Ja.“

„Bitte notiere folgende E-Mail-Adresse: n.hayat@hotmail.com. Der volle Name lautet Nasim Hayat. Hast du‘s?“

„Ja. Ich wiederhole: n.hayat@hotmail.com. Der Vorname ist Nasim.“

„Richtig. Sobald du die Informationen hast, schickst du diese verteilt auf zwei E-Mails an diese Adresse. Einmal die Handynummer, einmal die Adresse. Beides hübsch verpackt in deine Besuchsankündigung. Sollte der General Reisen geplant haben, dann gib bitte ausschließlich den Zeitraum an, wann er in Islamabad anzutreffen ist. Alles klar?“

„Nur den Zeitraum, in dem er in Islamabad ist.“

„Gut. Ganz wichtig: zu niemandem ein Wort! Versprich mir das! Es geht um Leben oder Tod!“

Einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Verbindung. „Geht klar – zu niemandem ein Wort.“

„Danke, Nawaz. Ich muß Schluß machen. Ende.“

Sander drückte die Taste, um die Verbindung zu beenden. Aamir nahm das Handy in Empfang. „Noch nicht einmal zwei Minuten! Das haben die nie und nimmer lokalisiert. Kommt, fahren wir zurück ins Camp!“ Er öffnete die Türen, drängte zur Eile, als könnten sie den Zug verpassen. In dieser Gegend gab es weit und breit keinen Zug ...

Sie fuhren die auf dem Bergrücken kaum erkennbare Piste zurück, die sie nach einigen Hundert Metern in Serpentinen hinunter ins Tal führte. Aamir verlangsamte plötzlich die Fahrt und schaute angestrengt auf die Fahrbahn. Sander bemerkte, daß etwas nicht stimmte. „Was ist los, Aamir?“

Der zeigte mit der Linken auf die Fahrzeugspuren. „Als wir gestern hier das erste Mal fuhren, war die Fahrbahn vom Flugstaub mehrerer Tage bedeckt. Es gab auf der Hinfahrt keinerlei Fahrzeugspuren. Ich weiß das deshalb so genau, weil ich mich hier oben darauf konzentrieren mußte, nicht von der Piste abzukommen. Wir hinterließen gestern je Fahrrinne vier Reifenspuren und heute auf dem Hinweg je zwei. So war das eben noch an der Stelle, wo wir telefonierten – sechs Reifenspuren rechts, sechs links, in der Regel überdeckend, zuweilen aber deutlich erkennbar.“ Er verlangsamte nochmals die Fahrt. „Jetzt schau dir das mal an! Das sind mehr als sechs Spuren!“

Sander versuchte, die Anzahl einigermaßen abzuschätzen, gab das aber rasch auf. „Nun gut, dann sind hier eben noch mehr gefahren. Was soll‘s?“

Aamir war der Streß anzumerken. Mit spürbarer Ungeduld machte er Sander erneut darauf aufmerksam, daß die Anzahl der Spuren in diesem gerade durchfahrenen Bereich größer war als oben auf der Höhe. Er wies mit dem Daumen nach hinten. „Es gibt in diesem Bereich nirgends ein Ziel, nirgends eine abbiegende Piste, da keines der Quertäler durchgängig ist und nirgendwo Paßstraßen angelegt wurden. Ich kenne das Areal wie meine Westentasche! Ich kartographiere im Rahmen meines Praktikums die hiesigen Chromerzvorkommen und bin mehr oder weniger in allen Tälern gewesen.“

Sander schien das immer noch nicht allzu sehr zu beunruhigen. „Vielleicht sind hier außer dir noch mehr im Explorationsgeschäft tätig.“

Aamir wurde merkbar einsilbig. Es dauerte eine Weile, bis er mit knappen Worten antwortete. „Auf gar keinen Fall! Das würden die Stammesfürsten nicht zulassen.“ Das Gespräch war für ihn beendet. Er hatte genug gesehen, beschleunigte den Pick-up. Irgendwo in ihrer Umgebung gab es jemanden, der sich vor ihnen versteckte. Ein anderer Grund für dessen Unsichtbarkeit wollte ihm nicht einfallen, so sehr er auch nach möglichen Erklärungen suchte. Es gab in dieser Gegend nichts, das Dritten als Reiseziel hätte dienen können. Wer sich vor ihnen versteckte, war sicherlich nicht ihr Freund!



 



 


09. August, 11:05 Uhr Ortszeit; Nishtar Colony, Peshawar

„Was bildet sich dieser amerikanische Hurensohn ein?“ Mehdi Bidram schrie es jähzornig heraus und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, daß die Klingel des Telefons sich mit zwei kurzen Anschlägen bemerkbar machte. Sein Kopf war purpurrot, die Halsschlagader trat weit hervor, verriet zuckend den rasenden Puls. Taheri saß ihm gegenüber und schaute sich die Farbveränderung von Bidrams Gesicht mit zunehmendem Interesse an. ‚Gleich wird er explodieren! Wäre kein Verlust.‘ „Donnerstag, zwölf Uhr! Zehn Millionen Dollar! Der hat doch total abgehoben! Tote brauchen kein Geld! Ahmad, ich schwöre dir, der wird den Donnerstag nicht überleben! Aber eins machen wir – wir geben diesem raffgierigen Yankee einen Koffer voller Geld, bevor wir ihn den Mudschahidin zum Fraß vorwerfen. Er soll es sehen, riechen, fühlen, soll glauben, es sei seins, bevor er verreckt!“

Taheri konnte seine Sympathie für dieses Szenario nicht verhehlen. Er hatte die Risiken mehrfach abgewogen, auf der einen Seite der Amerikaner, auf der anderen Janus. Für ihn war der Tod des Amerikaners zumindest eine 50/50-Überlebensoption. Wäre der Amerikaner tot, bestünde zwar das Risiko, daß tatsächlich Bilder und Gesprächsaufzeichnungen in Umlauf gebracht würden, aber sicher wäre das nicht. Vielleicht käme er davon. Würde er jedoch auf Seiten des verfluchten Amerikaners stehen – der Allmächtige behüte ihn davor! –, dann sänken seine Überlebenschancen sukzessive gegen Null. Früher oder später würde sein Doppelspiel enttarnt und er den grausamen Foltertod des Verräters sterben. Je mehr Taheri darüber nachdachte, desto mehr wünschte er sich den Tod des Amerikaners, mochte dies auch ein Risiko für ihn selbst darstellen. Schließlich gab es da noch die offene Rechnung wegen der elf kaltblütig ermordeten Mudschahidin! Insofern stieg Bidram, den er noch nie mochte, zumindest vorübergehend auf seiner Sympathieskala.

Bidram stampfte wütend durch den Raum, er hatte sich noch immer nicht beruhigt. Taheri sah den Augenblick gekommen, Bidrams wahres Format zu testen. „Wie willst du das TM erklären? Der erwartet, daß du den Amerikaner heute den Mudschahidin auslieferst. Das wird ja nun nichts. TM wird das nicht gefallen.“

Taheris Grinsen hatte etwas Schlitzohriges, ja, fast schon Gemeines. Bidram war das nicht entgangen. Er stierte ihn, den Oberkörper auf den Schreibtisch gestützt, aus rotunterlaufenen Augen an. „Wenn du kleine, häßliche Filzlaus glaubst, dich auf meine Kosten aufgrund dieses amerikanischen Vollidioten in eine bessere Position bringen zu können, dann bin ich der erste, der den Ami nach deinen niedlichen Bildchen, deiner Todesliste und deinem prallen Bankkonto in Jakarta ausquetscht! Ich werde dich unterm Daumen zerquetschen wie eine Kakerlake! Vergiß nicht – du wirst mir Donnerstag den Amerikaner höchst persönlich bringen! Ein winziger Fehler, und du liegst im Staub gleich neben ihm!“

Taheri wußte, er hatte überzogen. Bidram war unberechenbar. „Mehdi, du verstehst mich nicht. Wir müssen überlegen, wie wir es TM beibringen! Er wird heute nacht anrufen. Was sagen wir ihm?“

Bidram sah ihn unverwandt an, tiefes Mißtrauen sprach aus seinem Blick. Dennoch, Taheri hatte recht. Was sollte er TM sagen? „Mach einen Vorschlag!“

Taheri lehnte sich zurück. Mit Genugtuung sah er Bidrams Ratlosigkeit. „TM will den Tod des Amerikaners. Und er will den Deutschen. Sag ihm, unsere Nachforschungen hätten ergeben, daß der Amerikaner dem Deutschen auf der Spur sei. Er würde ihn in Kürze erwischen. Darum hättest du den Termin auf Donnerstag gelegt. Du hättest alles unter Kontrolle. Es bestünden beste Aussichten, daß am Donnerstag TM beide bekäme, den einen tot, den anderen lebendig. Na, was sagst du?“

Bidram dachte angestrengt nach. „Hm, so könnte es gehen.“ Ein Feixen ging über sein Gesicht. „Machen wir es so!“ Bidram ließ sich in seinen Sessel plumpsen. Er grinste Taheri an. „Siehst du, Ahmad, man muß bei dir nur Druck machen, und schon kommt etwas Vernünftiges heraus!“

Taheri konterte mit unterwürfiger, doch erkennbar ironischer Tonlage: „Siehst du, Mehdi, dazu braucht man jemanden, aus dem Vernünftiges herauskommt.“ Er haßte den Amerikaner, aber in puncto Zynismus konnte man von ihm lernen.



 



 


10. August, 10:00 Uhr Ortszeit; GSP Camp, Ziarat-Gebirge, Belutschistan

Sie sahen Nasims Toyota schon aus großer Entfernung. Mit beeindruckender Geschwindigkeit nahm er die langgestreckte Rechtskurve am Ende des Tales, um anschließend hinter dem Berghang zu verschwinden. Die Staubfahne stand unbeweglich in der Luft, markierte noch minutenlang den Weg des Fahrzeugs. Aamir kannte die ihrer Sicht verborgene Wegstrecke, all die Stellen, an denen auf Steinschlag oder Erosionsrinnen zu achten war. „In gut drei Minuten wird er den Posten erreicht haben.“ Es hielt sie nicht mehr im Haus. Aamir war der erste, der nach draußen stürmte, gefolgt von Igor und Sander. Endlich nahm Nasim schwungvoll die Kurve zur Vorfahrt und hielt den Wagen auf dem knirschenden Kiesbelag unmittelbar vor ihnen an. Aamir riß die Tür auf. „Sag, hast du eine Nachricht?“

Nasim quetschte sich aus dem Auto, winkte Sander und dem Russen zu. „Ich habe gute Nachrichten! Kommt, gehen wir rein!“ In der Halle scharten sie sich um den Couchtisch. Keiner setzte sich. Nasim nestelte etliche Zettel aus seiner Brusttasche. Nach umständlicher Suche sortierte er zwei aus. „Hier, lest selbst!“



 

----- Original Message -----

From: a.n.khan@t-online.de

To: n.hayat@hotmail.com

Sent: Saturday, August 9, 20XX 15:35

Subject: Travel to Pakistan



 

Lieber Nasim,

ich würde mich freuen, wenn ich Dich anläßlich meiner Pakistanreise in Islamabad treffen könnte. Ich werde mich dort in der Zeit vom 10. August bis Ende des Monats aufhalten. Treffpunkt: Plot 10, H9. Klappt das?

Herzliche Grüße,

Nawaz.



 

----- Original Message -----

From: a.n.khan@t-online.de

To: n.hayat@hotmail.com

Sent: Saturday, August 9, 20XX 19:12

Subject: Travel to Pakistan



 

Lieber Nasim,

nun habe ich auch eine Telefonnummer, unter der Du mich erreichen kannst. Ein Freund aus Rawalpindi ist so nett, mir sein Handy für die Dauer meines Aufenthaltes zu leihen. Die Nummer lautet: 0351 2242 5770.

Herzliche Grüße,

Nawaz.



 

PS: Ich hoffe, Euch hat das Erdbeben verschont! Hier sind die Zeitungen voll davon – wegen der beiden Deutschen, die in einem Bergwerk umgekommen sind. Wenn ich etwas für Euch tun kann, laßt es mich wissen!



 

Sander strahlte. Die letzte Botschaft war typisch für Nawaz. Er stand zur Verfügung, sollten sie ihn brauchen. Sander schaute, erkennbar erleichtert, in die Runde. „Das heißt, wir könnten sofort losfahren! Das ist Wahnsinn! Igor, wir kommen raus aus der Bredouille! Wir packen das!“

Nasim unterbrach den Freudenausbruch. „Heute könnt ihr nicht mehr losfahren, dazu ist es zu spät. Es sind rund 1.000 Kilometer! Keine Autobahn, wie ihr das gewohnt seid. Ich empfehle, daß ihr kommende Nacht gegen vier Uhr aufbrecht. Dann fahrt ihr überwiegend bei Tageslicht. Das erleichtert in diesem Land das Überleben. Es kann schon mal vorkommen, daß in tiefer Nacht mitten auf der Straße ein Eselgespann steht, hinter dem sein Besitzer schläft. Oder eine Mörderbande lauert … Über Land fahren ist hier gleichbedeutend mit Gefahr, bei Nacht gleichbedeutend mit Lebensgefahr. Übrigens, hier ist ein Stadtplan von Islamabad. Ich habe die Adresse markiert. Sie liegt meines Wissens in einem Viertel, in dem überwiegend regierungsnahe Einrichtungen untergebracht sind. Da müßte es einigermaßen sicher sein. Paßt aber auf, man kann sich bei dem Kennzeichnungssystem der Quartiere und Straßen schnell verfahren! Kommt mit raus, ich habe einige Dinge für eure Reise mitgebracht!“



 



 


11. August, 19:50 Uhr Ortszeit; Anfahrt auf Islamabad

Vor sechs Stunden hatten sie bemerkt, daß ihnen ein schwarzer Geländewagen folgte, ein PS-Monstrum unbekannten Typs mit gewaltiger Bereifung, einem nicht minder beeindruckenden hartverchromten Rammschutz vor dem ausladenden Bug, auf dem Dach eine Ansammlung voluminöser Zusatzscheinwerfer, die einer Weltkrieg 2-Flakbatterie zur Ehre gereicht hätte. Den Blick in die Fahrzeugkabine verwehrte die dunkel verspiegelte Verglasung. Allein schon das Äußere des Fahrzeugs war Bedrohung pur!

Offensichtlich war ihr Aufbruch in der Nacht nicht unbeobachtet geblieben. Also hatte Aamir recht mit seiner Interpretation der zahlreichen Fahrzeugspuren hoch oben auf der Gebirgspiste. Doch was beabsichtigten die Verfolger? Sicherlich nichts Gutes! Je länger und je hartnäckiger sie auch lebensbedrohliche Situationen in Kauf nahmen, in der Unwägbarkeit des ländlichen Verkehrsgewusels den Anschluß an den klapprigen, doch stets gut erkennbaren GSP-Pick-up nicht zu verlieren, und je unverhohlener sie diese Absicht zu erkennen gaben, desto beklemmender wurde die Atmosphäre in ihrem betagten Vehikel. Igor blickte seit Stunden schon unverwandt nach hinten, berichtete jedesmal mit aufgeregter Stimme, wenn das verfluchte Monstrum sich wieder unmittelbar hinter ihnen in die gemächlich nach Nordosten rollende Kolonne gedrängt hatte. Entkommen? Unmöglich – Eselsgespanne gaben alle paar Kilometer das Tempo vor. Eines war sonnenklar: Gegen das schwarze Ungetüm hätten sie nicht den Hauch einer Chance! Schon gar nicht abseits der Straße in offenem Gelände. Und gegen die Insassen – wieviel mochten es sein? – sicherlich auch nicht. Wer sich so verhielt, bewies Entschlossenheit, hatte ein lohnendes Ziel! Ein lohnendes Ziel zu verfolgen bedeutete in dieser Region Erbarmungslosigkeit, kostete häufig genug das Leben, sei es das der Zielperson oder derjenigen, die diese schützen wollen.

Islamabad ohne Angriff der Verfolger zu erreichen, war nun das vorrangige Ziel. Nur hierauf konzentrierten sie sich, immer wieder darum bemüht, sich in Fahrzeugpulks einzureihen und möglichst zwischen sich und die Verfolger einige Fahrzeuge zu bringen. Ihre einzige Chance lag im innerstädtischen Bereich; außerhalb der Stadt hätten sie keine Chance, zu entkommen, das schwarze Ungetüm war ihrem altersschwachen Pick-up in sämtlichen Belangen haushoch überlegen. Ängstlich hatten sie immer wieder auf die Tankanzeige geschaut, deren Zeiger sich unerbittlich der Null näherte. Es half nicht, sie mußten tanken, bevor sie Islamabad erreichten. Würden die Verfolger die Gelegenheit nutzen, sie anzugreifen? Sicherlich würden sie das! Aamirs Schwager hatte ihnen eine Jagdwaffe mitgegen, ein Repetiergewehr mit 20 Schuß Munition. Ein Repetiergewehr gegen Maschinenpistolen? Natürlich hatten die Typen Maschinenpistolen, das Äußere ihres Fahrzeugs, auch ihr Verhalten ließ gar keinen anderen Schluß zu!

„Ich hab‘ auf der Ladefläche zwei 20 Liter-Kanister.“ Es schien, als hätte Aamir ihre Gedanken erraten. „Wenn wir Glück haben, können wir es aber auch bis zur nächsten Tankstelle schaffen. Dort wäre es vermutlich sicherer. Was meint ihr?“

Sander blickte kurz über die Schulter, um Igors Ansicht zu erkunden. Doch der schwieg, blickte unverwandt nach hinten. Dem Russen schien inzwischen alles gleichgültig. Er war der einzige, der die drohende Gefahr seit Stunden im Blick hatte. Er hatte sich seine Meinung gebildet, und diese Meinung bedeutete ‚keine Chance‘. Da war es egal, wo man tankte. Sander erkannte die Aussichtslosigkeit seines Bemühens, drehte sich wieder nach vorn, wies mit der Rechten auf die Tankanzeige. „Hat die keine Reserveleuchte?“

„Doch. Ist kaputt.“

„Scheiße! Du kennst die Karre: Schaffst du’s bis zur Tankstelle?“

Aamir nickte. „Wenn nichts dazwischen kommt, sollte es reichen. Wir fahren ja nur 50, höchstens mal 60.“

„Dann sollten wir es auf alle Fälle versuchen. Es ist dort sicherer als hier in der Steppe. Es könnte allerdings sein, daß sie nur unser Ziel in Erfahrung bringen wollen. Dann hätten wir zumindest eine Chance, aber wir können uns nicht darauf verlassen. Fahren wir also zur Tankstelle! Greifen sie uns dort nicht an, dann schaffen wir‘s auch bis Islamabad. Dort sehe ich eine Möglichkeit, ihnen durch die Lappen zu gehen. Nur dort!“

Aamir nickte. Spontan änderte er die Fahrweise. Er fuhr möglichst ohne Lastwechsel, egal, wie dicht die Verfolger aufrückten. So ging es mit unerträglicher Langsamkeit, Kilometer um Kilometer, der Tankstelle entgegen, den zitternden Zeiger der Tankuhr ständig im Blick. „Merken Sie was? Die überholen nicht!“ Aamir schaute kurz zu Sander hinüber, schien zufrieden, als der Deutsche seine Beobachtung durch kurzes Nicken bestätigte. Es beruhigte ihn ein wenig, erkannt zu haben, daß Sander auf seiner Seite unverwandt den Rückspiegel im Auge hatte, auch er die Verfolger beobachtete.

Endlich tauchte zu ihrer Linken das Hinweisschild auf die Tankstelle auf. „Da ist sie.“ Mehr sagte Aamir nicht, aber auch diese drei Worte verrieten seine Anspannung. Sander und der Russe verzichteten auf die Antwort, was hätten sie auch sagen sollen? Die nächsten Minuten würden möglicherweise über ihr Schicksal entscheiden. Da verspürte man keine Lust zu Floskeln.

Aamir riß im letzten Moment den Pick-up nach links, nahm ungebremst, auf dem kiesigen Untergrund heftig schlingernd, die Zufahrt zu den Zapfsäulen. Ihre Blicke jagten nach rechts. Was tat das Ungetüm? Offensichtlich hatte Aamirs unvorhersehbares Manöver dessen Fahrer überrascht, jedenfalls hatte er die Zufahrt zur Tankstelle verpaßt, passierte nun im Leerlauf – mit unüberhörbarem Big Block-Geblubber – die Tankstelle, um jenseits der nächsten Zufahrt am Straßenrand anzuhalten. Kein Zweifel, die warteten! Die waren sich ihrer Sache absolut sicher, gaben sich nicht die geringste Mühe, ihre Absicht zu verbergen.

„Aamir, Sie bleiben am Steuer! Ich tanke.“ Sander schaute nach hinten. „Igor, steig aus und nimm Aamirs Handy. Tu‘ so, als würdest du telefonieren, als würdest du jemandem das Kennzeichen durchgeben. Vielleicht hilft’s. Uns bleibt nur der Bluff.“ Als er ausstieg, hörte er das sonore Gebrabbel des Achtzylinders. Die warteten dort seelenruhig auf das Ende des Tankens. Die Jagd war noch nicht beendet! Was, zum Teufel, hatten die Kerle vor?



 



 


11. August, 21:33 Uhr Ortszeit; eine Doppelhaushälfte in Aachen-Laurensberg

Nawaz Khan starrte auf den Brief. Es war der dritte Entwurf. Er hatte es nicht gewagt, Alexandra anzurufen. Wie würde sie reagieren, wenn sie am Telefon erführe, daß ihr totgesagter Mann lebte? Horst hatte ihn eindringlich gebeten, zu niemandem ein Wort zu sagen. Es ginge um Leben oder Tod! Galt das auch für seine Frau? Durfte er auch ihr nichts sagen? Alexandra trauerte!

Dennoch hatte er beschlossen, sie nicht anzurufen. Das Risiko schien ihm zu hoch. Wenn überhaupt, mußte er es ihr persönlich, Auge in Auge, sagen. Nur dann könnte er ihr zur Seite stehen, gegebenenfalls auf ihr Verhalten Einfluß nehmen.

Er hatte Angst vor dieser Begegnung. Er hatte nach der grausamen Nachricht Alexandra geschrieben, mehrmals auch mit ihr telefoniert, aber er hatte es nicht gewagt, sie zu Hause zu besuchen. Er selbst war mit der Situation noch nicht fertig geworden, wie hätte er dann ihr eine Hilfe sein können? Doch in seinem tiefsten Innern wußte er, daß dies Ausflüchte waren. Er war einfach zu feige, und darum haßte er sich, jedenfalls in diesem Moment.

Seit zwei Stunden schrieb er Alexandra nun schon Briefe. Er wußte, keinen von ihnen würde er abschicken. Er würde sie alle zerreißen, so auch diesen hier. Aber wenigstens täte er etwas! Vielleicht wüßte er morgen besseren Rat! Möglicherweise würde Horst ihn noch einmal anrufen. Dann könnte er ihn fragen, wie er sich gegenüber Alexandra zu verhalten hätte.

Nawaz fühlte sich hilflos, fand sich zum Kotzen. Er schielte hinüber zum Weinglas, in dem verführerisch der Rotwein schimmerte, seit Stunden schon. Er hatte ihn nicht angerührt. Er zerriß den Brief, griff in die Schublade, zog einen neuen Bogen Briefpapier hervor. Er würde Alexandra einen Brief schreiben, etwas anders formuliert, doch letztendlich desselben Inhalts: Dein Mann lebt! Anschließend würde er ihn zerreißen, wie die Briefe zuvor.



 



 


11. August, 21:35 Uhr Ortszeit; Anfahrt auf Islamabad

Sander hatte an der Tankstelle das Steuer übernommen. Er kannte sich in Islamabad aufgrund seiner häufigen Aufenthalte einigermaßen aus. Außerdem war er Motorsportenthusiast, aufgrund seiner mit schnellen Fahrzeugen erworbenen Fahrpraxis eher in der Lage, den motorisch weit überlegenen 4-WD durch gewagte Fahrmanöver abzuschütteln. Natürlich war er ihnen gefolgt, so, wie sie es erwartet hatten. Die Situation war geradezu unheimlich, als sie den schweren Wagen passierten. Es schien, als materialisiere sich die Gefahr, sie war spürbar, als könne man sie ergreifen. Das dumpfe Gebrabbel des riesigen V8 versetzte ihre Zwergfelle in Schwingungen, drohend, von Macht, Gewalt, Unüberwindlichkeit kündend. Nur weg von hier! Sander hatte mächtig Gas gegeben, dem altersschwachen Ford alles abverlangt, doch mit spielerischer Leichtigkeit hatte das PS-gewaltige Monstrum zu ihnen aufgeschlossen. Seither folgte es ihnen in wenigen Metern Abstand, darauf bedacht, kein Fahrzeug zwischen ihnen einscheren zu lassen. Zuweilen schien es, als wollten die Verfolger sie mit dem Rammschutz vor sich herschieben, geradeso, als ginge es ihnen nicht schnell genug. Waren sie anfangs noch besorgt um ihre Sicherheit und entsprechend aufgeregt, so hatte sich ihre Furcht mit zunehmender Wegstrecke in eine eher distanzierte Bewertung ihrer tatsächlichen Gefährdung und Möglichkeiten gewandelt.

Inzwischen hatten sie die Außenbezirke von Islamabad erreicht. Solange sie sich auf der vierspurig ausgebauten Einfallstraße befanden, gab es für sie kein Entrinnen. Igor beobachtete weiterhin die Szene nach hinten, Sander konzentrierte sich auf den fließenden Verkehr. Noch hatten sie das Stadtgebiet nicht erreicht, in dem er den Fluchtversuch wagen könnte. Aamir hielt die Karte auf den Knien, versuchte verzweifelt, sich zu orientieren., ein eher sinnloses Unterfangen, da in den Außenbezirken Straßenschilder offensichtlich anderweitige Verwendung fanden: Es gab keine.

Enddlich – die Einfallstraße mündete in einen Kreisverkehr. Richtung Innenstadt führte nunmehr eine pfeilgerade, mehrspurige Straße, von der sporadisch kleine Sträßchen, eher asphaltierten Wegen gleich, rechtwinklig abzweigten. Die Bebauung war noch aufgelockert, für ihr Vorhaben zu übersichtlich. Nein, das war noch immer nicht das Terrain, das Sander benötigte. Er spürte die Nässe in seinen Handflächen.

Je näher sie der Innenstadt kamen, desto mehr nahm der chaotisch anmutende Verkehr zu. Es war Feierabend, entsprechend groß war die Anzahl der Kleinbusse, die sich in zwei ungeordneten Reihen Richtung Zentrum bewegten und nach einem für Fremde nicht nachvollziehbaren ‚System‘ plötzlich hielten, um Fahrgäste auszuspeien, andere aufzunehmen. Dazwischen und daneben mogelte sich unter ständigem Hupen der Individualverkehr hindurch, immer wieder ohne Richtungsanzeige die Fahrbahnen wechselnd. Das alles wurde gekrönt von der fahrerischen Virtuosität der Dreiradchauffeure, die häufig auch die Gegenfahrbahnen als Revier ihrer Vespa-ähnlichen Gefährte betrachteten. Radfahrer, Esels- und Handkarren benutzten nach Belieben – egal, in welcher Richtung – einen der Randstreifen, bei Bedarf auch die angrenzende Fahrbahn. Analoges geschah natürlich in entgegengesetzter Fahrtrichtung. Quer hierzu bemühten sich versprengte Grüppchen, die jeweils gegenüberliegenden Straßenseiten zu erreichen, überwiegend Frauen, Kinder an der Hand oder auf dem Arm haltend, unterschiedlichste Lasten zuweilen auf den Köpfen balancierend. Das war das Chaos, das Sander für das bevorstehende Fahrmanöver benötigte!

Da war sie, die Situation! Alles mußte nun in Sekundenschnelle erfolgen. Sander hatte sich gerade vor einen der Busse gesetzt, diesen zwischen ihren Pick-up und die Verfolger gebracht, als sich im Gegenverkehr unerwartet eine Lücke auftat. „Festhalten!“ Sander ließ die in Doppelreihe entgegenkommenden Busse weiter auf sich zukommen. Erst im allerletzten Augenblick riß er das Steuer herum. Der Pick-up brach jäh in die Gegenfahrbahn aus, stellte sich mit qualmenden Reifen quer vor die ungebremst auf sie zurasenden Busse, um mit durchdrehenden Rädern – wüst hin und her schlingernd – in Gegenrichtung allmählich Fahrt aufzunehmen. Die Busfahrer schienen mit diesem Manöver keinerlei Problem zu haben. Unbeeindruckt fuhren sie mit gleichbleibender Geschwindigkeit auf den Pick-up auf, bis dieser sich, weiter beschleunigend, schließlich von ihnen abzusetzen vermochte. Sander beobachtete im Rückspiegel, wie ein aus allen Richtungen eingekeiltes Geländewagenmonstrum verzweifelt die Fahrtrichtung zu wechseln versuchte, ein hoffnungsloses Bemühen. Ein triumphierendes Feixen verlieh seinem Gesicht nicht für möglich gehaltene Breite.

„Mann, das war knapp!“ Aamir preßte die Hände gegen den Brustkorb, als müsse er sein rasendes Herz bändigen.

„Aber große Klasse!“ tönte Igor von hinten. „Die haben wir abgehängt!“

Sander bog nach links in die nächste Querstraße ein. Sie folgten dieser bis zur übernächsten Kreuzung. Dort bogen sie erneut ab, hielten nach wenigen Metern, weit genug entfernt von der Hauptstraße. Es war an der Zeit, sich zu orientieren. Aamir hatte den Überblick vor Aufregung vollständig verloren.

Zwanzig Minuten später stoppten sie gegenüber der angegebenen Adresse. Es war ein moderner Flachbau, terrassenförmig von zwei auf vier Etagen in die Höhe wachsend, Granitfassade, ausladende gelb-weiß gestreifte Markisen, großzügig verglastes Entrée. Das repräsentative Anwesen lag inmitten eines gepflegten Parks.

„Ich schau erst einmal, ob ein Muhammad Saeed tatsächlich dort wohnt. Sie bleiben im Wagen! Hebe ich den rechten Arm, können Sie kommen. Ist es der linke, dann hauen Sie sofort ab. Kümmern Sie sich nicht um mich, ich werde mich schon irgendwie aus der Affäre ziehen. Sollte also etwas schief gehen, treffen wir uns ab morgen früh, acht Uhr, zu jeder geraden Stunde in der Halle des Marriott Hotels. Die ist weitläufig und ständig von Gästen frequentiert, da fallen Ausländer nicht auf. Aber denken Sie daran, Sie tragen GSP-Kluft! Man wird es bemerken, wenn Sie allzu häufig auftauchen und wieder verschwinden. Deshalb nur alle zwei Stunden. Sollten wir uns verfehlen, sollten Sie per Telefon versuchen, mit dem General Kontakt aufzunehmen.“ Aamir wartete keine Entgegnung ab. Er stieg aus, schlug vehement die Tür zu, Zeichen seiner Entschlossenheit. Sander mochte der bessere Fahrer sein, aber das hier war sein Territorium. Er durchquerte die Anlage und verschwand in der Eingangshalle. Durch die Glasfront konnten sie beobachten, daß der Concierge den Telefonhörer ergriff. Er schien mit jemandem zu sprechen, denn er nickte mehrfach. Dann wies er Aamir den Weg zum Fahrstuhl. Kurz darauf schloß sich die Tür hinter dem jungen Pakistaner.

Das Warten zerrte an ihren Nerven. Es dauerte aus ihrer Sicht eine Ewigkeit, bis Aamir wieder in der Halle erschien, einige Worte mit dem Conciergen wechselte, dann raschen Schrittes zur Tür eilte. Floh er etwa? Aamir trat vor die Glastür, winkte ihnen zu. Es war der rechte Arm.



 



 


12. August, 01:25 Uhr Ortszeit; Khyber Park, Peshawar

„Jeder Trupp erhält die für seinen Bereich erforderlichen Schlüssel. Türen werden nur aufgebrochen, wenn kein Schlüssel paßt oder nicht ausgeschlossen werden kann, daß sich dahinter der Gegner verbirgt! Keine Zerstörungen, keine Spuren, soweit nur darstellbar! Die dürfen keinen Verdacht schöpfen.“ Masood blickte von einem zum anderen, obwohl er sich das aufgrund der Vermummung seiner Leute hätte sparen können. Ihm gegenüber standen sechs Gestalten in schwarzen Kampfanzügen, denen man selbst unter den schußsicheren Westen den hohen Grad der Durchtrainiertheit ansah. „1, 3 und 5, ihr nehmt den Eingang aus Richtung Moschee, 2, 4 und 6 den Osteingang! Nur diese Eingänge führen ins Treppenhaus. Das Objekt steht leer. Sobald ihr Position bezogen habt, meldet ihr euch. Erst auf mein Kommando geht ihr rein! Alle Räume checken, hört Ihr? Alle! Jeweilige ‚Clean‘-Meldung an mich, besondere Vorkommnisse über Sammelkanal! Achtet auf Alarmeinrichtungen und Sprengfallen! Alles klar?“ Zustimmendes Gemurmel. „Auf geht‘s!“ Sechs schwarz uniformierte, furchterregend vermummte Gestalten entfernten sich mit lautloser Geschmeidigkeit.

Wenige Minuten später erfolgten die ersten Positionsmeldungen. Masood wartete, bis sie vollständig vorlagen. „Geht rein!“ Auf dem schwach beleuchteten Tisch des Einsatzleitstands, ein 3t-Kastenwagen aus Beständen der pakistanischen Armee, lagen die Genehmigungszeichnungen der Gebäude des Areals. Wenn auch in den seltensten Fällen so gebaut wurde, wie beantragt, so konnte man sich anhand der Zeichnungen und Meldungen dennoch einen verhältnismäßig guten Überblick über den Stand der Aktion machen, erforderlichenfalls auch Verstärkung zielgenau an den Einsatzort dirigieren. Entsprechende Kräfte standen in der Nähe bereit.

Nach zwanzig Minuten stand fest, daß das Gebäude weder vermint noch in irgendeiner Weise auf einen konspirativen Angriff vorbereitet war. Masood reckte sich auf der unbequemen Sitzbank. „Die scheinen sich verdammt sicher zu fühlen. Warten wir ab, wie sie vorgehen. Günstig ist das Areal nicht, zu viele Gassen, kurze Fluchtwege in alle Himmelsrichtungen, tagsüber zu viele Menschen. Denk allein an den angrenzenden Supermarkt, den Marktplatz im Osten und die Moschee samt Koranschule im Süden! Eine Schießerei hätte fatale Folgen. Die wissen schon, warum sie diesen Platz ausgesucht haben. Abends ist dort die Hölle los!“

Abdul nickte. „Dann müssen wir die Brüder außerhalb des Quartiers abfangen oder, falls das dazu führen sollte, daß Taheri und seine Schergen hierdurch vorzeitig gewarnt würden, innerhalb des Gebäudes auf die lautlose Art außer Gefecht setzen. Wir können allerdings kein Risiko eingehen, denn anfangs ist Bassett allein auf sich gestellt. Sie könnten ihn als Geisel nehmen. Wir werden uns etwas einfallen lassen. Bassett hat die Lösung schon angesprochen, ohne zu wissen, daß das vermutlich der einzige Weg ist.“

Masood horchte auf. „Und das wäre?“

Abdul grinste. „Halsbänder!“

Masood feixte. „Klar, so geht‘s!“



 



 


12. August, 02:10 Uhr Ortszeit; Plot 10, H09, Islamabad

Muhammad Saeed wirkte trotz der vorgerückten Stunde äußerst konzentriert. Da pensionierter General, war es eine Jahrzehnte währende Übung gewesen, zu unterschiedlichsten Tages- und Nachtzeiten die volle Leistung abrufen zu müssen. Diese militärische Tugend zeichnete ihn noch immer aus, und nicht zuletzt aus diesem Grunde hieß er weiterhin ‚der General‘. Auch seine Gäste wirkten nicht sonderlich ermüdet; zu aufregend waren die zurückliegenden Ereignisse, als daß sie jetzt hätten an Schlaf denken können.

Der General war sichtlich geschockt, als er unvorbereitet erfuhr, daß nicht Nawaz Kahn der Besucher sei, sondern sein tot geglaubter Freund Horst Sander. Um so größer war die Freude des unerwarteten Wiedersehens, aber auch seine erkennbar zunehmende Sorge, als Sander und der Russe ihm nach einem improvisierten Imbiß über die Existenz und Hintergründe der geheimen Produktionsstätte im Ziarat-Gebirge berichteten. Länger als eine Stunde hatte er erst Sander, dann Igor zugehört, ohne auch nur ein einziges Mal deren Vortrag zu unterbrechen. Zu ihrer Überraschung schien der General nicht einmal erstaunt, als er von der Produktion Schmutziger Bomben erfuhr. Nachdem die beiden ihre Schilderungen abgeschlossen hatten, goß er frischen Tee nach, um nach einer Weile das Wort zu ergreifen. „Horst weiß, daß ich über effiziente Informationskanäle verfüge, deren nähere Beschreibung sich erübrigt. Nur so viel: Ich bin umfassend im Bilde, was sich nachrichtendienstlich in dieser Region, situationsbedingt auch darüber hinaus, ereignet. Dies vorweg. Seit Jahren beobachten wir mit Sorge den Schwund waffenfähigen Plutoniums in Rußland und anderen CIS-Ländern. Wir vermuten seit längerem, daß der Transfer dieser Gefahrstoffe in der pakistanisch-afghanischen Grenzregion endet. Wir konnten bisher jedoch nicht den Nachweis antreten.“

Der General stand auf und durchquerte den Raum bis zur gegenüberliegenden Schrankwand, wo er aus einem Schubfach eine Blechschachtel kubanischer Zigarillos hervorholte. Zurück am Couchtisch reichte er die geöffnete Schachtel herum. Igor und selbst Sander, der dem Rauchen vor Jahren abgeschworen hatte, griffen freudig zu, während Aamir darauf verwies, solches Teufelszeug sein Leben noch nicht angerührt zu haben. Der General fuhr fort: „Insofern ist Ihre Beobachtung eine Bestätigung unserer Befürchtungen. Trifft das alles zu, was Sie ...“ – sein Blick richtete sich auf den Russen – „... von diesem maskierten Briten erfuhren, dann haben wir es mit einem die Welt bedrohenden Komplott zu tun, das vor nichts zurückschrecken wird. Hieraus ergeben sich nach erster Analyse folgende Notwendigkeiten: Ihr müßt euch in Sicherheit bringen, denn euer Leben ist in allergrößter Gefahr, sollten die Drahtzieher erfahren, daß ihr aus dem Berg entkommen seid. Die Involvierung staatlicher Institutionen verbietet sich aufgrund des in höchste Entscheidungsebenen reichenden Netzwerks. Darüber hinaus müssen wir schnellstens in Erfahrung bringen, ob und in welchem Umfang Kampfmittel die unterirdische Fabrikanlage verließen. Last, but not least müssen wir an die Drahtzieher herankommen, um sie bekämpfen zu können. Das sind die grundsätzlichen Notwendigkeiten, die mir spontan einfallen. Schauen wir uns die diesbezüglichen Fakten an! Ich komme zunächst auf eure Sicherheit zu sprechen: Solange ihr als tot geltet, seid ihr einigermaßen sicher. Um euch vor der Organisation in Sicherheit zu bringen, müßtet ihr jedoch – ohne euch ausweisen zu können – über kurz oder lang das Land verlassen. Um dies zu ermöglichen, sind ‚spezielle Maßnahmen‘ erforderlich. Hieran dürfen nur Personen beteiligt werden, denen wir uneingeschränkt vertrauen können. Stellt sich die simple Frage: Wem können wir überhaupt vertrauen? Viel Zeit, dies herauszufinden, haben wir nicht. Hiermit komme ich zu den Drahtziehern. Da haben wir mit Ausnahme des Hinweises auf den Typen mit der Maske, den Igor im Verlaufe der zahlreichen Zusammenkünfte als Oxford-Absolventen identifizierte, keinerlei Anhaltspunkte. Horst hat ihn als einziger unmaskiert gesehen. Er ist Europäer, rothaarig, so um die vierzig, ungefähr eins-fünfundsiebzig groß und hat als unverwechselbares Merkmal bernsteingelbe Augen. Wir suchen unter der hellhäutigen Erdbevölkerung jemanden, auf den diese Beschreibung zutrifft. Das Auffinden der berühmten Stecknadel im Heuhaufen ist da vermutlich die lösbarere Aufgabe.“

Der General blickte in die Runde und schenkte Tee nach. „Es ist also nicht sonderlich beeindruckend, was wir auf der Habenseite zu verbuchen haben. Hieran müssen wir arbeiten. Wenden wir uns der unterirdischen Fabrik zu! Aufgrund Eurer Beobachtungen und Igors Gesprächen mit TM ist davon auszugehen, daß im Berg Schmutzige Bomben produziert wurden, möglicherweise noch immer produziert werden. Außerdem wurden dort Nervengifte gesammelt und zu – ich nenne es mal provokant – ‚einsatzgerechten Gebinden konditioniert‘. Hierüber wissen wir allerdings noch weniger, da Igor diesen Bereich nie mit eigenen Augen sah. Er kennt ihn nur aus TM‘s Darstellungen. Hat TM jemals die Anzahl der Bomben und der Nervengaskapseln genannt?“

Sein Blick ruhte auf Igor. Der schien die Gespräche mit TM in seiner Erinnerung Revue passieren zu lassen. „Zahlen hat er nicht genannt. Aber ich selbst habe, was die Schmutzigen Bomben betrifft, 42 transportbereite Container gezählt. Sie wurden in der Nähe der Säurebadkavernen in Zehnergruppen in einer eigens hierfür reservierten Sektion gelagert. Als ich diese das erste Mal betrat, waren es erst 35 Container. Ich hatte sie spontan gezählt, weil ich die Behälter wiedererkannte, in denen waffenfähiges Plutonium aus dem von mir geführten Lager entwendet wurde. Sie benutzen diese Behälter offensichtlich für den Transport der Salzzylinder zu den jeweiligen Einsatzorten.“

„Zweiundvierzig!“ Der General schien beunruhigt. „Wie lange brauchten die für die Produktion der sieben hinzugekommenen Bomben seit Ihrer ersten Feststellung?“

Igor zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht.“

Der General faßte unwirsch nach: „Na, kommen Sie, wenigstens ungefähr!“

Igor schüttelte den Kopf. „Beim besten Willen, ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren.“

Der General zog sichtlich unzufrieden an seinem Zigarillo. „Und das Nervengas? Wie steht‘s damit?“

Igor suchte nach den richtigen Worten. „TM hat nie eine Zahl genannt. Er hat lediglich das Angriffsszenario in einer Veranstaltungshalle beschrieben. Sie leiten es in die Klimaanlage ein. Er sagte, man könne dies – jederzeit und so oft man wolle – an beliebigen Orten der Welt wiederholen, sollte man nicht auf ihre Forderungen eingehen.“

Der General dachte eine Weile angestrengt nach, bevor er erneut das Wort ergriff. „Wir haben ein Problem: Wir müssen in den Berg, und zwar dorthin, wo sie die einsatzbereiten Zylinder und die Giftkapseln lagern. Wir müssen in Erfarung bringen, ob sie noch dort sind! Hiervon hängt das gesamte weitere Handeln ab! Nur – wie kommen wir in den Berg, dort an die richtige Stelle, wenn alles eingestürzt ist? Ist der Lagerplatz eventuell verstrahlt? Können wir ihn ohne ausreichende Schutzmaßnahmen überhaupt betreten? Das kann Ewigkeiten dauern! Uns bleiben allenfalls Wochen, vielleicht nur Tage! Sorry, geradezu hoffnungserweckend sieht nicht aus!“

Sie verharrten eine Weile stumm, bis Aamir das Schweigen brach. „Als Praktikant des GSP kann ich mich dort überall frei bewegen. Ich könnte das Minenumfeld nach Auffälligkeiten absuchen. Igor sprach von der großen Generatorleistung. Also müssen die irgendwie Öl zu den Dieselmotoren gebracht haben. Dann war von Luftaufbereitung die Rede. Das kann nicht nur durch Zirkulation der Luft im Innern erfolgen. Da müssen große Luftmengen ausgetauscht werden! Irgendwo muß es hierfür an der Oberfläche Einrichtungen geben, die auf die Lage der Produktionsstätte rückschließen lassen. Für die Säurebäder brauchen sie große Mengen Wasser. Igor sprach davon, daß er durch Wasser ging, bevor er in das Berginnere geführt wurde. Vermutlich befand er sich in einem der alten Karaiz, dieser unterirdischen Bewässerungskanäle. Also suche ich nach Quellen, denen die Lage solcher Karaiz im Umfeld der Mine zu entnehmen ist. Nur wenige werden heute noch genutzt, die meisten sind in der Vergangenheit im Rahmen kriegerischer Auseinandersetzungen zerstört worden. Irgendwo muß in der Nähe des Berges jedoch ein solcher, noch immer Wasser führender Kanal sein, der von der Oberfläche aus zugänglich ist. Ich werde ihn suchen, und, verdammt noch mal, ich werde ihn finden.“

Sie sahen sich überrascht an. Aamir, dieser junge Bursche, zeigte plötzlich den alten Hasen, wie man mit einer solchen Herausforderung umging – offensiv! Es war der General, der als erster auf Aamirs Vorschlag einging. „Das ist der erste wirklich brauchbare Ansatz! Ich werde dafür Sorge tragen, daß Sie jede Unterstützung bekommen, sobald ich mir sicher bin, wen ich in dieser Hinsicht mobilisieren kann. Ich bleibe in jedem Fall Ihr direkter Ansprechpartner, sollten Probleme auftreten oder sich Auffälligkeiten ergeben. Über die Details reden wir zu gegebener Zeit.“ Aamir war erkennbar glücklich, einen ernstzunehmenden Beitrag geleistet und als vollwertiger Partner hierfür Anerkennung gefunden zu haben.

Der Blick des Generals glitt von Sander zu Igor. „Bleibt immer noch das Problem, auf welchem Wege ihr ungefährdet das Land verlassen könnt, dies unter Beibehaltung der Legende, daß ihr im Berg umgekommen seid. Wie Ihre Situation in Rußland bewertet wird, entzieht sich meiner Kenntnis. Es ist anzunehmen, daß Sie dort als vermißt gelten, nicht als tot. Anders sieht das bei dir aus.“ Sein Blick ruhte nun auf Sander. „Du wurdest definitiv für tot erklärt. Die pakistanische Regierung hat offiziell ihr Beileid zum Ausdruck gebracht. Auch ich habe Alexandra geschrieben. Das ist für deine Familie zwar eine Katastrophe, aber gleichzeitig ihre Lebensversicherung. Befürchtet das Syndikat, daß du der Mine möglicherweise entkommen bist, werden sie deine Frau und die Kinder unter Druck setzen, vielleicht als Geiseln nehmen oder es kommt noch schlimmer, um Deiner habhaft zu werden. Ich will das hier nicht weiter ausmalen.“ Der General stand kopfschüttelnd auf und ging erneut zur Schrankwand. Er hantierte dort in einem Einbauschrank und kam mit einer Cognac-Flasche nebst drei Gläsern zurück. „Achtzig Jahre alt! Etwas besonderes, hab‘ ich aus Frankreich mitgebracht, ein Geschenk des Verteidigungsministers. Wer noch?“ Aamir lehnte mit hoch erhobenen Händen ab. Der General lächelte. „Schauen Sie mal, Aamir, wie viel Gläser ich mitgebracht habe!“ Ohne die Antworten des Russen und des Deutschen abzuwarten schenkte er genüßlich in die großvolumigen Schwenker ein. „Schwierige Situationen bedürfen zu ihrer Bewältigung bestmöglicher Rahmenbedingungen. Arbeiten wir zunächst an letzterem! Cheers!“

Sie prosteten sich, Aamir ausgenommen, zu. Der General setzte sein Glas als erster ab. „Das ist schon eine groteske Situation! Wirst du damit zurechtkommen?“

Sander, in Gedanken woanders, schrak auf. „Zurechtkommen? Womit? Was meinst du damit?“ klang es gereizt.

Der General beobachtete die Reaktion seines Freundes mit Sorge. Zu gut wußte er, was in diesem Moment in ihm vorging. Er würde sehr vorsichtig formulieren müssen. „Nun, deine Familie um ihrer selbst willen im Unklaren zu lassen, daß du lebst!“

Sander war sichtlich aufgebracht. „Wie stellst du dir das vor? Nicht eine Sekunde werde ich die im Unklaren lassen! Was, glaubst du, würden Alexandra und die Kinder sagen, wenn sie dies von anderen, nicht von mir erführen? Nie und nimmer würden sie das akzeptieren! Vergiß es!“

General Saeed hatte diese Reaktion erwartet. Es würde erhebliche Mühe kosten, Sander zu verdeutlichen, daß diese – zugegebenermaßen abstruse – Verfahrensweise der vermutlich effizienteste Beitrag sei, Schaden von seiner Familie abzuwenden. „Horst, bist du dir eigentlich im klaren darüber, welchen Wert deine Ausschaltung für dieses Syndikat hat? Ein Mord ist für die alltägliches Mittel, eigene Vorstellungen durchzusetzen!“

Sander hielt es nicht mehr auf der Couch. „Dann sollen sie mich doch umbringen! Ich bin die letzte Zeit viele Tode gestorben. Mich kann das nicht mehr schrecken!“

Der General ließ den Cognac in seinem Schwenker kreisen. Dann schaute er Sander mit entschlossener Mine an. „Ich meine nicht dich. Ich denke an Alexandra, an deine Kinder!“

Die Farbe wich aus Sanders Gesicht. Er ließ sich auf die Couch zurückfallen, musterte Saeed mit halb geöffnetem Mund. „Du meinst ...“

Der General ließ ihn nicht ausreden. „Ich muß es so hart zum Ausdruck bringen! Du bist im Begriff, deinem Verstand den Laufpaß zu geben, zum Schaden deiner Familie! Begehst du in dieser Situation einen einzigen Fehler, kann das dein letzter gewesen sein! Nicht allein du wärest der Leidtragende, sondern möglicherweise deine Frau, dein Sohn, deine Tochter. Um an dich heranzukommen, ist denen jedes Mittel recht, verstehst du? Jedes Mittel!“

Sander atmete schwer. Er starrte auf den Tisch, unfähig, etwas zu sagen. Der General nutzte die Gelegenheit, denn ohne einen überzeugt handelnden Sander wäre die ganze Operation gefährdet. „Denke daran, daß es hier auch um dein Volk geht, immerhin sollen die ersten Anschläge gegen Deutschland geführt werden! Überleg‘ dir also deine Schritte sehr genau!“

Sander schüttelte den Kopf. „Das Volk ist mir momentan scheißegal, sollen sich die Politiker darum kümmern! Mir geht‘s ausschließlich um meine Familie! Das ist ...“ Er unterbrach sich plötzlich und starrte den General an. „Wieso Deutschland? Warum ausgerechnet Deutschland? Wir haben uns im Irak rausgehalten, im Norden Afghanistans eine Menge für die Infrastruktur getan, am Horn von Afrika und an der Küste des Libanon keinem auf die Füße getreten. Warum wir?“

Sie spürten die aufkommende Ungeduld des Generals. „Mensch, Horst! Ihr habt vorhin selbst gesagt, daß Glaubenskrieger, Mudschahidin, Taliban und all die anderen fundamentalistischen Gruppierungen lediglich das Instrument seien, um durch Verbreitung von Schrecken und Chaos die Forderungen des Syndikats durchzusetzen! Hier geht es nicht um den Dschihad, sondern um dessen Mißbrauch! Der vorgebliche Dschihad ermöglicht die Mobilisierung islamistischer Fußtruppen. Tatsächlich nutzt man dieses Gewaltpotential, weil es nur dort so leicht aktivierbar ist! Versucht doch ‘mal, bei Christen oder Buddhisten einen Selbstmordattentäter anzuwerben! Niemals bekommt ihr dort einen vergleichbaren selbstmörderischen Fanatismus geliefert, die beste aller Voraussetzungen, Hysterie und Chaos auszulösen! Da ist es vollkommen egal, ob ihr im Irak wart oder nicht!“

Sander schien immer noch wie vor den Kopf gestoßen. „Warum nicht Frankreich, England oder Italien, die allemal mehr Konflikte in moslemischen Gebieten ausgelöst haben als Deutschland?“

Nun hielt es den General nicht mehr in seinem Sessel. „Vergiß die Historie! Die spielt in diesem Konzert nur dann eine Rolle, wenn sie einen Beitrag leisten kann, die Massen im Sinne dieser Verbrecher zusätzlich zu mobilisieren. Das Gefühl der Minderwertigkeit, die wirtschaftliche Aussichtslosigkeit und das Versprechen, als Märtyrer unsterblich zu werden – das sind die wahren Triebfedern. Versprich seiner Familie 5.000 Dollar, und du bekommst deinen Märtyrer! Die Gegenseite muß das Tausendfache aufwenden, um ihn abzuwehren, meist vergeblich. Diese Rechnung geht früher oder später auf! In London reichte eine Handvoll Verrückter, eines der wichtigsten Finanzzentren der Welt für Tage aus dem Gleichgewicht zu bringen. Beim World Trade Center waren es gerade mal zwei, drei Hände voll, die stärkste Wirtschafts- und Militärmacht der Welt in Zugzwang zu bringen, mit fatalem Ergebnis, wie wir inzwischen wissen.“

Sander nickte ungeduldig während Saeeds Ausführungen, sie bedeuteten für ihn nichts Neues. Er schaute den General fast flehend an: „Warum ausgerechnet Deutschland? Das muß doch einen Grund haben!“

General Saeed nahm wieder Platz. Er schien frustriert. „Natürlich hat das einen Grund, gleich mehrere sogar. Bei solchen Aktionen konzentriert man sich in diesen Kreisen auf weiche Ziele. Nicht der Kaserne gilt der Angriff, sondern dem Kloster, dem Bahnhof, dem Supermarkt! Kennst du in Europa ein weicheres Ziel als Deutschland? Eine offene Gesellschaft, ein höchst sensibler Rechtsstaat, durchlässige Grenzen, geringe Polizeipräsenz, Beeinträchtigung effizienter Kontrollen durch gesetzlich gesicherten Datenschutz, hohe Bevölkerungsdichte, leistungsfähige Infrastruktur, Fluchtmöglichkeiten in alle Richtungen, abgesehen von Albanien das einzige in Europa noch analog betriebene, von jedermann abhörbare Polizeifunknetz – was will man mehr? Das alles wird getoppt von dem aufgeregten Geschnatter eurer Politiker um das Verbot der Internetüberwachung oder des Abschusses entführter Flugzeuge, sollten sie als tödliche Bomben mißbraucht werden. De facto gewährt ihr die grundgesetzlich geschützte Vorbereitung und Ausführung von Attentaten, deren Schrecklichkeit Nine-Eleven möglicherweise in den Schatten stellen wird! Stell dir einmal vor, vier, fünf entführte Verkehrsflugzeuge werden während der Bundesligaspiele zeitgleich in ausgewählte Stadien gesteuert! Eines nach dem anderen löst dort ein tödliches Fiasko aus, grundgesetzlich geschützt – Abschuß unmöglich! Wenn das keine Einladung ist!“

Saeed sah die Betroffenheit seiner Zuhörer. Sander war anzumerken, daß er vergeblich um das adäquate Gegenargument rang. In Pakistan – nicht nur dort – sah man die Dinge pragmatischer, der Schutz des Individuums spielte in solchen Horrorszenarien, falls überhaupt, nur eine untergeortnete Rolle. Aber war Saeeds Beispiel wirklich so abwegig? Wie wäre zu entscheiden, wenn das erste Flugzeug in einer Arena eingeschlagen wäre, dort Tausende in den Tod gerissen hätte? Drei, vier Flugzeuge wären noch im Anflug auf ihre individuellen Ziele, jedes mit 30, 40 Tausend Fans besetzt! Wäre der Abschuß dieser Flugzeuge, gleichbedeutend mit dem Tod der Passagiere, in Kauf zu nehmen, um eine ungleich höhere Opferzahl zu vermeiden? Sander schüttelte den Kopf. Er wußte keine Antwort.

Der General erkannte Sanders Hin- und Hergerissenheit. Aufgrund seiner in Deutschland verbrachten Jahre aufmerksamer Beobachter der Entwicklungen dieses Landes, nahm Saeed die Gelegenheit wahr, den in Jahren aufgelaufenen Frust sich von der Seele zu reden. „Das ist nur eine Seite der Medaille. Hinzu kommt die deutsche Kuschelromantik, der zwanghafte Hang zum Konsens, einer aggressiven Minderheit selbst dann noch die Hand zu reichen, wenn sie längst nach dem Leben des Nachbarn trachtet – Hauptsache, das eigene gerät nicht in Gefahr! Die vorauseilendem Gehorsam gleichkommende Hypertoleranz, die mit Political Correctness umschriebene Selbstverleugnung, als ob sie dadurch erträglicher würde! Ihr laßt euch von Islamisten vorschreiben, nach welchen Regeln mit dem Islam umzugehen ist, sei es in den Medien, in der Kunst, ja, selbst beim Karneval. Ihr klammert die Auseinandersetzung aus, in der Hoffnung, daß sie euch erspart bliebe. Sie bleibt euch nicht erspart, im Gegenteil, ihr bereitet ihr den Boden! Ein durchgeknallter Türke, der als 19-Jähriger im Hindukusch festgenommen wird, erhält einen Untersuchungsausschuß! Die Opposition hätte gejubelt, wäre eurer Außenminister hierüber gestürzt. Wo ist angesichts Hunderter in Stasigefängnissen entwürdigter Frauen deren Untersuchungsausschuß? Abschiebungsbedrohten Straftätern gewährt ihr Kirchenasyl, bildet in schriller Aufgebrachtheit Menschenketten, stellt Kerzen ins Fenster. Wo waren die Lichterketten, als die Taliban 1998 Zigtausende Hazaras schlachteten, als Saddam Hussein Giftgas gegen kurdische Zivilisten einsetzte? Wer verweist bei euch mahnend auf den Massenmord in Daffur? Ich frage euch das als Moslem.“

Saeed blickte Sander herausfordernd an, doch der schwieg. Der General war ein zu guter Kenner der deutschen Gemütslage, um nicht seinem Freund die Schwachstellen offenlegen zu können, die Deutschland aus seiner Sicht für den ersten Schlag prädestinierten. Saeed kam jetzt erst richtig in Fahrt: „Es ist eure Begabung, die Realität auszuklammern, wenn es um den Erhalt eurer Träume geht. Ihr schließt die Augen vor den Notwendigkeiten in der Hoffnung, sie blieben euch erspart. Ihr verhindert Industrieansiedlungen, Eisen- und Autobahntrassen, um Kammlurchen, Zauneidechsen und Hamstern Lebensräume zu sichern; gleichzeitig bejammert ihr die Arbeitslosigkeit und stöhnt über das tägliche Verkehrschaos. Dies kennzeichnet eure Profillosigkeit. Ihr seid die größten Nettozahler der EU, Deutsch ist in Europa die mit Abstand meist verbreitete Muttersprache, aber ihr verzichtet in Brüssel darauf, sie neben Englisch und Französisch zur Amtssprache zu erheben. Unterwürfigkeit hat noch nie Respekt bewirkt! Weil ihr euren überfrachteten Sozialstaat nur noch mit Krediten finanzieren könnt, werden an allen anderen Stellen die Mittel gekürzt, dies insbesondere in Bereichen der inneren und äußeren Sicherheit. So wehrt man keine Aggressoren ab! Ihr schickt eure Soldaten mit bedingt tauglicher Ausrüstung in Charterflugzeugen an Kriegsschauplätze in aller Welt, ohne sie im Falle eines Falles aus eigener Kraft in die Heimat zurückholen zu können. So wird man erpreßbar! Nirgendwo in der Welt war nach Tschernobyl die Hysterie größer als in Deutschland! Ihr beschließt den Ausstieg aus der Nukleartechnologie, aber ihr scheut euch nicht, Atomstrom von euren Nachbarn zu beziehen, aus im Vergleich zu deutschen weniger sicheren Kernkraftwerken. Es ist diese verlogene Doppelmoral, die an Hysterie grenzende Aufgeregtheit, die euch zum Ziel macht! Wo, glaubst du, wird die Hysterie wohl am größten sein, ist erst einmal das erste Trinkwasser radioaktiv verseucht? Nenne mir ein einziges Land, das euch diesbezüglich den Rang ablaufen könnte! Ich fürchte, dir wird keines einfallen.“

Sander starrte vor sich hin, kein Anzeichen von Gegenwehr. Der General beobachtete es mit skeptischem Gesichtsausdruck. Ungeduldig fuhr er fort: „Horst, du weißt selbst, wie sehr ich dein Land liebe! Aber was habt ihr aus ihm gemacht! Wenn ich noch an die 60er Jahre denke! Ich war damals Internatsschüler in Bonn. Das war zur Hochzeit des Kalten Krieges. Berliner Mauer, Kubakrise, Vietnam, Sechs-Tage-Krieg, Prager Frühling sind die Stichworte. Damals hattet ihr Kontur! Da stand das freie Deutschland – trotz ständiger Bedrohung – wie ein Fels in der Brandung. Damals hatte der Begriff ‚Freiheit‘ in eurer Gesellschaft noch einen Klang, einen Stellenwert, bis im Schlepptau der 68er euch linke Aktivisten umkrempelten. Wie wir heute wissen, zog die Stasi damals die Fäden, aber selbst das blendet ihr aus. ‚Lieber rot als tot!‘ – dieser Slogan zu Zeiten der Nachrüstung ist Synonym eurer aktuellen Gemütsverfassung geworden! Ich hör‘ es schon: ‚Lieber Scharia als Terror!‘ Und da fragst du dich allen Ernstes, warum gerade Deutschland das Ziel sei?“

General Saeed trug mit zunehmendem Engagement vor. Er hatte in Bonn als Sohn des pakistanischen Botschafters diese Ära hautnah erlebt. Die in Deutschland gesammelten Erfahrungen hatten ihn geprägt, bevor er nach dem Abitur nach Pakistan zurückkehrte, um dort seinen Militärdienst zu leisten. Er betrachtete argwöhnisch Sander, der sich noch immer zu keiner Entgegnung aufraffen konnte. Erregt fuhr er fort: „Euer Niedergang begann mit den 68ern, zunächst mit der damals losgetretenen Leistungsverweigerung: ‚Macht kaputt, was euch kaputt macht!‘ So lautete die These einiger Querdenker, aber ihr machtet daraus eine Lebensphilosophie! Geiz ist geil, Leistung uncool, Abzocken clever – das sind die heutigen Orientierungswerte eines Volkes, das sich einmal durch Leistungsbereitschaft, Disziplin und Zurücknahme der Egoismen auszeichnete und Herausragendes leistete. Ein Volk, das für sich mehr beansprucht, als es leistet, raubt den nachfolgenden Generationen die Zukunft! Erkennt es endlich, blendet es nicht länger aus: Ihr lebt ihr auf Pump, zu Lasten eurer Nachkommen! Aber selbst dafür sorgt ihr nicht! Lieber macht ihr dreimal jährlich Urlaub, als die Last eines Kindes in Kauf zu nehmen. Ihr nennt es Last, in anderen Ländern, anderen Kulturen heißt es Kindersegen! Alsdann sei eure mit der Leistungsverweigerung einhergehende Technologiefeindlichkeit genannt, dies in einem Land, dessen Existenz in allerhöchstem Maße von Technologie abhängt! Ihr lebt nicht mehr von technischer Innovation, wie dies vor drei, vier Jahrzehnten der Fall war, sondern von der Substanz! Eure Wissenschaftler, eure Erfinder gehen ins Ausland, um eine adäquate Chance zu erhalten. Am erschreckendsten ist jedoch die Beliebigkeit eurer Einstellung zur Freiheit! Während in Prag Studenten Steine auf russische Panzer warfen, kuschelten sich die westdeutschen Kommilitonen im miefigen Plüsch eines romantisch verbrämten Wohnküchensozialismus. Das wurde hochstilisiert zum Zeichen kritischen Intellekts und gipfelte zwei Jahrzehnte später – ich sagte es bereits – in der Formel ‚Lieber rot, als tot‘. Selbst nach dem Zusammenbruch des real praktizierten Sozialismus und trotz des Anschauungsunterrichts, den ihr mehr als vier Jahrzehnte jenseits des Eisernen Vorhangs tagtäglich geboten bekamt, trauern Millionen Deutsche den ‚guten DDR-Zeiten‘ nach, wünscht sich ein Fünftel der Deutschen die Wiedererrichtung der Mauer.“

Der General schwenkte das Cognacglas, sog den Duft des edlen Getränks in die Nase und nahm einen kleinen Schluck, den er erkennbar lange im Gaumen hielt. Sander machte keine Anzeichen, auf die wenig schmeichelnde Analyse seines Freundes zu reagieren. Er wußte, er hätte einen schlechten Stand, denn dem Grunde nach teilte er die Ansichten des Generals. Er hatte schon oft den unverhohlenen Spott ausländischer Wettbewerber zu spüren bekommen, wenn sich Deutschland wieder einmal aus ehemaligen Kernkompetenzen zurückzog und das Feld kampflos dem internationalen Wettbewerb überließ. Auch der Rückzug aus dem Großkraftwerksbau war nur eine Frage der Zeit. Er fuhr zusammen, als der General mit beinahe schneidender Stimme zum Finale ansetzte: „Ihr seid ein Volk spießiger Opportunisten geworden, denen nichts heiliger ist, als das persönliche Wohlergehen. Ihr jammert und moralisiert auf höchstem Niveau, ihr ergeht euch in selbstverleugnerischen Toleranzübungen und würdet euch bedenkenlos mit dem Teufel arrangieren, wenn es nur recht kuschelig bliebe. Ihr würdet eher die Scharia akzeptieren, als auf den Badeurlaub in Mallorca zu verzichten! Mit dieser Einstellung lädt man fundamentalistische Aggression geradezu ein! Doch es wird nicht kuschelig bleiben! Es ist eure mentale Schwäche, eure Zukunftsangst, euer Verständnis von Political Correctness, warum Deutschland als erstes Ziel auserkoren wurde, denn dort wird der mit Abstand größte Effekt erzielbar sein! Eure Politiker werden sich in endlosen Debatten aufreiben, um konkreten Entscheidungen aus dem Wege zu gehen. Am Ende werden sie in vorauseilendem Gehorsam einknicken, denn euch fehlt der Wille zur Wehrhaftigkeit. Ihr habt die Werte abendländischer Kultur längst aus den Augen verloren! Darum seid ihr das Ziel!“

Nun reichte es Sander. Er sah auf, ihre Blicke kreuzten sich. „Muhammad, es ist genug! Scharfzüngige Analysen sind nichts als eine akademische Übung, werden sie zur falschen Zeit am verkehrten Ort vorgetragen! Sie bewegen nichts! Viel wichtiger wäre es, wenn du deine Energie der aktuellen Problematik widmetest: Wie kommen wir hier raus, ohne diesen Halunken den Hinweis zu geben, daß wir überlebten?“

Obwohl Sanders Kritik ihn gänzlich unverblümt traf, hellte sich Saeeds Mine auf. „Heißt das, du schließt dich der Ansicht an, daß es ganz besonders im Sinne deiner Familie liegt, wenn du den Anschein aufrecht erhältst, im Berg umgekommen zu sein?“

Sander hielt dem bohrenden Blick des Generals stand. „Genau das heißt es.“

Endlich – die Front stand! Der General prostete den beiden zu. „Gut! Gehen wir an die Arbeit! Igor, ich gehe davon aus, daß Sie so schnell wie möglich nach Rußland wollen. Wenn wir sie über Afghanistan zurück nach Taschkent brächten, hätten Sie eine Möglichkeit, sich dort bei Ihrer Botschaft Ersatzpapiere zu besorgen?“

Igor schüttelte den Kopf. „Wie soll das funktionieren, nach nahezu drei Monaten? Was soll ich denen erzählen, wo ich die ganze Zeit zugebracht habe? Was wird der Vizeminister über mich in Umlauf gebracht haben, nachdem sie feststellten, daß ich nicht im Urlaub war, sondern diesen sensiblen Bereich konspirativ verlassen habe? Wie tief ist er verstrickt in dieses Komplott? Weiß er eventuell sogar, daß ich als Gefangener im Berg eingeschlossen war? In diesem Falle wäre mein Auftritt in der Botschaft mein Todesurteil!“

Der General hatte Igors Vortrag nickend begleitet. „Klar, war dumm von mir! Ich hätte selbst darauf kommen müssen. Dabei hatte ich schon einen praktikableren Weg im Auge! Russische Experten sind aktuell bei den Pakistan Steelworks in Karatschi tätig. Jede Woche fliegen ein, zwei Frachtmaschinen nach Rußland, manche direkt nach Westsibirien. Ich werde Ihre Mitnahme organisieren. Außerdem bekommen Sie einen Paß, mit Visum, Ein- und Ausreisestempel, das ganze Programm. Und einen Geldbetrag für zwei Wochen. Ich gehe davon aus, daß wir Sie bis dahin wieder ‘rausgeholt haben.“

Igors Kopf fuhr hoch. „Sie wollen mich in zwei Wochen wieder abholen?“

Der General schien überrascht. „Natürlich! Möglichst früher, wir müssen so schnell wie möglich in den Berg! Wie sollen wir uns ohne Ihre Unterstützung dort zurechtfinden?“

Jetzt war es Igor, der seine abweichende Sichtweise nicht länger zurückhalten mochte. „Hören Sie, General, als erstes muß ich meine Familie finden. Als zweites muß ich sie in Sicherheit wissen. Erst wenn das geregelt ist, können Sie über mich verfügen!“

Der General lächelte mild. „Haben Sie keine Sorge! Das gilt auch für dich, Horst. Ich habe die Lösung. Für euch beide! Sie wird funktionieren.“ Er stand auf, ging zum Schreibtisch, zog das Telefon zu sich herüber und tippte eine vielstellige Zahlenfolge ein. Er wartete, bis sich am anderen Ende eine Stimme meldete. „Ich bin‘s, Muhammad. ... Ich brauche dich. Unautorisierter Personentransfer, höchste Sicherheitsstufe, so schnell wie möglich! Gefahr in Verzug! ... Morgen? .. Prima! … Hier, wenn‘s dir recht ist. … So machen wir‘s! Nochmals tausend Dank. Bis morgen.“ Er legte auf, lächelte zur Sitzgruppe hinüber und tippte mit dem Zeigefinger auf seine Breitling. „Ab in die Betten! Morgen zeige ich euch den Weg.“



 



 


12. August, 16:20 Uhr Ortszeit; Bassetts Office, US-Generalkonsulat, Karatschi

Sarah streckte den Kopf durch den Türspalt und blickte fragend in die Richtung, in der sie hinter der nikotingeschwängerten Nebelwand Bassett vermutete. „Mein Gott, Dick! Sie sollten mal lüften!“

Bassett blickte unwirsch auf. „Um mir das zu sagen, sind Sie doch wohl nicht gekommen!“

Sarah öffnete die Tür ein Stück weiter. „Abdul ist bereits eingetroffen. Möchten Sie ihn gleich sprechen oder soll er warten, bis der Nebel verflogen ist?“

Bassett wuchtete sich aus dem Schreibtischsessel. „Mensch, Sarah! Sie wollen doch einen Freund nicht warten lassen! Soll reinkommen! Und rufen Sie Cannon!“

Sarah öffnete die Tür nun vollständig und gab den nebelverhangenen Blick auf Abdul frei, der mit einer Geste der Entschuldigung auf seine Uhr wies. „Geht vermutlich vor, das gute Stück! Wird Zeit, daß du mir aus den Staaten eine neue mitbringst.“ Er machte sich gar nicht die Mühe, die Zeiger zu verdecken; die Uhr zeigte die Zeit auf die Minute genau.

Bassett grinste. „Könnte dir so passen! Die da ...“ – er wies auf Abduls Armbanduhr – „... war ‘ne Zugabe zu kolumbianischem Hochlandkaffee, 24 Pakete, soweit ich mich erinnere. Davon gibt‘s höchstens eine pro Jahr! Mehr Kaffee schaff‘ ich nicht! Komm rein!“

Sarah gab den Weg frei und verschwand in der Dunkelheit des Gangs. Bassett umkurvte mit jugendlicher Behendigkeit den Schreibtisch und schloß die Tür. „Setz dich! Was hast du mir unter vier Augen zu sagen?“ Es mußte einen Grund für Abduls vorzeitiges Auftauchen geben.

Abdul nahm nicht, wie gewohnt, auf einem der Besuchersessel, sondern auf der Fensterbank Platz. Dort schien ihm im Tabakdunst die Sicht besser. Er wartete nicht, bis Bassett in seinem Sessel versank. „Wir haben einen Maulwurf! Jemand hat unsere Aktion im Khyber-Park verraten.“

Bassetts linke Augenbraue schoß in die Höhe, wölbte sich dort wie ein gespannter Bogen. „Seit wann weißt du das? Habt ihr ihn identifiziert?“

Abdul stand auf und sah zum Fenster hinaus. Einen Moment starrte er auf den chaotischen Verkehr, dessen Lärm – durch die schußsichere Verglasung bis an die Wahrnehmungsschwelle gedämpft – wie ein Signal aus einer anderen Welt in das Innere des Raumes drang. Abrupt drehte er sich um. „Seit heute früh weiß ich das. Es gab kurz vor Fünf eine Schießerei mit eingeschleusten Taliban nordwestlich von Nasir Bagh, einem Kaff in der Grenzprovinz. Bei einem der Erschossenen fanden wir einen Zettel. Auf dem standen Details unserer Aktion der vergangenen Nacht. Vermutlich ist das der Grund, warum wir im Khyber Park nichts fanden. Wer der Maulwurf ist, weiß ich nicht. Keinesfalls ist es jemand aus Masoods Truppe. Es muß jemand im Ministerium sein.“

Bassett griff nach der Zigarettenpackung. „Wer käme da in Frage?“

Abdul hob die Hände, um das Ausmaß seiner Unkenntnis zu vermitteln. „Da die Genehmigung der Aktion – entgegen der üblichen Praxis – per Fax erfolgte, können es Hunderte sein!“

Bassett hauchte einen gewaltigen Kringel in Richtung Deckenleuchte. Nachdenklich sah er ihm nach. „Dann würde ich mir mal den Typen vorknüpfen, der die übliche Praxis ignorierte!“

Abdul schien verschnupft, war dieser Hinweis aus seiner Sicht doch so überflüssig wie ein Kropf. „Ist längst gemacht, brachte keinerlei Erkenntnis. Es handelt sich um eine Studentin, eine Praktikantin. Die wußte es nicht besser. Der zuständige Staatssekretär war überraschend in eine Arbeitssitzung gerufen worden. Das Mädchen hatte es gut gemeint, als es die Unterschriftenmappe von der Sekretärin ausgehändigt bekam, um die unterzeichneten Schriftstücke den betreffenden Abteilungen zuzustellen. Uns kannte die Lady nicht, wir sind ja nicht im Ministerium untergebracht. Von uns gibt es im Directory nur Ruf- und Faxnummern, keine Anschrift. Also tat sie das aus ihrer Sicht einzig Logische: Sie faxte die Genehmigung."

Bassett nickte kaum merklich, machte einen letzten Zug an der bis fast zum Filter gerauchten Zigarette und suchte – wie üblich – einen Platz in dem überbordenden Aschenbecher, um ihrer Glut den Garaus zu bereiten. Er wandte sich Abdul zu. „Das könnte bedeuten, daß es sich um einen Einzelfall handelt, der auf die unprofessionelle Behandlung des Schriftstückes zurückzuführen ist. Das wäre nicht weiter tragisch, denn natürlich haben die Kameraden vom Hindukusch ihre Informanten in sämtlichen Ministerien und Behörden von Belang. Das ist ja keine neue Erkenntnis. Gänzlich anders sähe es allerdings aus, wenn nicht die Praktikantin der Auslöser des Verrats war. Dann hätten wir ein veritables Problem. Das würde bedeuten, daß wir selbst bei akuter Gefahr nicht das Plazet deiner oder meiner Behörde einholen, geschweige, deren Unterstützung anfordern können. Würde ich meine Vorgesetzten informieren, hielten sie im Rahmen der bilateralen Abkommen den Dienstweg ein, das heißt, sie würden vorauslaufend eure Bürokratie informieren. Schon wüßten Taliban und Mudschahidin Bescheid.“

Bassett schnippte sich die Aschereste von den Fingerkuppen, bevor er aufblickte und fortfuhr: „Meine Behörde ist unautorisierte Aktionen von mir gewohnt. Nicht, daß sie die billigt! Sie nimmt sie einfach nicht zur Kenntnis. Sie interessiert das Ergebnis, nicht der Weg, wie es zustandekommt. Sollte sich aber deine Behörde bei meiner beklagen, dann führt das zu einem Vorgang, dessen Abwicklung der diplomatischen Routine unterworfen ist. Das wäre das Ende unserer schönen Zweisamkeit! Und damit das Ende dieser Jagd!“ Bassett schaute erneut auf die Fingernägel, ganz so, als wäre er mit seinem Latein am Ende. Abdul kannte ihn zu gut, um sich durch Bassetts Körpersprache irritieren zu lassen. Insofern kam dessen plötzliche Bemerkung für ihn nicht unerwartet: „Stellen wir der Ratte eine Falle!“

Abdul grinste. „Genau das habe ich vor.“

Es klopfte deutlich vernehmbar an der Tür. „Kommen Sie ‘rein, John!“ Cannon trat ein, versuchte, mit seinem Blick die Nebelschwaden zu durchdringen. Er wedelte mit der Rechten, als könne er damit eine Schneise in den Dunst schlagen. „War wohl stressig heute?" Ohne Bassetts Antwort abzuwarten, blickte er nach rechts und stutzte den Bruchteil einer Sekunde, als er Abdul auf seinem Platz gewahrte. Abdul hatte es bemerkt; er erhob sich und wies Cannon den Weg zur Fensterbank. Sie begegneten sich auf halbem Weg, schüttelten sich kurz die Hände.

Bassett wartete ungeduldig, bis beide ihre Plätze eingenommen hatten. „OK, Gentlemen, Thema ist die Aktion am 14. August. Abdul, erzähl! Was ist das Ergebnis eurer Örtlichkeitsanalyse? Wie, glaubst du, sollen wir vorgehen?“

Abdul zog die Kopie eines Kartenausschnitts des Khyber-Park-Areals sowie Skizzen der Etagengrundrisse aus der Innentasche seines Jacketts und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Cannon verließ seinen angestammten Platz, auch Bassett stemmte sich widerwillig aus seinem Chefsessel. Abdul wies auf einen Kartenausschnitt. „Ihr seht selbst, daß die enge Bebauung Aktionen im Freien praktisch ausschließt. Hinzu kommt die unmittelbare Nähe des Supermarktes und der Moschee. Die engen Gassen sind den ganzen Tag über dicht bevölkert. Überall befinden sich Zugänge zu Innenhöfen, die teilweise miteinander verbunden sind. Die Fluchtwege sind derart zahlreich und in alle Himmelsrichtungen nutzbar, daß das gesamte Gelände auf einer Länge von 3,5 Kilometern umstellt werden müßte. Das ist, ohne aufzufallen, nicht darstellbar. Prioritäten für eine Abriegelung ergeben sich ebenfalls nicht. Nach Norden, Westen und Süden ist man rasch in unwegsamem Gelände, Richtung Osten nach Durchquerung des zur Zeit nahezu trockenen Flußbetts in einer angrenzenden Parkanlage. Es gibt in allen Richtungen Deckungsmöglichkeiten, nur im Flußbett böte sich ausreichendes Schußfeld. Diesen Weg werden sie sicherlich nicht wählen. Angesichts dieser Lage hat ein Zugriff außerhalb des Gebäudes nur geringe Erfolgsaussicht.“

Abdul legte die Karte zur Seite und ordnete die Grundrißzeichnungen übereinander an. „Es handelt sich um ein dreigeschossiges Gebäude in Sichtbetonausführung. Das Gebäude hat zwei Haupt- und zwei Nebeneingänge. Nur die Haupteingänge sind an das Treppenhaus angebunden. Das Gebäude steht zur Zeit leer, es gibt keinerlei Mobiliar, also keine Deckungsmöglichkeit in den Räumen. Alle drei Etagen haben denselben übersichtlichen Grundriß. Treppenhaus und Flure sind eng, sie bieten ebenfalls keine Deckung. Nach oben geht es vom Treppenhaus auf das Flachdach. Dieses ist von einer hüfthohen Mauer umgeben, man kann also nicht von Dach zu Dach springen. Fluchtmöglichkeit von dort nur per Seil, sei dies in die umliegenden Gassen oder in den Innenhof. Dieser hat in Nord-Süd-Richtung zwei Ausgänge. Die Situation in den Nachbargebäuden ist vergleichbar. Allerdings werden diese gewerblich genutzt. Um es kurz zu machen: Ein Überraschungseffekt ist unter diesen Bedingungen nicht darstellbar. Das gilt für die wie für uns.“

Abdul blickte zu Cannon hinüber, dann zu Bassett, neugierig, deren Kommentar zu hören.

„Sie sehen also im Gebäude keine Möglichkeit, unsere Leute unauffällig zu postieren?“ Es war erwartungsgemäß Cannon, der diese überflüssige Frage stellte.

Bevor Abdul antworten konnte, fuhr Bassett dazwischen. „Vergessen Sie‘s! Abdul, was, glaubst du, werden die tun?“

Abdul grinste, sah er es doch nicht ungern, wenn dieser junge Amerikaner dann und wann zu spüren bekam, daß Erfahrung durch nichts zu ersetzen war. „Sie werden im Gedränge, also außerhalb des Gebäudes zugreifen. Um den Überraschungseffekt zu nutzen, werden sie es sofort tun, zu Fuß; mit einem Fahrzeug hätten sie dort keine Chance. Das steht sicherlich außerhalb des Quartiers, vermutlicher Fluchtweg Richtung Westen. Es wird gar kein Gespräch geben. Man will nicht mit dir verhandeln, man will dich!“

Bassett nickte zustimmend. „Dann war es ja gut, daß sie wissen, daß wir das Gebäude und die Umgebung inspiziert haben! Dann glauben sie, wir seien auf der verkehrten Fährte ...“

Cannon fiel ihm ins Wort: „Wieso wissen die das?“

Bassett grinste mit der Überheblichkeit des Wissenden. „Später, John! Später!“

Cannon schluckte seinen Unmut hinunter. Allmählich begann das Gespann, seine Nerven zu strapazieren.

Bassett warf die zerknüllte Zigarettenpackung schwungvoll in den Papierkorb, um sofort das unumgängliche Ritual einzuleiten: die Suche nach einer neuen Packung inmitten eines chaotischen Umfelds. „Also ...“ – er schaute kurz auf – „... wie gehen wir‘s an?“

Abdul schien irritiert, war er doch Entscheidungen, nicht Fragen von Bassett gewohnt. Er wartete, bis Bassett ihn auffordernd anschaute. „Dick, du selbst hast doch schon das Stichwort gegeben!“

Nun schien Bassett erstaunt. „So? Hab‘ ich das?“ Cannon durchschaute das Zeremoniell. Natürlich wollten sie ihn auf die Folter spannen, aber das würde ihnen nicht gelingen. Er hatte alle Zeit dieser Welt, Gedankengänge und Mechanismen dieses Gespanns zu studieren. Eines nicht zu fernen Tages würde er ihre Antworten, ihre Rezepturen wissen, bevor sie überhaupt ausgesprochen wären. Abdul riß ihn aus seinen Gedanken: „Natürlich hast du das! Vergangenen Freitag, genau hier!“

Bassett wirkte nun ungeduldig. „Nun mach schon! Gib mir ein Stichwort!“

Abduls Grinsen schien seinen Kiefer zu spreizen. „Halsbänder!“

Bassett schlug sich vor die Stirn. „Na klar, jetzt fällt‘s mir wieder ein! Ich werd‘ alt! Genau so machen wir‘s. Reduzierte Truppe für das Kerngeschäft, das heißt, nur wir drei. Abdul, du organisierst die Begleitmusik, sowohl in Khyber Park als auch in der Nishtar Colony! Wir müssen von deren Büro aus mit Janus telefonieren! Ich will, daß Janus weiß, daß wir ihn von dort aus anrufen!“ Zu Cannon gewandt ergänzte er: „Die Hintergründe erkläre ich Ihnen nachher.“ Er stellte die vergebliche Suche nach einer neuen Zigarettenpackung ein und erhob sich ächzend. „Kommt, gehen wir in den Club!“

Cannon ahnte, was mit ‚Halsbändern‘ gemeint war, aber er konnte sich noch kein rechtes Bild machen, wie sie es einstilen würden. Übermorgen würde er es wissen.

Sie nahmen das Treppenhaus, das einen Blick in die gepflegte Parkanlage gestattete. In einem angrenzenden Quertrakt war der Club untergebracht, der neben zwei Restaurants, verschiedenen Aufenthaltsräumen, Freizeit- und Sporteinrichtungen eine schummerige Bar im Westernstil aufwies. Hier hatten sie am Ende der gut zwölf Meter langen Bartheke ihren Stammplatz, an dem man, über Eck sich gegenübersitzend, ungestört Gespräche führen konnte. Bassett winkte dem Barkeeper zu. „Sam, das Übliche! Mach zu, die Männer haben Durst!“ Während sie sich auf ihre Hocker hievten, setzte ihnen Sam, ein gut zwei Meter großer Farbiger, mit breitem Grinsen eiskalte Budweiserdosen vor, von denen umgehend Kondenswasser abperlte, auf dem polierten Mahagoni rasch anwachsende Kränze hinterließ. Sie öffneten mit geübtem Griff die zischenden Dosen, prosteten sich zu. Bassett unterdrückte, wie gewohnt, nur wenig erfolgreich einen Rülpser, bevor er sich Abdul zuwendete: „Wie steht‘s mit dem Deutschen und dem Russen?“

Abdul schien sich fast zu verschlucken. Bassetts linke Augenbraue tat, was sie immer tat, wenn irgend etwas sein Mißfallen auslöste. Abduls Hüsteln löste sein Mißfallen aus, denn Abdul hüstelte sonst nie! Etwas stimmte nicht, und er wollte es wissen, sofort, nicht irgendwann. „Raus mit der Sprache! Was ist los mit den beiden?“

Abdul setzte seine Bierdose ab. „Wir haben sie verloren.“

Nun war es an Bassett, sich nicht zu verschlucken. „Ihr habt was?“

Abdul tat, als sei es das Alltäglichste der Welt. Treuherzig blickte er Bassett in die Augen. „Ich sagte es bereits – wir haben sie verloren. Es passierte in einem Außenbezirk Islamabads. Offensichtlich hatten sie bemerkt, daß sie verfolgt wurden. Mit einem gewagten Wendemanöver konnten sie unsere Leute abschütteln.“

Bassett gab den Schockierten. „Sie haben deine Leute bemerkt! Ich dachte, ihr seid Profis!“ Er stützte seine Ellbogen auf die Theke, vergrub den Kopf zwischen den Händen und schüttelte ihn kummervoll. „Und ich glaubte, ich hätte es mit Profis zu tun!“

Abdul beobachtete das Schauspiel mit sichtlicher Gelassenheit. „Nun hau mal nicht so auf den Putz, Dick! Wir sind hier nicht in einem amerikanischen Gangsterfilm, in dem man tausend Meilen jemanden unerkannt verfolgen kann, sondern in der Realität. Hier fährst du überwiegend durch gottverlassene Gegend. Da bleibt es nicht aus, daß irgendwann dem Fahrer auffällt, daß in seinem Rückspiegel immer wieder dasselbe Fahrzeug auftaucht. In Sarghoda hatten wir die Fahrzeuge gewechselt, ohne daß sie etwas bemerkt hätten. In Rawalpindi sollten die Verfolgerfahrzeuge erneut getauscht werden, aber der neue Trupp wurde vor der Übernahme in einen Unfall verwickelt. Das nennt man Force Majeure. Das soll sogar in New York, Dallas oder LA vorkommen! Ich kann aber auch über Bagdad oder Kandahar reden, das würde den hiesigen Verhältnissen eher gerecht!“

Bassett schaute auf. „Schon gut! Schon gut! Wie geht‘s weiter? Sucht ihr sie? Oder besser: Findet ihr sie?“ Abdul lächelte, wie nur er lächeln konnte. Dieses Lächeln besaß in seiner Ausdruckskraft eine schier unendliche Bandbreite. Es konnte den Tod bedeuten, verständnisvolles Mitleid, reine Freundlichkeit oder tiefe Zuneigung. Bassett kannte dieses Lächeln, signalisierte es ihm doch, daß es angesagt war, auf eine sachliche Gesprächsebene zurückzukehren. „Ich gehe davon aus, daß ihr sie findet. Ist doch so, oder?“

Abduls Lächeln ging übergangslos in breites Grinsen über. „Wir haben bisher jeden gefunden, der sich in Islamabad vor uns versteckte. Und es ist von den Gesuchten noch niemand aus Islamabad herausgekommen, von dem wir nicht wußten.“

Sie hoben ihre Bierdosen, stießen an und tranken. Cannon hatte die ganze Zeit interessiert zugehört. Abdul zog sein Handy aus der Tasche. „Entschuldigt mich einen Moment!“ Während er die Rufnummer eingab, verließ er die Bar und trat in den Innenhof. „Masood? Ich bin‘s. Es geht um morgen. Ihr observiert im Khyber Park das gesamte Areal. Ab sofort! Die kommen heute nacht, ich bin mir sicher. Ich will wissen, wo sie stecken. Jeder von ihnen! Kein Zugriff ohne meine Anweisung. Aber hängt euch dran, sollten sie das Gelände verlassen. Ferner bereitet ihr das Büro in der Nishtar Colony vor. Das übliche Kammerorchester. Wartet bis morgen, wenn sie dort raus sind. Die Wache schaltet ihr aus, ihr habt freie Hand. Wir werden dort gegen 12:30 Uhr auftauchen. Das Bürohaus hat zwei Eingänge, einen Vordereingang von Norden, hofseitig einen Hintereingang. Wir kommen von vorn. Die werden ihre Leute über den Hintereingang in das Gebäude schleusen. Laßt sie rein! Legt den üblichen Hindernisparkur an, es muß ein paar Minuten dauern, bis sie das Büro erreichen. Ihr gebt Hinweis, wann wir das Gebäude räumen müssen. Wartet bitte mit dem Zauber, bis wir draußen sind. Denkt an Dicks Holzbein …“

Masoods Kommentar löste breites Grinsen aus. „Das sag‘ ihm lieber selbst! Er wird dich schlachten! OK, alles verstanden? ... Gut! Wir sehen uns morgen. Ende.“



 



 


13. August, 08:25 Uhr Ortszeit; Nishtar Colony, Peshawar

Mehdi Bidram und Ahmad Taheri saßen sich eine Zeit lang schweigend gegenüber. Taheri rieb sich die beeindruckende Hakennase, die eine tiefrote Schwellung auf der Nasenwurzel aufwies. Bidram schaute sich das interessiert an. „Was hast du gemacht, Ahmad? Das sieht ja fürchterlich aus! Mit diesem Zinken lassen sie dich nicht auf den Basar!“

Taheris Gesicht nahm die Farbe seiner Nase an. „Halt die Klappe!“ fauchte er. „Es sind die verdammten Mücken in Islamabad. Keine Minute kannst du dich abends im Freien aufhalten. Ich muß im Schlaf daran gekratzt haben. Nun juckt es wie der Teufel.“

Bidram konnte seine Schadenfreude kaum unterdrücken. „Wenn du weiter an dem Zinken reibst, wird er Feuer fangen!“

Taheri sprang auf. Zornesadern durchdrangen mäandrisch die Haut seiner Schläfen. „Nochmals – halt dein Maul! Kümmere dich lieber darum, daß deine Vasallen hier unverzüglich eintreffen. Besonders viel Respekt scheinen die nicht vor dir zu haben. Und ich habe nicht beliebig viel Zeit. Der amerikanische Hurensohn erwartet meinen Anruf!“

Kaum hatte er dies ausgesprochen, traten drei finster aussehende Gesellen in den Raum, wettergegerbte Haut, verfilzter Bart, stechender Blick unter buschigen Brauen, schwarzer Turban, staubbedeckte Kleidung. Bidram stand auf, umarmte schweigend jeden von ihnen und hieß sie, sich jeweils einen Stuhl zu suchen und hinzusetzen. Er sah abwechselnd Taheri und die drei Burschen an. „Eines vorweg: Namen und Einzelheiten zu den hier anwesenden Personen spielen keine Rolle! Wer nichts weiß, erzählt nichts. Kurz zum Stand unserer Erkenntnisse. Wir erhielten Hinweis, daß das von uns vorgesehene Gebäude von Spezialkräften der Regierung inspiziert würde. Wir haben uns den Zirkus aus sicherer Entfernung angesehen. Sie scheinen sich auf die Sicherung des Gebäudes zu konzentrieren. Vermutlich planen sie ihren Angriff innerhalb des Anwesens. Wir werden den Spieß umdrehen! Der Amerikaner wird kurz vor zwölf Uhr auftauchen. Seine Leute werden wesentlich früher dort sein. Sie werden in dem Gebäude sein, und sie werden in den angrenzenden Gassen Stellung beziehen, zumindest an den jeweiligen Ecken. Vermutlich patrouillieren sie auch zwischen den Eckpunkten. Außerdem werden sie die Eingänge und Dächer der gegenüberliegenden Gebäude im Visier haben. Es ist also eine ganze Armada zu erwarten. Ihr bezieht heute schon Posten und sorgt dafür, daß euch keine Auffälligkeit entgeht!“

Bidram schaute in die Runde. In den bärtigen Gesichtern seiner Gegenüber regte sich kein Muskel. Ihre Blicke kreuzten sich, ausdruckslos, mit provozierender Teilnahmslosigkeit. Ihre Aufgabe war es, zu töten. Wie das zu geschehen hätte, wußten sie selbst am besten. Bidram las in ihren Gedanken, zumindest glaubte er, in ihnen lesen zu können. Unbeirrt fuhr er fort. „Der Amerikaner geht keine großen Strecken. Diese faulen Hunde gehen niemals große Strecken. Er wird mit dem Wagen die westliche Umfahrung nehmen und dort auf Höhe der Moschee parken. Sie ist sein Orientierungspunkt. Von der Moschee aus findet er sofort den Haupteingang des Gebäudes.“ Bidram setzte ein sadistisches Grinsen auf und schaute erwartungsvoll in die Runde. Als keine Reaktion zu erkennen war, fuhr er sichtlich ernüchtert fort: „Er wird das Haus nie betreten.“ Erneut schaute er von einem zum anderen.

Taheri brach schließlich das Schweigen: „Legen sie ihn gleich auf der Straße um oder wie soll das vonstatten gehen?“

Bidram sah Taheri mißbilligend an. „Hast du schon vergessen, was ich vergangenen Samstag, hier an diesem Tisch, schwor? Natürlich soll er nicht auf der Straße umgebracht werden! Wir brauchen ihn als Faustpfand, um dort unbeschadet rauszukommen, Dummkopf! Wir fahren mit ihm ein Stück in die Berge, nach Zarbad Shah. Dort lasse ich ihn in diesen Koffer schauen ...“ – er zeigte auf den unter dem Fenster abgestellten Aluminiumkoffer – „... der ist randvoll Dollarnoten, alles Hunderter!“ Er blickte den drei Gestalten in die zerfurchten Gesichter, ohne auf eine Reaktion zu hoffen. „Anschließend kriegt ihr ihn. Denkt daran, er hat elf eurer Brüder auf dem Gewissen!“

Erstmals kam Bewegung in die verwegene Truppe. Der in ihrer Mitte Sitzende, offensichtlich ihr Anführer, ergriff das Wort. „Es ist unsere heilige Pflicht, den Mord an unseren Brüdern zu rächen. Wir werden dies erledigen, wie wir gewohnt sind, so etwas zu erledigen. Der räudige Hund wird elf Tode sterben. Doch was soll der Schwachsinn mit dem Geldkoffer? Und warum sollen wir mit dem Amerikaner nach Zarbad Shah fahren, durch die Posten hindurch, wenn wir das in unmittelbarer Nähe erledigen können?“

Bidrams Antwort kam ohne Zögern. Offensichtlich hatte er mit diesem Einwand gerechnet. „Haltet ihr uns für dämlich? Die Posten sind bestochen, sie sind auf unserer Seite. Außerdem ist der Ami unsere Geisel! Mit ihm kommen wir unbeschadet aus der Stadt! Ich rate euch, nie wieder am Sinn unserer Aktionen zu zweifeln! Das Geld ist für euren Stammesfürsten bestimmt; er wird es persönlich in Zarbad Shah entgegennehmen! Es dient der Finanzierung des Dschihad! Da wagst du, den Sinn dieser Aktion in Frage zu stellen?“ Bidram sah dem Burschen mit kaltem Blick in die Augen. Ihm entging nicht das Mahlen der Backenknochen.

Der Bursche öffnete kaum den Mund, als er auf Bidrams Attacke minimalistisch reagierte. „Natürlich zweifle ich nicht daran, nachdem ich jetzt vom Zweck dieser Aktion erfuhr!“

Bidram wußte, daß er sein Gegenüber in die Ecke getrieben hatte. „Dann wirst du mir sicherlich nicht die kleine Freude absprechen, diesem gierigen Schwein einen Blick in den Koffer zu gönnen, bevor ihr ihn in die Finger bekommt.“

Sie sahen sich fünf, sechs Sekunden starr in die Augen, ohne ihre tatsächlichen Gedanken zu verraten. „Mach weiter!“ Der Rädelsführer hatte das Interesse an der Fortsetzung des Disputs verloren.

Bidram, aufgrund des unerwarteten Einlenkens irritiert, suchte einen Moment nach den richtigen Worten, bevor er fortfuhr. „Also – wir gehen nicht in das Gebäude. Sollen die Hurensöhne darin doch verfaulen! Der Zugriff findet draußen statt! Der Amerikaner nähert sich, vermutlich von Westen kommend, der Moschee. Dort wendet er sich nach links. In diesem Moment treten wir ...“ – Bidram zeigte auf sich und Taheri – „… vor dem Gebäude in Erscheinung. Wir tragen deutlich sichtbare Ohrhörer und Mikrofone und stehen, für jeden erkennbar, in stetem Funkkontakt zu einer Leitstelle. Ich halte den Aluminiumkoffer in der Hand. Dieser wird einen Moment die Aufmerksamkeit des Amerikaners auf sich ziehen, denn natürlich geht er davon aus, daß darin die geforderten zehn Millionen sind. Der Trottel weiß nicht, daß hierfür so ein Koffer gar nicht ausreicht! Das ist der Moment, in dem ihr zugreift. Ihr nehmt ihn in die Mitte, und der hintere von Euch hält ihm, für Beobachter sichtbar, ein Messer an den Hals. Die beiden anderen richten ihre Pistolen, abgedeckt, doch für Profis erkennbar, auf den Körper des Amerikaners. Denkt daran: Wir dürfen im Umfeld keine Panik auslösen, da sonst der kontrollierte Rückzug gefährdet ist! Wir beide bleiben vor dem Gebäude stehen, bis ihr das westlich der Moschee geparkte Fluchtfahrzeug, einen Range Rover mit Stander, erreicht habt. Der Fahrer wird uns über Funk informieren, sobald ihr losfahrt. Ist das soweit klar?“

Die Burschen nickten stumm. Bidram fuhr fort: „Erst dann werden wir beide uns in Richtung Norden begeben; gemächlichen Schrittes gehen wir hoch zum Khyber-Park. Sie werden uns innerhalb des Areals nicht aufhalten, da wir den Amerikaner haben. Sollte uns in diesem Getümmel etwas passieren, wäre das Leben des Yankee keinen Pfifferling wert. Sollten sie uns außerhalb des Khyber-Parkareals aufhalten wollen, erklären wir ihnen, daß der Amerikaner sofort getötet wird, wenn wir über Funk das diesbezügliche Signal geben oder aber auf Abruf nicht unverzüglich mit dem vereinbarten Code reagieren. Die Mikrophone werden sie überzeugen. Wir werden ihnen sagen, daß eine Lösegeldforderung gestellt würde. Dann setzen wir uns in verschiedenen Fahrzeugen, jedes vorne und hinten eskortiert, in unterschiedliche Richtungen ab, natürlich unter Androhung der Exekution des Amis, sollten sie uns folgen. Wir treffen uns auf der Nazir Bagh Road. Dort wird – unmittelbar hinter uns – ein Lkw-Unfall inszeniert, der jede weitere Verfolgung unmöglich macht. Wir sehen uns dann in Zarbad Shah. Dort könnt ihr mit dem Ami machen, was ihr wollt, aber erst, nachdem er in den Koffer geschaut hat! Ich will seine gierigen Augen gesehen haben, bevor ihr ihn häutet! Gibt es Fragen?“ Bidrams lauernder Blick glitt von einem zum anderen. „Keine? ... Dann an die Arbeit!“



 



 


13. August, 11:00 Uhr Ortszeit; Plot 10, H09, Islamabad

Aus der Diele drang ein Summton. „Einen Moment, bitte!“ Der General erhob sich und verließ raschen Schrittes den Raum. Sie hörten, wie er den Hörer der Gegensprechanlage abhob. „Bitte? ... Prima, daß es so schnell geklappt hat! Komm rauf! Wir warten schon.“ Der General blieb in der Diele und öffnete die Eingangstür. Sie hörten die Fahrstuhltür, dann jemanden den Flur entlangkommen. Es war eine eigentümliche Gangart, die Sander sich nicht sofort erklären konnte. Erst als der Unbekannte sich der Tür näherte, wurde ihm bewußt, daß der Besucher eine Beinprothese trug. Er malte sich in Gedanken einen älteren, leicht gebeugt gehenden Kriegsversehrten aus. Um so überraschter war er, als ein etliches über 1,80 Meter großer, durchtrainierter Recke mittleren Alters im Türrahmen erschien, dessen dunkelhaarige Kurzhaarfrisur die weit in den erhöhten Stirnbereich ragenden Geheimratsecken betonte.

Der General und der Fremde begrüßten sich mit kräftigem Händedruck. Auffallend war die Art, wie sie sich ansahen, sich zulächelten. Das war keine lästige Konvention, das kam von innen! Da trafen sich zwei Menschen, die sich blind vertrauten! Der General nahm den Fremden beim Arm und führte ihn durch den Salon zu ihrer Sitzgruppe. „Darf ich vorstellen – Richard ‚Dick‘ Bassett, Oberst a. D. der US Marines. Einer meiner vertrautesten Kampfgefährten, als es in Afghanistan gemeinsam gegen die Sowjets ging. Sorry, Igor! So war das damals.“ Sander fiel auf, daß bei der Erwähnung des Namens ‚Igor‘ eine Augenbraue des Oberst unmerklich zuckte und unverzüglich dessen Blick zu ihm schwenkte, obwohl zwischen ihnen Aamir saß. Was, zum Teufel, ging hier vor? Wußte der Oberst etwas? War es doch ein Fehler, hierher gekommen zu sein? Er nahm sich vor, dem Fremden nicht über den Weg zu trauen.

Der General hatte bereits den Weg zur Schrankwand in Angriff genommen, als er ihnen über die Schulter zurief, sie mögen sich ein jeder selbst vorstellen, er habe momentan Wichtigeres zu tun. Er öffnete die inzwischen bekannte Schranktür und arrangierte mühselig vier Cognac-Schwenker auf dem knapp bemessenen Tablett. Inzwischen stellten sie sich dem Oberst vor, zunächst Igor, dann Aamir. Sander wollte gerade das Wort ergreifen, als ihn der Oberst unterbrach: „Sie sind Deutscher? Heißen Sie Sander?“ Sander stockte der Atem. Er blickte hinüber zum General, doch der schien mit der Cognac-Flasche viel zu beschäftigt, als daß er Gelegenheit hätte, das Vorstellungsprozedere zu verfolgen. „Nun?“ Der Oberst schien in hohem Maße wißbegierig.

Sanders Hirn durchzuckten Gedankenfragmente, die jedoch zu keinem verwertbaren Ergebnis führten. ‚Was soll‘s, es ist eh zu spät, der Situation zu entkommen. Sag ich‘s ihm.‘ Er reckte den Kopf, und beinahe trotzig kam es ‘rüber: „Richtig geraten! Sander, vollständig: Dr. Horst Sander, Ingenieur, Deutscher. Darf ich fragen, wie Sie darauf gekommen sind?“ Er beobachtete, wie die vorhin zuckende Augenbraue nunmehr in erstaunlicher Höhe einen scharfen Bogen beschrieb.

Der Oberst starrte ihn unverwandt an. Es war nicht zu übersehen, daß es in seinem Schädel arbeitete. „Shit!“, entfuhr es dem Oberst, bevor er nach einem Sessel griff und sich hineinfallen ließ.

Inzwischen hatte der General, auf dem Tablett die gut gefüllten Cognac-Schwenker vorsichtig balancierend, den Couchtisch erreicht. Aamir ausgenommen griffen sie alle nach einem Glas. Der General hob das seine und schaute in die Runde. „Trinken wir auf das Gelingen unserer Unternehmung! Hoffen wir darauf, daß wir stark genug sind, die auf uns zukommenden Herausforderungen erfolgreich zu bestehen. Möge der Allmächtige uns hierzu die Kraft geben!“ Sie stießen reihum an. Der Blick des Generals blieb auf Sander ruhen. „Horst, was ist mit dir? Du schaust nicht gerade glücklich aus!“

Sander stellte sein Glas ab, ohne getrunken zu haben. „Mir fehlt eine Antwort. Woher kennt der Oberst meinen Namen? Was hat das zu bedeuten?“

Der General schien überrascht. „Er kannte ihn? Nun, Dick, du bist Horst eine Erklärung schuldig!“

Bassett machte keine Anstalten, der Aufforderung des Generals nachzukommen. „Nun?“ Sanders Nachfassen klang spröde. Bassetts Augenbraue zuckte erneut. ‚Der Kerl entkommt dem Inferno, entwickelt in der Fremde in kürzester Zeit ein Szenario, wie wir es nicht besser hätten machen können, entwischt Masoods Truppe, steht plötzlich, als sei es das Normalste der Welt, im Salon meines besten Freundes, und jetzt wird er auch noch renitent! Das kann ja heiter werden!‘ Bassett räusperte sich. „OK. Ich mache es kurz. Ich bin hinter ihm her. Ich habe nicht damit gerechnet, ihn bei dir zu treffen. Sicher werdet ihr mir erklären, was das zu bedeuten hat. Dann werde ich euch sagen, warum ich ihn suche und ob ich unter dieser Prämisse einen Beitrag zu eurer Unterstützung leisten kann.“

Der General schaute zu Igor hinüber, dann zu Sander. „Einverstanden? Ich lege für Dick meine Hand ins Feuer!“ Sanders und Igors Blicke kreuzten sich. Sie nickten zustimmend. Was blieb ihnen auch anderes übrig? Der General, mit dem Ergebnis seiner Moderation zufrieden, schwenkte sein Glas, sog den Duft tief in die Nase. „Horst, du fängst an!“



 



 


13. August, 13:00 Uhr Ortszeit; Lobby des Pearl Continental, Peshawar

Taheri war nervös. Unruhig ging er in der Hotelhalle auf und ab. Er blickte auf die Uhr. Den ganzen Morgen hatte er versucht, den verfluchten Amerikaner unter der angegebenen Handynummer zu erreichen, vergeblich. Morgen mußte alles laufen wie am Schnürchen. Da nicht hundertprozentig gesichert war, aus welcher Richtung der Amerikaner die Szene betreten würde, hatte Bidram im Quartier des Khyber-Parks eine ganze Armada zusammengezogen. Dieser Streitmacht wäre der Amerikaner nie und nimmer gewachsen, selbst dann nicht, wenn er eine Hundertschaft Bodyguards um sich geschart hätte. Morgen würde der letzte Tag dieses Kojoten anbrechen! Dann endlich kehrte an dieser Front Ruhe ein! Und nun meldete der Hund sich nicht. Erneut drückte Taheri die Wahlwiederholungstaste und wartete auf das Freizeichen. Nach mehrfachem Signalton riß ein klirrendes „Ja?“ ihn aus seiner Grübelei. Die Stimme des Amerikaners!

„Taheri am Apparat. Es geht um das morgige Treffen ...“

Bassett fiel ihm rüde ins Wort. „Wieso rufst du erst jetzt an? Du störst momentan. Ruf‘ mich heute abend an oder morgen früh!“ Bassett wußte, daß Taheri ihn jetzt, in diesem Moment, sprechen mußte, denn es fehlte ihnen ein Element in ihrer strategischen Planung: Bassetts Zusage!

Prompt meldete sich Taheri mit fast flehendem Ton: „Wissen Sie überhaupt, wo Sie morgen hin müssen? Sie hatten den Zettel vom Tisch gewischt! Haben Sie ihn sich später noch einmal angesehen?“

Bassett grinste. „Wieso sollte ich? Du wirst mir das schon sagen.“

Taheri zappelte vor Aufregung. Das Tremolo seiner Stimme verriet die innere Anspannung. „Das kann man nicht am Telefon beschreiben, dazu ist das Viertel zu gleichförmig bebaut. Sie haben deshalb eine Skizze gemacht. Haben Sie ein Fax in Ihrer Nähe?“

Bassett genoß Taheris Not. „Nein, hab‘ ich nicht. Entweder du sagst mir jetzt, wo ich hin soll, oder der Deal ist geplatzt!“ Bassett kniff den am Tisch Sitzenden ein Auge zu. „Also, was ist?“

Taheri dachte angestrengt nach. Würde der Deal platzen, wäre seine Situation fataler denn je. Er hätte das Problem mit dem verfluchten Amerikaner nicht gelöst, gälte innerhalb der Organisation insofern als Versager. Bidram würde ihn gegenüber TM dafür verantwortlich machen. Vermutlich wäre das das Ende. Bassett wurde ungeduldig. „Bist du noch dran? Oder war‘s das? Ihr könnt euch den Deal an die Wand nageln. Sag das deinen Schelmen! Ab morgen läuft die Sanduhr, schneller, als ihr denkt!“

Taheri schrie so laut in sein Handy, daß die Köpfe der umstehenden Hotelgäste herumfuhren: „Nein, warte! Was schlägst du vor?“

Bassett ließ ihn einen Moment warten. „Wo bist du jetzt?“

Taheri überlegte, ob dies wieder eine Falle sein könnte, erkannte jedoch rasch, daß er keine Wahl hatte. „Im Pearl Continental.“

„Was, du bist noch in Karatschi?“

„Nein, im Pearl Peshawar!“

Bassett ließ einige Sekunden verstreichen, als müsse er nachdenken. „Ich treffe dich dort morgen in der Lobby, gegen elf Uhr.“

Taheri protestierte umgehend. „Das geht nicht, da bin ich schon unterwegs ...“

Bassett fiel ihm ins Wort: „Morgen um elf in der Lobby oder gar nicht!“

Der Amerikaner hatte aufgelegt. Taheri hetzte ziellos durch die Halle. Er kochte vor Wut. Mit fahrigem Zeigefinger malträtierte er die für solche Emotionsschübe viel zu kleine Tastatur seines Mobiltelefons. Nach mehrfacher Korrektur kam endlich die Verbindung zustande. Abrupt blieb er stehen. „Ich bin’s. Wir müssen umdisponieren …“



 



 


13. August, 13:00 Uhr Ortszeit; Khyber Park, Peshawar

Abdul kletterte gebückt in Masoods Leitstelle, schlug mit dem Kopf dennoch gegen den Türrahmen. „Wenn ihr die Kiste schon nicht kaputt kriegt, dann solltet ihr irgendwann mal ‘nen neuen Kofferaufbau beantragen!“ Er klopfte Masood zur Begrüßung auf die Schulter, daß dieser noch tiefer in die Sitzbank sank. „Erzähl, was tut sich?“

Masood wies auf den Lageplan des Quartiers. „Die haben eine halbe Armee aufgeboten. Innerhalb des Quartiers gibt es eine durchgängige Objektsicherung rund um das Gebäude. Damit war zu rechnen. Aber wir stellten fest, daß sie darum herum zwei Sicherungsgürtel aufbauen, der eine ist knapp 80 Meter entfernt, der zweite rund 150 Meter. Sie besetzen dort Durchgänge und Dächer. Ferner haben sie eine Reihe Eselskarren in den inneren Zirkel gebracht. Vermutlich wollen sie die Gassen blockieren. Auffällig ist außerdem, daß sie im Norden, hier, bei C2 ...“ – Masood wies mit dem Finger auf eine markierte Stelle des Lageplans – „... Fahrzeuge zusammengezogen haben. Wir können uns daraus noch keinen Reim machen. Möglicherweise soll hiermit der Rückzug angetreten und gesichert werden. Vielleicht wollen sie hinter sich einen Stau auslösen. Weitere Fahrzeuge, allerdings wesentlich weniger, gibt es auch auf der westlichen Umfahrung. Im Süden und im Osten haben wir bisher nichts festgestellt. Dennoch – alles in allem ein unverhältnismäßig hoher Aufwand, um einen Mann zu kidnappen. Wenn Du meine Meinung hören willst: ein auffällig hoher Aufwand!“

Abdul lächelte zufrieden. War der Maulwurf in die Falle getappt? Ihn schien der Aufmarsch insofern nicht zu beeindrucken. „Was habt ihr vor?“ Masood wollte gerade antworten, als ein Funkspruch einging. „Adler Zwo ruft Adlerhorst. Kommen!“

„Adlerhorst hört.“

„In neun Uhr, circa vierzig, und elf Uhr, circa sechzig, richten sich Scharfschützen ein. Benötigen Anweisung, wie hiermit zu verfahren ist. Ende.“

Masood zeigte auf die mit ‚A2‘ markierte Stellung. „Sag bloß, die Brüder sind auf der Moschee! Schau hier, das sind ungefähr vierzig Meter!“ Er griff zum Mikrofon. „Adler Zwo von Adlerhorst, kommen!“

„Adler Zwo hört.“

„Wir werden nur aktiv, wenn von dort aus das Feuer eröffnet werden sollte. In diesem Fall beide Ziele ausschalten. Gleichzeitig, versteht sich! Ende.“

„Verstanden. Ende.“

Masood grinste. „Das ist ein gefundenes Fressen für die Jungs – Scharfschütze gegen Scharfschütze!“ Er dachte einen kurzen Moment nach. „Du fragtest eben, was unsererseits ansteht. Momentan werden die Maßnahmen außerhalb des Quartiers getroffen. Wir bereiten Straßensperren vor, die die Fahrzeuge im Norden und Westen unmittelbar hinter der Stadtgrenze blockieren sollen. Weitere Sperren werden an den Ausfallstraßen zum Khyber-Paß und zu den Stammesgebieten eingerichtet. Nachher gibt es einen Überflug mit einem Zivilflugzeug, einer Schulungsmaschine der PIA. Die fotografieren das Areal mit hochauflösenden Kameras, um zu sehen, was sich da so alles auf den Dächern und in den Innenhöfen tummelt. Nachts gibt es einen weiteren Überflug mit Infrarotkameras. Nach dem Abgleich der Aufnahmen sollten wir hinreichend im Bilde sein.“

„Sehr gut!“ Abdul schien Masoods Ansicht zu teilen. „Wie steht‘s mit dem Büro in der Nishtar Colony? Wer kümmert sich darum?“

Masood strahlte. „Da kommst du nicht drauf!“

Abdul überlegte einen Moment, gab aber schnell auf. „Nun los, mach‘s nicht so spannend!“

„Ghulam!“

Abdul war nun wirklich überrascht. „Ist der schon aus den USA zurück?“

„Seit gestern.“

Abdul schien das nicht sonderlich zu erfreuen. „Und da setzt ihr ihn schon wieder ein? Der braucht ein paar Tage Ruhe! Der hat den Jetleg in den Knochen. Das kann bei seinem Job fatal enden!“

Masood hob beschwichtigend die Hände. „Er wollte unbedingt dabei sein. Ich hab‘ versucht, es ihm auszureden, aber er war nicht davon abzubringen.“

„Na, dann werden wir ja sehen, welche Finessen er diesmal zu bieten hat. Aber er soll nicht die ganze Innenstadt in Schutt und Asche legen. Vermutlich hat er Entzugserscheinungen. Da läßt man‘s gern mal so richtig rumsen!“ Ihr Grinsen spiegelte ihre Erwartungen wider.

Abdul beugte sich nochmals über den Kartentisch, schien den Lageplan sowie die darauf eingetragenen Stellungen in sein Gedächtnis aufzusaugen. Er klopfte Masood anerkennend auf die Schulter. „Gute Arbeit! Ich werde das Gefühl nicht los, als wollten die uns verarschen. Du hast recht – ein gewaltiger Aufwand für einen Mann. Clever, aber nicht clever genug. Wir werden das Szenario auf den Kopf stellen!“

Masood schaute ihn fragend an. „Das bedeutet?“

Abdul bückte sich und sprang zurück auf die Straße. „Wir machen es außerhalb des Quartiers! So, wie die es vermutlich geplant haben, nur halt anders rum. Nicht sie, sondern wir werden angreifen!“ Er sah Masoods fragenden Blick. „Wir reden nachher darüber. Du weißt, wie du mich erreichst. Ich schau mal, was Cannon macht.“



 



 


13. August, 13:05 Uhr Ortszeit; Plot 10, H09, Islamabad

Bassett kappte die Verbindung, tippte eine Zahlenfolge ein und wartete kurz. „Sarah, ich bin‘s. Buchen Sie den ersten Flug morgen früh nach Peshawar. Ticket lassen Sie am Schalter hinterlegen. ... PIA oder wer auch immer in der Frühe fliegt ... Bestätigung per Fax ins Horizon. OK? ... Danke. Moment noch! Sind Cannon und Abdul schon unterwegs? … Schon dort? Sollte es Berichtenswertes geben, können sie mich im Horizon ab achtzehn Uhr erreichen. Machen Sie‘s gut!“ Er klappte das Handy zusammen, ging zurück an den Tisch und ließ sich in seinen Sessel gleiten. „Sorry, war ein wichtiges Gespräch. Wo waren wir stehengeblieben?“ Der General erteilte dem Russen das Wort: „Igor, Sie waren bei der Anzahl fertiggestellter Schmutziger Bomben. Wie geht‘s weiter?“

Bassett hielt es nur kurz an seinem Platz, Igors Schilderung hatte ihn erkennbar aufgewühlt. Er stapfte zwischen Sitzgruppe und Fensterfront hin und her, schlug sich mehrfach mit der Hand vor die Stirn. Der General hob hilflos die Schultern, als die Blicke der beiden Europäer ihn trafen. Aamir zog sich in die Küche zurück, um dort Eistee zuzubereiten. Der General hatte die beiden Hauswirtschafterinnen beurlaubt, als die Brisanz des Besuches offenkundig wurde. Seitdem machte sich Aamir von Zeit zu Zeit in der Küche nützlich. So auch jetzt, da den Anwesenden aufgrund der frühen Stunde noch nicht der Sinn nach Cognac stand. „Nun Dick, was bereitet dir Kummer?“ Es schien, als hätte der General mit dieser Frage Bassett aus dem Rhythmus gebracht. Jedenfalls stoppte der Amerikaner seinen stampfenden Marsch, schaute irritiert in ihre Richtung und suchte ganz offensichtlich nach den richtigen Worten. Die Spannung im Raum wurde beinahe fühlbar, denn jeder hatte längst erkannt, daß Bassett sich mit irgendeinem Problem quälte. Sie hingen erwartungsvoll an seinen Lippen, als er endlich sein Schweigen brach: „Ich brauch ‘ne Zigarette!“ Sagte es und huschte durch die Schiebetür auf die Terrasse.

„Gehen wir ihm nach! Wir können auf der Terrasse das Gespräch fortsetzen. Ich kenne ihn – wenn er einmal anfängt zu rauchen, hört er für den Rest des Tages nicht mehr auf. Er muß seit seinem Abflug in Karatschi Höllenqualen durchlitten haben ...“ Die Ironie in der Stimme des Generals war unüberhörbar. Auf ihrem Weg zum Balkon reichte Aamir ihnen Eistee. Draußen empfing sie überfallartig die Schwüle des Sommertages. Zur Umkehr war es zu spät, denn der General hatte Bassett bereits in die Zange genommen: „So kommst du nicht davon! Also, was geht in dir vor? Dich beunruhigt doch etwas! Das ist doch nicht nur der Tabakentzug, oder?“

Bassett nahm einen süchtigen Zug, blies den tief inhalierten Rauch nach erstaunlicher Verweilzeit aus gespitztem Mund in die feuchtigkeitsschwere Luft. „Was sollte mich beunruhigen, Muhammad? Da basteln in Belutschistan Größenwahnsinnige an Schmutzigen Bomben und Nervengiftampullen, um mit Hilfe islamistischer Fundamentalisten die Welt in Angst und Schrecken zu versetzen, gegebenenfalls Tausende in übelster Weise zu meucheln, dies nur, um die maßlose Gier nach Geld und Macht einiger weniger zu befriedigen. Da fragst du mich, was mich beunruhigt?“ Bassett fuchtelte mit der Zigarette in der Luft herum, wobei nicht erkennbar war, ob dies Zeichen seiner Aufgebrachtheit oder nur Ausdruck der vergeblichen Suche nach einem Aschenbecher war. Aamir verstand die Not des Amerikaners und eilte in die Küche, aus der er mit einem halb gefüllten Wasserglas zurückkehrte. „Wenigstens einer, der mich versteht!“ Bassett nahm noch einen Zug, dann versenkte er den Stummel zischend in dem Glas. „Gehen wir wieder rein oder bleiben wir draußen?“

Der General gab die Antwort, die Bassett von vornherein erwartet hatte. „Laßt uns draußen bleiben, sonst hört die Pendelei nie auf. Wir müssen zu einer Entscheidung kommen!“

Bassett nickte beifällig und zündete sich eine neue Zigarette an. „Muhammad, das Problem ist, daß wir in den Berg müssen, dies so schnell wie möglich und ohne eure Regierung einschalten zu können. Sind die Salzcontainer mit ihrer Höllenfracht und die Kapseln mit diesem Nervengift, wie hieß es doch gleich ...“ – Bassett schaute mit zur Schau getragener Hilflosigkeit zu Igor hinüber – „... ach ja, Botulinumtoxin, mein Gott, wer soll sich das merken! Sind also die Schmutzigen Bomben und das – Shit, ich krieg das wohl nie geregelt! – Butodingsbums nicht mehr im Berg, dann ist es eine Frage von Tagen, im günstigsten Fall weniger Wochen, bis die Apokalypse ihren Lauf nimmt! Dann erwartet uns der Dschihad an jedem beliebigen Ort der Welt, zu jeder beliebigen Zeit! Damit kann man wahrhaftig die Welt erpressen! Die Brüder pokern um Milliarden, ja, Hunderte Milliarden! Da spielen ein paar Millionen keine Rolle, um sich den einen oder anderen Minister gefügig zu machen. Weißt du denn, wem du in Islamabad überhaupt noch trauen kannst? Vermutlich reicht das Netzwerk des Syndikats bis in die höchste Regierungsebene!“

Bassett wartete gespannt auf die Reaktion des Generals. Die kam spontan, ohne erkennbares Überlegen. „Was ich an euch Amerikanern so mag, ist eure Selbstgefälligkeit. Wieso fokussierst du dich auf meine Regierung? Wieso klammerst du deine aus? Gebrauche dein Hirn, dann wirst du die Verstrickung gerade deiner Regierung – bis hinauf ins Oval Office! – in genau diese Machtspiele unschwer erkennen! Immer geht es um Macht, Energie, Waffen, Märkte, demnächst Trinkwasser. Überall mischt ihr ganz vorne mit! Ihr gebt vor, es ginge euch um höhere Werte, Frieden, Freiheit, Demokratie, Bekämpfung von Armut, Krankheit, Hunger. Tatsächlich geht es um Ressourcen, Mammon, Macht. Warum seid ihr hier? Warum investiert ihr in Pakistan? Warum bist du hier? Willst du mir die Freiheit bringen? Wollt ihr Georgien die Demokratie, Bagdad den Frieden bringen? Wollt ihr Somalia vor dem Hunger retten, dem Südsudan Sicherheit bescheren, Afghanistan etwa den Wohlstand? Ist das euer hehres Ziel? Gewiß nicht! Zumindest sprechen die Ergebnisse nicht dafür. Da muß man sich fragen: Ist eine Nation, die Raumfahrzeuge ins All schickt, Milliarden in die Forschung steckt, jährlich Nobelpreisträger produziert, tatsächlich so unterdurchschnittlich begabt, nicht aus ihren Fehlern der zurückliegenden Jahrzehnte gelernt zu haben? Oder steckt hinter dem stoischen Festhalten an ungeeigneten Rezepturen System, ein spezielles Interesse, zum Beispiel solcher Syndikate, mit denen wir es in diesem Moment hautnah zu tun haben?“ Er sah Bassett herausfordernd an.

Dessen Gesichtsausdruck verriet, daß ihm die Wendung des Gesprächs keinesfalls behagte. „Willst du etwa sagen, daß solche Ganoven im Oval Office beratschlagen, wie die Ressourcen der Welt aufzuteilen sind?“

Der General erkannte sofort, daß Bassetts Verteidigungsposition angeschlagen war. Er trank ein, zwei Schlucke Eistee, als wollte er seine Stimme für die bevorstehende Schlacht der Argumente ölen. „Natürlich behaupte ich nicht, daß derartige Kreaturen bereits das Oval Office bevölkern! Ich will dir die Augen öffnen, ich will dich provozieren, auch einmal bei euch hinter den Vorhang zu schauen, nicht immer das zu glauben, was man dir als intellektuelles Korsett mit auf den Weg gibt!“ Er nahm einen Schluck, um mit noch größerem Engagement fortzufahren. „Ihr seid hier, um euch angesichts knapper werdender Energieressourcen den Zugriff auf dieselben zu sichern. Du bist hier, um eurer TAP-Pipeline den Weg zu ebnen. Das ist dein konkreter Auftrag! Alle Investitionen, alle Maßnahmen, die die Realisierung der TAP-Pipeline in Frage stellen, müssen von dir bekämpft werden. Du kämpfst an der zivilen Front, eure Truppen an der militärischen, früher gegen Al Ghadaffi, später gegen Saddam Hussein, aktuell gegen Al Qaida und die Taliban – in aller Welt gegen alles, was eine Kalaschnikow trägt. Morgen sind Syrien und der Iran an der Reihe. Das wahre Motiv ist überall dasselbe – die Erkämpfung und Verteidigung der Energiehoheit! Natürlich ist euch klar, daß euch die TAP-Pipeline täglich um die Ohren flöge, sollte es nicht gelingen, Al Qaida und die Taliban in die Knie zu zwingen …“

Bassett konnte sich ein dünnes Lächeln nicht verkneifen. Er fiel seinem Freund ins Wort, um ihn aus dem Konzept zu bringen. „Muhammad, ich sehe, du bist bestens informiert.“

Der General stutzte einen Moment. „Dick, das ist meine Aufgabe! Aber laß‘ mich fortfahren! Um die Sache komplizierter zu gestalten, planen die Iraner ihrerseits die sogenannte Friedenspipeline über Pakistan nach Indien und die Chinesen die abenteuerliche Gwadar-Pipeline von der arabischen See nach Westchina. Die iranische Pipeline erhält Bestandsschutz durch die Taliban, die chinesische durch Punjabis, Belutschen und andere Ethnien, doch wer garantiert den Bestand eurer Pipeline? Niemand! Also bleibt euch nur die militärische Präsenz. Es geht nicht um Freiheit und Demokratie, es geht um Energie, die Basis eures Wohlstands! Hört auf, euch und der Welt etwas vorzugaukeln!“

Bassett hatte, trotz erkennbaren Widerwillens, ihm aufmerksam zugehört. Der General war sich dessen bewußt, daß die Gegenattacke des Amerikaners nicht lange ausbliebe. Um so überraschter war er, daß sich Bassett nur zu einem halbherzigen Einwand bewegen ließ. „Gut, nennen wir es klassische Hegemonialpolitik, so, wie es die Griechen, Perser, Türken, Spanier, Portugiesen, Briten, Russen und wer sonst noch alles machten. Ich will dies gar nicht bewerten, aber sage mir, was hat das mit den angeblichen Syndikaten zu tun? Wo werden von diesen in den USA auf politischer Ebene die Fäden gezogen? Bitte keine Allgemeinplätze, Muhammad! Überzeugende Fakten, wenn ich bitten darf!“ Während Bassett die nächste Zigarette in Angriff nahm, schien der General einen Moment nachzudenken. Bassett interpretierte das, wie er gleich merken sollte, vorschnell als Zeichen der Ratlosigkeit. „Nun, Muhammad? Probleme mit den Fakten?“

Die Antwort kam abgeklärt, scheinbar emotionslos. So antwortet jemand, der sich intensiv mit der Materie auseinandergesetzt hat, der seiner Sache absolut sicher war. „Keineswegs, Dick. Ich habe nach einem Beispiel gesucht, das selbst einen Amerikaner überzeugen sollte.“ Sie waren Kampfgefährten, gemeinsam überstandene Gefahren auf dem schmalen Überlebensgrat eines mit gnadenloser Härte geführten Partisanenkrieges gegen die sowjetischen Okkupanten hatten sie zusammengeschweißt. Nichts würde sie mehr trennen können, dennoch, als diese Bemerkung fiel, fuhr Bassett erkennbar zusammen! General Saeed war dieses Signal nicht entgangen. „Entschuldige, Dick, du weißt genau, wie ich das meine! Und du wirst mich noch viel besser verstehen, wenn du das nachvollzogen hast, auf das ich dich jetzt aufmerksam machen werde. Du willst Fakten? Hier sind sie. Machen wir‘s der Reihe nach! Bist du bereit?“

„Na klar! Ich bin schon ganz gespannt.“ Bassetts Grinsen hatte etwas Gläsernes. Er kannte Saeed, ahnte, daß dies eine harte Nuß würde. Dabei fühlte er sich hundemüde, ihm war nach Urlaub, Entspannung, nicht nach Streitgespräch. Dennoch nickte er Saeed zu. „Nun mach schon!“

Der General ließ sich nicht zweimal bitten. „Seit 2001 führt ihr Krieg gegen radikale Islamisten, Al Qaida und die Taliban. Euer Feldzug hat die USA bisher rund 600 Milliarden Dollar gekostet! Jahr für Jahr erhöht ihr euren jährlichen Verteidigungsetat, der inzwischen – ohne die üblichen Nachtragshaushalte – weit über 400 Milliarden Dollar liegt. Der Krieg in Afghanistan verschlingt hiervon jährlich einen hohen zweistelligen Milliarden-Betrag, zuletzt über sechzig Milliarden Dollar. Gerade wurde wieder ein Nachtragshaushalt von mehr als sechs Milliarden Dollar bewilligt. Ein Ende ist nicht absehbar, schon gar kein positives. Das ist die Komponente, die eure Waffenlobby frohlocken läßt. Nun zur Drogenlobby. Du wunderst dich, daß ich Drogenlobby und nicht Drogenmafia sage? Ich will damit zum Ausdruck bringen, daß beide Fraktionen, die Drogen- wie die Waffenlobby, ein gleichermaßen unlauteres Spiel treiben, das bewußt den Tod Tausender in Kauf nimmt, um die eigenen Pfründe zu sichern. Die einen benutzen Waffen, die anderen Gift, wo ist da – moralisch gesehen – der Unterschied? Ich sage das als General! Doch kommen wir zu den Fakten! Es war erklärtes Ziel des Enduring Freedom-Feldzuges, die Opiumproduktion in Afghanistan zum Erliegen zu bringen. Doch was ist die Realität? In Afghanistan wurde noch nie so viel Schlafmohn angebaut wie jetzt! 2006 wurden 6.100 Tonnen Opium hergestellt, 59 Prozent mehr als im Jahr zuvor! 2007 waren es bereits 7.500 Tonnen, 92 Prozent der Weltproduktion! Rund vier Milliarden US Dollar, das sind 50 Prozent des afghanischen Nationaleinkommens, werden durch Schlafmohnanbau und Opiumhandel in Afghanistan generiert! Obwohl der US-Regierung bekannt ist, daß Al Qaida und die Taliban aus der zwanzigprozentigen Zwangsabgabe auf den Erlös des innerafghanischen Opiumhandels ihren Dschihad gegen die US- und NATO-Truppen finanzieren, passiert auf diesem Gebiet nichts, was einer nachhaltigen Bekämpfung des Drogenanbaus gleichkäme. Absolut nichts! Ist das nicht erstaunlich?“

Bassett hob beschwörend die Hand, um seinen Einwand anzukündigen. „Aber Muhammad, du weißt selbst am besten, was passieren würde, wenn wir die Schlafmohnfelder und damit die Pfründe der War Lords zerstörten! Wir hätten sie samt und sonders gegen uns. Der Blutzoll auf unserer Seite würde noch ungleich höher!“

Der General gab Aamir sein geleertes Teeglas. „Aamir, ich mag Ihren Eistee. Können Sie mir noch einen bringen? Bringen Sie dem Oberst auch einen!“ Er wandte sich wieder Bassett zu. „Das ist der stereotype Ansatz eurer Regierung, auch der europäischen Politiker. Wenn ihr nur einen Bruchteil eures Afghanistan-Militärbudgets dafür aufwenden würdet, den War Lords das gesamte afghanische Opium abzukaufen – hierzu reicht beinahe die Hälfte des eben erwähnten Nachtragshaushalts –, um es industriell zu nutzen oder gleich vor Ort zu vernichten, dann hättet ihr nicht nur die Welt von einer Hunderte Milliarden verschlingenden Eiterbeule befreit, sondern gleichzeitig Bin Laden und die Taliban trockengelegt! Ihr würdet keinen höheren Blutzoll zahlen, sondern in absehbarer Zeit gar keinen! Die War Lords würden euch das Geschäft der Niederkämpfung der radikalen Islamisten abnehmen, sie waren stets für den, der sie bezahlte! Kannst du mir verraten, warum man in Washington diese Option nicht nachhaltig verfolgt?“

Als Bassett keine Anstalten machte, die amerikanische Position zu verteidigen, fuhr Saeed fort: „Du weißt selbst, daß es auf Seiten der Taliban keine ethnischen Bindungen gibt, auch keine wirklich religiösen, sieht man von der Minderheit eifernder Koranstudenten ab. Es gibt in Afghanistan kaum Unterstützer ihres Kampfes, nur Dulder! Gnadenloser Terror, auch gegen Kinder, Kranke, Greise gerichtet, die landesweite Verbreitung der steter Angst sind die Vehikel ihrer Duldung! Wovon aber wollen sie Waffen und Selbstmordattentäter bezahlen, wenn ihnen das Geld ausgeht? Zugleich würden die War Lords die Seite wechseln, wie sie es immer taten! Sie würden euch die Taliban vom Halse halten, denn ihr wäret die Garanten ihres Wohlstands, würdet – im Gegensatz zu Al Qaida und den Taliban – keine Zwangsabgabe erheben! Ihr müßtet nicht länger einen aussichtslosen Kampf führen, könntet endlich das tun, was ihr euch auf die Fahnen geschrieben habt: dem Land Frieden, Freiheit, Ausbildung und Wohlstand bringen! Ohne Blutzoll, mit weit geringerem finanziellen Aufwand! Vor allem aber erfolgreich! Ist das so abwegig gedacht?“

Bassett wußte sich nicht besser zu helfen, als umständlich eine weitere Zigarette aus der Packung zu fummeln und diese nicht minder umständlich anzuzünden. „Danke, Aamir!“ Der General ergriff das Glas, um sogleich seine Schlußfolgerungen fortzusetzen. Offensichtlich wollte er Bassett zu diesem Zeitpunkt eine Stellungnahme ersparen. „Ich stelle also fest, daß der Krieg in Afghanistan verhältnismäßig rasch zu beenden wäre, würde eure Regierung nur einen Teil des Enduring Freedom-Budgets dafür verwenden, den Afghanis das gesamte Opium abzukaufen, um es noch vor Ort zu vernichten oder – ich sagte es eben – industriell zu nutzen, zum Beispiel in der Pharmaindustrie. Hierbei ist zu berücksichtigen, daß eine solche Aktion in Afghanistan wesentlich billiger käme als in Europa! Dort beträgt der Marktwert eines Kilogramms Opium rund 30.000 bis 40.000 Euro, in Skandinavien gar das Vierfache! 95 Prozent des in Europa konsumierten Opiums kommen aus Afghanistan! Man stelle sich allein den volkswirtschaftlichen Effekt einer solchen Maßnahme vor! Jahr für Jahr wird dem Wirtschaftskreislauf Europas ein gewaltiger dreistelliger Milliardenbetrag zur Finanzierung der Suchtmittel afghanischen Ursprungs entzogen! Ärgert das die Amerikaner? Sicherlich nicht, schließlich steht man im Wettbewerb. Aber die Europäer sollte dies ärgern! Ginge es mit rechten Dingen zu, würden sie sich an den Kosten der Opiumvernichtung finanziell angemessen beteiligen. Statt dessen stecken sie Geld in die Ausbildung von ein paar Hundert Polizisten und Juristen mit der Maßgabe, diese mögen sich später – warum später, wenn der Effekt sofort erzielbar ist? – in eigener Regie des Opiumproblems annehmen. Welche Regierung ist wirklich so naiv zu glauben, daß lausig bezahlte afghanische Polizisten und eine Handvoll Richter jemals den bis an die Zähne bewaffneten Truppen der War Lords die Stirn böten und den Drogenhandel nachhaltig unterbinden könnten?“

Er sah Bassett herausfordernd an, doch der schwieg. Der General nutzte die Gelegenheit, seine Abrechnung fortzusetzen. Das waren keine spontan sich entwickelnden Gedanken, sondern das Resultat einer intensiven Auseinandersetzung mit der Situation in Afghanistan. „Würde das Opium den War Lords abgekauft, zu wesentlich geringeren Kosten als denjenigen der Kriegsführung, gäbe es außer Al Qaida, den Taliban, der pakistanischen Schmugglermafia und den internationalen Drogenkartellen nur Gewinner! Dennoch passiert das nicht! Über die Gründe sollte man nachdenken dürfen, laut und vernehmlich, denn es stellt sich schlicht und einfach die Frage: Wer hindert die westlichen Regierungen daran, das zwingend Logische zu tun? Warum nehmen sie statt dessen den zunehmend größer werdenden Blutzoll in Kauf? Spätestens jetzt ist doch der Schluß gestattet, daß es offensichtlich Kräfte gibt, die die westlichen Regierungen, allen voran die US-amerikanische, daran hindern, das Naheliegende zu tun! Also erlaube ich mir die Schlußfolgerung, daß bereits Syndikate am Werk sind und diese ihre Netzwerke längst bis in höchste Entscheidungsebenen ausgedehnt haben! Nicht nur in Pakistan, Rußland, China, nein, auch bei euch! Und nun wirst du verstehen, wenn ich Waffen- und Rauschgiftlobby – zumindest in diesem speziellen Konflikt – auf ein und dasselbe Niveau stelle.“

Bassett wog den Kopf hin und her, gab damit zu erkennen, daß diese Schlußfolgerung aus seiner Sicht doch um einige Nuancen zu kraß ausgefallen sei. „Sorry, Muhammad, du machst es dir zu leicht. Wenn Lockheed-Martin der US Air Force eine F 16 liefert, dann kann man damit zwar Menschen umbringen, aber ich sehe darin eine gänzlich andere Qualität, als im verbrecherischen Rauschgifthandel. Die Air Force handelt im Auftrag einer frei gewählten Regierung, dies auf der Grundlage einer der freiheitlichsten Verfassungen der Welt! Hinsichtlich deiner These gebe ich dir ja recht, mit dem Kauf des Opiums den Krieg in Afghanistan möglicherweise austrocknen zu können. Das ist genial! Aber die Schlußfolgerung, daß die westliche Kriegswaffenindustrie verbrecherisch organisiert und bemüht ist, aus Eigennutz den Konflikt weiter zu köcheln, das geht mir dann doch zu weit!“

Der General schien diesen Einwand erwartet zu haben, zu schnell kam seine Antwort: „Das Verbrechen liegt nicht darin, der US Air Force F 16 zu liefern. Sie sollen ja im Sinne des Erhalts einer freiheitlichen Weltordnung eingesetzt werden. Der Einsatz der F 16 gegen die Taliban ist insofern uneingeschränkt gerechtfertigt. Das Verbrechen beginnt jedoch dann, wenn Menschenleben schonende, hinsichtlich des erzielbaren Ergebnisses überlegene Konzepte gegen jede Vernunft unterdrückt werden, um zusätzliche F 16 an den Mann zu bringen!“

Der General hielt Aamir sein geleertes Glas entgegen. „Aamir, keinen Tee mehr! Ich brauch‘ jetzt einen Cognac! Sie wissen ja, wo er steht. Noch jemand?“

Nur Bassett nickte. „Du hast ja kein Budweiser im Kühlschrank, oder?“

Der General hob bedauernd die Hände. „Wie könnte ich dir dann dein Leib- und Magengetränk vorenthalten? Dick, nochmals zum Thema: Ich will dir verdeutlichen, daß im Energiesektor – Krisen und Verknappung katapultieren die Erträge in die Höhe! –, im Kriegswaffengeschäft und natürlich im Drogenhandel längst Kräfte am Werk sind, die weltweite Netzwerke unterhalten und hierüber Einfluß auf die Politik ausüben. Dies gilt auch für westliche Industrieländer. Anders läßt sich das am Beispiel Afghanistan dargestellte Festhalten an einer nachweislich irrationalen Politik nicht erklären. Das ist es, was mich beunruhigt!“

Bassett ergriff den von Aamir gereichten Cognac-Schwenker. Er hob das Glas, der General tat‘s ihm gleich, sie prosteten sich zu. „Muhammad, ich kann deinen Ausführungen nur wenig entgegensetzen. Du kennst meine Sicht der Dinge, die im großen und ganzen der deinen entspricht. Nur bin ich davon überzeugt, daß das, was da auf uns zukommt, deine düstere Vision noch in den Schatten stellen wird! Wenn der Einsatz ganzer Armeen schon bestimmt wird von derartigen Syndikaten, wie wird es dann um uns bestellt sein, wenn wir – gänzlich auf uns allein gestellt – allen Ernstes den Kampf mit diesen größenwahnsinnigen Verbrechern aufnehmen wollen? Schlimmer noch: Wir haben keine Vorstellung von ihrer Struktur, wir wissen nicht, wer sie führt, nicht, wann und wo genau sie zuschlagen werden. Wir können keine Verteidigung aufbauen, weil wir immer nur hinter ihnen herhecheln. Wir haben keine Strategie! Vor allem aber: Wir haben keine Zeit! Haben die Kerle vor dem Beben ihr Mordwerkzeug aus dem Berg holen können, dann wird es bitter werden. Bitter für Deutschland, bitter für die Welt!“

General Saeed hatte ihm aufmerksam zugehört. Er wußte, daß Bassett seine Ansichten im tiefsten Innern teilte, insofern überraschte ihn dessen Fazit nicht. Er faßte ihn mit der Linken am Arm. „Erinnerst du dich noch an das Theater in Charkar? Drei Tage hatten sie uns festgenagelt! Keine Funkverbindung, kein Wasser, kein Entsatz! Die Lage schien aussichtslos, als wir uns entschlossen, das Heft in die Hand zu nehmen. Wenn schon, dann wollten wir in voller Aktion fallen und nicht in anhaltender Agonie verrecken. Wir sind damals der Bredouille entkommen, weil sie damit nicht gerechnet hatten. Machen wir‘s jetzt genau so! Fangen wir da an, wo wir die Handlung bestimmen! Bringen wir zunächst die beiden Burschen außer Landes, sorgen wir für die Sicherheit ihrer Familien, damit wir ihrer Unterstützung für den zweiten Streich sicher sein können!“

Bassett nickte ungewöhnlich heftig. „Ich hab‘ da eine Idee ...“



 



 


14. August, 09:50 Uhr Ortszeit; Peshawar International Airport

Bassett hatte sich zutiefst erschrocken, als ihn beim Verlassen des Flugzeugs jemand mit starker Hand nach links in den Treppenabgang zog, der von der Fluggastbrücke auf das Vorfeld führte. Es war Cannon. „Was ist los, Mann?“ Bassett konnte und wollte seinen Ärger nicht verbergen. Er haßte es, unvorbereitet derartigen Überraschungen ausgesetzt zu sein.

„Sage ich Ihnen gleich. Rasch! Wir müssen nach unten.“

Auf dem Flugfeld angekommen, bugsierte Cannon seinen spürbar genervten Landsmann zu einem Van mit verdunkelter Verglasung. „Steigen Sie ein!“ Er öffnete die Heckklappe, warf Bassetts Reisetasche in den Wagen, umkurvte mit zwei, drei raschen Schritten das Heck und schwang sich auf den Sitz neben Bassett. Cannon legte seine Hand auf die Schulter des Fahrers. „Fahren Sie los!“ Bassett räusperte sich. Cannon verstand das Signal. „OK, machen wir‘s kurz! Abdul und ich sind aufgrund der Show, die uns gestern im Khyber-Park geboten wurde, zu der Überzeugung gelangt, daß die Brüder ihre Taktik geändert haben und Sie außerhalb des Flughafenareals abfangen wollen.“

Bassett schien diese überraschende Wendung nicht sonderlich aufzuregen. „Und wo, glaubt ihr, soll das passieren?“

„Direkt vor dem Flughafen, auf der Khyber Road; ist die geeignetste Stelle auf dem Weg zum Pearl Continental. Es kommt aber noch besser: Taheri scheint diese Aktion zu leiten. Zumindest ist er in sie verwickelt. Er bekam im Hotel einen Anruf aus Islamabad; man nannte ihm kommentarlos Flugdaten. Ihre Flugdaten! Möglicherweise steckt unser Maulwurf im Ministerium dahinter. Oder sie verfügen über die Passagierlisten aller Fluglinien. Auf die hat allerdings nur der ISI uneingeschränkten Zugriff! Also könnte auch dort die undichte Stelle sein.“

Bassett grinste. Es war dieses dünnlippige Grinsen, das bei allen, die ihn kannten, unverzüglich Alarm auslöste. „Schau an, unser Ahmad hält sich nicht an die Vereinbarung! Dann wollen wir doch mal checken, wo er sich momentan herumtreibt.“ Bassett kramte sein Handy aus der Jackentasche und gab eine Kurzwahl ein. „Haben wir im Wagen ein militärisches GPS?“

Cannon nickte. „Haben wir.“

Bassett wartete eine Weile, bis der Ruf durchgestellt wurde. "Parole Mohnblume. Wo befindet sich Taheri momentan? … größtmögliche Exaktheit ... ja, unter der bekannten Nummer. Ich erwarte euren Rückruf, so schnell, wie möglich! ... Ihr habt ihn schon? ... Wo? … Das ist dreist! Ab sofort jeden Ortswechsel melden! Ende.“ Er klappte das Handy zu und sah Cannon mit vielsagendem Schmunzeln an. „Wohin fahren wir eigentlich?“

Cannon blickte dem Fahrer über die Schulter. „Wir umfahren das Flugfeld in nordwestlicher Richtung und verlassen das Flughafengelände nördlich von Qasimabad.“ Bassett lachte in sich hinein; er kostete wieder einmal die Überlegenheit des Wissenden aus. Cannon wurde ungeduldig. „Nun sagen Sie schon, wo ist der Kerl?“

„Auf dem Flughafengelände!“

Cannon stand der Mund offen. „Wie bitte? Hier? Auf diesem Gelände?“

Bassett genoß noch immer die Situation. Erst nach einer Kunstpause nahm er das Gespräch wieder auf. „So ist es! Laut Aussage unserer Experten befindet er sich am Rand des Areals, jedoch innerhalb der Umzäunung, in der Nähe eines alleinstehenden Gebäudes, ungefähr dort, wo die Airport Road in die Khyber Road einmündet.“ Er tippte dem Fahrer auf die Schulter. „Sagt Ihnen das was, dieses alleinstehende Gebäude?“

Der Fahrer nickte und machte sich am GPS zu schaffen. Es dauerte etliche Sekunden, bis sich auf dem Bildschirm das Luftbild des Flughafens aufbaute. „Hier ist es. Ich zoome es heran. Schauen Sie!“ Bassett und Cannon studierten den Ausschnitt des Satellitenphotos.

Cannon wies auf eine Piste, die die angegebene Position berührte. „Zoomen Sie mal diesen Ausschnitt heran!“ Nach wenigen Sekunden hatten Sie eine hoch aufgelöste Draufsicht, die aufgrund des scharf begrenzten Schlagschattens deutlich den Standort eines Lkw wiedergab. Cannon beugte sich näher zum Bildschirm. „Das ist ein 5-Tonner der Armee, wahrscheinlich von den Luftstreitkräften! Ich hab‘ mich schon gewundert, daß die Taheri so schnell geortet hatten und er seitdem offensichtlich den Standort nicht gewechselt hat. Der hockt auf dem Lkw! Säße er in einem geschlossenen Kfz, hätten wir, wie Sie kürzlich sagten, schlechte Karten. Entweder hat der Lkw ein offenes Führerhaus oder Taheri befindet sich auf der Ladefläche.“

Bassett starrte unverwandt auf den Bildschirm. „Nehmen Sie mal den Zoom raus!“ Er brauchte eine Weile, die Lage umfassend zu analysieren. „Wahrscheinlich wollen die Brüder mich unmittelbar nach dem Verlassen des Flughafengebäudes kidnappen, anschließend mit mir an dieser Stelle zurück auf das Flughafengelände gelangen und mich dort auf den Lkw verfrachten. Ein Lkw der Luftstreitkräfte fällt auf einem Flughafen nicht auf. Vermutlich beabsichtigen sie, denselben Ausgang im Nordwesten zu nehmen, wie wir. Sie hätten dort Richtung Westen gleich mehrere Fluchtwege zur Auswahl.“

Cannon konnte seinen Blick nicht von der Satellitenaufnahme lösen. „Ich fass‘ es nicht!“ Er atmete tief, stieß nach kurzer Verweilzeit die Luft mit vernehmlichem Schnaufen aus. „Was machen wir jetzt?“

Bassetts Antwort war knapp und unmißverständlich: „Umkehren und den Scheißkerl vom Lkw holen!“

Der Fahrer riß das Steuer herum, ohne direkt aufgefordert worden zu sein. Mit qualmenden Reifen beschleunigte er den Van in Gegenrichtung. Bassett beobachtete unverdrossen das Satellitenbild, dann tippte er dem Fahrer auf die Schulter. „Welchen Weg nehmen Sie?“

„Wir müssen außen ‘rum, so, wie wir gekommen sind.“ Der Fahrer wies mit der Linken auf den Bildschirm. „Vor dem Eisenbahndepot können wir eine Abkürzung nehmen.“

Bassett schien keine Einwände zu haben. „Achten Sie darauf, daß wir rechtzeitig anhalten, bevor die uns sehen können!“ Der Fahrer nickte wortlos und beschleunigte das Fahrzeug.

„John, nehmen Sie Kontakt zu Abdul auf. Fragen Sie ihn, wie lange er braucht, um mit Masoods Kerntruppe dort aufzutauchen. Er soll Halsbänder mitbringen!“ Cannon hob zur Bestätigung sein Handy in die Höhe. Die Verbindung kam rasch zustande. Er schilderte in knappen Worten die Situation und gab Anweisung, man solle sich auf der Khyber Road unweit des Tores bereit halten. Er steckte das Handy zurück in die Innentasche. Bassett mochte seine Neugier nicht verbergen; immerhin war die Jagd eröffnet, und er war der Jäger! „Nun, wie lange brauchen die?“

„Maximal fünfzehn Minuten. Aber was machen wir, wenn Taheri vorher abhaut?“

Bassett strich sich mit der linken Hand über das Kinn. „Wie lange wird die Gepäckkontrolle dauern? Ich kam mit einer Fokker. Da waren allenfalls 50, 60 Leute drin.“

Cannon konnte ein selbstgefälliges Lächeln nicht unterdrücken. „Mindestens eine Stunde. Sie fahnden offiziell nach flüssigem Sprengstoff. Abdul hat auf meine Bitte das komplette Programm veranlaßt: Gepäckidentifikation auf dem Vorfeld, Prüfung mit Sprengstoffhunden, intensive Gepäckkontrolle, Leibesvisitation, nach Geschlechtern getrennt, Befragung der Passagiere. Der ganze Zirkus, Sie wissen schon.“

Bassett schien die Auskunft sichtlich zu erfreuen. „Mensch, Cannon! Sie sind besser, als ich dachte! Allmählich muß man ja Respekt vor Ihnen haben. Eine Stunde! Das reicht allemal, die Hakennase einzutüten!“

Inzwischen hatten sie das an das Flughafenareal angrenzende Eisenbahndepot erreicht. Der Fahrer verlangsamte die Fahrt, um den Abzweig vor dem Bahnareal nicht zu verfehlen. Langsam rollten sie auf die Stelle zu, die im GPS noch immer dasselbe Bild abgab. Das niedrige Buschwerk gewährte nur wenig Deckung. Nach 500 Metern hieß Bassett den Fahrer, anzuhalten. Keine sechzig Meter von ihnen entfernt stand auf der querenden Piste der Lkw. Der Fahrer des Van öffnete ungefragt das Handschuhfach und reichte Bassett einen Feldstecher. Bassett stieg aus. „Bleiben Sie im Wagen!“ Cannon schloß die Tür an seiner Seite wieder. „Es ist niemand in der Fahrerkabine. Sie müßten auf der Ladefläche sein, läßt sich aber nicht mit Gewißheit sagen. Auf jeden Fall haben sie die Plane hinter dem Fahrerhaus hochgerollt. Das erleichtert die Arbeit. War ihnen vermutlich zu warm geworden. Oder sie hocken neben dem Lkw in Deckung des Buschwerks. Das würde die Sache allerdings erschweren.“

Cannon tippte dem Fahrer auf die Schulter. „Können Sie den Ausschnitt noch ‘mal ‘ranzoomen?"

Der Fahrer machte sich unverzüglich an dem Gerät zu schaffen. „Mehr geht nicht. Sonst wird der Lkw nicht mehr erfaßt.“

Cannon schaute sich intensiv das infolge der hohen Auflösung unscharfe Satellitenbild an. Er achtete auf jedes Detail, jeden Schatten, jede Farbnuance. „Dick! Ich kann im Umfeld des Lkw nichts dergleichen feststellen. Sie müßten unter dem Lkw liegen, wenn sie nicht auf der Ladefläche sind.“

Bassett setzte sich wieder in den Van. „Abdul soll Verbindung zum Flughafenkommandanten aufnehmen. Die sollen einen Lkw, irgend etwas Unverfängliches aus ihrem Fuhrpark, unmittelbar vor dem 5-Tonner parken. Der Fahrer soll anschließend in das Gebäude gehen. Wenn die vorhaben, was wir vermuten, wird sich deren Fahrer zeigen und den 5-Tonner einige Meter zurücksetzen. Dann wissen wir, daß wir mit unserer Annahme richtig liegen und wo sie sich aufhalten.“ Cannon gab die Anweisungen an Abdul weiter. Von nun an hieß es warten. Es wurde unerträglich heiß in dem Van, dessen schwarze Lackierung die Sonnenglut förmlich in sich aufzusaugen schien. Bassett wischte sich den Schweiß aus den Augenbrauen. „Lassen Sie mal den Motor laufen, damit die Klimaanlage dieser Hölle ein Ende bereitet!“

Der Fahrer schüttelte den Kopf. „Geht nicht, im Stand wird der Motor zu heiß.“

Bassett knurrte Unverständliches in sich hinein. „Na toll! John, wo sind die Waffen?“

Cannon verließ den Wagen und öffnete die Hecktür. „Hier! Ihr bestes Stück!“ Bassett streckte seine rechte Hand nach hinten, ohne sich umzusehen. Schon das Gewicht signalisierte, was Cannon ihm in die Hand drückte. Es war seine Desert Eagle. Cannon setzte sich wieder zu ihm. „Sie ist aufmunitioniert. Hier, Ihr Ersatzmagazin.“

„OK. Verdammte Hitze. Die lassen sich Zeit mit dem Lkw! Vor wieviel Minuten bin ich gelandet?“

Cannon schaute auf die Uhr. „Vor zwanzig Minuten.“

„Eine Stunde sagten Sie vorhin? Bis dahin bin ich gargekocht!“

Die Minuten krochen dahin, Bassett hatte aufgehört, sich den Schweiß von den Augenbrauen zu wischen. Es war eine sinnlose Übung.

„Was machen wir, wenn der Flughafenkommandant zu denen gehört?“ Bassett wußte im ersten Augenblick nicht, ob Cannon ihn mit dieser Frage provozieren wollte. Aber so abwegig war die Fragestellung nicht.

„Gute Frage, John! Er wird sich meines Erachtens hüten, er weiß längst, daß der ISI involviert ist. Hundertprozentig sicher kann man sich natürlich niemals sein. Passen wir halt auf, was sich um uns tut! Notfalls bleibt uns nur die Flucht. Ich gehe doch davon aus, daß unser Sportsfreund am Steuer allererste Wahl ist!“

„Na klar!“

„Und ich gehe davon aus, daß das Tor, durch das ihr den Flughafen vorhin verlassen wolltet, nicht verriegelt ist.“

Cannon schaute ihn feixend an. „Richtig geraten.“

„Dann sollten wir jetzt Abdul fragen, wann Masood geruht, an seinem Einsatzort einzutreffen. Wir könnten ihn möglicherweise gebrauchen.“ Cannon erledigte den Auftrag umgehend. „Na, was sagt Abdul?“

„In fünf Minuten haben sie Position bezogen.“

Bassett faßte Cannon plötzlich beim Arm. „Da! Sehen Sie! Die schicken eine Feuerwehr! Einen richtigen Leiterwagen!“ Das Fahrzeug querte in langsamer Fahrt ihren Weg und kam knapp einen Meter vor dem Lkw zum Stillstand. Der Fahrer sprang aus der Kabine und ging zwischen den Fahrzeugen hindurch zu dem Gebäude, öffnete die Eingangstür und verschwand im Halbdunkel des Innern. Gebannt beobachteten sie den Armee-Lkw. Nichts tat sich. Minutenlang absolut nichts. „Shit! Sollten die etwa doch nicht dort sein?“ Bassett suchte, die Desert Eagle in der Hand, ungelenk nach seinem Handy. Cannon machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich hoffe doch sehr, daß Ihre Zimmerflak gesichert ist!“

Bassett erkannte an der Tonlage, daß dieser Einwand nicht spaßig gemeint war. „Scherzbold! Sagen Sie mir lieber, wo mein Handy ist!“

„Vermutlich sitzen Sie darauf!“

Bassett schaute ihn mißbilligend an. „Konnten sie das nicht eher sagen?“ Er stemmte sich in die Höhe, formte ein Hohlkreuz und faßte unter sich. Triumphierend zeigte er Cannon das gesuchte Objekt. „Ich sagte ja – allmählich muß man Respekt vor Ihnen haben. Das nächste Mal bitte ich um früheren Hinweis.“ Er drückte die Wahlwiederholung. „Parole Mohnblume. Ich bin‘s schon wieder. Ihr habt euch nicht gemeldet. Heißt das, unser Objekt ist noch an Ort und Stelle? ... neue Peilung, hat sich nicht bewegt ... Ihr seid sicher, daß es der richtige Ort ist? ... Abgleich war positiv ... auf weniger als fünf Meter ... na prima, dann warten wir halt. Ihr sagt Bescheid, wenn sich was tut! Ende.“ Er grinste triumphierend hinüber zu Cannon. „Jetzt wissen wir auch, wie genau das GPS ist.“

Es war der Fahrer, der auf die Bewegung der Lkw-Plane als erster hinwies. Sie konnten zwar niemanden sehen, aber die Plane hatte sich unzweifelhaft bewegt. Dann bemerkten sie die beiden in Springerstiefeln endenden Beine jenseits der Ladefläche. Es war jemand auf der ihnen abgewandten Fahrzeugseite von der Ladefläche gesprungen. Die Stiefel bewegten sich Richtung Fahrerkabine. Dann erschien zwischen den Fahrzeugen kurz eine schlanke Gestalt in Armeeuniform. Sie blickte hoch zum Führerhaus der Feuerwehr, machte kehrt und verschwand aus dem Sichtfeld, um unmittelbar darauf hinter dem Steuer des 5-Tonners wieder aufzutauchen. Es dauerte einen Moment, dann stieß der Lkw eine schwarze Rußwolke aus und setzte lärmend gut zehn Meter zurück. Sie hörten das stöhnende Geräusch der Feststellbremse. Der Fahrer sprang vom Bock und ging einige Meter auf die Feuerwehr zu. Offensichtlich hatte das Fahrzeug sein Interesse erregt. Schließlich kehrte er um, schritt, diesmal auf ihrer Seite, nach hinten und erklomm die Ladefläche.

„Haben Sie‘s gesehen?“

Bassetts Frage kam spontan, Cannons Antwort nicht minder: „Sie meinen die Hände?“

„Genau die meine ich. Und? Was sagt uns das?“

„Es sind mindestens drei Mann auf der Ladefläche, der Fahrer und die beiden, die ihm hoch geholfen haben. Einer allein reicht so tief nicht beide Hände.“

Bassett nickte anerkennend. „Melden Sie sich bei Abdul! Sagen Sie ihm, daß wir in fünf Minuten hinter dem Lkw stehen, besser gesagt, zwischen Führerhaus und Ladefläche. Wir greifen von dort aus an. Er soll in sechs Minuten zwei Mann ans Tor schicken. Die sollen unter einem Vorwand daran rütteln, drei, vier Sekunden, das reicht. Danach sollen sie schleunigst verschwinden. Kein Feuer auf den Lkw! Wir müssen Taheri unverletzt in die Hände bekommen! Außerdem befinden wir uns im Schußfeld. Sie sollen das Areal stürmen und den Lkw umzingeln, sobald sie Schüsse hören. Keiner der Brüder darf entkommen! Lassen Sie das Handy eingeschaltet, damit Sie jederzeit Verbindung aufnehmen können! Auf geht’s!“

Bassett stieg aus, versenkte die Desert Eagle in seinem Rücken tief im Hosengürtel und rollte im Gehen die Hemdsärmel hoch. Dann nahm er forschen Schrittes Kurs auf die Feuerwehr. Da das Gelände keinerlei Deckung bot, gab er sich erst gar nicht die Mühe, sich klein zu machen. Er ging aufrecht, ohne Streß, gerade so, wie ein Londoner Banker auf dem Weg zum Office. Er wollte den Job hinter sich bringen, jetzt gleich! Taheri war ihm eine Erklärung schuldig! Cannon konnte ihm telefonierend kaum folgen.

Bassett hatte die Feuerwehr erreicht und wartete auf Cannon, der leise mit Abdul sprach. „OK, alles klar!“ Cannon steckte das Handy zurück in die Brusttasche.

„Warten wir eine Minute, damit wir in der Zeit sind. Sie müssen als erster auf die Ladefläche, Sie wissen schon.“ Bassett klopfte mit der Hand an die Unterschenkelprothese. „Hinter der Stirnwand in Deckung bleiben, bis ich feuerbereit bin! Bei Erfordernis sofort schießen, gezielt, ohne Anruf! Nur Taheri lassen Sie aus. Ich gehe davon aus, daß er unbewaffnet ist. Der macht sich nicht die Finger schmutzig, der läßt morden. Bei mir würde er allerdings eine Ausnahme machen.“ Bassett grinste entspannt. Ihn schien das, was jetzt auf sie zukam, überhaupt nicht zu berühren. Das war es, was Cannon an diesem Mann beeindruckte – seine akribischen Analysen als Grundlage der Angriffsplanung, seine roboterhafte Emotionslosigkeit im Moment akuter Gefahr.

Bassett wies auf den 5-Tonner. „Steigen wir hoch!“



 



 


14. August, 10:35 Uhr Ortszeit; Regi Badizai, 9 km nordwestlich des Flughafens, Islamabad

Bidram rannte ungeduldig zwischen den Fahrzeugen hin und her. Immer wieder schaute er auf die Uhr, schließlich hinauf zu dem Lkw-Fahrer. „Hör auf zu stöhnen! Für die Hitze kann ich nicht. Denk an die heilige Sache, an den Dschihad! Im Hindukusch wird gestorben, hier darfst du schwitzen!“ Der Lkw-Fahrer schwieg, sah mißmutig zu Bidram hinunter. Er schwitzte schon seit gut einer halben Stunde im Glutofen seines Fahrerhauses, dies nur, um irgendwann, so Allah ihm gnädig gesonnen war, ganze zehn Meter weit zu fahren! Straßensperren mit quergestelltem Lkw waren eine der gängigsten Übungen in Afghanistan! Dazu hätte es keines erfahrenen Fahrers bedurft!

Bidram ging zurück zu seinem Forester 4WD, der von einem finster dreinschauenden Posten bewacht wurde. Auf der Rückbank blinkte der Aluminiumkoffer. Bei seinem Anblick überzog ein bösartiges Grinsen Bidrams Gesicht. Heute würde der Amerikaner sein gerechtes Schicksal erleiden! Bis dahin würde er mit ihm spielen wie die Katze mit der Maus! Allein die Aussicht, die gierigen Augen dieses Bastards zu sehen, bereitete ihm diebisches Vergnügen. Erneut schaute er auf die Uhr. „Gib mir mal das Handy!“ Der Posten langte in den Wagen und reichte es Bidram.

Das Handy am Ohr begann Bidram von neuem, rastlos zwischen den Fahrzeugen, an einen gefangenen Panther erinnernd, hin und her zu pendeln. „Taheri! Was ist los? ... wieso dauert das so lange? ... Kennt ihr den Grund für diesen Zirkus? ... Die suchen nach Sprengstoff?“ Er verschluckte sich fast vor Lachen. „Unsere Aktion ist nicht gefährdet? ... Mann, seht zu, daß ihr voran macht! Ich will die Ratte heute, nicht morgen! Ruf an, wenn ihr ihn habt!“ Er gab das Handy dem Bodyguard und sah hinüber zum Lkw. „Es gibt eine Verzögerung, weil das Gepäck auf Sprengstoff geprüft wird. Hat nichts mit uns zu tun. Du kannst rauskommen. Wir werden angerufen, wenn‘s los geht.“



 



 


14. August, 10:38 Uhr Ortszeit; Peshawar International Airport

Sie näherten sich dem Führerhaus auf der Beifahrerseite. Wenige Augenblicke später standen sie neben dem Chassis, unterhalb des Ersatzrades zwischen Führerhaus und Ladefläche. Sie konnten auf der Ladefläche Gemurmel hören. Bassett lauschte angestrengt. Plötzlich klingelte dort oben ein Mobiltelefon. Jemand auf der Ladefläche meldete sich. Ein verhaltenes, schmallippiges Lächeln, Bassetts Markenzeichen in Momenten großer Anspannung, kroch über sein Gesicht. Er beugte sich zu Cannon hinüber. „Ta-he-ri!“ flüsterte er. „Er - ist - dort - oben!“ Dann gab er per Handzeichen zu erkennen, daß er um das Führerhaus herumginge, um auf der Fahrerseite das Chassis zu erklimmen und Cannon Feuerschutz zu geben. Sekunden später kauerten sie hinter der Stirnwand der Ladefläche. Sie warteten. Taheri hatte inzwischen das Gespräch beendet. Auf der Ladefläche kehrte wieder Ruhe ein.

Plötzlich ging alles rasend schnell. Vom stählernen Eingangstor klang metallisch schepperndes Gerüttel zu ihnen herüber, unmittelbar gefolgt von aufgeregtem Palaver auf der Ladefläche. Cannon und Bassett schnellten fast gleichzeitig hoch. Vier Personen standen dort, die Rücken ihnen zugewandt, der Fahrer, zwei weitere Uniformierte, jeweils Schnellfeuergewehre im Anschlag, sowie – Cannon am nächsten – Taheri. Sie alle schauten gebannt zum Tor.

Beide Schüsse fielen gleichzeitig. Während Bassetts Kugel den linken Waffenträger von der Ladefläche fegte, knickte der von Cannon niedergestreckte Uniformierte zunächst ein, um dann mit dem Oberkörper über die rückwärtige Bordwand zu gleiten und in einer unnatürlich verdrehten Körperhaltung dort hängenzubleiben. Krachend fiel sein G3 zu Boden. Der Fahrer des Lkw und Taheri fuhren gleichzeitig herum, die Gesichter starr vor Schreck, augenblicklich blutlos, wie in Gips gemeißelt, in den Augen eine Mischung aus Entsetzen und ungläubigem Staunen. Der Fahrer streckte die Arme zur Seite, die Handflächen ihnen zugewandt. Taheri machte es ihm nach. Sie waren beide unbewaffnet.

Cannon und Bassett stiegen, die Waffen im Anschlag, über die Stirnwand. Schon hörte man von unten Masoods Kommandos, knapp, unaufgeregt. Durch das Tor fuhr mit kreischenden Reifen ein Land Rover und rollte vor dem Lkw aus. Ihm entstieg Abdul. Der schaute kurz zu ihnen hoch, dann hinüber zu Masood. „Alles klar?“

„Keine Vorkommnisse, alles unter Kontrolle.“

Bassett zugewandt zeigte Abdul auf den am Boden liegenden Toten. „Hast du wieder dein israelisches Höllengerät dabei? Du weißt, daß das hier nicht so gerne gesehen wird! Zu viel Schmutz! Schau dir das nur mal an!“

Taheri verharrte noch immer vollkommen erstarrt, sprachlos, die Augen ungläubig aufgerissen. Panik stand ihm in das graue, schweißglänzende Gesicht geschrieben. Nur allmählich löste sich der Schock. Er begann, am ganzen Körper zu zittern. Man sah ihm an, daß er dagegen ankämpfte, aber es wollte ihm nicht gelingen. Schon wieder war er Bassett unterlegen …

„Los, runter von der Ladefläche! Wir haben es eilig! Nicht wahr, Ahmad?“ Taheri starrte Bassett aus gleichermaßen angst- wie haßerfüllten Augen an. „Fahr zur Hölle, Amerikaner!“ Cannon stieß ihn zur Bordwand. Der Fahrer war bereits zu Boden gesprungen. Taheri kletterte ihm hurtig hinterher, bevor er Gefahr lief, von Cannon über Bord geworfen zu werden. Unten wurden sie von Abdul in Empfang genommen. „Hände auf den Wagen!“

Cannon sprang nun ebenfalls von der Ladefläche. Bassett rief von oben: „Abdul, hast du alles dabei?“

„Klar doch!“ Behender, als man es einem Prothesenträger zutrauen würde, kletterte Bassett über die Bordwand und sprang von dort – in den Knien routiniert einfedernd – zu Boden. Cannon schaute sich das ungläubig an, während Abdul Bassetts Kür mit jungenhaftem Grinsen quittierte.

Bassett ging umgehend zu Taheri. „So also verhält sich mein Freund! Ist das der Dank, daß ich dich in der Badewanne nicht ersäuft habe wie einen räudigen Köter? Aber du wirst das jetzt in Ordnung bringen, hörst du? Du wirst mich jetzt zu deinem Freund führen, der mich so dringend zu sprechen wünscht. Hat er das Geld? Die zehn Millionen? Na, hat er‘s?“

Taheri spuckte ihm vor die Füße. „Einen Dreck hat er!“

Bassetts Hand schnellte vor und packte den dürren Iraner mit stählernem Griff. „Niemand spuckt mir vor die Füße, du Bastard! Du wirst gleich um dein verwirktes Leben winseln! Abdul, bring mir mal ein Halsband!“

Abdul öffnete in dem Land Rover eine Sporttasche und entnahm dieser ein rotes Etui. Er brachte es Bassett. Dieser hielt es Taheri vor die Nase. „Schau, mein Geschenk für dich! Für treue Dienste!“ Er steckte die Desert Eagle in den Gürtel, öffnete das Etui und entnahm ihm ein metallisches Gebilde, ähnlich einem Wurstkringel, das über drei Knickgelenke und einen komplizierten Verschluß verfügte, entfernt tatsächlich an ein Halsband erinnerte. „Läßt du wohl die Hände auf dem Dach!“ Bassett drückte Taheri gegen den Land Rover und schlang ihm das Gebilde um den Hals. Mit metallischem Klicken rastete der Verschluß ein. „So, du kannst dich umdrehen. Gehen wir zum Van!“

Cannon rief Abdul zu, daß er mit Masoods Truppe folgen solle.

„Was machen wir mit dem Fahrer?“

„Mitnehmen, den brauchen wir.“ Abdul hob die Hand. Er hatte verstanden.

Auf dem Weg zum Van tastete Taheri nach dem ‚Halsband‘. „Ich würde die Finger davon lassen!“ In Bassetts Stimme klang Unheil.

Taheri schwante nichts Gutes. „Dick, was soll das? Was hast du vor? Du glaubst doch nicht etwa, mir mit diesem Ding Angst einjagen zu können?“

„Warte es ab!“ Sie hatten inzwischen den Van erreicht. Bassett tippte Taheri auf die Schulter. „Los, steig ein! … Vorne!“ Cannon und Bassett beeilten sich, hinten Platz zu nehmen. Sie durften keine Zeit verlieren. Inzwischen waren auch die beiden Land Rover mit Abdul und Masood eingetroffen. „Auf geht‘s! Nach Qasimabad!“

Sie passierten gerade ein kleines Wäldchen, als Bassett den Fahrer anwies, anzuhalten. Er stieg aus und trat an Abduls Land Rover, der mit laufendem Motor unmittelbar hinter ihnen stand. Unaufgefordert griff Abdul nach hinten und gab Bassett ein zweites Etui. Der Amerikaner öffnete Taheris Tür. „Sitzen bleiben! Paß gut auf! Jetzt zeige ich dir, warum du mich zu deinem Freund führen wirst.“

Taheri verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. „Vergiß es!“

Bassett sah ihn mitleidig an. „Na, schau‘s dir wenigstens an! Du kannst es dir dann immer noch überlegen.“

Er ging an den Rand des Wäldchens, suchte dort einen Baumstamm aus, um den das ‚Halsband‘ soeben paßte. Dann kehrte er zurück, trat an Taheris Tür. Er öffnete das Etui. „Schau, Ahmad! Das hier ist ein Sender. Er sendet ein hochfrequentes Dauersignal, solange ich diesen Knopf gedrückt halte. Das erkennst du an dieser Leuchtdiode. Siehst du, sie leuchtet, wenn ich den Knopf drücke. Jetzt ist das ‚Halsband‘ aktiviert. Derjenige, der das Privileg hat, ein solches ‚Halsband‘ zu tragen, hört von nun an einen Summton. Du wirst gleich dieses Vergnügen haben. Solange du das Summen hörst, ist alles bestens. Schau, was passiert, wenn ich den Finger von dem Knopf nehme. Sieh ‘rüber zu dem Baum!“

Bassett nahm, wie angekündigt, den Finger von dem Knopf. Im selben Moment ließ eine peitschende Detonation Taheri zusammenzucken. Mit angstvoll geöffneten Augen sah er den gelblichen Blitz, gefolgt von einer allseitig hervorschießenden ockerfarbenen Wolke, die in Sekundenschnelle den Stamm einhüllte. Der Baum erzitterte, sackte ein Stück durch, um dann krachend zur Seite zu fallen. Taheri reckte den Kopf zum Wagen heraus. Er schnappte nach Luft wie ein Erstickender. Dann übergab er sich.

Bassett reichte ihm ein Paket Papiertaschentücher. Er wartete, bis Taheri wieder einigermaßen hergerichtet war. „Na, hörst du‘s summen?“

Taheris Gesichtsfarbe wechselte abrupt von angstvoller Blässe in ein totenähnliches Aschgrau; nackte Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er schrie mit sich überschlagender Stimme: „Stell es ab! Ich flehe dich an! Stell es sofort ab!“

Bassett klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. „Ahmad, du hast nicht begriffen! Ich bin dein Freund! Würde ich den Finger von dem Knopf nehmen, erführest du das Schicksal des Baumes! Der Zünder wird aktiviert, sobald das Signal ausfällt! Bei diesem System ist alles umgekehrt! Fernzünder werden normalerweise durch ein Funksignal ausgelöst, der an deinem Hals wird durch ein Dauersignal blockiert. Hast du das kapiert? Das hat den Vorteil, daß Störsender dein ‚Halsband‘ in seiner Wirkung nicht beeinträchtigen können. Sie lösen vielmehr die Detonation aus. Hörst du den Summton nicht mehr, bleibt dir knapp eine Sekunde. Bum!“

Taheri saß zusammengesunken in seinem Sitz. „Sag, was soll ich tun?“

Bassett strahlte ihn an. „Ich wußte doch, daß du mich nicht im Stich läßt! Du bringst mich jetzt zu dem, der mich sprechen will. Wo finden wir ihn?“

Taheri war nicht mehr in der Lage, auch nur geringsten Widerstand zu leisten. „In Regi Badizai ist eine Straßensperre vorbereitet, ein Lkw quer zur Fahrbahn. Er wartet dahinter, in einem silberfarbenen Geländewagen, einem Toyota, glaube ich.“

Bassett nickte. „Wer ist noch da?“

„Der Fahrer des Lkw und ein Body Guard.“

„Wo steht euer Wagen, mit dem ihr dahin wolltet?“

„In Qasimabad, direkt hinterm Zaun.“

Bassett lachte auf. „Hab ich mir‘s doch gedacht! Wer hat den Schlüssel?“

„Der Fahrer; ihr habt ihn eben gefangengenommen.“

Bassett wandte sich an Abdul. „Hast du alles mitbekommen?“ Abdul bestätigte es mit knappem Nicken. Bassett wies in Fahrtrichtung. „Wir fahren zu seinem Wagen, der Fahrer übernimmt dort. Ihr fahrt vorneweg, mit euch rechnet dort keiner. Ihr wendet hinter dem Toyota an einer geeigneten Stelle. Der Bady Guard und der Lkw-Fahrer, der die Straßensperre auslösen soll, sind eure Angelegenheit. Unsere ist Taheris Freund. Wie heißt der überhaupt, Ahmad?“

Taheri antwortete kaum hörbar: „Bidram, Mehdi Bidram.“

Bassett klopfte ihm auf die Schulter. „Kopf hoch, Ahmad, du schaffst das! Du mußt mich nur immer daran erinnern, den Finger auf dem Knopf zu halten. Ich bin inzwischen etwas vergeßlich geworden. In zwanzig Minuten hast du alles überstanden. Oder auch nicht.“

In diesem Moment klingelte Taheris Handy. Bassett umklammerte mit eisernem Griff den Oberarm des Iraners. „So, mein Freund, jetzt kommt deine Feuertaufe. Mach keinen Unsinn, es wäre dein letzter! Raus aus dem Wagen! Die anderen zehn Meter Mindestabstand!“ Taheri entstieg schlotternd dem Van. Cannon und der Fahrer entfernten sich umgehend, wie Bassett das gefordert hatte. „Dort drüben gehst du hin! Du sprichst laut und deutlich, verstanden? Ich will jedes Wort hören. Du sagst ihnen, daß du mich und einen Russen hättest. Du wärest bereits unterwegs. Auf geht‘s!“

Taheri ging zu der angewiesenen Stelle, weit genug, um im Falle der Detonation den Van nicht zu ruinieren. Unterwegs nestelte er nervös das Handy aus der Hosentasche und stellte die Verbindung her. „Ja? ... wir haben ihn! Und einen Russen, er hatte ihn dabei ... nein, den Deutschen nicht ... Ich bin OK ... verdammt, ich bin OK! Es ist heiß, ich hab‘ die Schnauze voll! Wir sind unterwegs, gleich bei euch. Ende.“

Bassett trat an Taheri heran. „Das hast du gut gemacht! Und nun wieder rein in das Vehikel! Männer, aufsitzen! Nächster Stop in Qasimabad, direkt hinterm Zaun. Dort findet der Fahrzeugwechsel statt.“



 



 


14. August, 11:00 Uhr Ortszeit; Plot 10, H09, Islamabad

Sie hatten lange geschlafen. Erst jetzt kam die Reaktion auf die nervliche Anspannung, die körperlichen Strapazen der zurückliegenden Tage. Als Sander aufstand, hatte der General das Penthouse bereits verlassen. An ihrer Zimmertür klebte ein Zettel: „Bin gegen 12:00 Uhr zurück. Frühstück in der Küche, Eistee und Kaffee in den Isolierkannen. Nicht ans Telefon gehen, niemandem öffnen! M.S.“

Nun saßen sie in der Küche um den kleinen Frühstückstisch und diskutierten ihre Lage. Es war Aamir, der dem Gespräch plötzlich eine Wendung gab: „Ich muß zurück nach Quetta, sonst sorgt sich Nasim. Außerdem muß ich Sonntag abend im Camp sein, bevor die anderen dort eintreffen.“

Sander nickte zustimmend, gab aber zu bedenken, daß man zunächst die Rückkehr des Generals abwarten solle. „Können wir ihm wirklich trauen? Du sagtest, du kennst ihn seit Jahren. Aber das war vor Enduring Freedom! Seither hat sich in der islamischen Welt viel verändert, insbesondere in den Köpfen.“ Igors fragender Blick unterstrich seine Zweifel.

Sander wirkte dünnhäutig, als er knapp und entschieden antwortete: „Wenn du eine bessere Lösung hast – nur zu!“

In diesem Moment hörten sie, wie sich der Schlüssel im Schloß der Eingangstür drehte. General Saeed durchquerte die Eingangshalle, schaute kurz in den Salon, dann kam er in die Küche. „Hallo! Gut geschlafen? Alles gefunden? Heute kommt meine Haushälterin. Wir sollten bis dahin alles besprochen haben. Hier ...“ – er warf zwei Zeitungen auf den Küchentisch – „... die Provinzregierung hat beschlossen, die Sulaiman-Mine aus Sicherheitsgründen definitiv zu schließen. Das ist nachvollziehbar, kann aber auch eine Maßnahme sein, das Geheimnis des Berges zu wahren. Interessant in diesem Zusammenhang ist die Absicht, das Areal zum militärischen Sperrgebiet zu erklären. Es sollen dort Havariemanagement und Rettungsmaßnahmen geübt werden, um zukünftigen Katastrophen wirkungsvoller begegnen zu können. Auch das klingt plausibel, wären da nicht unsere speziellen Kenntnisse.“

Sander nahm sich die obenauf liegende DAWN. „Steht auf Seite 3. Die andere Zeitung ist für Aamir, ihr könnt sie sowieso nicht lesen.“ Der General nickte Aamir aufmunternd zu.

Sanders Kopf verschwand hinter der Zeitung. Plötzlich legte er sie nieder. „Die diskutieren, ob die Absicht des Militärs eine Störung der Totenruhe darstelle, da das Räumen verschütteter Stollen geübt werden soll! Die glauben tatsächlich, wir seien da noch drin!“

Der General schaute zu ihm herüber, in seinem Blick lag erkennbar Tadel. „Horst, du vergißt, daß in dem Berg tatsächlich Tote liegen. Ihr selbst habt zwei von ihnen bestattet!“

Sander errötete. „Sorry, das hatte ich total verdrängt. Ich ...“

General Saeed fiel ihm ins Wort: „Schon gut! Ich dachte es mir. Nochmals – seid froh, daß sie glauben, daß ihr dort ebenfalls umgekommen seid!“

Sander legte die Zeitung zur Seite. „Versteh‘ doch, Muhammad, es ist irgendwie bedrückend, wenn du in der Zeitung über deinen Tod liest! In diesem Moment denkst du an deine Familie, deine Freunde. Was müssen die durchmachen! Igor geht es nicht anders.“

Der General beugte sich zu ihnen herunter, legte die Hände auf ihre Schultern. „Ich kann nachvollziehen, was in euch vorgeht. Aber haltet euch immer vor Augen, welchen Gefahren eure Familien ausgesetzt wären, würden die Schergen vermuten, daß ihr irgendwann zu Hause auftaucht. Das wäre die wesentlich grausamere Variante!“ Sein Blick wanderte zwischen dem Russen und Sander hin und her. Mit einem Ruck richtete er sich auf. „Kommt, laßt uns in den Salon gehen. Dort ist es gemütlicher als in dieser Enge.“

Während sie den Raum wechselten, erklärte Aamir seine Situation. Der General blieb stehen. „Ich sehe kein Problem. Sie sind nicht abhängig von Oberst Bassetts Aktion. Warten Sie einen Moment, ich hole meine Karte ...“ Bevor er den Satz beendet hatte, verschwand er in dem zum Arbeits- und Schlafbereich führenden Flur.

Sander und Igor nutzen die Zeit, sich bei Aamir zu bedanken. „Aamir, Sie haben Ungewöhnliches geleistet! Wir sind Ihnen zu außerordentlichem Dank verpflichtet. Ich hoffe, nein, ich bin mir sicher, daß wir uns in Kürze wiedersehen.“ Igor umarmte den schmächtigen Studenten. Vor seinen Augen tauchte die Szene auf, wie er ihn aus dem Pick-up zerrte. Wieder sah er in die vor Schreck geweiteten Augen. Was hatte er dem jungen Burschen angetan, und wie großartig hatte der sich ihnen gegenüber gezeigt!

Nun war es an Sander, Aamir in die Arme zu schließen. Sie schauten sich stumm an. Sander war zu bewegt, irgendeine Bemerkung machen zu können. Er drehte sich plötzlich zur Seite; Igor glaubte, eine verräterische Feuchte in Sanders Augen gesehen zu haben.

Der General kehrte, eine Visitenkarte in der Hand, aus dem Arbeitszimmer zurück. „Aamir, sobald ein Problem auftaucht, rufen Sie eine dieser Nummern an. Sollte ich nicht erreichbar sein, verlangen Sie nach einem Regierungsbeamten und nennen Sie ihm meinen Namen. Fordern Sie ihn auf, sich mit mir in Verbindung zu setzen. So, nun machen Sie schon, daß Sie fortkommen! Und bringen Sie uns Resultate, die uns in den Berg führen! Sie sind jetzt der wichtigste Mann im Team!“

Aamir strahlte. Plötzlich war ihm das so lange ersehnte Praktikum einerlei. Diese Aufgabe hier, die man ihm in diesem Moment übertrug, würde zum Wichtigsten der kommenden Tage, vielleicht das Wichtigste seines Lebens überhaupt. Er war selbstbewußt; er würde nicht versagen, er würde die erhofften Ergebnisse bringen! Er ging in sein Zimmer und holte seine Tasche. Für einen Moment trat er aus dem Halbdunkel des Flurs, hob zum Abschiedsgruß die Hand. Dann verließ er wortlos das Penthouse. Sie hörten, wie sich seine Schritte entfernten, die Fahrstuhltür ihr schabendes Schließgeräusch aussandte. Ohne ein Wort gewechselt zu haben, drängelten sie gleichzeitig durch die Terrassentür.

Sie hörten unten die Haustür zuschlagen. Wenige Augenblicke später erschien Aamir auf der gepflasterten Zufahrt. Ohne nach oben zu blicken, durchschritt er die Parkanlage, überquerte den unbefestigten Seitenstreifen und öffnete die Beifahrertür des Pick-up. Er verstaute seine Tasche auf der Rückbank. Erst jetzt drehte er sich zu ihnen um. Sein Blick suchte sie einen Moment, dann hob er zum Abschied winkend die Hand. Er umkurvte den Wagen, stieg ein und ließ den Motor an. Krachend rastete der erste Gang ein; sie hatten das Getriebe noch immer nicht repariert. Ein kurzes Hupen, dann reihte er sich in den fließenden Verkehr ein und verschwand nach wenigen Metern unter dem ausladenden Geäst einer Kiefer.

Sie standen einen Moment stumm am Geländer der Dachterrasse, jeder mit sich und seinen Gedanken beschäftigt. General Saeed schlug schließlich vor, in den Salon zurückzukehren, da es draußen zu schwül sei. In diesem Moment klingelte das Telefon. Der General huschte in den Salon und meldete sich knapp. Er hörte eine Weile zu, dann drehte er sich ihnen zu. Seine Hand wies auf Igor. „Wann? ... das wäre ja übermorgen! Wir haben noch keinen Ausweis! ... Ich werde das hier diskutieren und mich wieder melden. Jedenfalls besten Dank! Gute Arbeit!“ Er legte auf und schien einen Moment zu überlegen. Dann verschwand er Richtung Arbeitszimmer, um gleich darauf mit einer Digitalkamera zurückzukehren. „Igor, ich benötige Ihr Konterfei. Stellen Sie sich bitte dort vor die Wand. Horst, machen Sie bitte überall das Licht an, damit wir weniger Schatten haben!“

Er machte mehrere Aufnahmen. „Nun, Igor, was meinen Sie? Welches Foto sollen wir für Ihren Paß nehmen?“ Sie einigten sich auf eine Aufnahme. Der General beeilte sich, diese über Internet weiterzuleiten. Er nahm sein Notizbuch, suchte nach einer Nummer und griff zum Telefon. „Ich bin‘s, Saeed. Adeel bat mich, euch anzurufen. Ihr erhaltet jeden Moment ein Paßfoto. Es wird benötigt für einen russischen Reisepaß. Dringende Terminsache, muß morgen abend hier vorliegen! Außerdem benötige ich einen auf die gleiche Person ausgestellten Werksausweis der Pakistan Steelworks. Und ein Schreiben der Direktion, demzufolge der Ausweisträger verantwortlicher Leiter des russischen Expertenteams ist und Zugang zu allen technischen Einrichtungen hat. Ist das OK? ... Moment mal ...“ Er drehte sich zu ihnen um. „Igor, übernehmen Sie mal! Die brauchen Ihre Daten. Nicht die richtigen – die Ihres zweiten Lebens!“

Während Igor Punkt für Punkt mit der anderen Seite abstimmte, setzte Saeed sich zu Sander. „So, das erste Problem hätten wir so gut wie gelöst. Wenn wir die nötigen Papiere rechtzeitig bekommen, fliegt Igor schon übermorgen mit einer Frachtmaschine nach Nowosibirsk. Bis Nowokusnezk sei es von dort nur ein Katzensprung. Aber warten wir ab, was der Oberst hierzu zu sagen hat.“

Sander, der bis dahin Igors Angaben im Hintergrund lauschte, hob den Kopf. „Wo steckt der überhaupt?“

Saeed schaute auf die Uhr. „Er hat in diesem Augenblick etwas in Peshawar zu regeln. Ich erwarte jeden Moment seinen Anruf, um zu erfahren, ob er noch heute oder erst morgen nach Islamabad zurückkehrt.“



 



 


14. August, 11:15 Uhr Ortszeit; Regi Badizai, 9 km nordwestlich des Flughafens, Islamabad

Mehdi Bidram starrte durch den Feldstecher gespannt Richtung Osten. Die Luft über der Ausfallstraße flimmerte in der Glut der fast im Zenit stehenden Sonne. Jeden Moment müßte der alte Mercedes auftauchen. Plötzlich brüllte er gegen den Straßenlärm sein Kommando hoch zur Fahrerkabine: „Laß den Motor an!“ Bidram schaute zur Vergewisserung noch einmal durchs Glas. Unzweifelhaft, es war der alte ‚Strich-Achter‘, erkennbar an seinem Kühler, den Scheinwerfern und der lindgrünen Farbe. Der Wagen befand sich am Ende einer von zwei Land Rover angeführten Kolonne. Er war noch gut 400 Meter entfernt.

Der Fahrer startete den Motor des Lkw. Eine schwarze Rußwolke verdunkelte für einen Augenblick die Sonne. Bidram schaute wütend zu ihm hoch. Der Fahrer hob grinsend die Schultern. Bidram murmelte Unverständliches in das Rattern des betagten Diesels, dann richtete er seinen Blick wieder gen Osten. Die Land Rover passierten in diesem Moment seinen Standort, gefolgt von zwei Kleinbussen, einem Lieferwagen und nun – Bidram hob signalisierend den rechten Arm – dem Mercedes. Dieser verlangsamte die Fahrt, setzte den rechten Blinker. Er mußte zwei entgegenkommende Fahrzeuge abwarten, dann kreuzte er mit quietschenden Reifen die Fahrbahn und kam neben dem Lkw zum Stehen. Der Fahrer des Lkw hatte bereits geräuschvoll den Gang eingelegt. „Los!“ brüllte Bidram hoch zum Führerhaus. Der Fahrer ließ mit einem Satz die Kupplung kommen, der Lkw schoß quer über die Straße, auf der ihn der Fahrer nach nur wenigen Metern hart abbremste. Noch im Vorwärtsdrift öffnete er die Tür, sprang, als das Ungetüm geräuschvoll zum Stillstand gekommen war, aus der Kabine und verschwand auf der gegenüberliegenden Straßenseite in dem tiefer gelegenen Kanalbett. Sein Job war getan. Bidram zog seinen Revolver.

Auf der abgewandten Seite des Lkw hörte man schrilles Gehupe und das Quietschen hektischer Bremsmanöver. Auch der Verkehr Richtung Peshawar begann sich zu stauen. „Los, raus, ab in den Forester!“ Bidram wollte gerade die Beifahrertür des Mercedes aufreißen, als er in seinem Nacken die heiße Mündung einer großkalibrigen Pistole spürte. Er erstarrte. Erst jetzt erkannte er zu seiner Rechten die beiden Land Rover, die eben noch die Fahrzeugkolonne angeführt hatten. Neben dem Toyota lag sein Bodyguard in einer Blutlache. Bidram hatte den Schuß aufgrund des Motorenlärms nicht gehört. Seine Lippen nahmen die Farbe seiner plötzlich fahlgrauen Gesichtshaut an. Die glühenden Augen lagen tief in schwärzlichen Höhlen, der Blick jagte rastlos zwischen den Akteuren hin und her.

„Waffe fallen lassen, wird‘s bald?“ Masoods Stimme verriet gefährliche Ungeduld. „Mach die Tür frei, aber langsam!“ Bidram ließ den Revolver zu Boden fallen und trat vorsichtig einen Schritt zurück. Auf der gegenüberliegenden Seite riß einer von Masoods Leuten die Fahrertür auf und zerrte den Fahrer heraus. Inzwischen war Abdul an Taheris Tür getreten. Er befahl ihm, auszusteigen.

Bidrams Blick erstarrte, als er den verhaßten, ihm von der Organisation aufgezwungenen Iraner erblickte. „Ratte! Verräter!“

Taheri ließ dies kalt, er hatte zu sehr mit sich und seiner Situation zu tun. Dieses elende Metall um seinen Hals, vor allem das penetrante Summen ließen ihn zum Fatalisten werden. Der zerfetzte Baumstamm ging ihm nicht aus dem Sinn. Er schien die Vorgänge um sich herum nicht zu registrieren. Ganz anders Abdul, der in seinem Element war. „Los, räumen wir das Feld, bevor noch mehr auf uns aufmerksam werden! Samad, setz‘ den Lkw zurück! Amin, du fährst den Mercedes hinters Haus. Ihr beide bringt die Land Rover zurück, Ghulam, du fährst den Forester und nimmst Bassett, Cannon und diesen Kerl hier mit.“ Abdul wies mit der Pistole auf Bidram. „Achte auf den Koffer! Daß der mir nicht verloren geht!“ Er gab seine Kommandos mit gewohnter Routine. Es schien ihn überhaupt nicht zu stören, daß aufgrund des anwachsenden Rückstaus sich immer mehr neugierige Blicke auf sie richteten. Er wußte, daß niemand ihnen eine Frage stellen würde, und er wußte, daß die Polizei, würde sie jetzt gerufen, nicht vor einer halben Stunde hier einträfe. Die Polizei kam in dieser Gegend nie vor einer halben Stunde.

Inzwischen wies Masood den zurücksetzenden Lkw ein. „Masood, du kommst mit mir und kümmerst dich um den Iraner und den Fahrer! Verdammt, wo sind Bassett und Cannon?“ Erst jetzt bemerkte Abdul das hektische Klopfen am hinteren Fenster des Mercedes. Er riß die Tür auf. Bassett, mit hochrotem Kopf, einer sonnenverwöhnten spanischen Tomate nicht unähnlich, quälte sich fluchend aus dem Fond. „Mann, seid ihr alle besoffen? Welcher Idiot hat die Kindersicherung aktiviert? Wißt ihr eigentlich, wie heiß es in der Karre ist? Das Kunstleder verbrennt einem glatt den Hintern! Laßt bloß den Cannon raus, bevor der sich den Weg freischießt!“ Einen Moment stutzte Abdul, dann lachte er schallend. Bassett wußte nicht so recht, was er davon halten sollte. Er entschied sich für einen Befreiungsschlag und wies auf den in seinem Blut liegenden Mudschahidin. „Abdul, diesmal hast du die Sauerei gemacht!“

Abdul hatte mit erkennbarer Eile Cannon aus dem Brutkasten befreit und war, als sei nichts geschehen, zur Geschäftsroutine zurückgekehrt. Er holte aus dem Landrover ein rotes Etui und gab es Bassett. „Du wirst es gleich brauchen.“ Bassett grinste.

Abdul gab das Signal zum Aufsitzen. Die Motoren der Land Rover heulten auf, Ghulam startete den Forester. Die im Schrittempo passierenden Fahrzeugschlangen stoppten; ohne irgendein Signal oder Kommando erhalten zu haben, ließen sie die Kolonne passieren. In dieser Region hatte man ein Gespür dafür, wem Vorfahrt einzuräumen war. Rasch gewannen die Fahrzeuge, angeführt von dem Forester, an Fahrt. Sie fuhren Richtung Innenstadt. Zurück im Staub blieb ein in seinem Blut liegender Mudschahidin, um den sich eine stetig wachsende Traube Neugieriger scharte.



 



 


14. August, 12:25 Uhr Ortszeit; Nishtar Colony, Peshawar

„Was habt ihr vor?“ Bidrams Stimme klang gepreßt. Es war der Druck der Mündung in seinem Nacken, der ihm äußerstes Unbehagen bereitete, vor allem aber, daß dieser verfluchte Amerikaner den Finger am Abzug hatte. „Sag‘s endlich, Hurensohn! Was habt ihr vor?“

Bassett erhöhte den Druck der Waffe. „Hör zu, Freund! Selbst du wirst in den nächsten Minuten verstehen, daß du miserable Karten hast! Du wirst heute noch sehr freundlich werden, ich versprech‘s dir.“

Bidram schien unbeeindruckt. „Einen Dreck werde ich. Glaub‘ nicht, daß du mich mit Todesdrohungen beeindrucken kannst, so, wie ihr diese traurige Gestalt, diesen verräterischen Iraner euch gefügig gemacht habt! Ich bin dazu bestimmt, als Märtyrer zu sterben. Sollte heute der Tag gekommen sein, so stimmt es mich eher freudig als ängstlich. Du hast verloren, Amerikaner! Meine Kämpfer werden mich rächen! Sie werden dir das Fell über die Ohren ziehen wie einem stinkenden Kojoten! Also, was hast du vor?“

Bassetts Antwort gab ihm Rätsel auf: „Wir gehen telefonieren. Du bekommst gleich den Auftritt deines Lebens!“

Bidram versuchte eine Weile, den Sinn dieser Antwort zu ergründen, bis er weitere Anstrengungen in dieser Richtung unterließ. „Wo fahren wir hin?“

„In dein Büro.“

„Mein Büro? Ich habe ein Büro? Muß ich wohl vergessen haben.“

„Taheri wird dir helfen, es zu finden.“

„Was habt ihr mit ihm gemacht, daß er vor euch zu Kreuze kriecht?“ Er stutzte. „Was bedeutete das Ding an seinem Hals?“

„Geduld, wir zeigen‘s dir.“ Bassett blickte hinüber zu Cannon. „Legst du unserem Freund mal ein ‚Halsband‘ an?“ Cannon holte das Teufelsding aus dem Etui und beugte sich nach vorn. Bassett eskortierte Cannons Aktion mit einer unmißverständlichen Erhöhung des Drucks der Desert Eagle. „Wir halten jetzt hübsch still. Du weißt, dieses Ding hier macht fürchterlichen Dreck. Denk an das arme Schwein in Saddar Town! Taheri hat‘s dir bestimmt erzählt.“ Auf Bidrams Stirn formten sich, winzigen Diamanten gleich, funkelnde Schweißperlen. Ein beinahe unmerkliches Zittern ging durch seinen Körper, als er das Metall erst am Kehlkopf, dann rund um den Hals spürte. Cannon ließ mit metallischem Klicken den Verschluß einrasten.

Bidram ahnte, was sich da um seinen Hals schlang. „Was soll der Quatsch?“ Er fauchte es heraus, spürte, daß er chancenlos war, der unheilvollen Entwicklung eine Wendung zu seinen Gunsten geben zu können. Seine Enttäuschung war grenzenlos. Hätte er doch nie diesem Iraner vertraut! Nur diesem hatte er die Situation zu verdanken, plötzlich um sein Leben fürchten zu müssen, statt über das des Amerikaners zu richten. Niemals in seinem Leben hatte er eine solche Frustration verspürt.

Der Spott in Bassetts Stimme traf ihn tief ins Mark. „Sag mal, was haben wir denn in diesem entzückenden Köfferchen?“

Das fahle Grau in Bidrams Gesicht wich schlagartig purpurnem Rot, sein Blut schien zu kochen. „Du wirst nur wenig Freude daran haben, Amerikaner. Meine Kämpfer werden dich in wenigen Stunden in Stücke reißen. Jeder da draußen – ja, schau nur aus dem Fenster! – jeder, den du da draußen siehst, kennt diesen Wagen. Sie werden befragt, und sie werden berichten, jedes Detail, sobald sie nur hören, daß ein gieriger Amerikaner das Geld rauben will, mit dem der Heilige Krieg finanziert werden soll. Sie werden alles daran setzen, Zeuge deiner Hinrichtung zu werden. Für sie wird es ein Festtag sein, du allerdings wirst den Sonnenaufgang nicht mehr erleben! Wenn mein Leben der Preis ist, dies zu bewirken, hat mein Tod einen Sinn.“

„Wir sind da!“ Ghulam wies auf den schmuddeligen Eingang des Bürogebäudes und stoppte den Wagen. „Ich muß rein. Empfehle euch zu warten, bis Masoods Leute das Umfeld gesichert haben!“ Er beobachtete, wie Abdul, Sekunden nach ihnen angekommen, Taheri aus dem Fahrzeug zerrte und mit ihm das Gebäude betrat. Masood war inzwischen ebenfalls eingetroffen; er gab seinen Männern mit wenigen Handzeichen Anweisungen. Sofort schwärmten sie aus, verschwanden in umliegenden Gebäuden und Gassen. Ghulam stieg aus.

Cannon holte unter seinem Hemd Ohrhörer und Mikrophon hervor und aktivierte das Funkgerät: „Sprechprobe ... drei, vier, fünf ... hört ihr mich? ... OK, Signal ist gut. Ende.“ Er gab Bassett ein Zeichen, daß die Kommunikation mit Abdul, Masood und dem Sprengvirtuosen stand. „Warten wir auf Abduls OK!“

Abduls Stimme erklang in Cannons Kopfhörer. „Ihr könnt rein, das Gebäude ist clean, hinterer Eingang unter unserer Kontrolle. Ihr bekommt Mitteilung, wenn sie kommen. Sie werden knapp 15 Minuten benötigen, die Sprengfallen zu beseitigen. Wenn die letzte Sprengfalle deaktiviert wird, ertönt auf dieser Frequenz ein Pfeifton. Dann müßt ihr sofort raus, weil sie danach nur noch eine Stahltür aufzubrechen haben. Hierfür sind allenfalls fünfzehn Sekunden zu veranschlagen. Keinesfalls vorher rauslaufen – der Ausgang wird sicherlich beobachtet! Sie würden gewarnt. Sobald ihr 30 Meter Abstand habt, gebt ihr Bescheid. Alles angekommen?“ Cannon bestätigte. Bassett, der nicht mithören konnte, was am anderen Ende der Verbindung berichtet wurde, verzichtete aufgrund der Anwesenheit Bidrams auf jede Frage. Cannon würde das im Griff haben, da war er sich inzwischen sicher.

„Wir können rein. Ich nehme ihn draußen in Empfang.“ Cannon stieg aus, umkurvte den Geländewagen und zerrte, die Pistole im Anschlag, Bidram in einer Art und Weise ins Freie, die keinerlei Widerspruch duldete. Die schmale Gasse, eben noch Ort urbanen Lebens, war plötzlich wie leergefegt. Der sie umgebende Bereich der Nishtar Colony glich einer Totenstadt. Das professionelle Vorgehen von Masoods Truppe hatte nachhaltige Wirkung gezeigt. Die Bewohner der Grenzprovinz waren erfahren genug, die Zeichen rechtzeitig zu erkennen und das einzig Vernünftige zu tun – zu verschwinden, bis der Spuk vorüber war. Sie ahnten, daß sich hier Ungeheuerliches ereignete, denn natürlich hatten sie nicht nur Bidrams Auto, sondern auch dessen fatale Lage erkannt. Wer Bidram so zu behandeln wagte, der mußte mit dem Teufel im Bunde sein! Da war es allemal ratsam, abzutauchen.

In dem düsteren, karg eingerichteten Büro wurden sie von Abdul und Taheri erwartet. Abdul hielt ihnen den Sender zu Taheris explosiver Halskrause entgegen. „Ich muß raus zu den Jungs! Könnt ihr den Sender übernehmen, mir wird der Finger lahm.“

Bassett schüttelte den Kopf. „Gib ihn John! Übrigens, du hältst ihn verkehrt! Da muß die Hand ja verkrampfen. Schau, du mußt ihn so halten!“ Er zeigte es Abdul an dem Sender, dessen Frequenz auf Bidrams Halskrause eingestellt war. Erst jetzt sahen sie, daß Taheris Hose von verdächtiger Nässe gezeichnet war. Bidram hatte es ebenfalls bemerkt. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Abscheu und Häme. Bassett war das nicht entgangen. Er hielt die Zeit für gekommen, nunmehr Bidram in die Schranken zu weisen.

„Nun, Mehdi ...“

„Nenn‘ mich nicht Mehdi! Niemand gab dir das Recht, mich so zu nennen!“

„... nun, Mehdi, du wolltest wissen, wie wir aus Taheri das gemacht haben, was dich so anwidert. Schau, ihr beide tragt die gleiche schmucke Halskrause! In ihrem Innern sind exakt 44 Gramm TNT untergebracht, in jedem Glied elf Gramm. Hörst du Ahmads Krause summen? Ja? Das zeigt an, daß sie aktiviert ist. Paß auf, ich betätige jetzt diesen Schalter, und nun summt auch deine Krause. Kannst du sie hören?“

Bidram griff in einem Reflex an das metallische Monstrum. Sein Mund stand offen vor Schreck. „Ich würde die Finger davon lassen, Mehdi. Dieses wunderschöne Schmuckstück ist so programmiert, daß sämtliche Störeinflüsse seine Explosion auslösen. Einzig das Dauersignal dieses Handsenders blockiert den elektronischen Zünder! Gebe ich den Knopf frei, endet das Signal je nach Programmierung spätestens nach drei Sekunden und 44 Gramm TNT lassen deinen Kopf verdampfen. Finden wird man von ihm jedenfalls nichts mehr, das an dich erinnern könnte.“

Bassett wies mit seinem Sender auf Taheri. „Das ist übrigens der Grund, warum es Ahmad so schlecht geht. Bekommt der da ...“ – er zeigte auf Abdul – „... tatsächlich einen Krampf im Daumen, dann hört Ahmad als letztes ein ganz nahes ‚Bum‘. Oder denk‘ an deine Kämpfer, die mich vor Sonnenaufgang massakrieren sollen. Ein Toter drückt keine Taste! Ab jetzt sind wir unzertrennliche Schicksalsgenossen. Wer mich tötet, tötet auch dich! Du würdest durch die Hand deiner eigenen Leute sterben! Stirbt so ein Märtyrer?“

Bidram war fassungslos. Mit aufgerissenen Augen verfolgte er die Bahn von Bassetts Hand, die den Sender gedrückt hielt. Bassett fuchtelte damit in der Luft herum, tat erst, als würde er ihn um ein Haar aus der Hand verlieren, dann, als könne er den Taster nicht länger gedrückt halten. „John, ich muß mal pinkeln. Können Sie so lange den Sender halten?“ Er drehte Bidram den Rücken zu.

Cannon sah Bassetts Augenzwinkern. Er spielte das Theaterstück mit. „Moment, ich hab‘ ihn noch nicht richtig! Nein – so wird das nichts!“ Bidram beobachtete mit wachsendem Entsetzen das ungeschickte Hantieren der beiden Amerikaner.

„Vor-sich-tig! ... Mensch, John! Passen Sie doch auf! Sie jagen ja uns alle in die Luft! ... Hier muß der Daumen hin! ... Nein, nicht so! Scheiße!“

Endlich hielt Cannon den Sender in der Hand. Bassett schien erleichtert. „Na endlich, John! Nun wissen Sie, worauf es ankommt. Passen Sie auf, wenn Ihnen Abdul Taheris Sender gibt. Sie haben nur eine Hand frei! Fliegt Taheri in die Luft, fliegen wir alle mit ihm!“ Er sah hinüber zu Taheri. Der war an der Wand zu Boden gesunken und starrte, scheinbar desinteressiert, apathisch auf seine Knie.

Cannon deutete mit dem Kopf in Bidrams Richtung. Der stand vornüber gebeugt auf den Schreibtisch gestützt, sein rasselnder Atem ging stoßweise. Bidrams Lippen waren aschgrau, leblos, die eines Toten. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen. Die Augen traten rotgerändert aus ihren Höhlen, sein Blick flackerte wie der eines Irren. Kein Zweifel – Bidram war im Begriff, den Verstand zu verlieren! „Mensch, Mehdi, komm zu dir!“ Bassett schrie ihn aus nächster Nähe an. Bidram reagierte nicht. Keuchend suchte er an der Schreibtischplatte Halt. Die Knöchel seiner Hände traten weiß hervor, Schweiß tropfte von seinem Kinn.

„Achtung! Der kollabiert! Vielleicht waren wir zu heftig.“ Cannon blickte skeptisch, fast sorgenvoll auf Bidram. Dies war eine neue Erfahrung für den jungen Amerikaner – einen kraftstrotzenden Koloß zu erleben, dessen Widerstand von jetzt auf gleich brach, innerhalb weniger Sekunden zu einem mentalen Wrack deformiert. Man sah Cannon den Widerwillen an. Das war nicht sein Ding! „Dick, wir brauchen ihn noch!“

Bassett sah das offensichtlich pragmatischer als sein jüngerer Kollege. „Das haben wir gleich.“ Er packte Bidram mit der Rechten, drückte ihn in den Schreibtischsessel und gab ihm eine schallende Ohrfeige. „Mehdi! Wach auf! Komm zu dir!“ Bidram schüttelte sich. Angstvoll schaute er auf Cannons linke Hand, die verkrampft den Sender hielt. Bassett wußte, daß er Bidrams Widerstand endgültig gebrochen hatte. Das eben noch haßerfüllte Monstrum würde das tun, was er ihm aufgab. Er blickte hinüber zu Abdul, der, fasziniert von Bidrams Zusammenbruch, Taheris Sender noch immer in der Hand hielt. „Holst du mal den Koffer rein, bevor du dich verdrückst? Ich glaub‘, da ist ziemlich viel Geld drin. Wir sollten es nicht länger im Wagen lassen! Und bring‘ auch meine Tasche mit!“

Bassett angelte sich einen Stuhl und setzte sich Bidram gegenüber. „Nun, Mehdi, geht es besser?“ Bidram reagierte nicht. Der anhaltende Kampf mit dem drohenden Kollaps hielt ihn gefangen. Bassett übersah Bidrams Nöte geflissentlich. „Da wir nun unzertrennliche Brüder sind, können wir zum Geschäftlichen kommen. Wie viel Geld ist in dem Koffer?“

Bidram starrte unter zusammengekniffenen Brauen zu ihm herüber. Sein Atem ging keuchend. Dennoch schien er sich langsam zu erholen, in gleichem Maße wuchs seine Widerborstigkeit. „Zähl‘ es selbst!“

Bassetts linke Augenbraue tat das, was sie in solchen Situationen immer tat – sie verließ ihren angestammten Platz und beschrieb in beeindruckender Höhe einen sensengleichen Bogen. Bidram verstand das Zeichen nicht; er machte keinerlei Anstalten, Bassett die gewünschte Auskunft zu geben. Sie schauten sich eine Weile an, bis Bassett offensichtlich die Geduld verlor. „John, geben Sie mir mal Bidrams Sender zurück!“

Zu Cannons Erleichterung verzichtete Bassett auf die Furcht auslösende Schau. Statt dessen hieb er mit zunehmender Heftigkeit den Sender auf die Schreibtischplatte. „Hör auf damit!“ Bidram starrte den Amerikaner haßerfüllt an. „Hör endlich auf!“ Dann kam es gepreßt über seine noch immer farblosen Lippen: „Zwei Millionen Dollar.“

Bassett schaute ihn mitleidig an. „Aber, aber, Mehdi! Dann fehlen ja noch vier Köfferchen!“ Midrams Mundwinkel zuckten. Er blieb stumm. Sein Blick war Antwort genug.

Abdul betrat den Raum, in der Rechten den Aluminiumkoffer, Bassetts Reisetasche in der Linken. Er setzte die Tasche auf dem Boden ab. Mit Schwung knallte er den Koffer auf den Schreibtisch. Er schien einiges Gewicht zu haben. „OK, Abdul. Gesell dich zu deinen Jungs! Machen Sie ihn auf, John! Vielleicht sind Zeitschriften drin ...“ – Bassett schaute zu Bidram hinüber – "... was für dich sehr ungünstig wäre!“

„Er ist verschlossen!“

Bassett beobachtete, wie Cannon sich vergeblich mit dem Koffer abmühte. „Den Schlüssel, Mehdi! Den Schlüssel!“

Der haßerfüllte Blick des Gotteskriegers sprach eine eigene Sprache, er stand in auffälligem Kontrast zur Blutleere seines angstverzerrten, schweißglänzenden Gesichts. „In meiner Hosentasche.“

„Dann hol‘ ihn – ganz vorsichtig – heraus! Du weißt, ich werde schnell nervös.“ Bassett hielt ihm den Sender entgegen. Mehdi zog behutsam den Schlüssel hervor und warf ihn trotzig auf den Schreibtisch. Bassett schien das nicht zu mögen. „Ein bißchen netter, wenn ich bitten darf!“

Cannon öffnete den Koffer. Er war bis zum Rand gefüllt mit 100 Dollar-Notenbündeln. „Soll ich nachzählen?“ Er sah Bassett fragend an.

„Nicht nötig. Ich vertraue Mehdi.“ Bassett blickte hinüber zu Taheri, der noch immer auf dem Boden kauerte. Sie hätten ihn beinahe vergessen. „Ahmad, steh auf! Jetzt wird telefoniert!“ Ihm entging nicht, daß Bidram bei dieser Aufforderung zusammenfuhr. Der sonst so eiskalte Killer konnte Bassetts Aufforderung nicht einordnen. Bei Bassett etwas nicht einordnen zu können, bedeutete Risiko, wenn nicht gar höchste Gefahr. Das hatte er inzwischen begriffen. „Wen willst du anrufen?“ Taheris Stimme klang weinerlich.

„Nicht ich rufe an – du rufst an!“

„Und wen soll ich anrufen?“

Bassett schüttelte ungläubig den Kopf. „Das fragst du? Janus sollst du anrufen, jetzt gleich!“

Taheri gab sich keine Mühe, seine Verzweiflung zu verbergen. Bidram sah es mit Wohlgefallen. Trotz seiner mißlichen Lage legte sich schadenfrohes Grinsen über die immer noch vorherrschende Blässe seines Gesichts. „Warum ich, laß es Bidram tun! Es ist uns verboten, die Organisation anzurufen – die Organisation ruft uns an! Nur im konkreten Notfall dürfen wir uns dort melden. Und mit Janus hat noch nie einer von uns gesprochen!“

Bassett schaute besorgt zu Taheri herüber. „Ahmad, wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich meine Lage als konkreten Notfall begreifen!“

Taheri wand sich. Trotz seiner fatalen Lage war seine Furcht zu groß, gegen die Gebote der Organisation zu verstoßen. „Ich kann das nicht bei diesem verfluchten Gesumme! Nimm Bidram, der ist ja so hart im Nehmen, wie er immer vorgibt. Vielleicht kann der‘s!“

Bassett schaute zu Bidram. „Nein, nein. Der kommt später dran!“ Bidrams Grinsen erstarb schlagartig.

Taheri resignierte. „Dann stell‘ wenigstens dieses Mordwerkzeug ab! Ich kann mich sonst nicht konzentrieren!“

Bassett schien amüsiert. „In Ordnung, aber beim kleinsten Fehler wird die Krause reaktiviert!“ Er tauschte die Sender mit Cannon und gab in Taheris Handsender einen Code ein. Nach kurzer Verzögerung verstummte der Summton. Taheri atmete tief durch, eine Zentnerlast schien von ihm abzufallen.

„Und ich? Nun mach schon! Stell die Höllenmaschine ab, wenn in dir ein Funken Menschlichkeit steckt!“ Es war Bidram, der lautstark auf sich aufmerksam machte.

„Menschlichkeit? Du wagst, dieses Wort für dich in Anspruch zu nehmen? Nichts wird abgestellt! Tu‘, was dir gesagt wird, dann hast du vielleicht eine Chance. Es wird deine einzige sein!“ Wieder perlten sich auf Bidrams Stirn winzige Schweißtröpfchen.

„Ahmad, schau, was ich dir zeige!“ Bassett ging hinüber zu seiner Tasche. „John, räum‘ mal den Geldkoffer weg!“ Er wuchtete das weitgereiste Stück auf die freigewordene Schreibtischfläche, zog den Reißverschluß auf und kramte nacheinander eine Handlampe, einen demolierten Ersatzakku, einen Wurfanker nebst Seilrest, eine deformierte Atropinspritze sowie eine PET-Wasserflasche hervor. „Du wirst jetzt Janus anrufen und ihm mitteilen, daß ich ihn zu sprechen wünsche. Will man dich abwimmeln oder weigert sich Janus, mit mir zu sprechen, dann erzählst du ihm, was hier vor dir auf dem Tisch liegt und daß ich noch mehr in petto hätte, was die Organisation außerordentlich interessieren dürfte. Hast du das kapiert?“ Der Iraner nickte eilfertig. Wenn der Amerikaner nur nicht diese scheußliche Halskrause reaktivierte!

Taheri trat an das altmodische Telefon und betätigte in einer nicht enden wollenden Aktion die Wählscheibe. Bassett zählte die Wählvorgänge. Es waren insgesamt 16 Ziffern. Plötzlich stockte der Iraner. „Welches Datum haben wir?“

„Den 14. August.“

Taheri murmelte etwas Unverständliches, überlegte einen Moment, dann wählte er die letzten drei Ziffern. Bassett grinste, kam ihm das Prozedere doch nur zu bekannt vor. ‚Anfänger! Ein Code auf Primatenlevel.‘ Bidram und Cannon lauschten gespannt auf das Freizeichen, das nach endlos langer Wartezeit quäkend bis an ihre Ohren drang. Dann verstummte es, sie hörten Relais arbeiten, bis ein deutlich vernehmbares Knackgeräusch anzeigte, daß die Leitung durchgeschaltet war. Bassett tippte Cannon auf die Schulter. „Satellitenleitung, vor Ort relaisgeschaltete Uralttechnologie, vermutlich ein Standort im ehemaligen COMECON. ... Hier, nehmen Sie mal Bidrams Sender!“

Taheri zählte stumm die Sekunden, dann meldete er sich mit vollem Namen. Im gleichen Augenblick war Bidram die plötzliche Nervosität anzumerken. Etwas stimmte nicht! Taheri hatte sich mit vollem Namen gemeldet – vermutlich war das ein verdecktes Signal! Bassett aktivierte mit einem Daumendruck den Sprengsatz um Taheris Hals und riß ihm den Hörer aus der Hand. Mit scharfer Stimme richtete er sich an den Unbekannten am anderen Ende der Funkstrecke: „Bassett mein Name. Ich bin Staatsbürger der Vereinigten Staaten von Amerika. Mir wurde mitgeteilt, daß Ihre Organisation mich sprechen will. Hierzu bin ich bereit. Allerdings haben Ihre Schelme sich nicht an die Absprache gehalten. Darum geht es denen momentan miserabel, aber das werden die Ihnen gleich selbst erzählen. Wenn Sie im Interesse Ihrer Organisation verhindern wollen, daß ich in aller Welt einer staunenden Öffentlichkeit mitteile, was sich da im Ziarat-Gebirge, tief unten im Berg, abspielt, dann verbinden Sie mich jetzt mit Janus!“

Sekunden verstrichen. Bassett wartete stumm, machte keinerlei Anzeichen, sich in Erinnerung zu bringen. Sein Blick auf Taheri verhieß Unannehmlichkeiten. Der Iraner wich zurück, bis die Wand ihn stoppte. An ihr ließ er sich erneut zu Boden gleiten. Lieber würde er sterben, als diesen Psychoterror weiter ertragen zu müssen.

„Sind Sie noch dran?“ quäkte es aus dem Hörer. Bassett hob seine Stimme, als er – Wort für Wort betonend – seinen Standpunkt zur Geltung brachte: „Wenn ich jetzt den Hörer an Ahmad weitergebe, haben Sie ganze fünf Sekunden, die Verbindung zu Janus herzustellen. Sonst wird es hier leider recht laut werden. Und morgen wird die ganze Welt erfahren, was sich tief unten im Ziaratgebirge tut. Dann können Sie Ihre Pläne einstampfen! Bevor Sie auch nur eine einzige Ihrer Wunderwaffen in Stellung gebracht haben, wird man Ihre Organisation um den Globus jagen, rund um die Uhr, Tag für Tag, bis man sie restlos aufgerieben hat! Dann war der ganze Zirkus umsonst!“ Er wandte sich an Taheri. „Ahmad, steh‘ auf! Komm her, und sag denen, wie‘s um euch steht! Eins ... zwei ...“

Taheri hechtete förmlich an den hingehaltenen Hörer. „Hören Sie, machen Sie, was er sagt! Er hat Beweise!“

„... vier ...“

Taheri hielt Bassett den Hörer entgegen. „Sie haben durchgestellt. Nehmen Sie um Himmels Willen den Hörer, und stellen Sie das verdammte Ding ab!“ Bassett fiel auf, daß Taheri ihn wieder siezte. Der Iraner war mit den Nerven am Ende. Dann müßte Bidram halt herhalten. Der verfolgte die Szene mit sperrangelweit geöffnetem Mund.

Es knackte in der Leitung, offensichtlich wurde das Gespräch an einen anderen Apparat durchgestellt. Dann meldete sich eine angenehme, sanft klingende Stimme, deren gutturales Englisch Bassett sofort einem Russen zuordnete. „Sie wollen Janus sprechen? Hören Sie, Sie müssen außerordentlich Wichtiges mitzuteilen haben, wenn dieses Gespräch nicht sofort beendet werden soll!“

Bassett hatte mit sichtbarer Anspannung zugehört. Das war jetzt eine vorentscheidende Phase, ein kleiner Fehler, und diese Chance, an die Spitze der Organisation vorzudringen, wäre unwiederbringlich dahin. Sorgfältig wählte er seine Worte. „Vor mir liegen einige Dinge, die Ihnen Mehdi Bidram gleich beschreiben wird ...“

Die Stimme am anderen Ende unterbrach ihn: „Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen so rüde ins Wort falle. Sie haben Mehdi Bidram in Ihrer Gewalt? Der Name sagt mir nichts.“

Bassett nickte Cannon vielsagend zu. „Er wird es Ihnen gleich selbst sagen. Vielleicht fällt dann der Groschen.“

„Fahren Sie bitte fort!“

Bassett musterte die auf dem Schreibtisch ausgebreiteten Requisiten. „Wie gesagt, vor mir liegen Dinge, deren Herkunft sicherlich Fragen aufwerfen würde, sollten sie unter Verweis auf den Fundort in verkehrte Hände geraten. Ich gebe Ihnen die Möglichkeit, diese Dinge selbst in Augenschein zu nehmen. Sollten Sie zu derselben Erkenntnis gelangen wie wir, liegt es an Ihnen, die zweite Phase unseres Geschäfts einzuleiten. Ist das soweit verstanden worden?“

Es dauerte einige Sekunden, bevor die andere Seite sprach. „Sie reden von Geschäft. Sie reden von Dingen, die uns möglicherweise interessieren. Ich gestehe, Ihnen beim besten Willen nicht folgen zu können. Ich vermute, es liegt eine Verwechslung vor. Das Gespräch ist hiermit beendet. Auf Wiederhören ...“

„Moment, eine Anmerkung noch, vielleicht überzeugt Sie dies!“

„Nun gut, aber dann ist das Gespräch definitiv beendet.“

„Dann hören Sie gut zu: Igor grüßt TM! Haben Sie‘s?“ Gebannt lauschte Bassett in den Hörer. Er glaubte, am anderen Ende tiefes Atmen zu hören. Unendlich langsam vergingen die Sekunden. ‚Er hängt nicht auf! Er hat angebissen!‘ Bassett zwinkerte Cannon aufmunternd zu, tippte mit dem Zeigefinger an die Hörmuschel und nickte mit dem Kopf.

Die sanfte Stimme meldete sich: „Hören Sie? Sind Sie noch dran?“

Bassett wartete einen Moment, bevor er Bidram bedeutete, den Hörer zu nehmen. „Los, sprich, Mehdi!“ Er zeigte auf den Sender in Cannons Hand. Bidram zuckte zusammen. Zu sehr hatte Bidram die Szene noch in den Knochen, die ihm vor wenigen Minuten nahezu den Verstand raubte. „Hallo!“ Die Zaghaftigkeit seiner Stimme paßte ganz und gar nicht zu ihm. Den Blick unverwandt auf Cannons Hand gerichtet wartete er mit wachsender Panik auf eine Antwort. Aus seiner Sicht dauerte es eine Ewigkeit, bis er endlich aufgefordert wurde, zu sprechen. Mit zittriger Stimme zählte er die Dinge auf, die vor ihm ausgebreitet auf dem Schreibtisch lagen.

Bassett war ganz nah an ihn herangetreten, um mithören zu können, wie die andere Seite reagierte. Bidram hielt zitternd den Hörer, in der Hoffnung, daß dieser Alptraum endlich ein Ende nähme.

„Sind Sie in Ordnung, Bidram?“ quäkte es aus der Muschel.

„Ja, Sir!“

„Sie hören sich merkwürdig an! Geben Sie mir den Amerikaner!“ Bidram hielt Bassett den Hörer hin.

„Ich höre.“

Auf der anderen Seite schien man über den barschen Tonfall überrascht. Es dauerte eine Weile, bis die sanfte Stimme erneut den Weg über den Äther fand. „Ich gehe davon aus, daß Sie gewisse Vorstellungen haben. Wenn Sie mir diese mitteilen würden ...“

Bassett fiel dem Russen ins Wort. „Entschuldigen Sie, wenn ich Sie hier unterbreche. Meine Vorstellungen sind Ihrer Organisation bekannt!“

„Aber ich kenne sie nicht.“

„Das ist nicht mein Problem. Ich gebe Ihnen zwei Stunden, dann höre ich Ihren Kommentar.“

„Wie erreiche ich Sie?“

„Das wissen Sie doch längst! Per Telefon in Bidrams Büro. Ende.“

„Einen Moment! Warten Sie ...“

Bassett legte den Hörer auf.
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Es war das erste Mal, daß sie sich seit ihrer Flucht aus Belutschistan in die Öffentlichkeit gewagt hatten. Der General hatte den Besuch einiger Geschäfte vorbereitet, um dem Russen und Sander die Möglichkeit zu geben, sich mit neuer Kleidung, Schuhen und den notwendigen Utensilien des zivilisierten Lebens einzudecken. Inzwischen hatten sie ihre GSP-Kluft gegen Jeans und Poloshirt getauscht. Sander war überrascht, wie leicht die Halbschuhe waren, hatte er doch seit mehr als zwei Wochen wuchtige Bergmannsstiefel getragen. Der General hatte ihnen noch je eine Sonnenbrille spendiert und Igor auf dessen besonderen Wunsch ein Baseball-Käppi. Nun stand Igor in der Diele und betrachtete sich mit Sonnenbrille und Käppi im Spiegel. Muhammad Saeed und Sander knufften sich schmunzelnd in die Seite.

„Igor, mit dem Outfit wirst du in Nowokusnezk Mann des Monats!“

Igor schaute überrascht zu ihnen herüber. „Sagt bloß, ihr beobachtet mich schon die ganze Zeit!“

„Na klar!“

„Euch soll der Teufel holen!“ Er trat in den Salon und setzte sich zu ihnen.

„Nun, aufgeregt?“ General Saeed schaute ihn aufmunternd an.

Igor schien zunächst verlegen, um schließlich zu seiner inneren Unruhe zu stehen. „Und ob! Ich möchte wissen, wo sich meine Familie befindet und wie es ihr geht – und natürlich, wie sie damit zurechtkommt, wenn ich plötzlich vor ihnen stehe! Ich kann‘s noch gar nicht fassen, daß es tatsächlich nach Hause geht. Horst, bei dir schaut‘s sicherlich nicht anders aus.“

Sander brauchte ein paar Sekunden, bevor er auf Igors elegante Verlagerung des Gesprächs reagierte. „Ich mache mir Sorgen, nicht anders als du. Große Probleme habe ich damit, ihnen nicht mitteilen zu können, daß ich noch lebe. Wie soll ich Alexandra und den Kindern das jemals erklären, wenn ich selbst nicht nachvollziehen kann, aus welchem Grund ich zum Spielball unterschiedlicher Interessengruppen wurde? Der Oberst sagte gestern, er sei hinter mir her gewesen. Er wollte die Gründe mitteilen, tat es bisher jedoch nicht. Wieso bin ich für einen Ex-Oberst der US-Marines von Interesse? Ich bin Ingenieur und Projektentwickler. Meine Aufgabe ist es, mitten in einer furztrockenen Wüste das größte Braunkohlevorkommen Asiens, möglicherweise der Welt, nutzbar zu machen, dies zum Wohle der Bevölkerung Pakistans. Was zum Teufel schert es die Amerikaner, wenn ich meinen Job mache, zumal sie selbst, allerdings mit lausigen Konzepten, wiederholt versucht haben, sich selbst dort in Stellung zu bringen?“

General Saeed hatte mit wachsender Ungeduld Sanders Ausführungen verfolgt. Als Sander ihn mit fragendem Blick in die Pflicht nahm, ergriff er die Gelegenheit, seinen Beitrag zur Entwirrung dieses irritierenden Geflechts unterschiedlicher Interessen zu leisten. „Horst, in der Regel sehe ich in Denkweise und Selbstorganisation von planenden Ingenieuren und Militärs eine nicht unerhebliche Übereinstimmung. Beide müssen sich auf Fakten beschränken, analytische Begabung aufweisen und sich durch strategische Fähigkeiten auszeichnen. Vor allem aber müssen sie die Wechselwirkungen ihres Tuns im engeren wie weiteren Umfeld stets im Auge behalten. Bei zuletzt genanntem Punkt sehe ich bei dir gravierende Defizite, die Auslöser deiner Probleme sind.“ Saeed griff nach der Teekanne. „Jemand Tee?“ Ohne auf die Antwort zu warten, goß er beiden, dann sich selbst ein. Die Pause hatte er bewußt eingelegt, um Sanders Reaktion abzuwarten. Dieser schien zu seiner Überraschung mit dieser Eröffnung keine Probleme zu haben.

Der General setzte die Kanne ab. „Sicher, du hast mit deutscher Technologie das Wasserproblem gelöst und damit dem Projekt über die alles entscheidende Hürde geholfen. Kohlekraftwerke mit insgesamt 12.500 Megawatt, Energie für mehr als zwanzig Millionen Menschen, sollen in einigen Jahren in der Thar betrieben werden. Das allein wäre es doch schon gewesen! Damit hattest du genug Lobbys bereits auf die Füße getreten, allen voran den Ölimporteuren. Mich würde nicht wundern, wenn die eines nicht zu fernen Tages ein Kopfgeld auf dich aussetzten. Warum wohl bist du mit dem Projekt mehr als zwölf Jahre nicht einen Schritt vorangekommen, obwohl Pakistan mit einem Jahresverbrauch von weniger als 400 Kilowattstunden pro Kopf zu den am schlechtesten versorgten Ländern der Welt gehört und du vor Jahren schon das heute gültige Konzept vorgelegt hattest? Das allein hätte dir zu denken geben müssen, wie weit der Einfluß der Öllobby reicht! Doch das war nicht genug. Kaum wurdest du vom Management der Pakistan Steelworks gebeten, ein Konzept für die dort geplante Kapazitätserweiterung zu erarbeiten, fegtest du die chinesische Variante zusätzlicher Hochofenlinien vom Tisch und schlugst statt dessen Direktreduktion von Eisenerz mit Thar-Synthesegas vor. Bis auf die Chinesen fanden alle dein Konzept großartig, aber wurde es realisiert? Wieder hattest du etlichen Lobbys auf die Füße getreten, zum Beispiel den Importeuren von Hüttenkoks, von Stahlerzeugnissen, den Lieferanten von Erdgas und natürlich wieder den Ölimporteuren. Noch mehr Feinde! Auch die Chinesen werden dich im Visier haben, denn innerhalb einer Woche senkten sie ihren Preis um 300 Millionen Dollar, um den Kostenvorteil deines Konzepts auszugleichen. Zu deinem Glück kamen auch sie bis heute nicht zum Zuge, demzufolge ist auf chinesischer Seite dieser Verlust noch nicht eingebucht.“

Er beobachtete Sanders Reaktion. Als der Anstalten machte, sich zu Wort zu melden, hob er Einhalt gebietend die Hand. „Moment, Horst! Eine Anmerkung noch. Das Stichwort ‚Synthesegas‘ brachte noch ganz andere Spieler auf den Plan! Wie du selbst vor Regierungsmitgliedern wiederholt vortrugst, liegt in der Thar nutzbare Energie für mindestens 300 Jahre. Das aus dem Lignit gewonnene Synthesegas kann als Basis einer ganzen Palette chemischer oder petrochemischer Erzeugnisse genutzt werden. Jetzt hast du auch noch die Kunstdünger-, Chemikalien- und Treibstoffimporteure im Genick! Letztgenannte hatten schon die PARCO-Raffinerie in Multan 23 Jahre lang verzögert! Was, glaubst du wohl, wird ihre Lobby mit deinem Synthesegasprojekt machen? Um das Maß voll zu machen, kommen auch noch ausländische Interessen ins Spiel, allen voran US-amerikanische. Daß Thar-Synthesegas die von den Amerikanern geplante TAP-Pipeline nicht gerade fördert, dürfte einleuchten. Sie sehen aber auch das labile Gleichgewicht in der Region gestört, wenn dein Szenario dazu führen sollte, das riesige Energievorkommen in der Thar extensiv zu nutzen. Immerhin liegt es keine fünfzig Kilometer von der Grenze zu Indien entfernt!“

Sander sprang auf. „Muhammad! Du weißt selbst, daß die Inder Strom aus der pakistanischen Thar beziehen wollen. Das wäre ein Frieden sichernder Beitrag!“

Der General sah ihn lächelnd an. Es war ein wissendes, überlegenes Lächeln. „Horst, schon wieder spricht der Ingenieur! Das kann sicherlich den Frieden sichern, so lange man sich versteht! Das erste, was bei einem aufkommenden Konflikt gestoppt wird, sind grenzüberschreitende Transferleistungen! Das gilt zu allererst für Strom oder Synthesegas aus der Thar! Dann ist‘s aus mit der Friedenssicherung! Schau auf die Landkarte! Das Vorkommen ist nach Norden, Osten und Süden von Indien umgeben! Glaubst du, die bleiben am Zaun stehen, wenn man ihnen den Strom abschaltet, das Gas abdreht? Was geschieht dann mit den chinesischen Kraftwerken in der Thar, um die sich unsere Regierung – aus welchem Grunde wohl! – so sehr bemüht? Dann stehen sich drei Atommächte Gewehr bei Fuß gegenüber! Das ist das Szenario, das die Amerikaner vor Augen haben, wenn ein deutscher Ingenieur der Welt zeigt, wie man so ein Projekt anfassen muß, um es realisieren zu können! Hast du jemals daran gedacht?“

Sander schüttelte unwillig den Kopf. „Aber das bedeutet doch im Umkehrschluß, daß ihr nie aus den Startlöchern kommt!“

Der General nickte. „Solange gegenläufige Hegemonialinteressen berührt sind und Lobbyisten die landesinterne Wertschöpfung erfolgreich unterminieren, um ihre einträglichen Importe zu sichern, ist das so. Das war bei den einheimischen Phosphatvorkommen so, beim Treibstoff, bei den Kupfervorkommen in Belutschistan – angeblich die größten der Welt! –, nun ist es die Kohle in der Thar, dies immerhin schon seit mehr als fünfzehn Jahren. Du bist da in guter Gesellschaft, noch lange nicht am Ende: Das Raffinerieprojekt in Multan benötigte bis zu seiner Realisierung immerhin 23 Jahre. Da kannst du ja noch acht weitere Jahre strampeln, ohne allerdings zu wissen, ob dein Projekt jemals realisiert wird. Aber das ist nur eine Seite der Medaille. Das sind die – ich nenne es mal so – projektverzögernden, im ungünstigsten Fall projektverhindernden Elemente. Hinzu gesellt sich nun auch noch ein gesundheitsgefährdendes, im ungünstigsten Fall lebensgefährdendes Element! Und genau da bist du schon wieder zielstrebig bei der Sache! Im Grunde genommen verdankst du dein Leben dem bisherigen Erfolg der projektverhindernden Lobbys! Solltest du die eines Tages niedergekämpft haben, das Projekt tatsächlich vor der Realisierung stehen, würde die Lage für dich vermutlich sehr viel bedrohlicher.“ Plötzlich wirkte der General entmutigt. „Aber das wird es jetzt auch so. Horst, begreife endlich! Du bringst dich permanent in Gefahr!“ Wieder ergriff er die Kanne. „Möchte jemand?“ Sander und Igor verneinten. Er goß sich nach, setzte umständlich die Kanne ab und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Sander aufgrund der zuletzt gemachten Bemerkung erschrocken aufsah.

„Horst, ich nenne das Kind beim Namen, denn es macht keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Du bist in hohem Maße gefährdet, nicht nur aufgrund der Entdeckungen, die du im Ziarat-Gebirge gemacht hast! Daraus resultiert sicherlich die größte Bedrohung, aber auch sonst hast du es mit deinem Engagement verstanden, in einem an Komplexität kaum zu überbietenden Interessengeflecht herumzustochern, ohne zu berücksichtigen, daß dieses von jetzt auf gleich zu einem leibhaftigen Hornissennest mutieren kann. Auch dein Engagement in Belutschistan schürt das Feuer, denn es ist davon auszugehen, daß etliche Stammesfürsten einen Teil der Mineneinkommen abschöpfen, um die Taliban zu unterstützen. Dort gehst du – sicherlich guten Willens – plötzlich her und steigerst die Produktivität ihrer Minen. Na, was werden die amerikanischen Freunde wohl dazu sagen? Und natürlich kommt auch hier die Öl-Lobby wieder ins Spiel!“

Saeed bemerkte Sanders zweifelnden Blick. „Was hat mein Engagement in Belutschistan mit der Öl-Lobby zu tun?“

Der General nickte, als hätte er den Einwand erwartet. „Ich erklär es dir. In diesem Konzert der Kartelle steht alles in einem Zusammenhang! Da spannt sich der Bogen von der Thar bis nach Turkmenistan, vom Persischen Golf bis Indien, von der Arabischen See bis Shanghai – und mittendrin sitzt der Ingenieur Sander und mischt mit seinen Projekten die Szene auf! Das iranische Pipelineprojekt findet weder die Zustimmung der Amerikaner noch die der pakistanischen Öl-Lobby. Der Grund ist einfach: An der Küste der Arabischen See wollen die Amerikaner aus turkmenischem Erdgas Flüssiggas herstellen, das in Pakistan vermarktet sowie nach Indien, Taiwan, Japan, Südkorea und in andere Länder des asiatisch-pazifischen Raumes exportiert werden soll. Auf die diesbezügliche Logistik kann die pakistanische Öl-Mafia ihren einträglichen Einfluß nehmen, kaum aber auf die iranische Transitpipeline nach Indien. Also sind Amerikaner und pakistanische Ölmafia gleichermaßen engagierte Gegner der iranischen Pipeline. Das heißt im Klartext, wenn der Ingenieur Sander die Produktionsleistung der Kohlenminen in Belutschistan steigert, unterstützt er die Taliban und damit die von den Taliban in ihrem Bestand gesicherte iranische Pipeline. Leidtragende wären also nicht nur die Amerikaner, sondern auch die pakistanische Ölmafia. In logischer Konsequenz bekommt Sander Druck von beiden Seiten! Um das Fass zum Überlaufen zu bringen, bedroht wiederum die Produktion von Thar-Synthesegas nicht nur die Interessen der Amerikaner und der pakistanischen Öl-, Erdgas- und Koksimporteure, sondern auch iranische Interessen, bedeutet sie doch den möglichen Tod ihrer Friedenspipeline nach Indien. Synthesegas aus der nahe gelegenen Thar stünde in Indien im Wettbewerb zu iranischem Erdgas! Wie heißt es bei euch so zutreffend: viel Feind, viel Ehr! Ich gestehe, die Zusammenhänge haben die Qualität eines verschachtelten Dreisatzes, einen Ingenieur sollte das allerdings nicht überfordern. Stellt sich die simple Frage: Hat er sich jemals die Mühe gemacht, über derartige Wechselwirkungen nachzudenken? Ich wage das zu bezweifeln.“

Saeed unterbrach seine Ausführungen, um Sander Gelegenheit zu geben, sich hierzu zu äußern. Als dieser keine Anzeichen machte, setzte der General die entblößende Analyse fort. „Aber selbst das reichte dem Ingenieur Sander nicht! Da hält er in Karatschi einen – natürlich gut gemeinten – Vortrag vor 120 Industriellen, in dem er sich kritisch mit der Politik der Weltbank auseinandersetzt. 120 Leute sahen dich entsetzt an, als du fundiert, wie es sich für einen Ingenieur gehört, den Nachweis brachtest, daß die Finanzierungspolitik der Weltbank die pakistanische Wirtschaft stranguliert. Du erinnerst dich, daß damals euer Generalkonsul zwar Hochachtung vor deinem Mut und Engagement bezeugte, aber gleichzeitig um Verständnis bat, wenn er für die Dauer des Vortrages den Saal verließe? Da hätten doch alle Alarmglocken läuten müssen! Statt dessen stelltest du dar, daß durch bessere Ausbildung pakistanischer Fachkräfte die Verfügbarkeit der existierenden Kraftwerke von allenfalls sechzig auf achtzig Prozent gesteigert werden könne, wodurch sich zu damaliger Zeit Kraftwerksneubauten von circa 4.600 Megawatt erübrigen würden. Weißt du eigentlich, wie viel Pfründe du in diesem Augenblick trockenzulegen drohtest, als du den rechnerischen Nachweis erbrachtest, daß ein von der Weltbank gefördertes Importvolumen von gut und gerne sechs Milliarden Dollar überflüssig würde, sorgte man nur für eine angemessene Ausbildung pakistanischer Fachkräfte? Du wolltest zu diesem Zweck eine Stiftung initiieren! Hat auch nur ein einziger der 120 Anwesenden seine Zustimmung zu erkennen gegeben?“

Sander war nun doch sichtlich aufgebracht. „Muhammad, du weißt genau, daß du die Dinge aus dem Zusammenhang reißt! Ich hatte den Vortrag gehalten, um von diesen unsinnigen Investitionsvorhaben abzukommen, auf Importöl angewiesene Großkraftwerke im Landesinnern zu bauen. Ich wollte der Verstromung heimischer Energieträger den Weg bereiten und hierfür finanzielle Ressourcen öffnen. Die Milliarden sollten, wenn sie schon flössen, umgewidmet werden, statt in Ölkraftwerke sollte in importunabhängige Kohlekraftwerke investiert werden. Mein Unternehmen war bereit, zwanzig Prozent der projektspezifischen Gewinne in eine Stiftung einzubringen, um pakistanische Fachkräfte in Europa ausbilden zu können. Hierdurch hätte sich die Verfügbarkeit der vorhandenen Kraftwerke in solchem Maße steigern lassen, daß sich Investitionen in der Größenordnung von 6 Milliarden Dollar erübrigten! Diese Aussage basierte auf der damaligen in Pakistan installierten Leistung! Das waren gerade mal 14.000 Megawatt. Der prognostizierte Bedarf Pakistans wurde damals mit 54.000 Megawatt für das Jahr 2018 angegeben! Entsprechend höher wäre das erzielbare Einsparpotential und demzufolge die Entlastung der pakistanischen Schulden- und Außenhandelsbilanz. Pakistan zahlt aufgrund des Länderrisikos exorbitant hohe Zinsen! Außerdem erlaubt eine höhere Kraftwerksverfügbarkeit niedrigere Stromtarife. Dem unsäglichen Energiediebstahl, immerhin 35 Prozent der eingespeisten Energie, könnte somit nachhaltig begegnet werden. Allen ginge es besser, den Verbrauchern wie den Versorgern, vor allem aber dem Volk! Was ist schlecht an diesem Konzept?“

Saeed gestikulierte beschwichtigend. „Es geht doch gar nicht darum, ob deine Anregungen gut oder schlecht für das Land sind! Es ging in meiner Aufzählung ausschließlich darum, daß sie schlecht für deine Gesundheit sind! Pfründe generieren sich maßgeblich aus Importen beziehungsweise fremdfinanzierten Investitionen! Vor diesem Hintergrund hast du grundsätzlich Ungemach zu erwarten, solltest du den Stiftungsgedanken weiterhin propagieren! Die Formel ist simpel: Pfründe generieren sich aus höheren Investitionen, nicht aus höheren Verfügbarkeiten! Im Umkehrschluß: Höhere Verfügbarkeiten gefährden Pfründe! Kapier das endlich! Hast du in diesem Land überhaupt noch Freunde?“

Igor hatte die ganze Zeit stumm dagesessen und kopfschüttelnd zugehört, wie der General Sanders gut gemeinte Ansätze förmlich pulverisierte. Saeed erkannte die Notwendigkeit, seinem Vortrag nunmehr die Spitze zu nehmen. Sein Ziel war, Sander durch Provokation zu sensibilisieren, seine Aktionen im Vorfeld kritischer zu durchleuchten. Nicht technische Machbarkeit war der Schlüssel zu wünschenswerter Veränderung, sondern ihre verträgliche Einbettung in das sozio-ökonomische Umfeld. Pakistan war da ein schwieriges Pflaster. „Schau, Horst, das Scheitern deiner Stiftung zeigt doch, daß hier die Dinge ihren teilweise irrationalen Lauf nehmen. Jede Nation würde sich glücklich schätzen, böte ihr jemand an, einen erheblichen Teil seiner in ihrem Land erwirtschafteten Gewinne in die Ausbildung der dort ansässigen Jugend zu reinvestieren. Natürlich ist das ein Reinvestment, denn die bei euch Ausgebildeten werden bevorzugt auf eure Ressourcen zurückgreifen. Eine Win-Win-Situation, wie sie im Buche steht. Das ist durchaus legitim. Du hast den Stiftungsgedanken immer wieder vorgetragen, in Karatschi, in Islamabad, in Bonn, in Berlin. Hochrangige Politiker haben ihn in schriftlicher Form erläutert bekommen, Minister und Staatssekretäre wurden von dir persönlich über diesen Gedanken und seine Auswirkungen informiert. Du erwähntest deine Philosophie in zahlreichen Aufsätzen und Vorträgen vor unterschiedlichen Gremien. Bekamst du jemals ein positives Feed-back?“

Sander schüttelte den Kopf. Der General erkannte den Frust in dessen Miene. Im Grunde genommen hatte er großen Respekt vor dem Engagement und der Standhaftigkeit seines Freundes, aber ihn bekümmerte dessen Unbedarftheit. Mehr als zwölf Jahre kämpfte Sander nun schon um die Realisierung des Thar-Projektes, und noch immer konnte er sich nicht mit den Verhältnissen in diesem Land arrangieren. Das war gefährlich, und darum mußte er die Gelegenheit ergreifen, ihn wachzurütteln. Nun war der Punkt erreicht, einzulenken. „Horst, sehen wir erst einmal zu, daß wir das aktuelle Problem gelöst bekommen! Haben wir der Janus-Organisation die Zähne gezogen, kannst du dich wieder den Gezeiten, dem Auf und Ab deines Projektes widmen, dann aber bitte nicht mehr als Wellenbrecher, sondern geschmeidig wie ein Delphin! Beschränk‘ dich auf die Verstromung, laß die Finger vom Synthesegas! Wenigstens vorläufig! Erst, wenn du auf dem Gebiet der Stromversorgung mächtige, wirklich mächtige Verbündete hast, solltest du dich des Synthesegases annehmen! Dein Konzept kommt früher oder später, davon bin ich überzeugt! Ich möchte, daß du es erlebst!“



 



 


14. August, 10:05 Uhr Ortszeit; Davos, Schweiz

Boris Kustow saß zusammengesunken in seinem Ledersessel, den Telefonhörer noch in der Hand. Minutenlang herrschte eisige Stille in der ‚Bibliothek‘. So wurde sein Arbeitsbereich genannt, der einen imposanten Blick über das Davoser Tal gestattete. Entlang der bergseitigen Wand verlief über die gesamte Raumlänge ein bis zur Decke reichendes Bücherregal, das sich nach gut zwölf Metern an der Querwand fortsetzte, nur unterbrochen von der zweiflügeligen Verbindungstür zum Vorzimmer. Boris Kustow war ein belesener Mann, ein erklärter und vor allem versierter Liebhaber deutscher Literatur. Seine Kompetenz hatte er schon in so manchem literarischen Zirkel bewiesen. Er erfreute sich regelmäßiger Einladungen der Rundfunk- und Fernsehsender Deutschlands, Österreichs und der deutschsprachigen Schweiz. Die Liebe zur Literatur war nur eine Facette seiner schillernden Persönlichkeit.

Er fuhr sich mit der freien Hand durch das volle weiße Haar, bevor er den Hörer zurück in die Ablageschale legte. Nun ruhten seine Hände flach auf der polierten Schieferplatte seines Schreibtischs. Er schien angestrengt nachzudenken. Den Anwesenden fiel das Zucken der Wangenmuskulatur auf. Sie wußten, dies bedeutete nichts Gutes. Entsprechend verhielten sie sich – mucksmäuschenstill saßen oder standen sie unbeweglich dort, wo sie sich gerade befanden, als der Amerikaner das Telefongespräch dreist beendet hatte. Das hatte bei Boris Kustow noch niemand gewagt! Der Amerikaner konnte einem leid tun, sein Schicksal war definitiv besiegelt. Kustow stand schwerfällig auf, gerade so, als laste Ungeheuerliches auf seinen Schultern. Seine Hände hatten auf dem Schiefer feuchtschwarze Abdrücke hinterlassen.

„Wo ist William?“ Kustows Augen glitten von einem zum anderen. Jeder hoffte, daß der unheilvolle Blick nicht bei ihm verharren möge.

„In Portsmouth bei seiner Familie. Er fliegt am Sonntag wieder nach Pakistan. Er hat Termine in Islamabad wegen des Wasserkraftwerks.“

Boris Kustow schaute mißmutig seinen Sekretär an. „Er fliegt früher. Wo steht die Citation?“

„In Zürich.“

„Sagen Sie der Flugbereitschaft, sie soll sich sofort auf den Weg nach England machen. Und rufen Sie William an. Ich erwarte ihn noch heute abend hier in meinem Büro.“

„Entschuldigen Sie, Sir, Sie haben heute abend einen Termin mit Staatssekretär Langheld.“

„Wie lange bleibt Langheld in Davos?“

„Noch die kommende Woche.“

„Dann machen Sie mit ihm einen neuen Termin aus. Heute abend geht es nicht.“ Der Sekretär nickte eilfertig. Kustows Blick duldete keinen Widerspruch, er duldete noch nicht einmal einen Kommentar. „Wer ist Chef unserer Kampftruppe in der Nordwest-Grenzprovinz?“

„Anis Rana.“

„Spricht der Englisch?“

„Ja.“

Kustow schaute hinüber zu seiner Büroleiterin. „Linda, besorgen Sie mir eine Satellitenverbindung zu ihm! Und jetzt will ich hier niemanden mehr sehen. Alles raus! Sofort!“

Es dauerte keine fünf Sekunden, bis sich die Tür hinter dem Letzten geschlossen hatte. Kustow trat ans Fenster. Normalerweise genoß er den Ausblick, doch momentan stand ihm nicht der Sinn danach. Was wußte der Amerikaner tatsächlich? Was bedeuteten diese Beweisstücke? Vor allem die Atropinspritze in fremden Händen beunruhigte ihn. Was ihn jedoch wahrhaftig nervös machte, war diese Bemerkung: ‚Igor grüßt TM!‘ Hieß nicht der russische Gefangene Igor? Wenn dem so war, hätte William ein veritables Problem! Das Telefon klingelte. Gemessenen Schrittes ging Kustow zurück zu seinem Schreibtisch und hob den Hörer ab. „Bitte?“

„Ihr Gespräch mit Anis Rana, Sir!“

„Stellen Sie durch!“ Er ließ die üblichen Sekunden verstreichen, bevor er das Gespräch einleitete. „Hallo, sind Sie‘s, Anis Rana? ... Ich begrüße Sie. Ich stelle auf Außenlautsprecher, dann kann ich mich frei bewegen. Wissen Sie, was sich in diesem Augenblick in Bidrams Büro tut?“

„Nein, Sir. Sollte ich das?“

„Wenn Sie Chef der Kampftruppe sind und dies bleiben wollen, dann sollten Sie das wissen! Bidram und der Iraner, ich hab‘ den Namen vergessen ...“

„Sie meinen vermutlich Ahmad Taheri.“

„… richtig. Bidram und Taheri sind in ihrem eigenen Büro Geiseln eines Amerikaners. Bassett heißt der Kerl. Sagt Ihnen der Name etwas?“

„Und ob! Er steht bei uns ganz oben auf der Liste. Er hat 14 meiner Männer auf dem Gewissen. Dann war er es vermutlich auch heute in Regi Badizai, das wäre Nr. 15. Er sollte längst seine gerechte Strafe erhalten haben. Wir wissen nicht, was da vorgefallen ist, die Verbindung ist abgerissen. Die Aktionen auf dem Flughafen und in Regi Badizai sind jedenfalls aus dem Ruder gelaufen. Ich werde die Sache selbst in die Hand nehmen, Sir. Der Mann ist so gut wie tot!“

Kustow stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Den Teufel werden Sie tun! Ich will den Mann lebend! Ich muß in Erfahrung bringen, was er tatsächlich weiß, ob er inzwischen Mitwisser hat und ob es Aufzeichnungen seines Wissens gibt! Haben Sie das kapiert?“

„Natürlich! Aber was erwarten Sie von mir? Soll ich ihn auch noch auf den Arm nehmen und hätscheln? Er ist ein verdammter Hund, und wie ein Hund soll er sterben!“

Kustow war in hohem Maße alarmiert. Gelänge es ihm nicht, diesen Heißsporn an die Zügel zu nehmen, wäre die ganze Aktion gefährdet, dies in ihrer sensibelsten Phase! „Sagen Sie, wo haben Sie so gutes Englisch gelernt?“ Seine Stimme hatte ihre Samtigkeit zurückgewonnen.

„Ich habe in den Vereinigten Staaten studiert.“

„Und was, wenn ich fragen darf?“

„Elektrotechnik.“

„Und? Haben Sie einen Abschluß gemacht?"

„Ja, den Master.“

Kustow ließ einige Sekunden verstreichen. „Wieso treiben Sie sich am Khyber-Paß ‘rum, wenn Ihnen in aller Welt die Türen offen stehen?“

„Ich habe eine Rechnung zu begleichen.“

„Können Sie das präzisieren?“

„Können schon, aber ich will es nicht.“

Kustow stutzte. Das hatte innerhalb der Organisation noch keiner gewagt! Eine innere Stimme sagte ihm, es dabei bewenden zu lassen. Wichtiger war es im Augenblick, diesen Querkopf auf seine Linie einzuschwören. „In Ordnung, wir haben alle mal einen schlechten Tag. Aber nun hören Sie mir genau zu, es geht um unsere gemeinsame Sache, unseren Dschihad ...“

Anis Rana unterbrach ihn spröde: „Sorry, Sir, sind Sie Muslim?“

Kustow hatte längst den Standort am Schreibtisch verlassen, pendelte zwischen Tür und Kopfwand seines Büros. Bei dieser rüden Unterbrechung blieb er wie angewurzelt stehen. Seine Wangen zitterten wie die Flanken eines Rennpferdes nach einem Military Parcours. „Nein, ich bin kein Muslim! Dennoch haben wir eine gemeinsame Zielsetzung – in dieser Welt die Ungerechtigkeit der ungleichen Ressourcenverteilung zu beenden! Das können wir nur gemeinsam! Diesem Ziel hat sich alles unterzuordnen! Ich empfehle Ihnen dringend, sich an die Richtlinien der Organisation zu halten. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie sich mit ihren besten Leuten unverzüglich nach Peshawar begeben, Bidram und den Iraner befreien und den Amerikaner gefangen nehmen. TM wird ihn von Ihnen persönlich übernehmen. Haben Sie mich verstanden?“

Es dauerte eine Weile, bis Anis Rana die richtigen Worte fand. „Wir sollen sie aus dem Büro ‘rausholen?"

Kustow wurde zunehmend ungehaltener, zumal er den Sinn dieser Frage nicht erkannte. „Natürlich, wo sonst! Die warten dort auf meinen Anruf!“

„Wann werden Sie dort anrufen?“

„Um 15:00 Uhr PST.“

„Wie lange werden Sie sprechen?“

„Das kann ich noch nicht sagen. Vermutlich nicht länger als fünf Minuten.“

„OK, wir greifen punkt 15:15 Uhr an. Ist der Amerikaner allein?“

„Das wissen wir nicht. Vielleicht erfahre ich es bei meinem Gespräch. Kann ich Sie nachher unter dieser Nummer erreichen?“

„Ja.“

„Ich meine, unmittelbar vor oder während Ihrer Aktion?“

„Natürlich. Während der Aktion schalte ich das Gerät auf Vibrationsalarm.“

Einen Moment schwiegen sie, ein jeder mit seinen Gedanken beschäftigt. Dann meldete sich Anis Rana: „Sie wissen, daß bei solchen Aktionen – gerade in geschlossenen Gebäuden – die Risiken kaum eingrenzbar sind? Was machen wir, wenn der Amerikaner es schafft – im ungünstigsten Fall mit Bidram und Taheri –, aus dem Haus zu entkommen?“

Kustow bewertete einen kurzen Augenblick diese Situation, vor allem die sich daraus ergebenden Konsequenzen, sollten die beiden reden. „Dann tötet Bidram und den Iraner, aber keinesfalls den Amerikaner! Sie sind mir verantwortlich! Ich erwarte, daß Sie persönlich diese Aktion leiten! Ich befürchte, daß es inzwischen Mitwisser gibt. An die müssen wir herankommen, um sie ausschalten zu können. Das geht nur über den Amerikaner! Gegebenenfalls müssen wir ihn kaufen. Sollte er fliehen können, schnappen wir ihn später!“

Einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Satellitenverbindung. „Sie sagten ‚Mitwisser‘? Können Sie das erläutern?“

Zum ersten Mal lächelte Kustow. „Können schon – aber ich will nicht.“ Er beendete das Gespräch mit einem Tastendruck.



 



 


14. August, 14:50 Uhr Ortszeit; Nishtar Colony, Peshawar

„Ich schau mal nach Abdul und seinen Leuten. Nehmen Sie solange Bidrams Sender?“ Cannon hielt Bassett, den Daumen stets auf der todbringenden Taste, das Kästchen entgegen.

„Nicht nötig, John, nehmen Sie ihn mit! Die beiden sitzen gegenüber im Tea Shop. Das ist innerhalb der Reichweite.“ Cannon schien von dieser Aussage nicht begeistert, hatte aber kein zwingendes Argument, das er in Gegenwart der Gefangenen hätte gebrauchen können. Er verließ wortlos das Büro. In der Tür prallte er mit Javed, einem bis unter das Kinn mit einem Mineralwasser-Sixpack und Lunchpaketen bepackten Mann aus Masoods Truppe, zusammen. Nur mit Mühe verhinderte dieser den Absturz des Paketgebirges. Nach zwei schnellen Schritten knallte er fluchend die feuchtwarmen Styroporpakete auf den Schreibtisch. Masood hatte ihn angewiesen, für den Trupp und die Gefangenen Verpflegung zu besorgen, für Taheri Unterwäsche, Socken und eine Jeans. Bassett inspizierte alles mit kritischem Blick. „OK, nehmt eure Pakete und beeilt euch, hier könnte es in Kürze ungemütlich werden. Wer läßt sich schon gern beim Essen stören ...“

Taheri fiel ihm ins Wort. „Mann, kann ich endlich meine Klamotten haben? Meinst du, es bereitet Vergnügen ...“

Er brach mitten im Satz ab, als er Bassetts Blick bemerkte. Der Amerikaner schaute mit unverhohlener Schadenfreude auf die dunklen Spuren, die Taheris Todesangst in den Innenbereichen der Hosenbeine hinterlassen hatte. „Na klar, Ahmad!“

Taheri empfand tiefe Abscheu, als er Bassetts Grinsen bemerkte, doch die Dauerbelastung des Tod verheißenden Summtons hatte ihn so sehr zermürbt, daß aufkeimende Emotionen unverzüglich fatalistischem Gleichmut wichen. „Komm, gib mir schon die Sachen!“ Bassett reichte sie ihm. „Kann ich mich im Nebenraum umziehen? Ich renne nicht weg, ich verspreche es!“

Bassett lächelte hintergründig. „Du kannst sogar die Tür schließen.“

Taheri starrte Bassett ungläubig an. „Ich kann was?“

Bassett verdrehte theatralisch die Augen. „Die Tür zumachen! Jawohl, das darfst du. Ich vertraue dir, Ahmad! Du würdest mich doch nicht noch einmal enttäuschen, immerhin sind wir Freunde! Solltest du dennoch Gelüste verspüren, dich zu entfernen, dann vergiß nicht: Der Sender hat eine maximale Reichweite von fünfzig Metern, in bebauter Umgebung eher weniger, so genau weiß ich das nicht. Bricht der Funkkontakt ab – Bum! Das wär‘s dann gewesen – kein Ahmad mehr! Jede Menge Schmutz an den Wänden, die Leute werden ärgerlich sein.“ Taheri, eben noch apathisch, preßte einen unverständlichen Fluch durch die zusammengekniffenen Lippen. Dann verschwand er im Halbdunkel des Nebenraums. Die Tür blieb gröffnet.

Das Telefon klingelte. Bidram starrte auf den schrill tönenden Tischapparat, dessen Wählscheibe speckig glänzte. Bassett schien das Klingeln zu überhören. Bidram zeigte auf das Telefon. „Heben Sie ab! Das ist Janus, Mann!“

Bassett tat überrascht. „Ach, wirklich? Was meinst du – soll ich ‘rangehen?“

Bidram schien außer sich. „Mann, Janus läßt man nicht warten! Meinst du, er würde einem Winzling wie dir hinterherhecheln?“

Bassett schaute nachdenklich auf den Sender in seiner Hand. Das Telefon verstummte. Bidram hatte Bassetts Geste verstanden. Wieder bildeten sich, Diamantsplittern gleich, hundertfache Schweißtröpfchen auf seiner Stirn. Bassett tat gelangweilt. „Komm, Mehdi, iß ‘was! Es gibt leckeres Hühnchen. Könnte dein letztes sein!“

Bidram wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Hab‘ keinen Hunger. Niemand hat Hunger mit diesem Ding um den Hals!“

„Dann trink wenigstens!“

„Kein Durst.“

Das Telefon unterbrach mit erneutem Geläut den dahinplätschernden Dialog zweier Feinde, die sich im Grunde nichts, aber auch gar nichts zu sagen hatten, als sich gegenseitig den Tod zu wünschen. „Es ist Janus! Nimm endlich den Hörer ab, bevor er seine Truppen mobilisiert und dieses Haus in Staub verwandelt!“

Bassett grinste genießerisch, als weide er sich an Bidrams Aufgeregtheit; endlich ergriff er den Hörer, führte ihn aufreizend langsam zum Ohr. In der Tür erschien, nun in makelloser Jeans, Taheri. Die Neugier stand ihm, wie Bidram, ins Gesicht geschrieben. „Ja?“ Zu mehr ließ sich Bassett nicht hinreißen. Es dauerte einen Moment, bevor eine unbekannte Stimme ihm mitteilte, daß er verbunden würde. Er hätte es wissen müssen! Der Russe ließ anrufen. Er wartete nicht, bis Bassett sich dazu herabließ, den Hörer abzunehmen, nein, er bekam Bassett auf silbernem Tablett serviert! Janus hatte nicht nur Stil, Janus hielt die Fäden in der Hand! Er ließ es Bassett merken.

Bassett zweifelte nicht daran, daß es nun an ihm war, den Eröffnungszug zu tun, der über den weiteren Spielverlauf entscheiden würde. Es gab nur diesen einen Zug, diese eine Chance! Gelänge der Zug, würde von diesem Moment an Schach auf höchstem Niveau gespielt! Analytik in ihrer reinsten Form, strategisches Geschick in Vollendung waren dann gefordert. Er fühlte sich plötzlich müde. Es knackte in der Leitung; da war sie wieder, die sanfte Stimme, das gutturale Englisch des Russen. „Mr. Bassett, sind Sie‘s?“

„So ist es.“

„Ich freue mich, das Gespräch mit Ihnen fortsetzen zu können. Um es vorweg zu nehmen – es war mir nicht möglich, in der Kürze der Zeit Ihre Vorstellungen in Erfahrung zu bringen. Sie müßten sie mir schon mitteilen. Auch wäre ich dankbar, zu hören, was Sie unter ‚Dingen, die die Organisation interessieren‘, verstehen. Sind es die Dinge, die Bidram aufzählte? Wir sollten mit letzterem beginnen, da davon der weitere Gesprächsverlauf abhängen wird. Stimmen Sie mir zu?“

Bassetts Gehirn arbeitete im Höchstleistungsmodus, unmittelbar vor der Überhitzung. Sollte er auf den Vorschlag eingehen? Wäre es taktisch klüger, eigene Vorstellungen zu äußern? Wenn ja, welche? Sollte er bei der Zehn-Millionen-Forderung bleiben oder sollte er sie ‚zur Strafe für den Hinterhalt‘ erhöhen? Worin bestünde der qualifizierteste Schachzug, an die Führungsebene der Organisation anzudocken? Was hatte dieser Janus an sich, ihn, Bassett, diesen sturmerprobten Strategen, zu verunsichern, plötzlich zögerlich werden zu lassen? Bassett hörte sich antworteten, ohne hinsichtlich seiner Überlegungen zu einem verwertbaren Ergebnis gekommen zu sein. „Ich habe keine Einwände. Weder Sie noch ich sind gewohnt, die knappe Zeit nutzlosem Geplänkel zu opfern. Ich biete Ihnen folgendes Prozedere an: Sie erhalten die Dinge, wie sie Ihnen von Bidram aufgezählt wurden. Diese können Sie hinsichtlich ihrer Herkunft eingehend prüfen. Sollten Sie zu derselben Erkenntnis gelangen wie ich, bestünde zumindest theoretisch die Möglichkeit, unsere jeweiligen Interessen in Einklang zu bringen. Konnten Sie mir bis hierher folgen?“

Einige Sekunden herrschte Schweigen, bevor sich der Russe am anderen Ende meldete. „Sie denken doch nicht wirklich, daß eine Handlampe, ein Wurfanker, eine demolierte Spritze und eine Wasserflasche hinreichend sind, eine gemeinsame Geschäftsbasis zu begründen.“

Bassett spürte den Spott über die satellitengestützte Funkdistanz von 72.000 Kilometern hinweg, als säße Janus ihm gegenüber. Doch fühlbarer Spott war bei Bassett reinstes Doping! Janus hatte einen Fehler begangen, er hätte dies nicht tun sollen! Nicht in dieser Form! Nicht mit Bassett! Dessen Müdigkeit war schlagartig verflogen. Plötzlich fühlte er sich topfit, bereit zum Angriff. „Habe ich gesagt, daß das alles sei?“

Janus antwortete schneller, als dies die bisherige Praxis war. ‚Schon wieder ein Fehler‘, registrierte Bassett mit sichtlicher Zufriedenheit. „Was haben Sie noch zu bieten?“

Nun war es Bassett, der sich Zeit ließ.

„Sind Sie noch dran?“ Janus schien verunsichert.

Bassett kramte aus seiner Hosentasche die Uhr hervor. 15:06 Uhr. Der Sekundenzeiger mühte sich ruckartig von Strich zu Strich. „Sicher, ich bin noch dran. Ich biete Ihnen Igor, den Gesprächspartner von TM. Und als Zugabe einen Deutschen, der sich von Ihrer niedlichen Produktionsstätte ein Bild machen konnte.“

Bassett war sich sicher, schweres Atmen am anderen Ende der Funkstrecke zu hören. „Wie heißen der Russe und der Deutsche mit vollem Namen?“

Bassett überlegte kurz, ob er durch Nennung der vollen Namen das Risiko der beiden erhöhen würde. Natürlich würde er dies! Aber er mußte dieses Risiko eingehen, wollte er dem Spuk ein Ende bereiten. Priorität hatte allein die Identifizierung des Kopfes der Organisation, dies so schnell, wie nur darstellbar. Alles hatte sich diesem Ziel unterzuordnen. „Igor Ignatijev der Russe, Horst Sander der Deutsche.“

Bassett beobachtete weiterhin den Sekundenzeiger, wie er von Teilstrich zu Teilstrich sprang. „Sind die beiden in Ihrer Obhut?“

Bassett genoß diesen Moment. „Natürlich!“

„Welche Vorgehensweise schlagen Sie vor?“

„Ich werde Ihrem Mitarbeiter meines Vertrauens, Ahmad Taheri, die Sachen übergeben. Er wird zukünftig der exklusive Kurier sein, denn nur ihm vertraue ich! Er soll sie Ihnen, wo immer Sie sich befinden, persönlich übergeben. Geraten die Dinge in fremde Hände, ist der Deal geplatzt. Dann muß ich – schon aus Gründen des Selbstschutzes – Ihr Geheimnis den US-Behörden preisgeben. Von da an beginnt die gnadenlose Jagd! Sie werden mich dann an vorderster Front finden! Ich werde Sie finden, ich schwöre es Ihnen!“

„Sie sind ein Phantast! Wie wollen Sie Taheri kontrollieren, wie mich?“

Das war der wunde Punkt, über den sich Bassett immer wieder das Gehirn zermartert hatte. Bis zu einem gewissen Grad konnte er die Dinge vorbestimmen. Danach müßte er in Abhängigkeit der sich ergebenden Situation improvisieren. Hierin lag eine erhebliche Gefahr für alle, insbesondere für Sander und den Russen. Natürlich würde sich die Organisation mit ihnen ein – im wahrsten Sinne des Wortes – mörderisches Rennen liefern, die beiden Augenzeugen unschädlich zu machen. Bassett pokerte mit hohem Einsatz – dem Leben der beiden Europäer. Die Knöchel seiner den Telefonhörer umklammernden Hand hoben sich hell von der sonnengebräunten Haut ab. Es schien, als wolle er den Hörer würgen. „Sobald Taheri bei Ihnen ist, werden Sie eine Videoleitung über Internet schalten. Auf dem Tisch werden die Dinge liegen, die ich Taheri mitgebe. Taheri wird vor dem aktuellen CNN-Programm sitzen, Sie können sich außerhalb des Sichtfeldes in Hörweite aufhalten; ich gehe davon aus, daß Ihr Vertrauen nicht so groß ist, sich mir zeigen zu wollen. Aber wir werden miteinander sprechen.“ Bassett lauschte in den Hörer. Ihm schien es, als hörte er Janus seufzen.

„Und wie geht‘s dann weiter?"

Diesmal ließ sich Bassett keine Zeit mit der Antwort. Er hatte das Gefühl, daß die Botschaft die beabsichtigte Wirkung nicht verfehlt hatte. „Das besprechen wir bei besagtem Video-Telefonat. Ich bin zuversichtlich, wir werden Freunde.“

Janus schien angesichts dieser Bemerkung überrascht. „Freunde? Das wohl eher nicht, vielleicht Partner. Ist außer Ihnen noch jemand in diese – nennen wir es so – bemerkenswerte Transaktion involviert?“

„Nein.“

„Das ist gut so. Das wäre meine Bedingung. Kommen Dritte ins Spiel, platzt das Geschäft.“

„Ich sehe da kein Problem. Aus meiner Sicht wäre es das für den Moment. Taheri wird sich bei Ihnen melden, sobald ich den Zeitpunkt für gekommen halte, ihn auf die Reise zu schicken. Der Rest ist dann Ihre Sache.“

„So sehe ich das ebenfalls. Ich danke Ihnen für das aufschlußreiche Gespräch ... Ach, hören Sie, wie viel Uhr ist es bei Ihnen?“

Bassett wunderte sich über die Frage, gab aber bereitwillig Auskunft: „15:13 Uhr Ortszeit.“

„Danke!“ Es knackte im Äther, die Leitung war tot.



 



 


14. August, 12:13 Uhr Ortszeit; Davos, Schweiz

Boris Kustow lächelte, als er in Zahlengruppen die Nummer in das Satellitentelefon eingab. In nicht einmal mehr zwei Minuten würde der Amerikaner sein blaues Wunder erleben! Er wartete eine Weile, bis die Leitung stand. „Sind Sie‘s, Anis Rana?“

„Ja.“

Die an Kürze nicht zu toppende Antwort erfolgte im Flüsterton. Unwillkürlich senkte auch Kustow die Stimme. „Sind Sie schon drin?“

Mit der üblichen Satellitenverzögerung kam die Antwort leise, doch klar und deutlich über den Äther: „Natürlich! Nicht die richtige Zeit für seichtes Geschwätz. Kommen Sie zur Sache!“ Ranas Stimme klang gestreßt.

Kustow verdrängte den aufwallenden Unmut, es stand Wichtigeres auf dem Spiel. Er sprach mit leiser Stimme, jedes Wort akzentuierend, um sicher zu stellen, daß seine Botschaft am anderen Ende verstanden wurde. „Der Amerikaner ist vermutlich nicht allein, Taheri und Bidram sind tatsächlich in seiner Gewalt. Das hat er nicht allein vollbracht! Also Vorsicht! Denken Sie daran, ich will ihn lebend! Sie sind mir verantwortlich. Lassen Sie diese Verbindung stehen! Ich möchte miterleben, wie ihr‘s macht. Und ich will unmittelbar nach Abschluß der Aktion mit dem Amerikaner sprechen! Das ist ein psychologisch günstiger Moment, ich will ihn nutzen. Ende.“

Er hielt das Ohr an das Telefon gepreßt und lauschte den Geräuschen. Über die Distanz von 72.000 Kilometern hinweg drangen gedämpfte Kommandos an sein Ohr. Er hörte, wie Werkzeuge zum Einsatz kamen, Tür um Tür geöffnet wurde, der Trupp Raum um Raum nahm. Ein zufriedenes Lächeln legte sich über das Gesicht des Russen. Sein Blick glitt über das Davoser Tal, hinüber zum Jakobshorn. Nun hatten Tal und Gebirgswelt wieder ihren Charme, den er so schätzte. Er liebte diesen Platz über alles in der Welt. Der heutige Tag würde ein erfreuliches Ende nehmen. Aus Williams Sicht eher nicht ...



 



 


14. August, 15:13 Uhr Ortszeit; Nishtar Colony, Peshawar

Taheri war mit der Entscheidung Bassetts, ihn als Kurier zu nutzen, ganz und gar nicht einverstanden. In seiner Situation hätte jeder allergrößten Wert darauf gelegt, eine Begegnung mit Janus zu vermeiden, denn sicherlich würde das Desaster an der Windenstation der Sulaiman-Mine angesprochen werden. Nicht allein der Verlust an Mudschahidin würde ihm vorgeworfen, sondern vor allem das Entkommen des Russen und des Deutschen. Aus Sicht der Organisation hatte er dies zu verantworten, Janus würde es ihn spüren lassen. Bassetts Spiel könnte für ihn einen tödlichen Ausgang nehmen. Aber selbst dieses Szenario erführe eine Steigerung, würde die Organisation ihn als vermeintlichen Kollaborateur des Amerikaners an die Mudschahidin ausliefern. In diesem Falle würde er tausend schreckliche Tode sterben. Unwillkürlich faßte er sich an den Hals. Er erschrak, als seine Finger das Metall des Halsreifens berührten. Er hatte ihn vergessen. Im selben Augenblick nahm er auch das monotone Summen wieder wahr. Um den Verstand nicht zu verlieren, hatte er das nervtötende Geräusch, die hiermit signalisierte Todesgefahr, die lähmende Ausweglosigkeit seiner Situation aus seinem Bewußtsein getilgt.

Taheri wollte gerade seinen Protest zur Geltung bringen, als Cannon in das Büro stürmte. „Los, raus hier! Sofort! In anderthalb, höchstens zwei Minuten sind sie hier!“

Während Taheri im ersten Moment verwirrt schien, glaubte Bidram den Hintergrund der plötzlichen Hektik zu kennen. Ein sadistisches Grinsen ging über sein Gesicht. „Amerikaner, jetzt holen sie dich! Bevor die Sonne untergeht, werden sie dich grillen!“

Bassett reagierte kürzer angebunden, als er dies gewöhnlich in solchen Situationen tat. Er tippte mit der freien Hand auf den Sender. „Schade nur, daß du noch nicht einmal das erlebst!“ Bidram unterdrückte mit sichtlicher Mühe den Beginn eines geharnischten Fluches, als Bassett ihn grob packte und Richtung Ausgang bugsierte. „John, nimm die Tasche! Der Koffer bleibt hier!“

Cannon blickte erstaunt. „Du meinst, die zwei Millionen ...“

Bassett ergänzte spontan, um jeglicher Diskussion ein schroffes Ende zu bereiten: „... bleiben hier!“ Er beugte sich zu Taheri hinüber. „Ahmad, beweg deinen Arsch!“

Sie drängten nach draußen in die enge, nun im Schatten liegende Gasse. Sie war noch immer menschenleer. Zwei bis auf das Skelett abgemagerte Hunde balgten sich um das Gebilde, das die Hitze aus den Resten einer verendeten Taube geformt hatte. Hinter Türen und Fenstern erschienen schemenhaft Gestalten, um sofort wieder im Dunkel des Gebäudeinnern zu verschwinden. Es herrschte gespenstische Stille. „Wohin und wie weit müssen wir?“

Cannon wies die Gasse hinunter in östliche Richtung. „Dreißig Meter reichen. Sagte Ghulam wenigstens.“ Sie hetzten die Gasse hinunter, bis sie vor einer Brotbäckerei zu stehen kamen. „Abdul! Wir sind draußen." Cannon hatte es mehr in das Mikrofon geraunt als gesprochen. Ihre Blicke richteten sich zurück zum Bürogebäude. In diesem Augenblick drang der angekündigte Warnton aus Cannons Ohrhörer. „Es geht los!“ Cannon und Bassett öffneten vorsorglich den Mund. Sie wußten, was auf sie zukommen würde. Ghulam neigte zu beeindruckenden Effekten!

Auch Bidram und Taheri starrten atemlos zu dem Gebäude hinüber, ahnten sie doch, daß hier jeden Moment die Hölle losbrechen würde. Ihre Vermutung sollte nicht enttäuscht werden. Ein greller Explosionsblitz, unmittelbar gefolgt von einem weiteren, erleuchtete einen Sekundenbruchteil die Fenster, gefolgt von zwei dumpfen Schlägen, die ihre Körper erbeben ließen. Eine entfesselte Druckwelle jagte durch Gassen und Innenhöfe, brach sich vielfältig an Mauervorsprüngen und Straßenecken. Das Gelbbraun des aus der Gosse aufwirbelnden Staubs vermischte sich mit dem Weißgrau der aus Fenstern und Türen hervorschießenden Explosionswolke, nur ein Sekundenbruchteil, dann raubte der dicht wallende Staub ihnen Sicht und Atem. Berstendes Glas brach zeitgleich aus Rahmen und Türen, zersplitterte tausendfach an gegenüberliegenden Wänden. Der Körper eines der Hunde, die sich eben noch um den Kadaver balgten, prallte mit dem vom Fell gedämpftem Geräusch splitternder Knochen gegen das Heck eines Lieferwagens. Die Eingangstür des Bürogebäudes hatte einen Teil der Laibung herausgerissen und schlug splitternd gegen die gegenüberliegende Hauswand. Die Luft schmeckte nach Pulverdampf, Lehm, Zement, Ruß, verbranntem Fleisch. Staub legte sich pelzig über Zunge und Zähne, trocknete Mund und Gaumen binnen weniger, zunehmend schwerer fallender Atemzüge.

Nur zögernd verbesserte sich die Sicht. Plötzlich sahen sie Tausende grünlicher Scheine in bizarren Bahnen über Nachbarhäusern und Innenhöfen flattern, teils schon zu Boden sinken. Bidram wurde blaß. Es waren die 100-Dollarnoten aus seinem Aluminiumkoffer! Bassett grinste bei diesem Anblick. „Daß mir keiner von euch auch nur ein Stück Papier aufhebt!“ Die unmißverständliche Warnung war an Bidram und Taheri gerichtet. In diesem Moment trauten sich erste Anwohner aus den umliegenden Häusern. Keine zehn Sekunden später waren die Gassen voller Menschen. Schreiend rannten sie hin und her, prallten aufeinander, fielen zu Boden, stiegen übereinander hinweg in unterschiedliche Richtungen, zerrten sich gegenseitig an der Kleidung, schlugen aufeinander ein – es herrschte, soweit die Augen reichten, ein schier unglaubliches Chaos. Die einen klaubten Banknoten vom Boden, die anderen sprangen in die Höhe, um nach herabtrudelnden Scheinen zu grabschen, meist vergeblich, da der unkontrollierte Flug des Geldes, zugleich das hektische Geschiebe der Massen gezieltes Fangen unmöglich machte. Um so größer war das Gewusel, hatten Scheine erst einmal den Weg in dieses Chaos gefunden. Dann herrschte unverzüglich aggressives Gegeneinander. Oft rissen vier, fünf Hände gleichzeitig an einer Banknote. Keiner wollte nachgeben, verbissen wurde gekämpft, jeder gegen jeden, bis schließlich alle nur einen wertlosen Papierfetzen ergattert hatten.

Niemand schien sich für den Grund der Explosion, den angerichteten Schaden und mögliche Opfer zu interessieren. Nicht, daß ihnen die Explosion einerlei gewesen wäre – sie hatten sie in ihrer Aufregung angesichts des unerwarteten Geldregens schlichtweg aus ihrer Wahrnehmung gelöscht. Geldgier verdrängt Neugier – wenn es eines Beweises bedurft hätte, hier wurde er in anschaulicher Weise geliefert! Starr vor ohnmächtiger Wut verfolgte Bidram das skurrile Treiben, die wohl makaberste Weise, zwei Millionen Dollar binnen weniger Sekunden zu verlieren.

„Ihr werdet vermutlich umfassend renovieren müssen.“ Bassett feixte, als er Bidram durch die Massen zurück zum Bürogebäude dirigierte. Aus der Quergasse kamen ihnen Abdul und Masood entgegen.

Abdul ließ seinen Blick über das Chaos kreisen. „Wo sind Cannon und Taheri?“

Bassett schaute sich um. Es war unmöglich, die beiden in diesem Durcheinander ausfindig zu machen. „Ich weiß es nicht, sie standen eben noch hinter mir.“

Abdul winkte ab. „Keine Sorge. Ich habe Cannon gerade gesichtet. Dann kann Taheri nicht weit sein.“ Er strich sich bei dieser Schlußfolgerung vielsagend um den Hals. „Oder wie siehst du das, Mehdi?“ Auf dessen staubbedeckter Stirn perlte sich funkelnd der Schweiß. Nun bemerkte er auch den scheußlichen Summton wieder.

„Wie schaut‘s da drinnen aus?“ Bassett wies mit einer Kopfbewegung in Richtung des Hauseingangs.

Abdul winkte ab. „Darum sind wir hier. Ich würde nicht reingehen.“

Das Zucken von Bassetts Augenbraue verriet Insidern, daß er doch nicht gänzlich emotionslos in solchen Momenten war. „Überlebende?“ Abdul schüttelte den Kopf.

„Wie viele waren es?“

Abdul überlegte einen Moment. „Reingegangen sind sechs, gefunden haben wir vier, vielleicht auch fünf, so genau läßt sich das nicht sagen. Da keiner entkommen ist, müßte der Sechste irgendwo unter dem Schutt liegen, wenn man das überhaupt noch voneinander trennen kann.“ Er deutete mit einem Kopfnicken über Bassetts Schulter hinweg. „Da kommen Cannon und Taheri.“

Die beiden hatten sich durch das noch immer wogende Durcheinander einen Weg zur Hofeinfahrt gebahnt. Bassett gab das Signal zum Sammeln. „Da es im Haus für uns nichts mehr zu tun gibt, ist die Aktion hiermit abgeschlossen. Abdul, du sorgst für sichere Unterbringung unserer beiden Freunde. Die Halsbänder bleiben dran, bis die Kameraden in ihren Zellen sind, Einzelzellen, jeder für sich, keine Sprech- und keine Sichtverbindung. Senderübergabe bei den Fahrzeugen. Ich muß noch heute nach Islamabad. Morgen geht‘s dann nach Karatschi.“ Er wandte sich Abdul zu. „Du kommst bitte übermorgen mit Taheri ebenfalls nach Karatschi. Bunkere ihn dort ein, dann haben wir ihn in Flughafennähe! Alles Weitere wird dort geregelt. … John, sehen wir uns morgen abend oder Samstag früh bei mir im Büro?“

Cannon zuckte mit den Achseln. „Kein Problem. Bin eh im Konsulat. So allmählich müssen wir die Dinge ja mal schriftlich aufarbeiten.“

Bassett schien dieses Ansinnen nicht sonderlich zu gefallen. „Auch darüber sollten wir uns unterhalten ...“ Bassett unterbrach sich, da einer von Masoods Leuten sich in sichtlicher Eile den Weg zu ihnen bahnte. Außer Atem verkündete er, daß in wenigen Minuten die Polizei einträfe. Offensichtlich hatte sich der Geldregen bis in die nahegelegene Wache herumgesprochen.

Abdul überlegte nicht lange. „Verschwinden wir!“



 



 


15. August, 18:00 Uhr Ortszeit; Bassetts Office, US-Generalkonsulat, Karatschi

„Herein!“

Cannon öffnete die Tür, lugte durch den Spalt, dann trat er ein. Bassett stand hinter seinem Schreibtisch; er telefonierte. Cannon grüßte per Handzeichen und nahm am Fenster den angestammten Platz ein. Er war müde, die Ereignisse der letzten Tage hatten seinem Nervenkostüm doch mehr zugesetzt, als er sich eingestanden hatte. Die beiden Toten auf dem Flughafengelände, der in seinem Blut liegende erschossene Mudschahidin in Regi Badizai, zu guter Letzt die sechs Toten in der Nishtar Colony, das war ein schlafraubender Blutzoll. Sicherlich, er hatte eine Rechnung zu begleichen, aber irgendwie hatte er sich das anders vorgestellt. Doch wie hatte er sich das eigentlich vorgestellt? Cannon mußte sich eingestehen, daß er, als er 2001 die spontane Entscheidung traf, keinerlei Vorstellung hatte. Über diesen Status, das wurde ihm plötzlich bewußt, war er nie hinausgekommen.

Bassett schob telefonierend die Tasche mit den Halsbändern unter den Schreibtisch, um den Sessel an sich heranziehen zu können. Auch der Umgang mit den Halsbändern war nicht Cannons Sache, ganz abgesehen von der Selbstgefährdung, insbesondere in geschlossenen Räumen. Hierüber wollte er mit Bassett sowieso gesprochen haben. Er rieb sich die Augen, konnte ein Gähnen nur mit Mühe unterdrücken. Er hatte den Eindruck, mit jeder Minute mehr abzubauen. Er war reif für die Insel! Dabei standen sie erst am Anfang ihrer Jagd. Cannon bewunderte Bassetts Ausdauer; der alte Sack schien gänzlich unbeeindruckt, bar jeglichen Zeichens der Erschöpfung seinem Tagewerk nachzugehen.

„Geht in Ordnung, Muhammad! Wir sehen uns morgen ... hier im Büro. Ich lasse Euch am Flughafen abholen. ... Happy landing!“ Bassett legte den Hörer auf. „Das war Saeed, der General. Er kommt morgen mit dem Doc und Igor hierher. Er hat für den Russen einen Flug mit einer Frachtmaschine organisiert, nach Westsibirien, die Stadt weiß ich nicht mehr. Bleibt also nur das Problem mit dem Deutschen. Ich habe mit dem Cheflogistiker der US Air-Base in Ramstein – liegt irgendwo in Deutschland – gesprochen. War mein Stubengenosse in Annapolis, absolut zuverlässig, ist mit uns auf einer Linie. Hat eine Wahnsinnskarriere hingelegt. Sander kann dort solange auf dem Militärgelände untergebracht werden, bis wir ihn für den zweiten Akt abholen. Einen sichereren Ort kann ich mir nicht vorstellen. Was meinen Sie?“

Cannon schien nachdenklich. „Können wir nichts für den Schutz des Russen tun? Das ist unser wichtigster Mann! Weit wichtiger als Sander!“

Bassett schüttelte den Kopf. „Ich weiß dort niemanden, dem ich hundertprozentig vertrauen könnte. Der muß nicht nur risikobereit und verschwiegen wie ein Grab sein, sondern auch ein konspiratives Genie! Sie wissen, wie empfindlich die Russen reagieren, wenn das stillschweigende Übereinkommen der Geheimdienste gebrochen wird. Damit würde nicht nur Igors Schicksal besiegelt sein, sondern auch unsere berufliche Karriere ein abruptes Ende finden; immerhin sind dann Bauernopfer angesagt! Die würden uns in Washington schlicht rausschmeißen! Wir hätten nicht den Hauch einer Chance, danach noch etwas für die Sicherheit Igors und seiner Familie zu tun, geschweige, Janus und dessen Organisation erfolgreich zu bekämpfen! Die Niederringung der Organisation hat absolute Priorität!“

Cannon nickte zustimmend. Bevor er etwas sagen konnte, hatte Bassett erneut das Wort ergriffen. „John, ich möchte, daß Sie den Deutschen begleiten. Wir dürfen ihn nicht sich selbst überlassen. Er mag hier einen stabilen Eindruck vermitteln, aber wie es dort, in der Nähe seiner Familie, aussieht, kann keiner mit Sicherheit sagen. Vielleicht nimmt er gegen alle Vernunft doch Kontakt zu ihr auf. Das könnte unsere Aktion und uns alle gefährden. Er sollte auch etwas für seine körperliche Fitneß tun, wer weiß, welche physischen Anforderungen auf uns zukommen. Es wäre sinnvoll, wenn Sie sich dieser Aufgabe annähmen.“

Cannon brauchte nicht lange zu überlegen, sich der Sichtweise Bassetts anzuschließen. „Geht in Ordnung. Wie lange, glauben Sie, werden wir in Ramstein bleiben?“

Bassett legte seine Stirn in beeindruckende Querfalten. Er zuckte die Schultern. „Schwer zu sagen. Hängt unter anderem von dem Ergebnis ab, das Aamir uns liefert. Bringt der schnell was zustande, sollte es nicht länger als eine Woche sein. Vielleicht werden‘s zwei – ich weiß es nicht. Länger glaube ich keinesfalls. Sollten die Brüder ihr Teufelszeug aus dem Berg geholt haben, wäre es dann ohnehin zu spät.“ Cannon nickte zustimmend, doch plötzlich wurde er ernst. Etwas schien ihn zu quälen. „Was ist los, John?“

Cannon sah eine Weile auf seine Schuhspitzen, bevor er den Blick hob, in erkennbarer Erregung unstet auf Bassett richtete. „Eigentlich wollte ich nie mehr nach Deutschland ...“ Er stockte. Seine Stimme klang brüchig wie Steinzeug.

Bassett erkannte, daß er Cannon Zeit geben mußte. Ihn in diesem Augenblick anzusprechen, hätte nichts bewirkt. Cannon reckte sich, dann fixierte er Bassett, nun mit gefestigtem Blick. „Schon gut. Es ist vorbei.“

Bassett umkurvte den Schreibtisch und holte zwei Bud aus dem Kühlschrank. Er warf Cannon eine Dose zu, der sie mit gewohnter Geschicklichkeit auffing. „Sieh‘s als Teil deines Feldzugs! Cheers!“ Sie prosteten sich zu.

„Wann fliegen wir?“

Bassett lächelte süffisant: „Übermorgen ab Quetta, um sechs Uhr in der Frühe. Ihr müßt also schon morgen nach Quetta fliegen.“

Cannon stand der Mund offen. „Ist ja toll, daß ich das schon erfahre! Was hätten Sie gemacht, wenn ich erst morgen in Ihr Büro gekommen wäre?“

„Sie heute geholt. Gehen wir in den Club?“

Cannon schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Es gibt ein paar Dinge, die möchte ich mit Ihnen klären, weil sie bei mir Fragezeichen aufwerfen.“

Bassetts Augenbraue tat, was sie üblicherweise in solchen Situationen tut. „Schießen Sie los! Was liegt Ihnen auf der Leber?“

Cannon nahm einen Schluck, um ein paar Sekunden zu gewinnen, den richtigen Einstieg zu finden. „Da wäre als erstes der unnötige Blutzoll. Es haben inzwischen gut und gerne zwanzig Kameraden von der Gegenseite ins Gras gebissen. Die sechs gestern im Bürogebäude, die hätte man auch gefangennehmen können! Oder den Leibwächter von Bidram. Warum wird prinzipiell getötet?“

Bassett schien angesichts dieser Fragestellung erstaunt. „Die Frage verwundert mich. Schauen Sie doch mal in den Irak oder nach Afghanistan, dort bekommen Sie es jeden Tag vorgeführt! Es ist der einzige Weg, Unschuldige vor dem sicheren Tod zu bewahren!“

Cannon sah ihn überrascht an. Nun war es an Bassett, einen mächtigen Schluck aus der Bierdose zu nehmen, jedoch nicht zum Zeitgewinn, sondern um sein Unverständnis nicht zu einer Attacke geraten zu lassen. „Mann! Machen wir Gefangene, nehmen die Geiseln! Lassen wir die Gefangenen nicht frei, köpfen sie die Geiseln vor laufender Kamera, al-Jazira und blutgeile Internetsurfer haben wieder ihr abendfüllendes Programm! Wir haben es nicht mit Pfadfindern zu tun, John, sondern mit radikalen Islamisten! Im Blutrausch finden die ihre Befriedigung, die Kompensation ihrer Minderwertigkeitsgefühle. Menschlichkeit ist in deren Augen ein Zeichen der Schwäche! Daran sollten Sie immer denken! Die würden nicht eine Sekunde zögern, Sie über den Haufen zu schießen oder eine Information bestialisch aus Ihnen herauszufoltern!“

Cannons Blick verriet seine Skepsis, um sich schließlich doch Bassetts Argumentation anzuschließen. „Herausfoltern – überaus plastische Beschreibung! Ist das Ihre Erfindung? Reden wir über die Halsbänder! Abgesehen davon, daß das Teufelszeug auch für denjenigen am Sender purer Streß ist – haben Sie eigentlich schon einmal darüber nachgedacht, was mit uns passiert wäre, wären gestern in dem Büro 88 Gramm TNT in die Luft geflogen? Überhaupt, ich finde diese Maßnahme abartig, in höchstem Maße fragwürdig. Haben Sie gesehen, wie sich Taheri in die Hose gepinkelt hat, wie Bidram in Sekundenschnelle ein gebrochener Mann war? Haben wir solche Maßnahmen nötig? Es gibt doch andere Mittel!“

Bassett hatte, mit durstigen Schlucken trinkend und erkennbar ungeduldiger werdend, Cannon mit zunehmendem Befremden zugehört. Er schwenkte seine Bierdose, um ihren Inhalt zu prüfen, zerdrückte sie zwischen den Fingern, nachdem er sich von ihrer Leere überzeugt hatte. „Holen Sie mir noch eine? Für Sie eine gleich mit!“

Cannon ging zum Kühlschrank. So leicht würde Bassett ihm diesmal nicht davonkommen. Diese Bitte um ein weiteres Bier war doch nichts als ein Versuch, Zeit zu schinden. Nie und nimmer konnte Bassett den Einsatz solch martialischer, dem Grunde nach gleichermaßen zynischer wie menschenverachtender Instrumente plausibel verteidigen. Er warf Bassett die Bierdose zu. „Nun, was haben Sie als Begründung anzubieten?“

Bassett öffnete die Dose unmittelbar nach dem Auffangen. Der explosionsartig entweichende Schaum hinterließ wirre Spuren auf seinem Hemd. „Shit!“ Er wischte mit dem Hemdsärmel über die durchtränkte Hemdbrust, wodurch er den Schaum lediglich gleichmäßig verteilte. „Na, wenigstens kühlt er! Zu Ihrer Frage: Zunächst mal sollten Sie berücksichtigen, daß Bidram nicht ohne Grund der ‚Schlächter von Peshawar‘ genannt wird. Und Sie sollten anerkennen, daß Taheri bisher zwei Mordanschläge auf mich vorbereitet hat. Diese Banditen dürfen Sie nicht eine Sekunde unbeobachtet lassen, denn das wäre Ihr sicherer Tod! Da das in der gestrigen Situation unmöglich war – das war ja absehbar –, haben wir uns dieses ‚disziplinierenden Instrumentes‘ bedient. Immerhin leben die beiden Halunken ja noch! Ohne Halsband lägen sie heute vermutlich neben ihren Kampfgenossen unter einem Steinhaufen. Und im ungünstigsten Falle hätten uns inzwischen die Geier zerlegt. Wäre das aus Ihrer Sicht eine hinnehmbare Alternative?“

Er schaute Cannon herausfordernd an. Diesen schien der Vortrag nur unvollkommen zu überzeugen. „Das mag ja angehen, obwohl ich das Mittel nicht billige. Aber das ist noch keine Erklärung für Ihre Bereitschaft, die eigene Gefährdung in Kauf zu nehmen! Nicht nur Ihre, auch meine! Fast neunzig Gramm TNT auf so kurze Distanz, noch dazu in einem geschlossenen Raum, sind tödlich!“

Bassett legte das nur schwer erträgliche Grinsen auf, das eine provokante Mischung aus mißbrauchtem Wissensmonopol und arroganter Überheblichkeit verkörperte. Sekundenlang kreuzten sich ihre Blicke, bis Bassett schließlich reagierte. „OK, ich zeig‘s Ihnen.“ Er zog die Tasche unter dem Schreibtisch hervor, legte sie auf seinem Sessel ab und holte eines dieser teuflischen Marterinstrumente hervor. „Bleiben Sie da, wo Sie sind!“ Bassetts Anweisung duldete keinen Widerspruch. Er öffnete das lederne Etui und hielt mit gespreizten Fingern das geöffnete, frei durchhängende Gliederband in die Höhe. Er faßte es mit beiden Händen und legte es sich um den Hals. Cannon schien das nicht weiter zu beeindrucken, denn natürlich war das wieder einer der berüchtigten Bassett-Auftritte, mit denen er seine Zweifler zu überzeugen versuchte, besser gesagt, mit denen er sie über den Tisch zu ziehen pflegte. Bassett bemerkte Cannons skeptischen Blick. Offenbar ärgerte ihn dies, denn nun klipste er mit demonstrativer Todesverachtung die Kontaktschließe ein. Das helle, metallische Klicken verdeutlichte, daß das Band verriegelt und die Leiterschleife des Zünders geschlossen war. Nun bedurfte es nur noch der Aktivierung, und der Tod hätte Bassett im Würgegriff. Cannon spürte – ganz leicht nur – erstes Unbehagen in der Magengegend. Was, zum Teufel, hatte der Kerl nun wieder vor?

Bassett kramte in der Reisetasche nach dem Handsender. Auch diesen hielt er zwischen Daumen und Zeigefinger zunächst in die Höhe, einem Zauberkünstler gleich, der das gleich verschwindende Requisit ein letztes Mal seinem gespannten Publikum zeigt. „Das Gerät kennen Sie ja inzwischen. Ich werde es jetzt aktivieren und damit – für Sie hörbar – das Dauersignal auslösen.“ Cannon hörte im gleichen Augenblick den Summton, der Bidram und Taheri tags zuvor in den Wahnsinn trieb. „Würden Sie jetzt bitte den Sender übernehmen?“ Cannon hob abwehrend die Hände. Bassett setzte sein diabolisches Grinsen auf, das ihn bei mentalen Leichtgewichten in der Regel zum verhaßtesten Mann des Tages werden ließ. Nicht so Cannon, der würde der Vorführung gewachsen sein. Zumindest war er zu diesem Zeitpunkt davon überzeugt. Dennoch bemerkte er, daß er unwillkürlich in den Park schielte, um die Fallhöhe abzuschätzen, sollte er sich gezwungen sehen, die Flucht durch das Fenster anzutreten. Bassett war dies natürlich nicht entgangen. Sein Grinsen wurde noch eine Spur teuflischer.

„Sie wollen den Sender nicht übernehmen? Ich brauche ihn auch nicht.“ Kaum hatte er das gesagt, warf er den Sender quer durch den Büroraum in den Papierkorb, genau so zielsicher, wie er all die Bierdosen auf gleichem Wege darin versenkte. Cannon gefror das Blut in den Adern. Höchstens drei Sekunden, dann würde das Inferno über sie hereinbrechen! Er duckte sich tief, in der Hoffnung, dem Explosionsdruck eine kleinere Angriffsfläche zu bieten. Im selben Moment wußte er, daß Bassett ihn wieder einmal vorgeführt hatte, stand dieser doch mit dem breitesten Grinsen, zu dem ihn die Natur befähigte, vor ihm, das summende Hölleninstrument noch immer seinen intakten Hals umschließend. Nichts war explodiert!

„Sehen Sie, John, im Prinzip schützen wir das Leben unserer Gefangenen durch psychologischen Druck. Wir halten sie von unüberlegten Aktionen ab, die sonst ihren sicheren Tod bedeuteten. Psychoschock kann man therapieren, den Exitus nicht!“

Cannon richtete sich auf. Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoß, so peinlich war ihm die ängstliche Spontanreaktion, so unprofessionell sein Verhalten im Falle einer tatsächlichen Explosion. Sein halb geöffneter Mund war Ausdruck vollständiger Überraschung. Mit allem hatte er gerechnet, doch nicht mit dieser Wendung. „Aber der Baum! Sie haben doch den Baum mit einem solchen Mordwerkzeug zerfetzt!“

Bassett milderte sein Grinsen zu einem umgänglichen Lächeln. „Natürlich! Wir haben auch eine scharfe Version, besonders gekennzeichnet, für Bäume, nicht für Hälse! Die ‚Baumvorführung‘ ist integraler Bestandteil des Konzepts, insofern unerläßlich. Gibt‘s keinen Baum, irgend etwas findet sich immer. Ein Rohr, ein Hydrant, ein Strommast, egal was.“

Bassett unterbrach seinen Vortrag, nahm einen Schluck und beobachtete Cannons Reaktion. Dieser begriff, noch immer ungläubig, daß er am Tage zuvor Zeuge einer makabren Inszenierung gewesen war. Bassett ging hinüber zum Papierkorb. Er kramte kurz darin und zeigte Cannon den Sender. Cannon hatte ihn zwar tagszuvor lange Zeit in der Hand gehalten, doch genau angesehen hatte er ihn nicht. Zu sehr hatte ihn das gestrige Geschehen, aber auch der von dieser höllischen Einrichtung ausgehende Streß in den Bann gezogen. „So – nun zeige ich Ihnen, wie wir das Ding ‚entschärfen‘ und ablegen. Den Summer kann man per Handsender oder am Halsband abstellen. Wählen Sie auf dem Handsender den Modus 2! Dann können Sie hinten am Halsband einen kleinen, verdeckten Schiebeschalter nach unten bewegen. Tun Sie mir den Gefallen, und machen Sie das, denn es ist unmöglich, dies an einem umgelegten Halsband ohne Hilfsmittel selbst zu tun.“

Bassett hielt seinen Nacken dem jüngeren Kollegen hin. Cannon wechselte den Modus, wie geheißen; eine kleine, quadratische Vertiefung öffnete sich neben dem Scharnier der beiden hinteren Glieder. Darin sichtbar wurde der von Bassett beschriebene Schalter. Cannon bemühte sich, diesen mit dem Zeigefinger zu betätigen, was jedoch aufgrund seiner versenkten Anordnung unmöglich war. Er holte vom Schreibtisch einen Kugelschreiber und drückte mit diesem den Schiebeschalter in die ‚0‘-Position. Das Summen verstummte.

„Gut gemacht! Erst jetzt kann ich den Schließmechanismus öffnen, da dieser bisher elektrisch verriegelt war.“ Bassett drehte sich Cannon zu und zeigte ihm, wie sich der Verschluß durch gegenläufiges Drehen der Endglieder öffnen ließ. Er legte das Metallband auf dem Schreibtisch ab und fuhr sich mit den Händen um den Hals. „Puh!“

‚Puh‘? War das ein Hinweis, daß doch erheblicher Streß von ihm abgefallen war? Cannon wurde mißtrauisch. „Wieso ‚puh‘? Sie hatten doch gewußt, daß nichts passieren würde!“

Bassett lächelte hintergründig. „Und wenn ich versehentlich die scharfe Version umgelegt hätte?“ Cannon ließ sich auf die Fensterbank zurücksinken. Das gab es doch gar nicht! War Bassett tatsächlich der gänzlich abgehobene Hasardeur? Bassett bemerkte Cannons Ratlosigkeit. Er erkannte, daß er wieder einmal sein Ziel totaler Verunsicherung erreicht hatte. „Keine Sorge, John. Es gibt zwei Unterscheidungsmerkmale! Bei der scharfen Version muß ich aus dem Schließmechanismus einen genuteten Zylinder entfernen, um das Band verriegeln zu können. Und der Drehsinn beim Schließen ist entgegengesetzt zum Uhrzeigersinn. Die Attrappen sind rechtsdrehend, die scharfe Version linksdrehend.“ Cannon schüttelte mißmutig den Kopf. Erneut hatte ihn Bassett zum Opfer seiner Illusionskünste degradiert! Fehlte nur noch, daß er gleich ein weißes Kaninchen an den Ohren aus der Tasche ziehen würde. Diese verdammten Kaninchen waren immer weiß!

„Nun, haben Sie noch etwas auf dem Herzen?“ Cannon schüttelte den Kopf. „Dann laßt uns endlich in den Club gehen!“ Bassett beugte sich hinunter zum Schreibtisch und kramte in den Schubladen nach Zigaretten. Erst jetzt fiel Cannon auf, daß Bassett die ganze Zeit nicht geraucht hatte. „Nanu, sind Sie etwa clean geworden?“

„Nein, um Gottes Willen! Ich hab‘ heute morgen eine andere Jacke angezogen und vergessen, umzupacken. Aber unten bekomme ich ja welche. Gehen wir!“

Cannon nahm den letzten Schluck aus der Dose und warf sie, zerdrückt, wie immer, in hohem Bogen in den Papierkorb. „Eine Sache hätte ich noch!“ Cannon gab sich hartnäckig, zu sehr hatte Bassett ihn mit seiner Vorführung gedemütigt.

Bassett war auf Club eingestellt, nicht auf weitere Fragen. Insofern kam das Anheben der linken Braue für Cannon keinesfalls unerwartet. „So? Und das wäre?“

„Warum haben Sie den Geldkoffer in die Luft fliegen lassen?“

Bassett stoppte seinen Marsch zur Tür. Nun zeigte sein Gesichtsausdruck unverhohlenes Unverständnis. „Mensch, John, denken Sie doch mal nach! Wenn wir das Geld genommen hätten, müßten wir einen diesbezüglichen Bericht schreiben und es der Dienststelle übergeben. Können Sie sich vorstellen, wie dort reagiert wird, wenn zwei US-Agenten in millionenschwere Vorgänge internationaler Relevanz verstrickt sind, von denen weder die Dienststelle noch sonst irgendeine Institution der Vereinigten Staaten auch nur die blasseste Ahnung haben? Das wäre das Ende unseres Feldzuges! Die Landung würde verdammt hart ausfallen, das wissen Sie selbst! Wir hätten den Rest unseres Lebens eine Menge Zeit, Sonnenblumen zu gießen ...“

Cannon gab sich geschlagen. Wieder einmal hatte der alte Fuchs für alles eine Erklärung. Daß diese zu allem Überfluß auch noch plausibel klang, empfand Cannon geradezu als Demütigung. Schließlich hätte er selbst den einen oder anderen Zusammenhang erkennen können, schlimmer noch, er hätte ihn erkennen müssen. So entlarvte er sich immer wieder als wahrhaftiges Greenhorn. Bassett, zufrieden, auch diesmal die Oberhand behalten zu haben, schlug ihm wohlwollend auf die Schulter und schob ihn zur Tür hinaus. Auf dem Gang hörte man seine sich entfernende Stimme: „Außerdem haben wir gestern doch etwas Gutes getan! Haben Sie gesehen, wie die sich um die Scheine prügelten? So einen Hexenkessel habe ich mein Leben noch nicht gese ...“ Die Tür schloß sich hinter ihnen mit schleifendem Geräusch. Dieses Mal hatten sie den Fahrstuhl genommen.
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Das Tischtelefon klingelte. Schlecht gelaunt hob Kustow den Hörer ab. „Was gibt‘s?“

„Mr. Edwards ist eingetroffen, Sir.“

Kustows Laune schien sich nochmals zu verfinstern. „Doch schon? Soll sofort kommen!“

Es klopfte verhalten an die schwere Eichentür. Kustow beobachtete, wie die Klinke sich langsam nach unten neigte, so, als wolle man jemanden nicht im Schlaf stören. ‚Mein Gott, zeigt einmal in eurem verpfuschten Leben Rückgrat!‘ Es hielt Kustow nicht länger in seinem Sessel. „Nun machen Sie schon!“ Es war Linda, Hausdame und Bürovorstand in Personalunion, die offensichtlich um Kustows Laune wußte. Sie öffnete behutsam die Tür und bedeutete TM, einzutreten.

Dieser ließ sich nicht zweimal auffordern; er durchquerte forschen Schrittes die weitläufige Bibliothek und streckte seine Rechte zur Begrüßung weit von sich. „Mein Gott, war das eine Hektik! Grüß dich, Boris! Schön, dich zu sehen!“

Kustow übersah die ausgestreckte Hand. Statt dessen blickte er zur Tür. „Keine Störung, Linda!“ Die Hausdame nickte und schloß die Tür so leise, wie sie diese geöffnet hatte. Kustow trat an die Fensterfront und blickte hinaus in die Bergwelt. Den Rücken William zugewandt sprach er aufreizend leise. „Wieso kommst du erst jetzt?“

William wußte aus vielfältiger Erfahrung, daß dieses Verhaltensmuster Unannehmlichkeiten bedeutete. Schaute Kustow hinaus und sprach er beinahe flüsternd, ohne jeden Blickkontakt, dann drohte Gefahr, allerhöchste Gefahr! Bisher hatte er dies nicht am eigenen Leibe erfahren müssen, aber ihm war bewußt, daß ab sofort jedes Wort, jede Erklärung, ja sogar die Form, die Klangfarbe des Vortrages entscheidend sein würden. Was war passiert? Was wußte er nicht? „Ich war gestern nicht in Portsmouth, hatte in Sussex zu tun. Ich erfuhr zu spät, daß du mich noch gestern sehen wolltest.“

Kustow stand unbeweglich am Fenster. „Du hast ein Handy. Wieso warst du nicht erreichbar?“

William griff mit dem rechten Zeigefinger in seinen Kragen, um den Druck der Krawatte zu lindern. Plötzlich war ihm heiß. Dieses Gespräch nahm einen Verlauf, der es zu einem unkontrollierbaren Wagnis werden ließ. „Während Verhandlungen schalte ich es ab.“

Kustow – das dunkle Rückenprofil vor dem hellen Hintergrund der sommerlichen Landschaft wie aus einem Monolithen gefräst – hatte plötzlich eine Eiseskälte in der Stimme, die augenblicklich die Atmosphäre in diesem sonst so freundlich eingerichteten Raum unter den Gefrierpunkt abstürzen ließ. „Hast du nach 23:00 Uhr auch noch verhandelt?“

William wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Wie meinst du das?“

„Du hast mich schon verstanden.“

Kustow drehte sich mit einem Ruck um und fixierte William mit dem Gesichtsausdruck eines Scharfrichters unmittelbar vor Auslösen der Guillotine. „Glaubst du, wir wüßten nichts von deinem Flittchen in Folkestone, in der Wood Avenue? Mußt du diese kleine Drogenabhängige ausgerechnet dann vögeln, wenn das Projekt in Gefahr ist? In Gefahr, weil du versagt hast?“

William wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Seine Augen drückten blankes Entsetzen aus, denn diese Äußerung kam einem Todesurteil gleich! Die Organisation kannte in dieser Beziehung kein Pardon: Wer das Projekt gefährdete, war des Todes! Noch nie hatte es eine Ausnahme von diesem ehernen Gesetz gegeben. Er tastete hinter sich nach der Lehne eines Besuchersessels. „Darf ich mich setzen?“ Er erschrak. Warum nur hatte er diese dämliche Frage gestellt?

Kustow musterte ihn kühl. „Nein. Freu' dich über jeden Moment, den du noch stehen kannst!“ Er drehte William erneut den Rücken zu, schaute hinaus in das weite, vom Sonnenlicht durchflutete Tal. „Du sagtest, daß keiner dem Berg entkommen sei.“

‚Hierum geht es also! Irgend jemand wird Kustow einen Floh ins Ohr gesetzt haben.‘ Diese Sache würde er in den Griff bekommen, da war sich William sicher! „Boris, wenn ich dir sage, daß nur ich mit Müh‘ und Not dem Berg entkam, daß wir anschließend den unterirdischen Eingang zur Produktionsstätte sprengten und ebenso bei dem Schrägaufzug verfuhren, dann kannst du davon ausgehen, daß niemand in der Lage war, aus dem Berg zu entkommen. Das Erdbeben hat unter Tage kolossale Schäden angerichtet, die allein schon waren tödlich. Wie wir wissen, kollabierte selbst der ausbetonierte, mit Stahlstempeln armierte Hauptstollen der Sulaiman-Mine. Wie mögen da erst die anderen Stollen aussehen? Da konnte keiner entkommen! Das gilt auch für unsere Leute. Es gibt keinen Überlebenden! Die Medien haben es bestätigt, es gab sogar eine offizielle Trauerfeier. Selbst in Deutschland betrauert man die Toten. Unsere Leute in Islamabad bestätigen, daß auch die pakistanische Regierung von keinem Überlebenden ausgeht. Sicherheitshalber haben wir veranlaßt, daß der Minenbetrieb nicht wieder aufgenommen wird. Das Gelände wird zum militärischen Sperrgebiet erklärt. Unser Freund, der Brigadier, erhielt gerade das Kommando. Haji Usman Siddiqi, der Bergwerksbesitzer, wurde auf unsere Veranlassung von der Regierung fürstlich abgefunden; von dort ist ebenfalls kein Ärger zu erwarten. Was sollen wir noch tun? Sag‘s mir, ich werde es umgehend veranlassen!“

Kustow verharrte unbeweglich an der Fensterfront. Obwohl seine Stimme kaum noch vernehmbar war, verstand man jedes Wort. Er mußte eine spezielle Sprechtechnik haben. „Ich soll dir Grüße von Igor ausrichten.“ Kustow drehte sich abrupt um. Er wollte Williams Reaktion sehen. Dieser tastete sich rückwärts an den Sessel heran und ließ sich, ohne Kustow nochmals um Erlaubnis gebeten zu haben, hinein sinken. Er sah plötzlich elend aus. Seine Hände umklammerten die Armlehnen in solcher Verkrampfung, daß Adern und Knöchel jeden Moment die gespannte Haut zu sprengen drohten. Sein trockener Mund stand geöffnet, die Augen aufgerissen, ohne Wimpernschlag.

„Was sagst du da?"

Kustows Mine verfinsterte sich. „Du hast schon richtig gehört! Also, wie erklärst du dir das?“

Es war offenkundig, daß William sich in höchster Erklärungsnot befand. Panik ergriff ihn. „Ich kann mir nur vorstellen, daß sich jemand ein übles Spiel erlaubt. Ich sah den Russen noch, bevor ich aus dem Berg floh. Er war im hintersten Bereich von Level 3, im Magazin. Dort las er in den Pausen die Zeitung. Das ist meilenweit entfernt von der Ausgangsschleuse, deren Code er nicht einmal kannte, auch nicht die Codes der Zwischenschleusen. Zur Sicherheit nahm ich die in dem Raum gelagerte Strahlenschutzausrüstung mit. Er hätte – gänzlich ungeschützt – die verstrahlten Säurebad-Kavernen passieren müssen. Die Säure stand dort gut zwei Fuß hoch im Auffangbecken! Dort hätte er durch gemußt! Das überlebt keiner! Der Russe kannte die Gefahr, er war Experte! Nie wäre er da hindurch gewatet, denn das anschließende Dahinsiechen ist die grausamste Variante des Verreckens! Und wenn schon – er müßte längst tot sein! Ohne jeglichen Schutz durch hochkonzentrierte, radioaktiv hochgradig belastete Salpetersäure waten – danach macht ohne klinische Versorgung keiner länger als zwei Wochen! Wäre er in einer Klinik untergebracht – wir wüßten es längst!“ William war sichtlich erleichtert, daß ihm die Argumente trotz panischer Angst rechtzeitig in den Sinn gekommen waren.

Kustow schien jedoch nicht im Geringsten beeindruckt. „Es war eine eherne Regel, keinerlei Ausrüstungen aus dem Berg herauszuholen. Alles hatte im Berg zu bleiben. Wurde das eingehalten?“

Wieder sah TM eine Chance, doch noch den Kopf aus der Schlinge ziehen zu können. „Natürlich wurde das eingehalten! Außer mir gab es nur zwei Personen, die ebenfalls dort ein und ausgehen konnten, Hassan und der Brigadier. Wir mußten die letzte Schleuse vor dem Duschen prinzipiell nackt passieren, das geschah zu unserer eigenen Sicherheit. Erst jenseits der Schleuse konnten wir aus den Schließfächern die Kleidung nehmen, die wir außerhalb des Berges trugen. Alle Schleusenkammern sind videoüberwacht. Der Ankleideraum ebenfalls. Zusätzlich ist der Eingang rund um die Uhr bewacht, dies prinzipiell von vier Personen, die im Nebenraum ihr Wachlokal haben. Ich schwöre, dort ist zu meinen Lebzeiten nichts herausgekommen!“

Wieder drehte sich Kustow William zu, um dessen Reaktion nicht zu versäumen. „Hattet ihr im Berg akkubetriebene Handlampen?“

„Natürlich!“

„Und hattet ihr im Berg PET-Wasserflaschen?“

„Selbstverständlich!“

„Waren die von einem Abfüller aus Karatschi?“

William wurde blaß. Sie hatten bewußt ihr Trinkwasser von einem Abfüller ab Lager bezogen, der außerhalb Karatschis über kein Vertriebsnetz verfügte. Dies war eine Vorsichtsmaßnahme, weil vor Ort großer Trinkwasserverbrauch aufgefallen wäre. Wieso, zum Teufel, kam Kustow auf diesen Betrieb zu sprechen? Woher wußte er das überhaupt? William erkannte, hier bahnte sich Übles an! Er beschloß, in die Offensive zu gehen. „Das stimmt schon, sagt aber wenig aus. Es gibt etliche Abfüller in Karatschi; einige vertreiben ihr Wasser sicherlich auch außerhalb der Sindh-Provinz.“

Kustow schien mit einer solchen Antwort gerechnet zu haben, denn er verschwendete keine Sekunde daran, sich mit dieser Thematik weiter zu beschäftigen. „Hattet ihr im Berg auch Wurfanker und Kletterseile?“

William spürte, daß sein Spielraum zunehmend eingegrenzt wurde. Der Schweiß rann ihm den Nacken hinunter, zeichnete auf dem Kragen seines blauen Hemdes einen stetig größer werdenden dunklen Kranz. „Sicherlich hatten wir auch Wurfanker an Kletterseilen. Das gehörte zur Havarieausrüstung.“

Kustow machte einen Schritt auf ihn zu. Seine Stimme war nun reduziert auf ein akzentuiertes, zischelndes Flüstern, in dem Gänsehaut auslösende Verachtung mitschwang. „Und wie steht es mit Atropinspritzen? Hattet ihr Atropinspritzen im Berg?“

William brauchte Zeit, die Tragweite dieser Frage zu begreifen. Er erkannte schlagartig, daß von diesem Augenblick an es schwierig sein würde, Kustow plausible Erklärungen zu geben. Woher wußte Kustow von den Atropinspritzen? Nie hatte er sich um Details gekümmert. Alles, was Produktion und Logistik anging, war seine, Williams, Aufgabe. Woher, zum Teufel, hatte Kustow diese Kenntnisse? Was lief da ab? Wer wollte ihm mit diesen Hinweisen an den Kragen? Vor allem aber: Wie sind diese zu Kustow gelangt? William fühlte sich wie ein des Schwimmens unkundiger Schiffbrüchiger, für den es keine Schwimmweste gab. Notgedrungen blieb er an Bord, um sein Leben – den sicheren Tod vor Augen – um einige lausige Augenblicke zu verlängern. Noch konnte er sich an die Reling klammern, jeden Moment würde das Schiff kentern, ihn in die Tiefe reißen. Warum tat er sich das an, warum sprang er nicht gleich ins Wasser? Das Ende war ihm doch so oder so gewiß! Jede Sekunde der Lebensverlängerung war eine sich endlos dehnende Sekunde zusätzlicher Qual! Dennoch kämpfte er verbissen diesen aussichtslosen Kampf, klammerte er sich verzweifelt an die Reling. Er verstand sich selbst nicht mehr.

„Nun, gab es Atropinspritzen im Berg?“

William schreckte auf. Seine Stimme klang glasig. „Sicherlich gab es die; auch sie gehörten zur Havarie-Ausrüstung.“

Kustow ließ nicht locker. „Dann erkläre mir, wieso diese Dinge mir plötzlich angeboten werden, als Beweismittel, daß man wisse, was sich dort im Berg zugetragen hat!“

William griff sich erneut an den Hals. Er lockerte den Knoten seiner Krawatte, um freier atmen zu können. Die Temperatur des moderat klimatisierten Raumes schien ihm plötzlich unerträglich. Fassungslos starrte er den Russen an. „Wer hat dir das angeboten?“

Kustow tat, als sei dies nebensächlich, kaum der Rede wert. Er wußte um die Wirkung. „Nun, es war dein spezieller Freund, dieser Amerikaner. Wie heißt er doch gleich?“

„Etwa Bassett?“ William war zu Tode erschrocken, als er diesen Namen eher mechanisch denn überlegt von sich gab. ‚Der Amerikaner? Den sollten doch längst die Mudschahidin massakriert haben! Wie ist dieser verfluchte Yankee an diese Dinge gekommen? Und was bezweckt er mit diesem Spiel? Will er mich aus dem Weg räumen? Eventuell gar meinen Platz einnehmen?‘ William konnte einen tiefen Seufzer nicht unterdrücken. „Du meinst tatsächlich Bassett? Boris, was will der von dir?“

Die gezischelte Antwort ließ den Briten erneut zusammenfahren. „Mit mir ins Geschäft kommen.“

Also doch! Dieser widerliche Kojote trachtete nach neuen Pfründen, ausgerechnet seinen Pfründen! „Und – kommt er mit dir ins Geschäft?“ Williams Mine verriet schiere Not. Für ihn bestand kein Zweifel, daß seine Überlebenschance nur marginal, eher gleich Null war, böte seine weitere Mitwirkung an dem Projekt aus Sicht der Organisation keinen Vorteil. Sollte der Amerikaner tatsächlich zum Zuge kommen, wären seine Tage gezählt!

Kustow beobachtete mit unterkühlter Distanz, wie der sonst so überlegen auftretende Brite zusehends seine an Arroganz grenzende Contenance verlor. Dies schien ihn gleichermaßen zu amüsieren wie anzuekeln. „Warum sollte er nicht? Nenne mir einen Grund, warum ich mit ihm nicht ins Geschäft kommen sollte! Weißt du eine Alternative? Was soll ich deines Erachtens tun, wenn er mir als Gegenleistung die Auslieferung des Russen und eines Deutschen anbietet, der ebenfalls Zeuge unserer Aktivitäten im Ziarat-Gebirge sein soll? Was glaubst du wohl, würde passieren, wenn diese beiden Gesellen ihr Wissen zum jetzigen Zeitpunkt in ihren Heimatländern preisgäben?“

William war noch tiefer in den Sessel gesunken. Das schweißnasse Hemd klebte an seiner Brust, verriet sein Zittern, dem er nichts mehr entgegenzusetzen vermochte. Seine sonst alle Widrigkeiten überspielende Selbstbeherrschung war dahin, sein bekannt stabiles Nervenkostüm nurmehr eine Farce. Die Augen weit geöffnet, schaute er zu Kustow auf, mit dem Mund in stimmloser Verzweiflung Wörter formend, doch keines wollte ihm gelingen. Er räusperte sich, selbst dies geriet zu einem abstrusen Krächzen. Das war das Aus! Allein Kustows Laune würde über sein Leben entscheiden, und dessen Laune war unzweifelhaft miserabel. Kustow würde ihn verantwortlich machen für die aktuelle Situation, für das mögliche Scheitern des Projekts. Plötzlich sah er es wieder, dieses blasse Gesicht hoch oben im Durchbruch zwischen Decke und Stahltor. Warum hatte er den Fremden nicht getötet? Warum nicht Igor? Die Zeit hierzu hätte er allemal gehabt! Er war sich offensichtlich seiner Sache zu sicher gewesen, und das sollte sich nun in fürchterlicher Weise rächen. Er versuchte zu schlucken, doch sein Mund war zu trocken. Er wagte nicht, Kustow um ein Glas Wasser zu bitten. Mit erkennbarer Mühe reihte er Wort an Wort, mit brüchiger Sprache, einem Kehlkopfkranken gleich: „Bist du sicher, daß er sie wirklich in seiner Gewalt hat?"

Kustow hatte die ganze Zeit – eher gelangweilt – auf diese Frage gewartet. „Bidram ist davon überzeugt.“

William preßte die rechte Hand auf die Herzgegend, glaubte er doch, das Pochen könne ihn verraten. Bidram! Hatte der dicht gehalten? Oder hatte er etwa von seiner Anordnung erzählt, den Amerikaner – gegen Kustows Befehl – den Mudschahidin zum Fraß vorzuwerfen? Seine Lage glich nun endgültig der des Nichtschwimmers an Deck des jeden Augenblick kenternden Ozeanriesen. Er befand sich im Zentrum eines nicht mehr beherrschbaren Desasters! So war es nicht mehr als ein verzagter Versuch, weniger zur Lösung der schier aussichtslosen Situation als zum Zeitgewinn, als er sich mit ihm fremder Stimme fragen hörte: „Was hat Bidram damit zu tun?“

Kustows Gesichtsmuskulatur geriet in Wallung. Der Brite nahm es wie durch einen Nebel wahr. Doch Kustow war noch nicht bereit, William mit der vollen Wahrheit zu konfrontieren. Es schien, als wolle er sich daran weiden, wie der Brite verzweifelt nach immer neuen Strohhalmen griff, die er ihm dann ein um das andere Mal entriß. „Ich habe ihn auf den Amerikaner angesetzt.“ Kustow sagte es eher beiläufig.

Ein Ruck ging durch den Briten. Endlich ein Lichtblick! „Und? Wann wird er ihn erledigen? Bidram ist für diese Ratte eine Nummer zu groß. Der löst das Problem!“ William war die Erleichterung deutlich anzuspüren.

Um Kustows Mundwinkel spielte ein zynisches Lächeln. „So, meinst du? Dann hör dir das mal an!“ Er ging an seinen Schreibtisch und drückte die Wiedergabetaste der Telefonanlage. „Du hörst jetzt den Mitschnitt meines gestrigen Gesprächs mit Anis Rana ...“

William war plötzlich aufgeregt, sah er doch den nächsten Strohhalm. Er fiel Kustow ins Wort: „Was, Anis ist mit von der Partie? Dann kann der Amerikaner sich von dieser Welt verab ...“ Das Wort erstarb ihm auf den Lippen, als er Kustows hochroten Kopf, die plötzlich mächtig hervortretenden Adern an seinen Schläfen und vor allem das hektische Auf und Ab seiner Wangenmuskulatur sah.

„Warte ab!“ zischte der Russe. Die nicht zu überhörende Schärfe dieser beiden Worte pulverisierte die aufkeimende Hoffnung.

Kustow stoppte den schnellen Vorlauf, als Rauschen hörbar wurde. Er erhöhte die Lautstärke. Im Hintergrund wurde mit Werkzeugen hantiert, mehr war eine Weile nicht zu vernehmen. Plötzlich unterbrach eine gedämpfte, fast flüsternde Stimme die Eintönigkeit der Aufzeichnung. „Sie haben Sprengfallen installiert. Nichts Besonderes für uns, führte allerdings zu unvorhergesehenem Zeitaufwand ... Wir gehen jetzt in den nächsten Raum. Es ist der letzte vor dem Büro. In zwei, höchstens drei Minuten haben wir das Schwein.“

Unzweifelhaft, das war die Stimme von Anis Rana, einem der härtesten und erfahrensten Kämpfer ihrer Truppe. Wieder keimte in William Hoffnung auf. Im Hintergrund der Aufzeichnung hörte man geflüsterte Anweisungen. Kurzes Hantieren, dann zeitgleich das Bersten einer eingetretenen Tür, das Schreien angreifender Kämpfer. Dann herrschte Stille am anderen Ende der Funkstrecke. Vier, fünf Sekunden. Plötzlich ertönte die Stimme Kustows, sichtlich beunruhigt, in der Tonlage höher als gewöhnlich: „Hallo, Rana! Was ist los? Melden Sie sich!“ Aus dem Lautsprecher drang Rauschen, nichts als erbärmliches Rauschen. Es versinnbildlichte die Unumkehrbarkeit der Ereignisse im fernen Pakistan. „Rana, melden! Verdammt, melden Sie sich!“ Kustows Stimme überschlug sich. Die Leitung blieb tot.

Kustows schaltete das Gerät aus. Sein verächtlicher und gleichermaßen wütender Blick traf William wie ein Geschoß. „Willst du nicht wissen, was aus ihnen geworden ist?“ William wagte nicht, diese Frage zu stellen. Ihm war klar, die Antwort brächte ihn ein weiteres Stück dem Abgrund näher. Kustow wurde ungeduldig. „Hast du einen Schußwechsel gehört?“ William schüttelte den Kopf. „Und was sagt uns das?“ William versuchte angestrengt, die Schlußfolgerung zu ziehen, doch zu geordnetem Denken war er nicht mehr fähig. Kustow beobachtete mit erkennbarer Abscheu die Hilflosigkeit des sonst so forschen Briten. „Du hast nicht nur die Übersicht verloren, sondern offensichtlich auch den Verstand. Früher wäre die Antwort eine Sache von Sekunden gewesen. Was sollen wir nur mit dir machen? Es gab keinen Schußwechsel! Und plötzlich ist die Leitung tot! Was sagt uns das? Sie sind in eine Sprengfalle getappt! Die ersten waren bewußt dilettantisch angelegt, um sie in Sicherheit zu wägen. Die letzte war es nicht! Nun – willst du nicht wenigstens wissen, was aus ihnen geworden ist?“

Kustows Gesicht war gezeichnet von unbändiger Wut. Unverwandt starrte er den Briten an, doch der kauerte zusammengekrümmt in einem Winkel des plötzlich viel zu großen Sessels, unfähig, den Blick des Russen zu erwidern, zu furchtsam, die gewünschte Frage zu stellen. Kustow, sichtlich angewidert von diesem Häufchen Elend, das bis vor wenigen Tagen noch sein wichtigster Partner in diesem komplexen Geschäft war, verlor die Geduld. „Ich sag es dir. Fünf hat man gefunden, beziehungsweise das, was von ihnen übrig blieb. Von Anis Rana gibt es allerdings nur noch ein Fragment seines Handys. Er war als erster in das Büro gestürmt.“

Eine Zeitlang herrschte Grabesstille. Kustow war inzwischen wieder an die Fensterfront zurückgekehrt. William schien für ihn nicht mehr existent. Das Schweigen des Russen zerrte an den Nerven. Schließlich faßte der Brite sich ein Herz. „Aber der Amerikaner war doch auch im Büro! Was ist mit dem?“ William klammerte sich verzweifelt an diesen letzten Rettungsanker. Vielleicht war der Amerikaner ebenfalls tot! Er kannte das Büro. Sie konnten höchstens fünf Meter voneinander entfernt gewesen sein! Das würde seine Probleme wenigstens ein wenig lindern.

Kustow blickte ungerührt nach draußen. Nach einer Weile kam mit fast flüsternder Stimme die Antwort: „Nicht nur der Amerikaner! Bidram und Taheri waren ebenfalls dort.“

William verlor nun endgültig die Fassung. Was wurde da gespielt? Hatte er die Sache nicht mehr im Griff gehabt, hatten ihn Bidram und Taheri hintergangen, mit dem Amerikaner gemeinsame Sache gemacht? Gleichzeitig keimte eine allerletzte Hoffnung in ihm auf, bestand doch die Möglichkeit, daß sie alle drei bei der Aktion ums Leben kamen! Das wäre aus seiner Sicht der Idealfall. Er mußte es in Erfahrung bringen! „Sag bloß – alle drei sind draufgegangen?“

Kustow stand einen Augenblick noch unbeweglich, dann drehte er sich, wie in Zeitlupe, um. Sein Blick verdeutlichte dem Briten die Ausweglosigkeit seiner Lage. „Die Polizei fand keinen von ihnen. Auch keine Überreste. Sie müssen gewarnt worden sein. Ich frage mich, von wem. Weißt du es? Du solltest es eigentlich wissen!“ In dieser Frage lag etwas Lauerndes, ganz und gar nicht Einschätzbares. William wußte, daß er auf ganzer Linie verloren hatte. Kustow würde den Verdacht auf ihn lenken, den Mudschahidin den schmutzigen Part überlassen. Aus! Er resignierte und ergab sich in sein Schicksal. Die Beantwortung dieser Frage konnte seine Lage nicht mehr verschlechtern, schon gar nicht verbessern. Also machte er sich nicht mehr die Mühe, nach einer Erklärung zu suchen. Er beschloß, zu schweigen. Was sollte er sonst auch tun?

Kustow beobachtete Williams Zusammenbruch mit zunehmender Abscheu. Ihn interessierten ausschließlich starke Persönlichkeiten, Schwächlinge widerten ihn an. Dort im Sessel kauerte ein Schwächling. Er drückte eine Taste der Gegensprechanlage. „Jean, ich brauche Sie!“ Keine zwei Sekunden später öffnete sich die Tür. In ihrem Rahmen erschien ein durchtrainierter, knapp eins-neunzig großer Mittzwanziger, den Körperstatur, Kurzhaarfrisur und Kabelwendel des Ohrhörers als Bodyguard auswiesen. „Was kann ich für Sie tun, Sir?“ Kustow wies auf den Briten. „Schaffen Sie ihn mir aus den Augen!“

Jean packte William mit beiden Händen bei den Schultern. Der Brite verstand das Signal. Er erhob sich bereitwillig und ging eilig vor dem Bodyguard zur Tür. ‚Nur weg hier‘, war sein Gedanke, egal, was auch immer noch geschehen mochte, schlimmer konnte es nicht kommen! „Einen Moment noch!“ Die Schärfe in Kustows Stimme durchschnitt den Raum. Im selben Moment hatte der Bodyguard auch schon die Hand auf Williams Schulter gelegt und ihn mit unmißverständlichem Druck in Richtung des Schreibtisches gedreht. Ein zynisches Lächeln umspielte Kustows Lippen, als er William musterte. Er mochte diese bernsteinfarbenen Augen nicht, sie hatten ihn schon immer an dem Briten gestört. Angstvoll aufgerissen wirkten sie noch abstoßender. „Du schuldest der Organisation zwei Millionen Dollar. Beeil dich mit der Überweisung! Viel Zeit bleibt dir nicht!“

Der Brite rang nach Luft. Für ihn war in diesem Moment nicht relevant, worauf Kustow diese Forderung begründete, er hätte sowieso keine Chance, erfolgreich zu widersprechen. Aber er konnte unmöglich zwei Millionen Dollar in kurzer Zeit mobilisieren. „Soviel Geld habe ich nicht!“

Kustows Mine verhärtete sich. „Verkauf dein Haus!“ Bevor William sich hierzu entsetzt äußern konnte, wandte sich der Russe an den Bodyguard: „Bringen Sie ihn weg!“
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General Saeed wedelte heftig mit der Zeitung, als wolle er eine Bresche in den Tabakdunst schlagen, hinter dem sich Bassett verschanzt hatte. „Es gibt keine bessere Lösung, Dick! Er muß seine Familie zunächst einmal finden, bevor er sich um ihre Sicherheit kümmern kann. Also muß er nach Rußland. Alles Weitere ergibt sich vor Ort. Wir pauken ihn da raus!“

Bassett paffte nervös Wolke um Wolke in die nikotingeschwängerte Luft. Ihm schien die Entwicklung Kopfzerbrechen zu bereiten. „Denk daran, wir brauchen ihn! Das kann schon morgen sein, vielleicht in einer Woche, keiner weiß es. Aber dann muß er da sein! Ohne ihn sind wir im Berg blind!“

Igor hatte den Dialog bisher kommentarlos hingenommen. Eigentlich hatte für ihn dieses Gespräch die Bedeutung eines unwesentlichen Hintergrundrauschens. Seine Gedanken konzentrierten sich auf die unmittelbar bevorstehende Rückkehr in seine Heimat, alles andere war plötzlich bedeutungslos. Sollte dieser Alptraum tatsächlich ein Ende finden? Er konnte kaum glauben, daß es noch keine zwei Wochen her war, da krochen sie tief im Berg einer nicht einschätzbaren Zukunft entgegen. Oder ihrem sicheren Tod. Keiner von ihnen wußte zu jenem Zeitpunkt die Antwort. Es kam ihm vor, als läge ihre Odyssee durch die Unterwelt schon Monate zurück. Nun endlich sollte es nach Hause gehen! Gehofft hatte er dies in seinem Bergverlies immer, daran geglaubt hatte er zuletzt jedoch nicht mehr.

Unbändige Freude und Furcht vor dem, was ihn in der Heimat erwartete, hielten sich die Waage. Es war diese Ungewißheit, die ihn paralysierte, zum Fatalisten werden ließ. Sollten sie doch die Optionen abwägen, er hatte andere Sorgen! Erst als der General Bezug auf seine Familie nahm, schien es angesagt, daß er in das Gespräch eingriff. „Sir!“ Es dauerte einen Moment, bis Bassett begriff, daß sich der Russe an ihn wandte. „Sir, wie ich bereits in Islamabad sagte, stehe ich erst zur Verfügung, wenn ich meine Familie in Sicherheit weiß. An meiner Einstellung hat sich seither nichts geändert, und es wird sich auch nichts daran ändern. Sie haben zugesagt, meine Familie in Sicherheit zu bringen. Erst wenn Sie Ihr Wort gehalten haben, werde ich meines einlösen und Sie in den Berg führen. Erst dann! Das ist der Deal!“

Die letzten Worte kamen schärfer herüber, als es Igors Absicht war. Er war über seine plötzliche Emotionalität erschrocken. Zu einer Korrektur war es jedoch zu spät, was gesagt war, stand nun irreversibel im Raum. Damit mußte der Amerikaner leben. Zu seiner Überraschung reagierte dieser äußerst beherrscht, fast einfühlsam. „Ich gab mein Wort, also stehe ich dafür gerade. Fehlt nur das Rezept. Aber ich arbeite daran. Ich schwöre, ich werde es finden!“ Seine Rechte suchte in der untersten Schreibtischschublade nach einer neuen Zigarettenpackung. Den Oberkörper nach unten gebeugt, lugte er über die Schreibtischplatte und lächelte dem Russen zu. „Verlassen Sie sich darauf! Ich hole Ihre Familie ‘raus!“

Saeed schaute auf die Uhr. „Wir müssen los! Igor muß sich auf dem Flughafengelände noch einweisen lassen. Außerdem kriegt er dort seine persönliche Ausstattung. Er fliegt mit einem Montagetrupp zurück; dem muß er, sollte er angesprochen werden, seine Legende verkaufen. Er ist ab sofort der für das Pakistan Steelworks Expansion Project abgestellte Beauftragte der russischen Regierung. In dieser Funktion will vermutlich keiner mit ihm sprechen, also erwarte ich keine Probleme.“

Bassett grinste fast vergnügt. „Muhammad, ich bin stolz auf dich! Das hast du dir prima ausgedacht. Habt Ihr alle Papiere?“ Saeed klopfte mit der Zeitung auf die Mappe in seiner Linken. „Reisepaß, Werksausweis, Tätigkeitsbeschreibung und Autorisierung, unterschrieben von General Suhail, dem Stahlwerkschef höchstpersönlich. Dann noch zweitausend Dollar Startkapital, damit er nach Nowokusnezk fliegen kann, von dort aus beweglich ist und uns nicht verhungert.“

Bassetts Miene verriet seine Anerkennung. Er erhob sich, um sich von Igor zu verabschieden, doch sein Blick wechselte hinüber zu General Saeed. „Kommst du nachher hierher zurück?“

Der General nickte. Er zeigte auf Sander, der die ganze Zeit teilnahmslos auf seinem Besucherstuhl eher gekauert denn gesessen hatte. Ihn schien der Abschied von seinem russischen Leidensgenossen zu betrüben. „Wir haben noch zu besprechen, wie‘s mit dem da weitergeht.“ Sander bemerkte, daß es um ihn ging und schien plötzlich aufzuwachen. Auch er erhob sich. Bassett wollte sie gerade zum Fahrstuhl begleiten, als das Telefon läutete. Er bedeutete ihnen, nicht auf ihn zu warten. Mit einer freundlichen Geste verabschiedete er sich von dem Russen, bevor er das Telefongespräch, knapp, wie gewohnt, eröffnete: „Ich höre ...“ Sie drängten zur Tür.

Die Vorfahrt lag verwaist in der Morgensonne. „Verdammt, der Wagen sollte schon hier sein!“ Saeed schaute auf die Uhr. „Einen Moment! Ich kümmere mich darum. Bleiben Sie hier, ich komme gleich zurück.“ Er machte kehrt und hastete in das Gebäude.

Igor nutzte die Gelegenheit. Er faßte Sander beim Arm. „Horst, ich habe Angst, daß meiner Familie etwas zugestoßen ist. Ich habe ein ungutes Gefühl, das um so schlimmer wird, je näher der Termin des erhofften Wiedersehens rückt. Hoffentlich sehe ich sie überhaupt wieder! Haben sie noch die Wohnung? Die wurde uns vom Staat gestellt. Vermutlich hat man sie dort herausgeworfen, es würde mich nicht wundern. Wie und wo werde ich sie in diesem Fall finden? Wie geht es weiter, falls man mich festnimmt? Kann Bassett überhaupt etwas für mich, für meine Familie tun? Ist der Amerikaner wirklich koscher? Das alles ist mir in den letzten Stunden in den Sinn gekommen. Je näher die Stunde der Rückkehr kommt, desto panischer werden meine Ängste!“

Sander hatte mit zunehmender Beklemmung Igors Gedankenspielen zugehört, beschrieben sie doch nur zu genau, daß sie – wieder einmal – ganz am Anfang eines neuen Kapitels dieses unsäglichen, nie enden wollenden Horrors standen. Nicht sie bestimmten das Geschehen, sondern unbekannte Kräftegruppierungen, deren Absichten nur zu erahnen waren, die Handelnden weder sicht- noch greifbar, unheilvollen Phantomen gleich. Nur eines war gewiß: Ihre Gegner würden vor keiner Untat zurückschrecken! Igor holte ihn aus der Tiefe seiner Gedanken. „Horst, wir bleiben doch in Kontakt? Passiert mir etwas, informierst du dann meine Familie, wofür wir eingetreten sind, so, wie ich deine Familie informieren werde, sollte dir etwas zustoßen? Wie bleiben wir in Verbindung? Du sagtest im Berg, daß du dich in Nowokusnezk auskennst. Wir könnten einen Treffpunkt und Zeitzyklus ausmachen, zum Beispiel an geraden Kalendertagen um acht Uhr morgens. Sollte ich wiederholt nicht erscheinen, wüßtest du, daß mir etwas zugestoßen ist.“

Sanders Geste schien die Erwartungen Igors dämpfen zu wollen. „Auskennen wäre zu viel gesagt. Ich war in den neunziger Jahren etliche Male in Nowokusnezk. Wir verfolgten ein Modernisierungsprojekt in einem Stahlwerk. Ich wohnte damals im Gästehaus des Kombinats. Wir wurden immer gefahren, da merkt man sich nicht alles so genau. Den Nahbereich um das Gästehaus, vor allem die gegenüberliegende Parkanlage bis hinunter zum Stadion und zum Krankenhaus, kenne ich aber ganz gut.“

Igor schien einen Moment nachzudenken. „Park ... bis zum Stadion, zum Krankenhaus?“ Er schlug sich vor die Stirn. „Das ist das alte Gästehaus des Kombinats! Ein roter Ziegelbau, drei- oder viergeschossig?“ Er sah Sander fragend an. Der nickte zustimmend. „Dann ist alles ganz einfach! Schräg gegenüber, am Rand des Parks, befindet sich ein Lichtspieltheater, ein alleinstehendes Gebäude mit einem Kuppeldach, nicht zu übersehen. Vor dem Haupteingang treffen wir uns! Egal, wann du kommst – ich werde jeden geraden Tag morgens um acht Uhr dort sein! Wenn du mit mir Kontakt aufnehmen willst – dort findest du mich! Vergiß nicht: jeden geraden Tag um acht Uhr früh! Und zu keinem ein Wort! Ich weiß nicht, wem wir überhaupt noch trauen können. Auch Bassett spannt uns vor seinen Karren, vergessen wir das nicht! Der General scheint mir von allen der Verläßlichste zu sein ...“

Igors Wortschwall wurde durch Saeeds Rückkehr unterbrochen. „Der Wagen kommt jeden Augenblick. Wird auch langsam Zeit!“ Er hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, als ein weißer Chrysler mit hoher Geschwindigkeit die Auffahrt nahm. Die grünlich schimmernden Scheiben und mächtigen, vom Glas verdeckten Rahmen verrieten die gepanzerte Limousine. „Auf geht‘s!“ Der General war kein Freund von Sentimentalitäten. „Ein Händedruck genügt! Ihr seht euch sowieso in Kürze wieder!“

Der Fahrer hatte inzwischen die hintere Tür geöffnet. Saeed schob Igor auf die Rückbank, um dann raschen Schrittes das Wagenheck zu umkurven und auf der gegenüberliegenden Seite einzusteigen. Der Fahrer warf Igors Tür zu, beobachtete kurz, wie der General in den Wagen glitt, dann schlüpfte er wieder hinter das Steuer, startete den Motor und nahm mit bemerkenswerter Geschwindigkeit die zur Torwache führende Ausfahrt. Obwohl er im Innern des Fahrzeugs nichts erkannte, winkte Sander, bis der Chrysler hinter dem Wachgebäude aus dem Blickfeld verschwunden war. Die beiden Wochen unüberwindlich scheinender, lebensbedrohender Herausforderungen, gemeinsamen Bangens und Hoffens, hatten sie zusammengeschweißt. Er fühlte sich plötzlich einsam.



 



 


16. August, 05:55 Uhr Ortszeit; Davos, Schweiz

Janus nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Trotz der frühen Stunde war er hellwach. Im Sommer war er ohnehin Frühaufsteher; normalerweise würde er jetzt seinen Waldlauf absolvieren. Doch am Abend zuvor hatten sie ihn in Kenntnis gesetzt, daß auf Antrag der US-Zentrale für diesen Tag, sechs Uhr, eine Internet-Videokonferenz anberaumt sei, an der sämtliche Zentralen der Organisation – außerhalb des Netzwerkes ‚Residenzen‘ genannt – teilnähmen. Sie hatten ihn über die eigens zu diesem Zweck vorgehaltene Geheimleitung informiert. Art der Ankündigung und Dringlichkeit signalisierten, daß außergewöhnlich Wichtiges zu beraten und zu beschließen sei. Bemerkenswert war, daß er nicht vorher angesprochen wurde, als man den Beschluß zu dieser Konferenz faßte. Hierzu reichte, den Statuten der Organisation entsprechend, die einfache Mehrheit der Stimmberechtigten. Daß er aus den USA nicht vorher angesprochen wurde, war zwar ungewöhnlich, jedoch nicht verwunderlich. Es war seit dem Zusammenbruch der Produktion im Ziaratgebirge zu unübersehbaren Spannungen zwischen ihm und der US-Zentrale gekommen. Man fürchtete dort offensichtlich, aufgrund der plötzlich eingetretenen Zwangslage zu kurz zu kommen, da die alleinige Entscheidungsgewalt im Falle einer Force Majeure-Situation in Davos lag. Eine vorauslaufende Abstimmung mit den Residenzen war nicht erforderlich. Diese von Anbeginn an gültige Regelung wurde plötzlich von dem US-amerikanischen Statthalter in Frage gestellt. Unverhohlen griff dieser nach der Macht und scharte seine Truppen um sich. Sicherlich war die kurzfristig anberaumte Video-Konferenz eine weitere Maßnahme, den Davoser Führungsanspruch zu erschüttern. Entsprechend war das Unbehagen, aber auch die Motivation, als Janus die Webcam auf sich ausrichtete, das Gegenlicht in seinem Rücken einschaltete und sich über das Internet in die Konferenzschaltung einwählte.

Auf dem Bildschirm erschienen nach und nach, Schattenrissen gleich, die abgedunkelten Konterfeis der Residenzführer in Kyoto, Hong Kong, Peshawar, Perth, Moskau und Houston. In oberster Ebene befand sich einzig, das Head Quarter der Organisation repräsentierend, sein eigenes Kästchen. Noch war es leer. Sie hatten für derartige Videokonferenzen spezielle Vorschriften zu beachten, die es Hackern unmöglich machen sollten, sich ein Bild hinsichtlich der Teilnehmer, der Struktur der konferierenden Parteien und ihrer Zielsetzung zu machen. Hiergegen zu verstoßen, zog in der Regel unliebsame Konsequenzen nach sich. Dies konnte im widrigsten Fall den Tod bedeuten. Hatte sich jemand unvorsichtigerweise die Organisation gefährdend im Internet geoutet, so blieb ihm die Wahl, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen oder durch fremde Hand zu sterben. Je nach Grad der Gefährdung des Netzwerkes waren auch Personen im engeren Umfeld des Delinquenten Ziel solcher Strafaktionen. Als Begründung reichte die Annahme, daß dort Mitwisser nicht auszuschließen seien, die unter Druck ihr Wissen preisgeben könnten. So mancher ungeklärte Unglücksfall, so manches hinsichtlich der dahinter stehenden Motive nicht nachvollziehbares Attentat auf angesehene Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft oder undurchsichtige Figuren aus dem Dunstkreis mafiöser oder geheimdienstlicher Strukturen fand hier seine Erklärung. Häufig wurden in der öffentlichen Erörterung die falschen Schlüsse gezogen, wodurch schon manches Staatsoberhaupt in Erklärungsnot geraten war.

Es war diese selbst die in Mafiakreisen übliche Brutalität überschreitende Disziplinierung, die dafür Sorge trug, daß Sicherheit und Interessen des Netzwerkes unbedingte Priorität genossen, der sich alles unterzuordnen hatte. So durften Videokonferenzen nur im Falle unmittelbarer Gefährdung des Netzwerkes oder seiner strategischen Zielsetzung angeordnet werden. Hierzu bedurfte es der mehrheitlichen Beschlußfassung der Führer aller sieben ‚Residenzen‘, innerhalb des Netzwerkes ‚The Great Seven‘ genannt. Daß ein so kleiner, zudem verkehrsmäßig mangelhaft erschlossener Flecken wie Davos nicht nur die europäischen Unterorganisationen repräsentierte, sondern auch die strategische Führerschaft innehatte, verdankte er dem dort stattfindenden Weltwirtschaftsforum – eine ideale Tarnung, die das jährliche Treffen der Great Seven, insbesondere aber die Entwicklung konspirativer, global wirksamer Gespinste bis in höchste politische Entscheidungsebenen in geradezu perfekter Weise begünstigte.

Janus unterzog die Bildwiedergabe anhand einer Aufzeichnung dem obligatorischen Routinecheck. Nie durfte ein Gesicht erkennbar sein, der Kopf immer nur als Schattenriß erscheinen. Sie durften sich nur mit ihren Codenamen ansprechen. Vor allem aber – dies war ein Sakrileg – durften das Netzwerk, seine Unterorganisationen und seine Zielsetzung niemals offengelegt werden. Jedes im Internet übermittelte Statement wollte genau überlegt sein. Es war die Präsenz dieser lebenden schwarzen Umrisse auf dem Bildschirm, aus der individuellen Erinnerung jeweils zu Gesichtern komplettiert, die den Druck auf die Konferenzteilnehmer spürbar werden ließ. Genau das war gewollt.

Es dauerte eine Weile, bis alle Residenzen online waren, da die Zuschaltungen nie direkt erfolgten. Sie nutzten wechselnde Foren, Chatrooms oder virtuelle Welten wie ‚Second Life‘. Endlich waren auf dem Bildschirm unterhalb seines Konterfeis die abgedunkelten Köpfe aller sechs Gesprächspartner versammelt. Er erkannte sie anhand ihrer Umrisse auf Anhieb. Links oben war der hagere Schädel von Argos erkennbar, nichts als ein dunkler Schatten vor hell erleuchtetem Hintergrund. Argos, eiskalter Zyniker, von Beruf Rechtsanwalt mit Affinität zur Mafia, ehemaliger Kongreßabgeordneter und einflußreicher Lobbyist, wurde aufgrund seiner Hinterhältigkeit innerhalb des Netzwerkes von allen gefürchtet. Er war Chef der Houstoner Residenz, zuständig für den Bereich ‚Erfassung und Kontrolle projektrelevanter Energie- und Trinkwasserressourcen‘. Ein weiteres Aufgabengebiet betraf den Bereich ‚Überwachung, Auswertung und Manipulation des Internet‘. Argos machte kein Hehl aus seinem Führungsanspruch. Er hielt sich Ex-Agenten des bulgarischen Geheimdienstes als Privatarmee. Seine ärgsten Widersacher erlitten in der Regel bei unterschiedlichsten Anlässen rätselhafte Unfälle, meist mit fatalem Ausgang. Das war schon zu seiner Abgeordnetenzeit so, allerdings konnte man ihm nie eine wie auch immer geartete Verstrickung nachweisen.

Neben Argos hob sich das rundliche Konterfei von Kastor ab, Leiter der Zentrale in Kyoto. Kastor, Abkömmling einer der einflußreichsten Familien Japans, war Janus‘ Intimfeind, ein eitler, von Ehrgeiz zerfressener Egomane. Unzufrieden mit seinem Zuständigkeitsbereich ‚Globale Logistik‘ neidete er Janus das Tätigkeitsfeld ‚Strategieentwicklung & Politische Infiltration‘ mit dem Sonderbereich ‚Kampfmittelproduktion‘. Er ließ keine Gelegenheit aus, die Kompetenz der Davoser Residenz anzuzweifeln. Allein der strenge, Egotrips nicht duldende Kodex des Netzwerks hinderte ihn daran, Janus‘ Autorität nachhaltig zu untergraben.

Die obere Reihe wurde abgeschlossen durch Jason, erkennbar an dem im Schein der Hintergrundbeleuchtung aufleuchtenden schütteren Haarwuchs. Jason war Leiter der Moskauer Zentrale, ein Hartsäufer ohnegleichen. Er konnte literweise Wodka in sich hineinschütten, ohne jemals die Kontrolle über sich, vor allem aber über sein Umfeld zu verlieren. Als ehemaliger hochrangiger KGB-Offizier verfügte er in der GUS über beste Kontakte zu den Entscheidungsebenen politischer wie behördlicher Institutionen. Die Bandbreite seiner Seilschaften reichte von relevanten Ministerien und staatlichen Organen – Militär, Zoll, Polizei, Geheimdienste, Einwohnermeldeämter et cetera – bis zum Transportwesen zu Wasser, zu Lande und in der Luft. Jasons Zuständigkeitsbereich war der – überwiegend illegale – ‚Handel mit Kriegswaffen; Sonderbereich: Beschaffung radioaktiver und toxischer Kampfstoffe.‘ Mit anderen Worten: Er zeichnete für den Diebstahl waffenfähigen Plutoniums sowie radioaktiver Rückstände aus Kernbrennstoffen, ferner bakterieller und chemischer Kampfstoffe verantwortlich. Darüber hinaus versorgte er Untergrundkämpfer aus aller Welt mit Kriegsgerät. Daraus resultierte eine neu geschaffene, inzwischen durchaus wesentliche Kapitalressource der Organisation.

In der Reihe darunter war links Lynkeus erkennbar, der sich mit der Hand wiederholt durchs Gesicht fuhr. Lynkeus gehörte erst seit kurzer Zeit zu den Great Seven, vermutlich der Grund seiner augenscheinlichen Nervosität. Er leitete die australische Residenz in Perth, zuständig für das erst kürzlich hinzugekommene Aufgabengebiet ‚Erfassung & Kontrolle projektrelevanter Mineralvorkommen‘. Lynkeus war von Beruf Banker, aufgrund vermuteter, allerdings nie nachgewiesener Verstrickungen in Insidergeschäfte allergrößten Stils vor wenigen Monaten in Sydney seiner zahlreichen Posten enthoben und anschließend von Argos rekrutiert worden. Er war angesichts seiner kurzen Zugehörigkeit innerhalb des Netzwerks ein unbeschriebenes Blatt, argwöhnisch beobachtet, da man ihn für Argos‘ Paladin hielt. Er würde noch manche Probe zu bestehen haben, bevor er bei allen Great Seven Anerkennung fände. Vor allem Janus sah mit wachsender Skepsis, wie Argos innerhalb des Netzwerkes konsequent seine Gewichtung ausbaute. Mit Lynkeus und Kastor hatte der Amerikaner zwei zuverlässige Vasallen, einzig Theseus war unberechenbar.

Dessen massiger Kopf verdunkelte den Bildausschnitt rechts von Lynkeus. Theseus stand der Zentrale in Hong Kong voran. Inzwischen wohl finanzstärkster Tycoon Südchinas, aktuell Kandidat für den Gouverneursposten Hong Kongs, war er zu früherer Zeit von Beruf Krimineller, hochgradig Krimineller. Mit 14 entschied er sich für diese Laufbahn, nachdem er im Hong Konger Hafen einem Drogendealer sein Butterflymesser in den Leib gerammt hatte, um dessen Distrikt zu übernehmen. Er ließ ihn an Ort und Stelle verbluten, während er im Hafenbecken das Blut vom geraubten Geldbündel spülte. Mit unvorstellbarer Brutalität hatte er ein weltumspannendes Drogenimperium aufgebaut. In logischer Konsequenz war Theseus zuständig für den Bereich ‚Globaler Drogenhandel & Projektfinanzierung‘. Er hatte zwar seinen gesellschaftlichen Status, nicht aber seinen Charakter geändert, war mit Abstand der Bösartigste unter den Great Seven. Man hatte sich seinerzeit zu seiner Aufnahme entschlossen, da man sich nicht imstande sah, ihn auszuschalten. Das hinderte Janus nicht daran, Theseus abgrundtief zu verachten. Hätte er allein zu entscheiden gehabt, wäre diese Kreatur nie und nimmer in den Kreis der Great Seven aufgenommen worden! Aber auch hier hatte Argos seinerzeit die Finger im Spiel.

Blieb als letzter rechts unten Idas, Chef der Zentrale in Peshawar. Idas war das krasse Gegenstück zu Theseus. Idas hatte als Sohn pakistanischer Auswanderer in London das Studium der Wirtschaftswissenschaften mit Auszeichnung, darüber hinaus eine Ausbildung zum Banker absolviert. Er war kultiviert, belesen, bewegte sich routiniert in ‚gehobenen Kreisen‘. Er hatte zutiefst enttäuscht England verlassen, nachdem die Familie seiner langjährigen Freundin – erzkonservativen britischen Mittelstand repräsentierend – seinem Heiratsantrag nicht zugestimmt hatte. Inzwischen war er Verleger einer Wirtschaftszeitung und Dozent an der Universität Peshawar. Er hätte es nicht nötig gehabt, sich dem Netzwerk anzuschließen. Die Gründe für seinen Entschluß haben sich ihm selbst nie gänzlich erschlossen, da in erheblichem Maße Emotion im Spiel war. Vermutlich war es die erfahrene Kränkung, die seinen nur oberflächlich verdrängten Zorn auf die so schmerzlich erlittene westliche Arroganz immer wieder auflodern ließ. Aber es war auch die anhaltende Frustration angesichts der empfundenen Ungerechtigkeit der ungleichgewichtigen wirtschaftlichen Nutzung natürlicher Ressourcen zugunsten weniger Begünstigter. Schließlich war es die waffentechnische Asymmetrie, gepaart mit seiner Bewunderung für den vermeintlichen Todesmut muslimischer Widerstandskämpfer, die letztendlich den Ausschlag gegeben haben mag, sich aktiv an diesem Konflikt zu beteiligen. Nicht die Islamisierung der Welt war sein Ziel, dazu war er zu unreligiös, sondern die Realisierung einer neuen, aus seiner Sicht gerechteren Weltordnung, wie sich dies die Organisation vorgeblich auf ihre Fahnen geschrieben hatte. Hierzu wollte er seinen Beitrag leisten, und so war es nur konsequent, daß er innerhalb des Netzwerks für die Mobilisierung islamistischer Fußtruppen zuständig zeichnete. Mit einem Wort: Er war Organisator des ‚Dschihad im Sinne der Organisation‘. Es kümmerte ihn nicht, daß auch in diesem Falle wieder nur wenige Auserwählte die Profiteure sein würden. Für ihn war allein wesentlich, daß zunächst einmal die existierende, westlich dominierte Weltordnung verschwand. Alles weitere würde sich ergeben.

Zufrieden mit der Tarnung seines Konterfeis ging Janus als Letzter online. Die Konferenz konnte beginnen. Ihre Eröffnung oblag nach den Statuten dem Antragsteller. „Die Konferenz wurde von Argos beantragt und von Kastor, Theseus, Lynkeus und dem Antragsteller anberaumt. Der Antragsteller eröffnet die Konferenz. Zunächst stellt er die Vollständigkeit der Teilnehmer fest.“ Janus schreckte aus seinen Gedanken auf, als die nervende Stimme des Amerikaners aus den Lautsprechern des Labtop plärrte. Er beugte sich vor und reduzierte die Lautstärke. Janus lächelte über die Symbolhaftigkeit dieser Handlung. Merklich leiser fuhr Argos fort. „Anlaß der Konferenz sind die jüngsten Vorgänge in Südasien. Gemeint ist das Entkommen zweier Augenzeugen sowie das in diesem Zusammenhang zu sehende Versagen der vor Ort Verantwortlichen. Es ist eine gefährliche, das gemeinsame Projekt bedrohende Lage entstanden. Grundsätzlich ist Janus hierfür verantwortlich. Ich fordere Janus auf, erstens sich zu erklären, zweitens die Versäumnisse nachzuholen und die hierzu vorgesehenen, dieses Mal qualifizierten Maßnahmen zu nennen und zu ergreifen und – drittens – die unmittelbar Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen. Ich erteile Janus das Wort.“

Janus hatte sich weit in seinen Sessel zurückgelehnt. Daher also wehte der Wind! Überraschend war das keinesfalls. Seit dem Erdbeben, damit der abrupten Einstellung der Kampfmittelproduktion, lagen bei etlichen Mitstreitern die Nerven blank, schließlich ging es um Macht, insbesondere aber um unvorstellbar viel Geld. Handelten sie nicht bald, würden die Zentrifugalkräfte Oberhand über die Disziplin gewinnen. Auch diese von Argos vom Zaun gebrochene Aktion war ein diesbezügliches Indiz. Es kam jetzt darauf an, der Seilschaft des Amerikaners den Wind aus den Segeln zu nehmen.

„Janus, wir warten! Hat es Ihnen die Stimme verschlagen? Wo sind Sie überhaupt? Man sieht nur Haare bei Ihnen!“ Das war Kastor, dieses japanische Arschloch! Bei nächster sich bietender Gelegenheit würde er sich diesen Knaben vornehmen.

Janus richtete sich auf, um im Sichtfeld der Webcam zu erscheinen. Sein den Konferenzteilnehmern verborgenes zähnebleckendes Lächeln hatte etwas von einem Hai, der sich gleich in den Sardinenschwarm stürzen würde. Hätte Argos es sehen können, er wäre gewarnt gewesen. „Zunächst einmal begrüße ich die Konferenzteilnehmer und das meiner Person entgegengebrachte Interesse.“ Zynischer konnte die Dialogeröffnung unter diesen Gegebenheiten kaum geraten. Janus wußte um die Wirkung seiner Worte. Konsequent blieb er bei der Linie. „Man wirft mir, wie ich eben zur Kenntnis nahm, Versäumnisse beziehungsweise die Anordnung ungeeigneter Maßnahmen vor. Ich finde das bemerkenswert. Bevor ich ins Detail gehe, gebe ich den Befürwortern dieser Konferenz Gelegenheit, ihre diesbezüglichen Ansichten zu präzisieren und hinsichtlich der zu treffenden Maßnahmen – wie sagten Sie so schön – ‚qualifizierte‘ Vorschläge zu unterbreiten. Ich werde diese dann in meinen weiteren Ausführungen gebührend berücksichtigen. Ich erteile zunächst dem Antragsteller das Wort.“

Schweigen. Janus fühlte die Spannung, er glaubte, das Knistern der Atmosphäre hören zu können. Er wartete eine Weile, bevor er erneut das Wort ergriff. „Bin ich nicht verstanden worden? Ich erteilte dem Antragsteller das ...“

Der Amerikaner fiel ihm hörbar erregt ins Wort: „Sie werden mir nachsehen, daß ich zunächst nachdenke, wie ich Ihnen helfen kann, wenn auch dies nicht meine Aufgabe ist!“

Janus grinste. Die Schlacht war eröffnet. ‚Nicht schlecht, der Ami! Dann werfen wir ihm halt den Knochen hin. Schau‘n wir mal, ob er danach schnappt!‘ Er rückte näher an die Kamera heran. Janus wußte aus Erfahrung, daß die resultierende, den Bildausschnitt füllende Vergrößerung seines im Dunkeln bleibenden Schädels etwas Aggressives hatte. „Und? Kann ich mit Ihrer Hilfe rechnen?“

Es dauerte etliche Sekunden, bevor Argos antwortete: „Es ist nicht möglich, ohne detaillierte Kenntnis der Vorgänge vor Ort einen Rat zu erteilen. Das dürfte auch Ihnen klar sein!“

Janus wuchs in seinem Sessel über die Rückenlehne hinaus. Er hatte Argos dort, wo er ihn haben wollte! „Natürlich ist mir das klar! Deshalb war ich eben so überrascht, daß Sie trotz fehlender Kenntnis der Vorgänge die vor Ort getroffenen Maßnahmen abqualifizierten. Ich stelle fest, daß Sie sich außerstande sehen, Vorschläge zu unterbreiten, worin ‚qualifizierte Maßnahmen‘ bestehen könnten. Ich richte deshalb meine Frage an Kastor. Vielleicht weiß der Rat.“

Der Japaner reagierte, wie Janus das erwartet hatte – emotional, wütend um sich schlagend, vermutete er doch in jeder direkten Ansprache des Russen eine auf ihn gemünzte Attacke. „Was soll das? Wenn Argos das nicht kann, kann ich es auch nicht! Machen Sie Ihren Job richtig, dann gibt‘s solche Fragen erst gar nicht!“

Janus rieb sich vergnügt die Hände. Das lief besser, als er erhofft hatte. „Ist schon gut, Kastor! Denken Sie an Ihren Blutdruck! Vergessen Sie nicht, Sie haben Zucker! Da muß man auf sich acht geben! ... Wie steht‘s mit Ihnen, Theseus? Sie sind doch Spezialist in solchen Dingen!“

Das ließ sich der Chinese nicht zweimal sagen. „Lassen Sie das meine Leute machen, nicht solche Warmduscher!“

Bevor Janus antworten konnte, hatte sich Idas eingeschaltet. „Zwanzig meiner Männer haben ins Gras gebissen, weil sie sich unerschrocken der Sache verpflichtet fühlten. Sie sind gefallen als Helden, als Märtyrer! Niemandem gestatte ich, diese Leute als Warmduscher zu verunglimpfen. Jeder von ihnen hätte euch Schlitzaugen dreimal um den Globus gejagt ...“

Janus fiel dem Pakistaner ins Wort. Er hatte erreicht, was er wollte. Der Australier würde reine Formsache sein. „Lassen Sie mal, Idas! Theseus meint das nicht so! Er hat vermutlich vergessen, wie wir ihn in Amsterdam rauspauken mußten, als ihn die Drogenfahnder in einem Bordell hops nahmen und mit einer Handschelle splitternackt an ein Heizungsrohr fesselten. Er hinterließ damals einen eher jämmerlichen Eindruck ...“

Nun war es der Amerikaner, der die Konferenzdisziplin brach und sich in das Gespräch unaufgefordert einschaltete: „Janus, hören Sie auf, einen gegen den anderen auszuspielen! Kommen Sie endlich zur Sache!“

Janus registrierte mit zunehmender Genugtuung, daß die Nervenkostüme der von Argos geführten Seilschaft erkennbar dünner wurden. Blieb noch der Australier! „Bei der Sache bin ich schon die ganze Zeit, sollte das jemandem entgangen sein. Darf ich noch Lynkeus um Rat bitten, bevor ich meinen abschließenden Kommentar abgebe?“

Über den Äther drang das aufgeregte Schnaufen des Angesprochenen. „Sir, ich bitte zu akzeptieren, daß ich mich diesbezüglich zurückhalte. Mir fehlt die erforderliche Erfahrung!“

Volltreffer! Diese Steilvorlage ließ sich Janus nicht entgehen! Mit väterlich besorgter Stimme wiederholte er: „Es fehlt Ihnen an erforderlicher Erfahrung? Hätten Sie diese Einsicht doch gehabt, als Sie für diese Konferenz stimmten! Ich gehe davon aus, daß Sie das aus freien Stücken taten. Oder sollte ich mich getäuscht haben, Argos?“

Der letzte Hieb zeigte jenseits des Atlantik Wirkung. „So ein Quatsch! Nun machen Sie schon, das Zeitfenster nähert sich dem Ende! Kommen Sie endlich zur Sache!“ Die gereizte Stimme verriet, daß der Amerikaner das Ende dieser Konferenz inzwischen herbeisehnte.

Doch so schnell wollte Janus den Druck von der Gegenseite nicht nehmen. Er beugte sich vor zur Kamera. „OK, letzte Gelegenheit zur Wortmeldung! Hat irgend jemand etwas zur Sache zu sagen?“ Janus ließ mit gespielter Korrektheit einige Sekunden verstreichen. „Das ist offensichtlich nicht der Fall. Ich stelle fest, daß seitens der Antragsteller kein erwähnenswerter Beitrag kam, um solche Situationen zukünftig vermeiden zu können. Kommen wir also zur Sache! Ich fasse mich kurz: Natürlich ist niemand mit dem Ergebnis der jüngsten Aktionen zufrieden! Offensichtlich sind zwei Augenzeugen entkommen. Zumindest einer von ihnen könnte aufgrund seiner detaillierten Kenntnisse das Projekt gefährden. Darum besteht die Anweisung, sie gefangenzunehmen, erforderlichenfalls zu töten. Das ist bisher nicht gelungen. Unseres Wissens befinden sich beide noch in Pakistan, vermutlich in der Obhut eines Geheimdienstes. Es ist davon auszugehen, daß sie außer Landes gebracht werden sollen. Wir haben vorsorglich unsere Leute an allen Grenzübergängen – einschließlich sämtlicher ziviler und militärischer Flug- und Seehäfen – mobilisiert. Keine Maus verläßt das Land, ohne daß wir davon erführen! Nun zu den vor Ort aufgetretenen Mängeln hinsichtlich des Force Majeure-Managements. Ein Erdbeben ist nicht vorhersehbar, dies gilt insbesondere auch für seine Folgen. Dennoch sind vermeidbare, insofern unverzeihliche Fehler begangen worden. Der hierfür Verantwortliche bekommt Gelegenheit der Nachbesserung. Sollte er erneut versagen, mag Theseus seine Kettenhunde auf ihn hetzen. Hiermit betrachte ich die Konferenz als beendet, es sei denn, Ihrerseits besteht noch eine Wortmeldung.“

Das konnte Argos in dieser Form nicht auf sich beruhen lassen, wäre ein solcher Ausgang der Konferenz doch seiner Niederlage gleichgekommen. „Ich höre immer nur ‚die Augenzeugen‘. Würden sie liquidiert, wäre alles wieder im Lot. Das ist offensichtlich Ihre Meinung. Sie vergessen offensichtlich, wer uns die größten Probleme bereitet hat: Es ist der verfluchte Oberst, unglückseligerweise auch noch US-Amerikaner! Der gehört als erster liquidiert! Dazu habe ich von Ihnen bisher nichts gehört. Fehlt es Ihnen an Rezepten oder an Mut?“

Janus hatte diesen Einwand schon früher erwartet. Er hätte das Thema selbst nicht angeschnitten, da er davon ausgehen mußte, daß seine Philosophie nicht von allen Great Seven geteilt würde. Nun mußte er in die Offensive gehen. Seine sanfte Stimme bekam einen schneidenden Unterton. „Sie enttäuschen mich, Argos! Ich hatte angenommen, daß wenigstens Sie sich von ihren Politikern unterscheiden und nicht der stereotypen Denkweise unterliegen: ‚Knüppel ‘raus, alles kurz und klein schlagen – dann sehen wir weiter.‘ Über dieses Stadium scheint das Oval Office nicht hinauszukommen, Sie offensichtlich auch nicht. Gerade Sie als ehemaliger Kongreßabgeordneter müßten wissen, wozu diese Politik führt. Ihr habt das in Vietnam exerziert und seid auf die Nase gefallen, momentan exerziert ihr das im Irak und in Afghanistan, und auch dort werdet ihr auf die Nase fallen. Ihr schlagt nämlich nicht nur die Infrastruktur kurz und klein, sondern auch Traditionen, Kultur, Werte, Gefühle, kurz, alles, was euch fremd ist. Der Grund liegt vermutlich darin, daß ihr auf diesem Gebiet eher Spärliches zu bieten habt. Außerdem fehlt euch jegliche Strategie der nachhaltigen Problemlösung! Ihr dringt unter dem Vorwand ein, den Unterdrückten die Demokratie zu bringen. Doch wenn ihr geht, hinterlaßt ihr Chaos. Chaos gebiert Unterdrückung, Korruption, mafiöse Kriminalität! Und schon geht alles von vorne los! Ihr braucht nur nach Somalia zu schauen, in den Libanon, in den Kosowo, in den Irak oder nach Afghanistan. Habt ihr das immer noch nicht begriffen?“

Argos schien der Vortrag nicht sonderlich zu irritieren. „Wir sind hier nicht im Debattierzirkel der Widrigkeiten globaler US-Politik! Es geht hier nicht um die Qualität der Entscheidungen des Oval Office, sondern schlicht und einfach um unser Projekt! Hierüber verlieren Sie kein Wort! Merken Sie sich eines: Im Oval Office kenne ich mich besser aus! Nicht das Oval Office gefährdet unser Projekt, sondern diese amerikanische Ratte, zu allem Unglück mein Landsmann. Also kommen Sie zur Sache! Der Typ gehört liquidiert, umgehend! Nur eine tote Ratte überträgt keine Pest. Tun Sie‘s nicht, machen wir es!“

Janus bemerkte mit zunehmendem Gefallen, daß der Amerikaner im Begriff war, in die ausgelegte Falle zu tappen. Er spürte, daß er die Situation in den Griff bekam, mochte Argos im Moment auch glauben, im Vorteil zu sein. Er würde ihn in wenigen Minuten genüßlich vor versammelter Mannschaft sezieren, damit zunächst einmal den Expansionsgelüsten dieses machtversessenen Egomanen einen Riegel vorgeschoben haben. „Argos, ich sehe mit Sorge, Sie haben nicht begriffen. Die Befähigung zur Strategie ist das Stichwort, allein hierum geht es. Offensichtlich liegt da auf Ihrer Seite ein betrübliches Defizit vor. Besagter Amerikaner bietet dem Netzwerk Potentiale, die es zur erfolgreichen Umsetzung des Projektes hervorragend nutzen könnte. Das scheint Ihnen gänzlich entgangen zu sein. Er hat zu den relevanten politischen und militärischen Entscheidungsebenen jederzeit Zutritt. Er findet dort als Berater – gerade in den Feldern, die für uns von größter Wichtigkeit sind – auf höchster Ebene Gehör. Einen solchen Mann für unser Projekt erfolgreich zu akquirieren, käme einem Glücksfall gleich! Aber es kommt noch viel besser: Er will mit uns ins Geschäft kommen! Er bietet uns Beweismaterial an, das die Seriosität seiner Erkenntnisse untermauern soll. Und er bietet uns die beiden Augenzeugen an! Warum tut er das? In der Regel geht es um Geld. Sollte das der Fall sein, werden wir dies in unserem Sinne, wie üblich, regeln. Oder will er dem Club beitreten, an dem Projekt beteiligt werden? Das wäre aufgrund seiner eben beschriebenen Verbindungen aus Sicht des Netzwerkes das anzustrebende Optimum! Man stelle sich das vor: ein solcher Mann in unseren Reihen! Argos, es ist schön, daß Sie sich daran erinnern, wie es im Oval Office zugeht – Ihr von Ihnen so vehement bekämpfter Landsmann kommt jederzeit da rein! Das ist eine gänzlich andere Qualität! Ist das vielleicht der Grund, warum Sie ihn lieber tot als lebendig sähen, zum Nachteil des Projektes? Überlegen Sie sich genau, was Sie sagen!“

Janus lehnte sich zurück. Kein Laut drang über den Äther. Er wußte, Argos würde Zeit benötigen, die rettende Antwort zu finden. Endlich drang Argos‘ Räuspern aus den Lautsprechern. „Diese Zusammenhänge kannte ich nicht. Aber was macht Sie so sicher, daß er nicht mit Ihnen ein unseliges Spiel treibt?“ So leicht gab sich der Amerikaner doch nicht geschlagen!

Janus zog sich an den Sessellehnen in eine aufrechte Sitzposition. Obwohl ihm bewußt war, daß nur sein geschwärztes Konterfei übertragen wurde, blickte er herausfordernd in die Kamera. „Sicherheit gibt es nicht. Aber die Unsicherheit ist vernachlässigbar im Vergleich zu den Risiken, die wir eingingen, würden wir ihn töten. Wer sagt uns, ob er nicht schriftlich fixierte Erkenntnisse und weitere Beweismittel irgendwo hinterlegt hat? Sicherlich hat er das! Und wie sollen wir an die Augenzeugen kommen, die sich in seiner Gewalt befinden? Wie kommen wir an Bidram und Taheri? Wer sagt uns, ob die nicht inzwischen geplaudert haben? Wie wollen wir den Russen und den Deutschen daran hindern, dies ebenfalls zu tun? Und vor allem: Wer sagt uns, ob der Amerikaner nicht sein Wissen preisgibt, sollten wir auf sein Angebot nicht eingehen? Nein, diese Probleme können wir nur in den Griff bekommen, wenn wir ihn lebend antreffen! Immerhin wäre er dann in unserer Reichweite! Wir könnten ihn immer noch liquidieren, sollten wir erkennen, daß er uns nicht nutzt und sein Tod uns nicht schadet. Das in Erfahrung zu bringen und die Augenzeugen auszuschalten – das sind die aktuellen Aufgabenstellungen! Ist das verstanden worden? Falls nicht, erwarte ich umgehende Wortmeldung!“

Sechs abgeschattete Schädelumrisse verharrten bewegungslos auf dem Bildschirm, aufgereiht wie Negerküsse. Kein Zucken, kein Räuspern – ein totes Bild. Dennoch war die stetig wachsende Spannung fühlbar, sie kroch wie eine Schlange durch die Büros in Davos, Moskau, Peshawar, Hong Kong, Kyoto, Perth und Houston. In Tausende Kilometer voneinander entfernten Räumen ließ sie die Luft vibrieren. Es war faszinierend, daß eine schnöde Ansammlung im Grunde ausdrucksloser Schattenrisse über Ozeane und Kontinente hinweg die Explosivität dieses Augenblickes vermitteln konnte.

Janus genoß das betretene Schweigen, jede Sekunde eine Sekunde des Triumphes. Es war leichter gegangen, als er zu Anfang vermutet hatte. Hörbar entspannt ging seine Schlußbemerkung über den Äther: „Das ist nicht der Fall. Ich beende die Konferenz.“ Im gleichen Moment kappte er die Leitung. Das Bild auf dem Bildschirm erlosch. Eigentlich hätte dies dem Antragsteller zugestanden, so schrieb es das Regelwerk vor. Doch diese Boshaftigkeit konnte der Russe sich nicht verkneifen. Er schaltete die Rufanlage zum Vorzimmer ein. „Linda, Jean soll mir den Briten bringen!“



 



 


16. August, 11:40 Uhr Ortszeit; Bassetts Office, US-Generalkonsulat, Karatschi

Saeed hüstelte provozierend, als er in den Nikotindunst des Büros trat. Bassett hatte sich alle Mühe gegeben, erneut der Klimaanlage die Grenzen aufzuzeigen. Und er schien nicht geneigt, Verständnis für seine nichtrauchenden Mitmenschen aufzubringen. „Mensch, Dick! Mit welchem Organ rauchst du eigentlich? Die Lungen dürften doch längst hinüber sein!“ Bassett schaute den General irritiert an, hatte jener doch noch vor gar nicht langer Zeit selbst Kette geraucht. Erst vor wenigen Wochen war er auf Zigarren und Zigarillos umgestiegen. „Mach halblang, Muhammad. Eine deiner kubanischen Zigarren reicht aus, das Empire State Building zu verdunkeln! Sag‘ lieber, wie‘s unserem Russen ergangen ist.“

Saeed zog einen Stuhl zu sich heran und setzte sich so, daß er Bassett und Cannon gleichzeitig im Blick hatte. „Der hockt schon in seiner Antonow. Start ist um zwölf Uhr vorgesehen. Wenn wir aufpassen, können wir den Brummer sehen. War ganz schön aufgeregt, unser Igor. Es kommt jetzt auf dich an, Dick. Wir müssen seine Familie ausfindig machen und dort rausholen, sonst können wir ihn abhaken. Besteht eigentlich noch euer westsibirisches Netz?“

Bassett zerbröselte den Zigarettenstummel über dem Aschenbecher. „Schon, aber personell gewaltig ausgedünnt. Ich müßte über die Zentrale in Erfahrung bringen, wer dort unser Ansprechpartner ist. Das Problem ist, daß ich nicht den Grund für meine Anfrage nennen kann. Derartige Operationen – ohne Autorisierung durch die zuständigen Instanzen – sieht man in Washington nicht gerne, schon gar nicht in Rußland! Wir nehmen inzwischen Rücksicht auf unsere russischen Kollegen, schließlich sind wir Verbündete im Krieg gegen das Böse. Die in Tschetschenien, wir in Afghanistan. Ich darf die Leute auch nicht neugierig machen. Vielleicht sitzen auch bei uns Maulwürfe. Ich gehe inzwischen davon aus. Mit Geld kriegst du jeden, und Geld scheinen die Brüder ja im Überfluß zu haben.“

Bassett lehnte sich weit in den Sessel zurück und wippte rhythmisch. Dies war seine Lieblingsübung, wenn er sich abmühte, die Gedanken neu zu ordnen, hemmende Gedankenansätze über Bord zu werfen. „Ich muß herausfinden, ob Hans Keller noch an der Universität in Nowosibirsk ist. Mit vollem Vornamen heißt er Hans-Hermann. Wir nannten ihn nur ‚Double H‘. Er gehörte schon zu Sowjet-Zeiten zur Firma. Sollte er noch dort sein, hätten wir einen meines Erachtens zuverlässigen Mann vor Ort. Ob er allerdings mitspielt, vermag ich nicht zu sagen ...“

Cannon hob die Hand, um auf sich aufmerksam zu machen. „Ja, John. Was gibt‘s?“

Cannon erhob sich von der Fensterbank, um sich Stift und Papier von Bassetts Schreibtisch zu klauben. „Hans-Hermann Keller, sagten Sie? Irgendwelche akademischen Titel?“

„Na klar! Er ist promovierter Kernphysiker und Leiter eines Instituts irgendwo südlich von Nowosibirsk.“

„Gibt es sonst noch irgendwelche Hinweise auf seine Person? Adresse, Telefon, Sportverein, Hobbies?“

Bassett legte seine Stirn in Dackelfalten, schüttelte aber schon bald den Kopf. „Tut mir leid. Beim besten Willen, mir fällt zu ihm nichts mehr ein. Bis auf das Alter. Er müßte so um die sechzig sein. Ach ja, er war Hobbyarchäologe, hat überall im Dreck gewühlt.“

Cannon notierte sich die spärlichen Informationen. „Ich gehe morgen ins Internet und schau mal, ob ich fündig werde.“

Saeed schüttelte den Kopf mit solcher Vehemenz, als hätte ihn der Huf eines Shetland-Ponys getroffen. „Morgen? Mann, da sitzen Sie im Flugzeug!“

Cannon sah den General entgeistert an. Er konnte nicht verhindern, daß sich ein Anflug von Schamesröte über sein jugendliches Gesicht legte. Wieder hatten sie ihn ertappt! Wie konnte er den morgigen Flug nach Deutschland vergessen! Es schien ihm eine Erlösung, als Bassett das Wort ergriff und die Aufmerksamkeit auf sich zog.

„Richtig, John! Morgen geleiten Sie unseren Doc in die Heimat.“ Bassett grinste gewinnend zu Sander hinüber, doch der war, man sah es ihm in diesem Moment an, geistig abwesend, meilenweit entfernt von dem Geschehen in Bassetts Räucherkabinett. Beschäftigte ihn die ungewisse Situation, die ihn in Deutschland erwartete? Man sah es deutlich – Sander litt. Bassett wandte sich Saeed zu. „War nicht gerade edel von eurer Regierung, die beiden Deutschen nach Belutschistan zu schicken!“

Der General sah ihn geringschätzig von der Seite an, gerade so, wie der Geschichtslehrer den Mittelstüfler, der soeben den 3. Punischen Krieg nach Ägypten verlegt hatte. „Machst du es dir da nicht zu leicht? Möglicherweise war es eine gezielte Maßnahme, das Leben der beiden zu schützen!“

Bassetts linke Augenbraue schoß jäh in die Höhe. „Wie das denn? Das mußt Du mir schon erklären!“

Saeed lächelte nachsichtig. „Man wußte in Islamabad, daß die Öl-Mafia Sander, in dessen Schlepp natürlich auch den deutschen Bergwerksexperten, im Visier hatte. Wo wäre Sander vor deren Killern besser geschützt als in Belutschistan? Seine Erfahrung sollte den dortigen Minenbetreibern, überwiegend Stammesfürsten, zugute kommen. Also stand er unter deren Schutz! Nirgendwo in Karatschi oder Islamabad hätte man ihm, ohne auffällig zu werden, vergleichbare Sicherheit gewähren können. Keine Regierung dieser Welt gibt gerne zu, daß sie die innere Sicherheit nicht im Griff hat. Die Abholung der beiden vom Flughafen Islamabad unter Polizeischutz wäre nur schwerlich zu erklären gewesen. In Quetta ist das die Regel! Da war der Schwenk über Belutschistan die wesentlich elegantere und zugleich effizientere Lösung! Keiner kommt in das Ziarat-Gebirge, ohne daß die Stammesfürsten es wüßten. Das gilt selbst für die Killerkommandos der Öl-Mafia! Sie hätten dort seine Spur verloren.“

Ganz langsam sank Bassetts Augenbraue zurück auf ihr Ruheniveau. Saeeds Logik hatte etwas für sich. Unter diesem Gesichtswinkel hatte er Sanders plötzlichen Trip nach Belutschistan nicht gesehen. Er mußte sich eingestehen, daß Saeeds Schlußfolgerungen in sich schlüssig waren, schlüssiger jedenfalls, als sein Ansatz. Wußte dieser alte Haudegen etwa mehr, als er zu erkennen gab?



 



 


16. August, 06:45 Uhr Ortszeit; Davos, Schweiz

Janus erhob sich von seinem Schreibtischsessel, durchquerte zielstrebig den Raum und nahm an der Fensterfront seinen Lieblingsstandort ein. Die Morgensonne umspielte den Gipfel des Jakobshorns, das satte Grün der Wiesen und Wälder harmonierte mit dem Grau der Bergflanken, dem Weiß ewigen Schnees. Im Tal duckte sich der Ort, rote Dächer auf weißem Gemäuer, braun und gelb verputzte Appartementhäuser, in der Mitte die Gebäude des Kongreßzentrums und das Eisstadion. Vom Ortsteil ‚Dorf‘ kommend, näherte sich ein Zug dem Bahnhof in Davos-Platz. Die leuchtend roten Waggons bildeten einen willkommenen Farbtupfer in diesem Ensemble. Das Pfeifen der Lok hörte man bis hier herauf. Über allem ruhte der lichtblaue Morgenhimmel, unterbrochen von wenigen majestätisch gen Nordosten dahinziehenden, in strahlendem Weiß leuchtenden Haufenwolken, unter denen ein Greifvogelpaar ohne jeden Flügelschlag seine ruhigen Kreise zog. Waren es Steinadler? Zu groß war die Entfernung, dies mit Sicherheit bestimmen zu können. Egal, dies war seine Landschaft, hier tankte Kustow Energie, pure Lebensfreude. Es klopfte an der Tür.

Unwirsch drehte er sich um. Der Bodyguard schob William vor sich in den Raum. „Ist gut, Jean! Sie können gehen.“ Kustow wartete, bis sich die Tür hinter Jean schloß. „Setz dich!“ Er wies William einen der Besucherstühle an, nicht den Sessel, in dem der Brite üblicherweise saß. William folgte der Aufforderung. Er sah übernächtigt aus. Seine Kleidung war zerknittert, auch sein Gesicht wies etliche Falten auf. Offensichtlich hatte man ihn vor wenigen Minuten geweckt. Kustow warf einen letzten Blick aus dem Fenster, dann setzte er sich hinter den Schreibtisch. Er musterte William kurz, um dann den Blick auf seine gefalteten Hände zu senken. William schien für ihn nicht mehr existent. Es war, als spräche er zu einer anderen Person. „Du hast eine einzige Chance, deinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen: Töte den Russen und den Deutschen, und bring mir den verfluchten Amerikaner! Lebendig! Du garantierst mit deinem Leben für das seine! Ist das klar?“ William nickte. Kustow, der nicht aufgeblickt hatte, schien gereizt. „Ich höre nichts.“

William erschrak angesichts der ungewohnten Schärfe in Kustows Stimme. Er klang gequält: „Ja, ich habe verstanden.“

Kustow fuhr, noch immer ohne aufzuschauen, mit leiser Stimme fort: „Wir haben in Peshawar ein Führungsproblem. Du reist nach Quetta und triffst dich dort mit dem Brigadier. Er soll umgehend die Nachfolge von Anis Rana regeln. Bidram und Taheri sind momentan weniger wichtig. Versuche, Taheris Leben zu schonen! Der Amerikaner will ihn als Kurier nutzen, dies bietet möglicherweise die Gelegenheit, ihm eine Falle zu stellen! Der Russe und der Deutsche stellen eine größere Gefahr dar. Sie sind vermutlich noch im Land. Der Amerikaner führt dich zu ihnen, oder sie führen dich zu ihm. Das ist deine Chance! Nutze sie! Alle Grenzübergänge stehen unter Beobachtung, alle Flugplätze, alle Seehäfen. Halte stets Kontakt zum Brigadier! Er ist der Koordinator. Hast du das alles verstanden?“

Erstmalig blickte Kustow von seinen gefalteten Händen auf. William nickte. Er hob die Hand, um eine Bemerkung anzumelden. Kustow gab mit einer knappen Kopfbewegung sein Einverständnis zu erkennen. „Boris, du sagtest selbst, daß der Amerikaner dir die beiden ausliefern will. Jetzt sagst du, ich solle sie töten! Ist das kein Widerspruch?“

Kustow schaute den Briten mitleidig an. „Du bist statisch geworden! Was ist los mit dir? Ich bevorzuge, aus einer Position der Stärke zu verhandeln! Kommt er mit leeren Händen, dann kommt er als lausiger Bittsteller. Entsprechend niedrig ist sein Erwartungshorizont. Töte die beiden und bring mir den Amerikaner, nur der zählt!“

William rutschte auf dem Stuhl unruhig hin und her. Kustow schien ungehalten. „Noch was?“ Die Stimme des Russen gab dessen Ungeduld zu erkennen.

Der Brite faßte sich notgedrungen kurz. „Wenn Bassett Taheri als Kurier nutzt, könnte dies ein Ansatz sein, Bassett ausfindig zu machen. Du sagtest es selbst. Wann will er Taheri auf die Reise schicken?“

„Keine Ahnung. Er ruft vorher an. Das sagte er zumindest. Vielleicht treibt er ein Spiel mit uns. Deshalb will ich ja, daß du sie in Pakistan aufspürst. Sind sie erst einmal in Europa, wird die Sache schwieriger.“

William erkannte seine Chance. Zum ersten Mal lag wieder etwas wie Zuversicht in seiner Stimme. „Was geschieht, wenn ich sie habe?“

Kustows Antwort klang spröde. „Dann rufst du mich an!“

William sah Kustow fast flehentlich an, in der Hoffnung, daß ihm dieser einen erlösenden Hinweis geben würde, doch der Russe schien nicht Willens. Er betätigte die Gegensprechanlage. „Linda, kommen Sie bitte!“ Keine zwei Sekunden später klopfte es an der Tür. „Treten Sie schon ein!“ Er wartete, bis Linda die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Jean soll Mr. Edwards in den Ort fahren. Er soll sich neu einkleiden, sein Outfit hat gelitten.“ Er zeigte auf Williams zerknautschtes Hemd. „Sie buchen in der Zwischenzeit für Mr. Edwards den frühest möglichen Flug nach Pakistan, egal, von welchem Abflughafen, egal, zu welchem Zielflughafen. Es zählt allein der rascheste Ankunftstermin in Quetta, sei dies über Karatschi, Lahore oder Islamabad. An die Arbeit! Und keine Störung für den Rest des Tages, bitte!“ Kustows Miene erlaubte keine Kommentierung. Er würde sich, sobald sich die Tür hinter den beiden geschlossen hätte, ein gutes Buch nehmen und die Welt für einige Stunden vergessen.



 



 


17. August, 05:55 Uhr Ortzeit; Flughafen Quetta, militärischer Teil

Der sandfarbene Hummer raste über das Vorfeld und schwenkte mit einem verwegenen Schlenker abrupt auf den Runway ein, an dessen Ende in der Ferne, im Dunst des frühen Morgens kaum erkennbar, eine C-5B Lockheed Galaxy der amerikanischen Streitkräfte stand. Cannon und Sander hielten sich am MG-Gestänge fest, um nicht zum Spielball der Fliehkräfte zu werden. Alles lief bisher wie am Schnürchen, perfekt organisiert. Sie hatten das Flughafengelände über Nacht nicht verlassen, einige Stunden Schlaf in den Unterkünften des amerikanischen Bodenpersonals gefunden. In wenigen Minuten würden sie abheben und erst in Deutschland wieder festen Boden unter den Füßen haben. Sander war aufgeregt, das Herz schlug ihm bis zum Halse. Der Hummer jagte unbeirrt die schnurgerade Piste entlang, als gälte es, ein Flugplatzrennen zu gewinnen. Mit dumpf mahlenden Reifen, bei derartigen Stollenprofilen Zeugnis radikaler Bremsverzögerung, kam der Geländewagen knapp zehn Meter vor der Laderampe der Galaxy zum Stehen. Mit breitem Grinsen trat ihnen aus dem Flugzeug ein baumlanger Farbiger entgegen, minimalistisch uniformiert mit Springerstiefeln, Tarnhose und Nato-oliv-Hemd, über dem silbrig die Erkennungsmarke baumelte. Er war Chief Warrier und stellte sich knapp als Ladeoffizier vor. Er nahm die Reisetaschen der beiden, bedeutete ihnen mit dem Kopf, ihm über die Laderampe in den Transporter zu folgen.

Sander war von der Größe der Galaxy beeindruckt. Sie durchschritten den Frachtraum in voller Länge, drängten sich an etlichen Containern und Paletten vorbei, stiegen über zusammengerollte Netze hinweg und erkletterten das Oberdeck, in dessen vorderem Bereich zwei Sitzreihen installiert waren. „Sie können sich hinsetzen, wo Sie wollen. Sie sind die einzigen Passagiere. Sauerstoffmasken über Ihnen, Schwimmwesten unter den Sitzen, alles wie bei American Airlines. Benutzen Sie die Ohrstöpsel in den Sitztaschen! Wir haben nur wenig geräuschdämmende Fracht. Es wird während des Fluges laut an Bord.“ Der Schwarze verschwand mit einem Augenzwinkern im Cockpit.

Cannon und Sander wählten hintereinanderliegende Sitze, um während des Fluges schlafen zu können. Cannon bemerkte Sanders Aufregung. „Keine Sorge, in zehn Stunden bist du zu Hause!“ Sander wollte etwas erwidern, als der Chief Warrier aus dem Cockpit stürmte, ihnen kurz zuwinkte und mit einem dröhnenden „Anschnallen! Es geht los!“ die anlaufenden Turbinen übertönte. Er hastete nach hinten und betätigte die Hydraulik der Ladeluke. Wie von Geisterhand bewegt, schloß sich diese gemächlich, scheinbar lautlos, denn der Lärm der hochfahrenden Triebwerke bereitete jedem konkurrierenden Geräusch den Garaus. Ein Ruck ging durch die Maschine, schon rollte sie an und nahm den schier endlos scheinenden Runway bis zur Startposition unter die Räder. Ein letzter Stillstand, ein letzter Check, dann wurden die Turbinen hochgefahren. Der Koloß erzitterte, bis endlich die Bremsen gelöst wurden und, schwerfällig zunächst, die rasende Fahrt beginnen konnte. Schneller, als Sander dies erwartet hatte, erreichte die schwere Maschine ihre Abfluggeschwindigkeit. In steilem Winkel ließ sie den Flughafen rasch unter sich kleiner werden, um schließlich Richtung Nordwesten in den Horizontalflug überzugehen. Sander wurde sich erst jetzt bewußt, daß in diesem Augenblick seine Flucht ein glückliches Ende gefunden hatte. Tränen des Glücks schossen ihm in die Augen. Verstohlen schaute er sich nach Cannon um, sich zu vergewissern, daß dieser nichts bemerkt hatte. Der Amerikaner schaute zum Fenster hinaus.

Unterhalb des Towers stoppte ein Pick-up der Flughafenverwaltung. Der Fahrer nestelte ein Handy aus der Brusttasche und gab in rascher Folge eine Nummer ein. Das Telefon am Ohr wartete er eine Weile. „Ich bin‘s, Ahmed. Er ist gerade abgeflogen. Flugziel ist Ramstein, das liegt in Deutschland. ... Ganz sicher! Es war der Deutsche.“ Er griff in die Innentasche seiner Montur und holte Kopien der Seiten zweier Reisepässe heraus, die jeweils das Paßbild aufwiesen. Er schaute sich nochmals die Gesichter der Paßinhaber an. „Ich bin mir absolut sicher, er war es. Horst Sander ... Nein, den Russen habe ich nicht gesehen. Es war ein Typ dabei, aber nicht der Russe, wesentlich jünger, sah eher aus wie ein Yankee ... Mann, ich hatte alle Zeit der Welt, die Typen mit den Paßbildern zu vergleichen! Der Russe war es nicht. Jedenfalls nicht der, den wir suchen. Definitiv. … Du sollst den Brigadier anrufen, damit unsere Männer in Deutschland rechtzeitig mobilisiert werden ... bis nachher. Ende!“ Zufrieden grinsend klappt er das Handy zu und verstaute es in der Brusttasche. ‚Ihr kommt euch verdammt klug vor. Ihr werdet sehen, wer den längeren Atem hat. Diese Runde geht an uns!‘ Er startete den Wagen und verschwand nach einem kühnen Wendemanöver hinter dem Empfangsgebäude.



 



 


17. August, 13.55 Uhr Ortszeit; Nowokusnezk, Westsibirien, Rußland

Igor war aufgeregt wie nie in seinem Leben, als die Taxe in seine Straße einbog. Noch 200 Meter, dann würde rechter Hand der viergeschossige Wohnblock sichtbar, der sich Dank seines Sichtmauerwerks wohltuend von den grauen Waschbetonfassaden der umgebenden Plattenbauten abhob. Überall standen Pfützen auf der Straße, vereinigten sich neben den unbefestigten Randstreifen zu durchgehenden Kanälen, dann und wann unterbrochen von angeschwemmten Schlamminseln, garniert mit allerlei unschönen Produkten einer wenig umweltbewußten Anwohnerschaft. Es muß in der Frühe ein heftiges Gewitter gegeben haben. Noch immer lag bleischwer die Feuchtigkeit in der Luft, das diffus durchdringende Sonnenlicht zeichnete, einem Aquarell ähnlich, verwischte Schatten.

Er war müde und aufgewühlt zugleich. Als sie gestern kurz nach elf Uhr abends in Nowosibirsk gelandet waren, gab es keinen Anschlußflug mehr. Also entschloß er sich, die Nacht auf dem Flughafen zu verbringen. Er fürchtete die willkürlichen Polizeikontrollen, sollte er die annähernd 400 Kilometer zu Lande zurücklegen. Es war gut gemeint, ihm Dollar zu geben, Rubel wären in diesem Falle allerdings sinnvoller gewesen. Konnte jemand nur mit Dollar bezahlen, machte er sich verdächtig. Vor allem aber war er die Dollar früher oder später los. Er hatte versucht, vom Flughafen aus zu Hause anzurufen. Um ein Handy ausgeliehen zu bekommen, hatte er einen Fluggast zu ein paar Drinks eingeladen und diesem erzählt, Diebe hätten ihm in Karatschi die Jacke samt Portemonnaie und Handy gestohlen. Zu seiner großen Beunruhigung nahm zu Hause niemand den Hörer ab. Seither machte er sich Gedanken, was wohl der Grund sein mochte. Eine schlaflose Nacht war die Folge.

Der klapprige Lada aus Sowjetzeiten hielt mit mahlenden Bremsbelägen. „Da wären wir, Nummer 72!“ Der Fahrer strahlte, als Igor ihm kommentarlos einen 20 Dollar-Schein in die Hand drückte. „Stimmt so.“ Routiniert prüfte der Fahrer die Echtheit. Bevor er einen Kommentar abgeben konnte, hatte sein Fahrgast bereits den Wagen verlassen. Der Fahrer beobachtete ihn noch einen Augenblick, wie er versuchte, halbwegs trockenen Fußes den Hauseingang zu erreichen. Dann fuhr er los. Zwanzig Dollar! Was wohl Lena dazu sagen würde? Er beschloß, den Dienst zu beenden und gleich zu Lena zu fahren.

Igor spürte den vor Aufgeregtheit pochenden Herzschlag, als er die Wohnungstür in der dritten Etage erreichte. Waren Natascha und die Kinder inzwischen aus Riga zurückgekehrt? Sicherlich waren sie das! Wie würden sie reagieren, wenn er plötzlich vor ihnen stand? Oder hatte man sie inzwischen aus der Wohnung gewiesen? Wo sollte er sie in diesem Falle suchen? Würde er sie jemals finden? Er zögerte einen Moment und lauschte, ob Geräusche durch die Wohnungstür drangen. Da war nichts, außer dem plärrenden Radio des Nachbarn zur Rechten. Wahrscheinlich lag der Bursche von der Orgie des Vorabends noch im Koma. Ein schrecklicher Kerl, soff rund um die Uhr, seitdem er seinen Funktionärsposten kurz nach dem Zusammenbruch der UdSSR eingebüßt hatte. Wo der nur das Geld her hatte? Gemunkelt wurde viel darüber, aber Genaues wußte man nicht. Lieber mied man den Burschen.

Igor klingelte. Es dauerte einen Moment, dann hörte er, wie sich rasche Schritte der Tür näherten. Sie wohnten noch hier! Er hörte das heftig pulsierende Geräusch des Blutes, das sein nun aufgeregt im Höchstleistungsmodus hämmerndes Herz durch die Gehörgänge trieb. Er bemerkte das Zittern seiner Knie, es war ihm einerlei. Gebannt starrte er auf die Tür. Mist! Ihm wurde bewußt, daß er die sorgsam gewählten Worte, mit denen er das Wiedersehen eröffnen wollte, vor Aufregung vergessen hatte. In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen.

Das Letzte, was er sah, war die grinsende Visage des Fremden, bevor der brutale Schlag ihn am Kehlkopf traf. Er spürte noch den zweiten Hieb an die Schläfe, seinen harten Aufschlag auf dem schäbigen Linoleum, dann nur noch schwach, als sei es aus großer Ferne, wie ihn kräftige Fäuste durch die Tür in den Wohnungsflur zerrten. Gedämpft wahrnehmbares Stimmengewirr verlor sich in rauschender Unendlichkeit. Dann wurde es dunkel um ihn.



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 


Teil 3

Tödliches Ringen


17. August, 14:20 Uhr Ortszeit; Ramstein Air Base, Colonel Matthews‘ Office

„Herein!“ dröhnte Roy Matthews sonore Stimme.

Ein Sergeant betrat das Büro, grüßte militärisch und meldete mit knappen Worten: „Ihr Besuch, Sir!“

Der Oberst erhob sich von seinem Chefsessel und musterte die hinter dem Rücken des Sergeant halb verborgen im Flur stehenden Gäste mit neugierigem Interesse. „Treten Sie näher, meine Herren!“ Mit der Hand wies er in Richtung des Konferenztisches. „Bitte! Nehmen Sie Platz!“ Er blickte zu dem Sergeant hinüber. „Sie können wegtreten. Sagen Sie Stella, sie möge uns Kaffee und Tee kochen, Gebäck, das Übliche, sie weiß Bescheid.“

Cannon und Sander warteten neben den Besuchersesseln, bis der Oberst an den Tisch trat. „Bitte, setzen Sie sich doch!“ Er zeigte auf die Landschaft, deren bewaldete Höhen sich jenseits der Fensterfront in vielfältigem Grün bis zum Horizont erstreckten. Darüber spannte sich das wolkenlose Blau eines Gemüt und Seele verwöhnenden Hochsommertages. „Wunderschöner Tag heute! Willkommen in Ramstein!“ Sander spürte die kaum zu bezähmende Unruhe, wieder deutschen Boden unter den Füßen zu haben, nicht einmal 300 Kilometer entfernt von seiner Familie zu sein. Es kam ihm alles unwirklich vor, irgendwie bedrückend, als müsse er befürchten, jeden Moment aus einem Traum zu erwachen und mit lähmender Ernüchterung festzustellen, daß er sich nach wie vor in der schwarzen Hölle der Sulaiman-Mine befand. Vergebens kämpfte er gegen immer wieder aufkommende Angstgefühle an.

„Aber setzen Sie sich doch!“ Sander fuhr zusammen, als die Aufforderung des Oberst ihn aus seinen Gedanken riß. „Stella wird uns gleich etwas zu trinken und zu knabbern bringen. Erzählen Sie, wie geht‘s meinem alten Akademie- und Stubengenossen Dick Bassett? Ist der immer noch so wild? Als er mich vorgestern anrief, fielen mir schlagartig unsere Schandtaten in Annapolis ein. Aber lassen wir das für den Moment! Was Dick mir in knappen Worten berichtete, ist unglaublich, doch leider nicht undenkbar. Wir rechnen in den Staaten schon seit langem mit derartigen Attacken, allerdings vor dem Hintergrund eines fanatischen Islamismus. Was Dick als Szenario an die Wand warf, scheint mir noch ungleich gefährlicher. Das ist eine Form des Krieges, die keinerlei Kategorie zuzuordnen ist. Nicht nur die Art der Kriegsführung wird immer diffuser, sondern auch die Struktur kriegsführender Parteien. De facto kann jeder beliebige Ort zum Kriegsschauplatz werden, unangekündigt, zu jeder beliebigen Zeit, aus beliebigem Anlaß. Jeder könnte der Gegner sein. Das ist eine gänzlich neue Qualität, der wir mit traditionellen Verteidigungsstrukturen nur wenig entgegenzusetzen haben. Dick hat mich zu strengster Verschwiegenheit vergattert, fragt sich allerdings ...“

Der Oberst unterbrach seinen Vortrag, als Stella, routiniert ein prallvolles Tablett balancierend, den Raum betrat, eine minimalistisch, doch geschickt gestylte Schönheit irgendwo aus den Südstaaten, sicherlich Latina, vielleicht zwanzig Jahre alt, höchstens zweiundzwanzig. War aufgrund der Thematik die Atmosphäre eben noch spürbar angespannt, so breitete sich schlagartig eine der sommerlichen Atmosphäre angepaßte beinahe euphorische Stimmung aus. Stella verteilte in Windeseile die Utensilien auf dem Konferenztisch, goß wahlweise Tee oder Kaffee ein und entschwand mit einem grenzenlose Sympathie auslösenden Lächeln geräuschlos durch die Tür. Minutenlang noch schwang die zarte Frische ihres Parfüms durch den Raum.

Der Oberst registrierte lächelnd die Überraschung seiner Gäste. „Nun, Sie sehen, die US Air Base in Ramstein hat einiges zu bieten. Doch Vorsicht, das filigrane Äußere täuscht! Die Dame ist eine hochtalentierte Karatekämpferin, sechster Dan. Kommen wir also lieber zurück zum eigentlichen Thema. Wo war ich unterbrochen worden? Ach ja, ich wollte die Frage stellen, mit welchen Maßnahmen man dieses Übel in den Würgegriff bekommen will, ohne die zuständigen Institutionen einschalten zu können. Dick sagte, es sei nicht auszuschließen, daß das Netzwerk bereits auf höchster Entscheidungsebene – ob politisch oder militärisch, sei dahingestellt – präsent ist. Ich halte das angesichts so mancher rational nicht nachvollziehbaren Entscheidung für gar nicht so abwegig. Allerdings gebe ich zu bedenken, daß ein verbrecherisches Syndikat, das die Vereinigten Staaten, die EU, Rußland, Japan und den industrialisierten Rest der Welt herausfordert, nicht von seinem Vorhaben ablassen wird, wenn ihm ein Fähnlein von vier, fünf Aufrechten, mögen sie noch so entschlossen sein, entgegentritt. Dick sieht das übrigens nicht anders. Wie also muß die Strategie beschaffen sein, diesen Wahnsinnigen das Handwerk zu legen? Stellt sich die zusätzliche Frage: Sind die tatsächlich wahnsinnig oder stehen wir an der Schwelle einer neuen Weltordnung? Daß sich allenthalben Werte und Normen des weltgemeinschaftlichen Zusammenwirkens verschieben, ist ja wohl nicht zu leugnen.“ Der Oberst ließ den Blick zwischen Sander und Cannon hin und her schweifen. Offensichtlich erwartete er die Kommentierung seiner Überlegungen. Es war Cannon, der schließlich das Wort ergriff.

„Herr Oberst, zunächst einmal möchten wir uns bedanken, daß Sie uns auf der Air Base Unterschlupf gewähren. Es ist uns in dieser prekären Situation eine große Hilfe, mit der wir nicht rechnen konnten. Zu Ihrer Frage: Wir haben keine Strategie, denn wir haben noch keinerlei Vorstellung von unserem Gegner! Wir kennen seine Waffen, doch nicht seine Ziele, weder die taktischen noch die strategischen. Wir wissen nicht, wie er strukturiert ist, wo die Entscheidungsträger sitzen. Wir stützen uns einzig und allein auf die Informationen eines entkommenen Gefangenen sowie unsere darauf aufbauenden Schlußfolgerungen. Das ist zu wenig, um eine der Bedrohung adäquate Strategie zu entwickeln! Da wir das Heft des Handelns nicht in der Hand haben, konnten wir bisher nur reagieren. Fatalerweise läuft uns die Zeit davon ...“

Der Oberst unterbrach geschickt mit dem Herumreichen der von Stella kunstvoll arrangierten Keksschale. „Nehmen Sie das Schokogebäck, ist Stellas Geheimtip!“ Sein Blick blieb an Cannon hängen. „Ich weiß, John. Das alles berichtete Dick schon. Dennoch müssen Sie eine Vorstellung haben, wie Sie die Sache angehen wollen. Ich hinterfrage das so hartnäckig, weil ich einfach nicht nachvollziehen kann, wie eine Handvoll Leute, mögen sie noch so gut ausgebildet und entschlossen sein, diesem mafiösen, global strukturierten Netzwerk erfolgreich die Stirn bieten will. Ich zermartere mir seit Dicks Anruf das Hirn, wie ich – möglicherweise unter Nutzung der logistischen Basis des 86th Airlift Wing – einen sinnvollen Beitrag leisten kann. Darum geht es mir!“

Cannon nahm sich gehorsam zwei Kekse und legte sie auf der Untertasse ab. Er nickte zustimmend, setzte die Tasse ab, ohne getrunken zu haben, um gestenreich seine Erwiderung zu untermalen. „Sehen Sie, wir müssen das Pferd von hinten aufzäumen, um – hoffentlich – einen brauchbaren Ansatzpunkt zu erwirken. Wir müssen zu allererst in Erfahrung bringen, ob es denen gelungen ist, ihr Waffenarsenal aus dem Berg zu schaffen. Ist das der Fall, haben wir nur wenig Zeit, die Zentrale ausfindig zu machen. Nur dort kann ein effizienter Gegenschlag geführt werden! Aus diesem Grunde läuft zeitparallel eine weitere Aktion. Wir haben zwei dieser Ganoven in unserer Gewalt, einen werden wir als Kurier nutzen. Wir hoffen, daß er uns zu den Drahtziehern führt.“

Der Oberst vermochte ein Grinsen nicht zu unterdrücken. „Dick sagte, er habe ihn ans GPS angeschlossen. Geniale Idee, wenn‘s funktioniert. Allerdings verwies er darauf, daß der Typ unberechenbar sei, impulsiv, und früher oder später Gefahr liefe, von seiner eigenen Organisation liquidiert zu werden. Hoffen wir, daß dies nicht vor dem erfolgreichen Abschluß seiner Pfadfinderdienste der Fall sein wird.“ Er nippte an seiner Tasse. Sein Blick löste sich von Cannon und glitt nach links. „Zu Ihnen, Mr. Sander. Ich hörte von Dick, Sie seien in großer Sorge um Ihre Familie. Maßnahmen Ihrerseits seien allerdings kontraproduktiv, da sie das Gefährdungspotential sowohl für Sie als auch Ihre Familie steigern würden. Solange bei der gegnerischen Organisation der Eindruck bestünde, daß Sie das Beben nicht überlebt haben, sei die Gefährdung geringer. Eine verrückte Situation! Aber einleuchtend. Zwar weiß ich noch nicht, auf welche Weise wir hilfreich sein können, aber seien Sie gewiß, daß wir im Rahmen unserer technischen und logistischen Möglichkeiten alles unternehmen werden, Ihrer Familie, sollte sich dies als erforderlich erweisen, zur Hilfe zu eilen.“

Sander versuchte ein dankbares Lächeln, doch so recht wollte ihm dies nicht gelingen, zu groß waren seine Zweifel. Der Oberst hatte Sanders Skepsis bemerkt. Beruhigend fuhr er fort: „Machen Sie sich keine Gedanken, wie ich das bewerkstellige, ohne Sie und Ihre Truppe zu gefährden. Ich habe veranlaßt, eine Reihe hilfreicher Szenarien im Rahmen unserer standardisierten Trainingsprogramme vorzubereiten. Das ist die unauffälligste Methode. Hierzu zählt zum Beispiel die ad hoc Evakuierung ohne vorausgehende Einschaltung zuständiger Behörden, auf deutscher wie auf amerikanischer Seite. Die Genehmigung hole ich mir anschließend, natürlich mit der geeigneten Begründung. Allerdings können wir auf der Air Base nur noch US-Bürger unterbringen, da seit den geheimen CIA-Flügen Pullach und der MAD Ramstein im Visier haben. Aber auch da sind wir erfinderisch.“

Sander wollte gerade die Tasse zum Mund führen, doch dieser Hinweis ließ ihn innehalten. „US-Bürger? Was ist dann mit mir?“

Der Oberst hob die Hand, um eine kurze Unterbrechung anzudeuten, dann drückte er die Gegensprechtaste der Telefonanlage. „Stella, bringen Sie bitte den File Sander. Er müßte in der Kurierpost liegen.“ Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Stella mit behenden Schritten den Raum durchquerte und dem Oberst die geöffnete Mappe vorlegte. Ihr strahlender Blick glitt von Sander zu Cannon.

„Ist das Gebäck in Ordnung?“ Eilfertiges Nicken. „Möchten Sie noch Kaffee oder Tee?“ Ausdruck allgemeiner Zufriedenheit mit dem Vorhandenen. Stella schien beruhigt und huschte mit entwaffnendem Lächeln zur Tür hinaus. Diese Augen! Sander und Cannon nickten sich anerkennend zu. Und dieses Parfüm! Stella hinterließ nachhaltigen Eindruck bei den Gästen. Der Oberst registrierte es mit sichtlichem Vergnügen.

Matthews blätterte in der Akte. Aus einer Klarsichthülle zog er eine Air Base-Ausweiskarte und reichte sie über den Tisch. „Voilà, das sind Sie für die Dauer Ihres Aufenthaltes. David Lennon, wohnhaft in Cleveland, Ohio. Das paßt zu Johns offiziellem Wohnort.“ Er nickte kurz zu Cannon hinüber. „Ihren Air Base-Ausweis bekommen Sie von Stella. Sie beide sind Ingenieure und führen im Rahmen eines Regierungsauftrags eine Studie zur Optimierung der Transport- und Umschlagtechnik durch. Sie erhalten nachher Springerstiefel und je zwei Arbeitsdrilliche. Dick teilte mir Ihre Konfektions- und Schuhgrößen mit. Sollten die Klamotten, das gilt besonders für die Schuhe, nicht passen, melden Sie sich bitte. Sie sollten innerhalb des militärischen Sperrgebietes unbedingt diese Sachen tragen. Heften Sie bitte die Ausweise sichtbar an Ihre linke Brusttasche. Ferner erhalten Sie Sportsachen, damit Sie etwas für Ihre körperliche Ertüchtigung tun können. Dick sagte mir, daß Sie auf dem Gebiet einiges nachzuholen hätten.“ Der Blick des Oberst ruhte listig auf Sander. Diesem entging Cannons Feixen nicht. Hier schien sich Streß anzukündigen. Er würde mit Cannon ein Wort zu wechseln haben.

Der Oberst unterdrückte sein Grinsen. Er nestelte aus der Akte einen Lageplan der Air Base hervor, nahm einen Stift und markierte mit einem flotten Kringel ein Gebäude. „Sie sind im Komplex F16 untergebracht, in einem Drei-Zimmer-Appartement. Die gemeinsame Unterbringung erfolgt aus Sicherheitsgründen. Ich gehe zwar davon aus, daß Sie auf dem Air Base-Gelände absolut sicher sind, aber angesichts des Gefährdungspotentials halte ich dies dennoch für angebracht.“ Er kennzeichnete zwei weitere Bereiche. „Dieses ist die Offiziersmesse. Dort können Sie essen, Ihren Drink nehmen und Ihre Freizeit verbringen. Das dort ist die Sportanlage. Von dort aus führt ein Joggingpfad durch das militärisch gesicherte Areal. Ich würde Ihnen dringend empfehlen, nur innerhalb dieses Bereiches zu joggen. Wie lange, glauben Sie, werden Sie hier sein?“ Sein Blick glitt zwischen Sander und Cannon hin und her. Die zuckten die Schultern.

Cannon ergriff erneut das Wort. „Sobald die Familie des russischen Augenzeugen in Sicherheit ist und wir ausreichende Kenntnisse hinsichtlich der Lage der unterirdischen Produktionsstätte, insbesondere der Zugangsmöglichkeiten gewonnen haben, wird die Aktion gestartet. Das kann schon in wenigen Tagen sein. Genaues wissen wir nicht.“

Der Oberst erhob sich. Er entnahm der Akte eine Klarsichthülle mit etlichen Dokumenten. „Mr. Sander, hier finden Sie alles, was Sie benötigen: Kantinenmarken, Clubausweis, Eintrittsberechtigungen für die diversen Sport- und Fitneßeinrichtungen sowie 500 US Dollar Bargeld. John, Ihre Sachen holen wir gleich bei Stella ab. Ich schlage vor, wir gehen jetzt in den Offiziersclub des 86th Airlift Wing, wo wir den Begrüßungsdrink nehmen und ich Sie den Anwesenden vorstelle. Sie sind übrigens Geheimnisträger, nicht befugt, über Ihre Tätigkeit und die Zielsetzung Ihrer Untersuchungen Auskunft zu geben. Denken Sie daran, wenn Sie gefragt werden! Es vereinfacht das Prozedere und trägt zu Ihrer Glaubwürdigkeit bei. Wer nichts sagt, sagt nichts Verkehrtes.“

Sie hatten sich alle erhoben, folgten dem Oberst ins Vorzimmer. Stella lächelte zu ihnen hinüber, nahm den Kopfhörer des Diktiergerätes ab, fuhr mit raschem beidhändigen Griff durch ihr brünettes, seidig glänzendes Haar, dann erhob sie sich von ihrem Computerplatz. Sie überreichte ungefragt die für Cannon bestimmte Klarsichttasche. Ihre Blicke kreuzten sich und verharrten einen Augenblick länger, als erforderlich. Cannon spürte eine plötzliche Unsicherheit. Zum Teufel, was hatte dieses junge Ding an sich, ihn zu verunsichern? Er bemerkte den unterschwelligen Drang, dies herausfinden zu wollen, sollte sich jemals die Gelegenheit bieten. Dann würde allerdings er das Heft in die Hand nehmen! Mit Befremden hörte er seine krächzende Stimme: „Thank you, Miss!“ Verdammt, das war nicht John Cannon, der da redete! Eine so schwache Vorstellung entsprach doch nicht ihm! Er bemerkte das tiefsinnige Lächeln des Oberst, das ihn zusätzlich irritierte. Und nun fing zu allem Überfluß auch noch Sander an zu grinsen!

Bevor Cannon sich auf die Herausforderung einstellen konnte, griff der Oberst in das Geschehen ein. „Stella, wir gehen jetzt auf eine Stunde in den Club. Wären Sie so freundlich, die Herrschaften nachher dort mit dem Jeep abzuholen und ihnen die Air Base zu zeigen?“

Stella lächelte, wie nur Stella lächeln konnte. „Natürlich, Sir!“ Ihre sanfte, Ahnungen der schönsten Art auslösende Stimme ließ selbst diese knappe Antwort zu einer Charmeoffensive geraten. „Ich werde 16:30 Uhr vor dem Eingang warten.“ Ihr Blick wanderte von Oberst Matthews zu Sander, zu Cannon. Wieder spürte Cannon die aufkommende Verlegenheit. Er wollte das Lächeln erwidern, souverän, wie dies ein Krieger tut, der sein Opfer fixiert, so, wie er dies früher mannigfach schon an der Highschool – überaus erfolgreich – exerziert hatte. Damals war er gerade ‘mal siebzehn! Doch Cannon hatte das Gefühl, daß selbst dieses Lächeln ihm nicht recht gelingen wollte. Zum Glück öffnete der Oberst die Tür und wies ihnen den Weg. Beim Heraustreten nahm sich Cannon ein Herz. Jetzt würde er attackieren! Jetzt oder nie! Er setzte sein gewinnendstes Lächeln auf und drehte sich selbstbewußt um. Doch Stella saß bereits wieder an ihrem Computerplatz und lauschte konzentriert dem Vortrag ihrer Kopfhörer.



 



 


18. August, 11:40 Uhr Ortszeit; Koblenzer Straße, Frankfurt/Main

„Sind Sie sicher, daß es hier ist?“ Der Taxifahrer schien verunsichert. Feine Herren pflegten sich nicht in diese trostlose Gegend zwischen Haupt- und Güterbahnhof zu verirren, und der Fahrgast hinter ihm zählte eindeutig zur Kategorie der feinen Herren. Vermutlich war er Manager eines Industrieunternehmens, einer Bank oder eines Verbandes. Vielleicht auch Politiker, doch war ihm dieses Konterfei mit den auffälligen bernsteinfarbenen Augen noch nie begegnet.

Der Fahrgast schaute auf den Zettel. „Koblenzer Straße. Das ist sie doch, oder?“ Der Unterton dieser Fragestellung ließ auf gewisse Gereiztheit schließen. Er vermochte nicht zu sagen, was ihn an dem Fahrgast störte, waren es die Augen, der Unterton seiner Stimme oder die unangenehme Ausstrahlung? Egal, er würde froh sein, ihn rasch los zu werden.

„Ja sicher! Zu welcher Hausnummer darf ich Sie fahren?“

Der Fremde schaute angestrengt nach rechts und links, als wolle er sich orientieren. „Ist schon gut, ich steige hier aus. Das kurze Stück gehe ich zu Fuß.“ Er schaute auf das Taxameter und reichte dem Fahrer einen 50,00 €-Schein. „Stimmt so, der Rest ist für Sie.“

Plötzlich sah der Taxifahrer seinen Fahrgast in gänzlich neuem Licht. Behende sprang er aus dem Wagen, öffnete ihm die Tür, wieselte zum Kofferraum und reichte dem Fremden den Trolley. „Besten Dank, der Herr. Wünsche angenehmen Aufenthalt. Wenn Sie wieder eine Fahrt anzutreten wünschen, hier meine Karte.“ Der Fremde nahm sie kommentarlos. Aus dem Wageninnern klang eine Funkdurchsage. „Ich muß. Die nächste Fuhre. Also dann, tschüss!“ Er schlug die hintere Tür zu und sprang in den Wagen. Im Wegfahren beobachtete er, wie der Fremde hinter ihm herschaute, ohne sich von der Stelle zu rühren. ‚Komischer Kauz. Diese Augen!‘ Ihn schauderte. Daran vermochte auch das reichliche Trinkgeld nichts zu ändern.

Kaum war der Wagen nach rechts abgebogen, machte William sich auf den Weg. Nach knapp fünfzig Metern war er am Ziel. Mit Befremden blickte er in die wenig einladende Düsternis des Hausflurs. ‚Hier hausen die?‘ Er suchte unter den zahlreichen Aufklebern die ihm genannte ‚Golden Eagle - South Asia Business Promotion‘, einer dieser Phantasienamen obskurer Unternehmungen, die alles in ihrem Portfolio hatten, nur kein seriöses Geschäft. Er beschloß, nicht zu klingeln, sondern zunächst die zwei Stockwerke in Angriff zu nehmen. Er würde die Zeit benötigen, seinen Frust unter Kontrolle zu bringen. Ohnehin bedeutete die plötzlich angeordnete Reiseunterbrechung für ihn ein erhebliches Ärgernis, denn damit war der reservierte Weiterflug nach Karatschi hinfällig. Er würde sich um eine Alternative bemühen müssen, unter Umständen erst morgen weiterfliegen können. Ihm lief die Zeit davon! Schließlich ging es um seinen Kopf, doch niemand schien Rücksicht darauf nehmen zu wollen, schon gar nicht Kustow, dieser arrogante Russe. Doch es mußte Wichtiges passiert sein, sonst hätte der Brigadier nicht auf diesem Kontakt bestanden. Gleich würde er es wissen.

Das Firmenschild an der Tür entpuppte sich als ungelenk beschrifteter Pappkarton, wenig professionell mit einer an den Ecken gelb-bräunlich angelaufenen Schrumpffolie überzogen. Durch die Tür konnte er jemanden telefonieren hören. William klingelte. Der seltsam schrill klingende Vortrag des Telefonierenden wurde von rasch näherkommenden Schritten überlagert. William registrierte, wie sich der Türspion verdunkelte. Er wurde gemustert; warum so lange? Wen haben die angekündigt? Wer hat ihn überhaupt angekündigt? William haßte derartige Situationen. Man war ihnen ausgeliefert, ohne die geringste Chance, sich darauf einstellen zu können. Nur die anderen wußten, worum es ging. Wo blieb da die Waffengleichheit? Aus Sicht Williams dauerte es eine Ewigkeit, bis die schwere Vorlegekette abgenommen, der Riegel zurückgeschoben und die Tür mit einem Ruck geöffnet wurde. Unversehens blickte er in die Mündung einer tschechischen CZ 75.



 



 


18. August, 12:00 Uhr Ortszeit; eine Hotellobby, Davos, Schweiz

„Herzlich willkommen, Professor Kustow! Den Wagen wie immer?“ Der Portier nahm mit einer Verbeugung die Wagenschlüssel entgegen und orderte mit einer knappen Kopfbewegung einen der Boys herbei. „VIP-Platz. Schlüssel bekomme ich.“ Kustow war längst durch die Drehtür entschwunden, als der Boy, in vorderster Sitzposition mit Mühe über den Lenkradkranz blickend, die schwere Limousine übervorsichtig in die Tiefgarageneinfahrt steuerte.

Kustows Blick huschte suchend durch die weitläufige Lobby. „Professor Kustow! Herzlich willkommen! Der Staatssekretär erwartet Sie schon. Die Sitzecke dort drüben, direkt neben dem Fenster.“ Der Empfangschef bahnte Kustow mit routinierter Eilfertigkeit den Weg. In diesem Augenblick hatte Staatssekretär Langheld den Russen entdeckt. Er legte die Zeitung beiseite, erhob sich fast ein wenig zu rasch und trat ihm einige Schritte entgegen. „Gospudin Kustow! Ich freue mich, daß es doch noch geklappt hat! Sie sind schon ein vielbeschäftigter Mann. Bitte, nehmen Sie Platz! Was darf ich für Sie bestellen?“

Kustow blickte auf die Uhr, dann hinüber zum Empfangschef. „Für einen Wodka ist es zu früh. Lassen Sie mir, bitte, ein Glas Champagner bringen!“

„Sehr gerne.“ Der Empfangschef schlängelte sich durch die Sitzgruppen und verschwand im mittäglichen Gedränge der Lobby.

„Nun, was haben Sie auf dem Herzen, Staatssekretär?“

Langheld kam ohne Umschweife zum Kern ‚seines‘ Anliegens, wußte er doch nur zu gut, daß Kustow jede Umständlichkeit verabscheute. „Es geht um ein persönliches Anliegen des Ministers. Zunächst einmal soll ich dessen herzliche Grüße ausrichten. Er bat mich, meinen Urlaub zu nutzen und Sie anzusprechen. Er wäre gerne selbst gekommen, aber Sie wissen, kommenden Monat ist Bundestagswahl. Der Wahlkampf fordert ihn voll.“

Kustow dankte dem Kellner für das Glas Champagner und erhob es in Richtung des Staatssekretärs. „Richten Sie dem Minister meine Gegengrüße aus! Ich hoffe, ihn in Davos anläßlich des kommenden Weltwirtschaftsforums wieder als Gast meines bescheidenen Domizils begrüßen zu dürfen.“ Er kostete einen Schluck des fein perlenden Edelgetränks und hielt ihn mit sichtlichem Genuß eine Weile auf der Zunge.

Langheld nahm den Ball auf. „Damit wären wir fast schon beim Thema! Der Minister verfolgt mit großem Interesse die von Ihnen betriebene Gründung der HAP Foundation. Die dahinterstehende Philosophie ‚Humanity above Profit‘ harmoniert uneingeschränkt mit der Strategie des Ministeriums. Der Minister stellt unter gewissen Voraussetzungen eine angemessene Beteiligung seines Ministeriums am Stiftungskapital in Aussicht.“ Der Staatssekretär nippte an seinem Tee und blickte Kustow erwartungsvoll an.

Der Russe schaute eine Weile in die schlanke Champagnersäule, in der die aufsteigende Kohlensäure filigrane, silbrig schimmernde Fäden zog. „Und was wären die ‚gewissen Voraussetzungen‘?“

Langheld war auf diese Frage vorbereitet. Allein die Form verbot ihm, sofort zum Kern der Sache zu kommen. „Zunächst müßte unsere Rechtsabteilung allerdings die Statuten prüfen.“

Kustow reagierte unwirsch, war ihm doch klar, daß dies genau das Geplänkel war, das er zutiefst verachtete. „Gehen Sie davon aus, daß die Statuten von Juristen der Vereinten Nationen erarbeitet wurden. Wir definieren lediglich Philosophie, konkrete Ziele und die finanzielle wie personelle Ausstattung der Stiftung. Der Entwurf steht seit Wochen im Internet. Ich gehe davon aus, daß Ihre Juristen dort längst fündig geworden sind. Also, was möchte der Minister?“ Er nahm einen Schluck und blickte dem Staatssekretär in die Augen, ohne das Glas auf dem Tisch abzusetzen.

Langheld wußte, daß er nun zur Sache kommen mußte. Dennoch begegnete er der Ungeduld des Russen mit souveränem Lächeln, tausendfach geübt in derartigen Situationen. Er nahm mit anmaßend theatralischer Gestik einen Schluck Tee, setzte umständlich die Tasse ab, um sich zunächst einmal zu räuspern. Kustow betrachtete argwöhnisch die Szene. ‚Dumpfbacke! Du bist hier nicht in einer Talk Show! Du stiehlst mir die Zeit!‘

Der Staatssekretär hatte Kustows verkniffener werdenden Gesichtsausdruck längst bemerkt. Nun war es Zeit für den entscheidenden Eröffnungszug. „Unter ‚angemessen‘ versteht der Minister übrigens einen siebenstelligen Betrag. Aber das war nicht Ihre Frage. Nun, was möchte der Minister? Jede Stiftung hat eine Schirmherrschaft. Die Gattin des Ministers ist bekannt für ihr Dritte-Welt-Engagement. Bestünde die Möglichkeit, Ihr die Schirmherrschaft der Stiftung anzutragen? Ich könnte mir vorstellen, daß sie nicht abgeneigt sein wird.“

Kustow schien nicht sonderlich überrascht. Im Prinzip schlug Langheld ihm genau das vor, was integraler Bestandteil seiner Strategie war: die öffentlichkeitswirksame Akquisition bekannter Persönlichkeiten für Schirmherrschaft und Beirat. Die gesellschaftliche Stellung war hierbei das entscheidende Merkmal, worauf er Wert legte, weniger die Qualifikation! Zwar war das Charisma der Ministergattin eher bescheidener Natur, aber letztendlich war sie der Hebel, den Minister, wann immer hilfreich, zu erreichen, wenn möglich, gar zu instrumentalisieren. Insofern war sie aus Sicht Kustows letztendlich durchaus qualifiziert. „Nun ja, warum nicht? Ich habe auch schon an sie gedacht. Nur waren wir da noch nicht so weit. War‘s das?“ Kustow leerte das Glas. Sein Blick ruhte listig auf dem Staatssekretär.

Wieder nippte Langheld an dem längst erkalteten Tee, um durch die erzwungene Gesprächspause die Neugier auf seine Antwort zu steigern. Kustow schaute gelangweilt auf seine Uhr. ‚Komm ‘runter von deinem dämlichen Ritual. Spuck‘s aus! Da kommt doch noch was!‘

Der Staatssekretär lehnte sich in den Sessel zurück, den Blick fest auf den Russen gerichtet. „Tja, da wäre die Zeitschiene zu berücksichtigen. Es wäre in hohem Maße wünschenswert, wenn Sie die Anfrage noch diesen Monat an die Ministergattin richteten.“

Kustow lächelte. Das also war‘s! „Sie meinen, es wäre wegen der bevorstehenden Wahl sinnvoll?“

Der Staatssekretär deutete ein kaum merkbares Kopfnicken an. „Nun ja, man könnte daraus ein Medienereignis machen, natürlich auch im Sinne Ihrer Stiftung, versteht sich!“

Kustow war am Ziel. „Sicherlich, das ließe sich darstellen. Ich erwarte diesbezüglich Ihre Vorschläge, wir werden uns da schon einigen. Schließlich verbindet uns die gemeinsame Zielsetzung, Glück und Lebensmut durch Menschlichkeit zu verbreiten.“

Langheld strahlte, konnte er doch den erfolgreichen Abschluß dieser Aktion nach Berlin melden. Kustow erhob sich. „Kommen Sie, ich lade Sie zum Lunch ein. Ich habe einen Tisch in der Zürcher Stube reservieren lassen. Dort können wir uns ungestörter unterhalten als draußen auf der Terrasse.“

Der Staatssekretär schien grundsätzlich erfreut. „Gerne, aber meine Frau sitzt draußen. Sie wartet auf mich.“

Kustow tat empört. „Das sagen Sie erst jetzt? Das wäre doch nicht nötig gewesen. Holen Sie Ihre Gattin! Natürlich ist sie ebenfalls eingeladen. Das ist mir eine Herzensangelegenheit.“ Der Staatssekretär dankte erfreut und nahm den kürzesten Weg durch die geöffneten, bis zum Boden reichenden Fenster. Kustow schaute ihm nach und lächelte tiefsinnig. Zum ersten Mal hatte er in diesem Gespräch das gesagt, was er tatsächlich dachte. Er mochte die Frau des Staatssekretärs. Sehr sogar.



 



 


18. August, 12:10 Uhr Ortszeit; Koblenzer Straße, Frankfurt/Main

Der Fremde packte William mit harschem Griff am Oberarm und bugsierte ihn in eine Ecke des im Halbdunkel liegenden Flures. „Hände an die Wand!“ Er nahm, die Pistole auf den Briten gerichtet, den Trolley und warf ihn, kurz Schwung holend, in hohem Bogen durch die offenstehende Tür eines angrenzenden Raumes.

„He, was soll das? Sind Sie wahnsinnig? Da ist mein Laptop drin! Wißt ihr überhaupt, wen ihr vor euch habt? Hat euch der Brigadier das nicht gesagt?“ William war außer sich vor Wut.

Der Fremde schien gänzlich unbeeindruckt. „Halt‘s Maul! Gesicht zur Wand, und rühr dich nicht vom Fleck!“ Rückwärts gehend, den Briten unter ständiger Beobachtung, näherte er sich der offenstehenden Tür des gegenüberliegenden Raumes, aus dem noch immer die schrille Stimme des Telefonierenden drang. Der Fremde rief einige für William unverständliche Worte. Es entwickelte sich ein kurzer Dialog, dann wurde mit einer abschließenden Floskel das Telefongespräch beendet. William hörte, wie ein Bürosessel nach hinten gerückt wurde und sich eine Person erhob. Die kurze Verdunklung der Wand signalisierte ihm, daß die Person durch die Tür in den Flur getreten war.

„Mr. Hancock?“

„Richtig, der bin ich.“ Der Typ kannte ihn offensichtlich nur unter seinem Pseudonym, gehörte also nicht zu Kustows Kader. Wie konnten sich diese Burschen erlauben, ihn so zu behandeln? William wollte sich umdrehen.

„Moment! Bleiben Sie, wo und wie Sie sind! Sicherlich haben Sie Ihren Ausweis griffbereit. Ziehen Sie ihn ganz langsam heraus!“

William tat, wie ihm geheißen. Nach einem kurzen Blick auf den Ausweis forderte ihn die krächzende Stimme auf, sich umzudrehen. Vor dem Briten stand ein hageres, hinsichtlich seines Alters kaum einschätzbares Männchen, dessen runzeliges Gesicht sich winzig, einer Walnuß gleich, zwischen mächtigem Turban und ergrautem, wild wallendem Rauschebart ausnahm. „Folgen Sie mir!“ Das Männchen wies dem Briten den Weg in sein Büro, bot ihm dort den einzigen Besucherstuhl des Raumes an. „Nehmen Sie Platz!“ Es selbst zog seinen rollenbewehrten Bürosessel zu sich heran und fuhr ihn, nachdem es sich auf die vordere Kante der Sitzfläche gehievt hatte, mit hektisch strampelnden Beinen ganz nah an den Schreibtisch. Dort saß der Gnom, aufrecht wie ein Grenzpfahl, eingeklemmt zwischen Lehne und Tischkante, der Karikatur eines Satiremagazins zur Ehre gereichend. Offensichtlich wollte er größer wirken. William vermochte dieses Schauspiel nicht zu beeindrucken. Ihm fiel auf, daß der Wicht ihm nicht in die Augen sah, sondern im Hintergrund des Raumes einen imaginären Punkt fixierte. „Haben Sie bitte Verständnis für unsere Vorsichtsmaßnahme. Wir sind hier von Feinden umgeben, seitdem das Kalifat ausgerufen wurde. Fatalerweise sind es noch nicht einmal die Deutschen, die uns die größten Probleme bereiten, sondern die Sunniten. Das schmerzt unsere Herzen.“

William verbarg seine Ungeduld nur unvollkommen, es war auch nicht seine Absicht, dem Zwerg mit besonderem Zuvorkommen zu begegnen. Selbst der im Türrahmen lehnende Flegel, der ihn vorhin mit der Waffe in Empfang genommen hatte, vermochte nicht, ihn zu besonderer Höflichkeit zu bewegen. „Ich wüßte nicht, was ich mit einem Sunniten gemein haben sollte. Immerhin hat Ihr Krieger ja etliche Zeit gehabt, mich durch den Spion zu beobachten. Außerdem wurde mein Besuch vom Brigadier angekündigt. Also kommen Sie zur Sache! Was ist der Anlaß dieses Treffens?“

Das Walnußgesicht legte sich in zusätzliche Falten, die pechschwarzen Augen funkelten vor Zorn. William merkte unterbewußt, daß er wohl zu weit gegangen war. Der Zwerg war empfindlich, möglicherweise gar gefährlich. Zumindest verhieß seine prompte Antwort nichts Gutes. „Sollten Sie die Absicht haben, die Reise fortzusetzen, dann mäßigen Sie sich! Merken Sie sich: Nicht Sie geben hier den Ton an, nicht der Brigadier, auch nicht Ihre Organisation! Sie reden mit Kriegern Gottes, nur ihm sind wir verantwortlich!“

Während des mit spürbarer Emotion gehaltenen Vortrages hatte sich sein Stuhl von der Tischkante entfernt, so daß der Zwerg fast auf der Schreibtischplatte zu liegen kam. Er umklammerte mit knochigen Händen die Tischkante, zog sich mit erkennbarer Mühe heran, bis er wieder die Senkrechte und somit die vermeintlich würdevolle Sitzposition erreicht hatte. Es kostete William Mühe, nicht lauthals zu lachen, wäre da nicht diese Drohung im Raum gewesen.

„Sie suchen drei Leute, ist das richtig? Einen Amerikaner, einen Russen und einen Deutschen, stimmt das?“ Der Blick des Zwerges bohrte sich in den imaginären Punkt irgendwo rechts hinter Williams Kopf.

‚Wieso kann dich der Wicht nicht angucken? Was führt dieser Gnom im Schilde?‘ William reagierte auf solches Verhalten in der Regel empfindlich. In diesem Falle hielt er es jedoch für angeraten, kühlen Kopf zu bewahren. Es würde sich schon noch die Gelegenheit bieten, diesem Knirps und seinem Handlanger die Grenzen aufzuzeigen. „Genau die suche ich, sollten wir die gleichen meinen.“

Der Zwerg strengte sich an, seine Sitzposition imposanter zu gestalten, indem er die Schultern hoch zog und gleichzeitig den Kopf weit in den Nacken warf. Nun sah er aus wie ein magersüchtiger Pfau, den Alter und Mauser gleichermaßen zu einem stoppeligen Skelett hatten verkommen lassen, die fransigen Federn wie Spieße von sich gestreckt. William spürte, lange würde er dieser Komödie nicht mehr mit Beherrschung begegnen können. Der Gnom schürzte die fleischigen Lippen. „Nun ja, ich rede von Richard Bassett, Igor Ignatijew und Dr. Sander ... Horst Sander.“ Provozierend fixierte der Zwerg den Fixpunkt hinter dem Briten.

„Sie sind es. Was haben Sie anzubieten?“

Der Zwerg wiederholte mit erheblichem Energieaufwand die Übung, erneut in die vermeintlich würdevolle Senkrechte zu gelangen, bevor er die Frage zu beantworten gedachte. „Nun, wir kennen den Aufenthalt des Deutschen.“

Plötzlich war William hellwach. „Tatsächlich? Wo ist er?“

Das Walnußgesicht grinste, wobei es häßliche, von Nikotin und schwarzem Tee braungelb gefärbte Zahnstümpfe bloß legte. „Gemach! Erst müssen wir uns einig werden! Ich biete Ihnen unsere Leistung an, sage Ihnen den Preis, und Sie sagen mir, ob Sie darauf eingehen. Erst dann erfahren Sie, wo er sich aufhält. Nur so wird ein Geschäft daraus.“

William war auf seinem Stuhl nach vorn gerutscht und fixierte den Wicht mit starrem Blick. Immer noch schaute dieser knapp an ihm vorbei. „Nennen Sie Ihre Konditionen!“

Der Zwerg genoß die Situation. Plötzlich saß er ganz entspannt, die obere Hälfte des Oberkörpers leicht über den Schreibtisch gebeugt. „Wie wir hörten, ist es Ihre Aufgabe, den Deutschen zu töten. Dort, wo er sich befindet, werden Sie nichts ausrichten können. Aber wir. Kostet allerdings keine Kleinigkeit, zumal er ständig von einem Amerikaner beschützt wird. Wir werden beide töten müssen. 100.000 Dollar für jeden, macht zusammen 200.000 Dollar, 100.000 sofort, 100.000 nach Erledigung des Jobs.“

William rang nach Luft. Er sprang auf. „Ihr seid größenwahnsinnig! Der Deal ist geplatzt!“ Er schob den Stuhl an den Schreibtisch. Aus dem Augenwinkel sah er, daß der Bodyguard des Zwergs nach der im Gürtel steckenden Pistole langte.

Im selben Moment stieß sich das Männchen mit einer hektischen Bewegung von der Tischkante ab. Es schoß auf seinem Rollstuhl, in grotesker Rückenlage die Beine schräg von sich gestreckt, bis an die rückwärtige Wand. Seine knochige Rechte reckte sich William entgegen. „Ich würde über das Angebot nachdenken! Oder ist dir dein Leben so wenig wert? Erledigst du deinen Auftrag nicht, dürfte es keinen Pfifferling mehr wert sein!“

William erkannte die Aussichtslosigkeit seiner Situation. Mochte das Männchen auch pokern, vermutlich noch nicht einmal wissen, daß es für ihn tatsächlich um Kopf und Kragen ging – allein die Tatsache, daß diese Typen vom Brigadier als Problemlöser benannt wurden, wäre für ihn möglicherweise lebensbedrohend, sollte er sie nicht vor den eigenen Karren spannen. Wozu sollte ihn die Organisation noch benötigen? „Wie glaubt ihr, soll ich – auf der Durchreise – so schnell 100.000 Dollar mobilisieren können?“

Die Walnuß zeigte ein zynisches, gleichermaßen gieriges Grinsen. „Heißt das, wir sind im Geschäft?“

William zuckte die Schultern. „Kommt auf die Leistung an! Also, wo ist er?“

So leicht war der Gnom nicht zu erschüttern. „Erst die Geldfrage! Nehmen Sie Kontakt zu Ihrer Organisation auf! Uns reicht das telegraphische Bankavis der beauftragten Bank.“

William dachte einen Moment nach, dann zeigte er zum Flur. „Ich brauche mein Handy!“

Der Zwerg signalisierte seinem Bodyguard mit knappem Nicken, den Trolley zu holen. William nestelte das Handy aus der Außentasche und gab eine Kurzwahl ein. Er lauschte auf das Freizeichen. Die Leitung wurde freigeschaltet, doch erwartungsgemäß meldete sich niemand. William wartete die üblichen Sekunden, bevor er das Gespräch eröffnete. „TM hier. Bist du‘s, Janus? ... Ich weiß, aber es ist wichtig! ... Du weißt, daß ich auf dieser Leitung nur in Ausnahmefällen anrufe ... Ich bin in Frankfurt, wie gewünscht. Die wissen, wo der Deutsche sich aufhält! ... Sie sind bereit, den Auftrag zu übernehmen, aber das kostet eine Menge Geld – 100.000 Dollar sofort, 100.000 nach Auftragsabwicklung. Im Angebot ist noch ein Amerikaner enthalten, der den Deutschen angeblich beschützt. Vermutlich hat der inzwischen denselben Kenntnisstand, insofern scheint mir das gerechtfertigt ... Ihnen genügt das telegraphische Avis der beauftragten Bank, dann wollen sie mir den Aufenthaltsort mitteilen ...“

Der Brite lauschte konzentriert den Ausführungen am anderen Ende der Leitung. Plötzlich wurde er aschfahl. „Aber ... das kannst du nicht machen! ... wie soll ich denn … Mach, was du willst, es ist jetzt eh egal.“

William klappte das Handy zu, zog den Stuhl zu sich heran und ließ sich darauf niedersinken. Er stierte geistesabwesend eine Weile vor sich hin, als der Zwerg sich mit staksigen Armen von der Wand abstieß, um mit rudernden Beinbewegungen sein Gestühl wieder Richtung Schreibtisch zu dirigieren.

„Na, was sagt der Boß? Sind wir im Geschäft?“

William nickte mit einem Gesichtsausdruck, als würde er in sein Todesurteil einwilligen. „Geben Sie mir Stift und Zettel!“ Da der Gnom noch nicht seine angestammte Sitzposition erreicht hatte, sprang der Bodyguard hinzu, klaubte die angefragten Dinge vom Schreibtisch und reichte sie dem Briten, der fahrig eine Telefonnummer notierte. „Hier, senden Sie ein Fax mit Ihren Kontodaten an diese Nummer!“ Feixend verschwand der Bodyguard mit dem Zettel im Flur.

Sie saßen sich schweigend gegenüber, auf die gewünschte Bankbestätigung wartend. Minute um Minute verstrich, Zeit für den Briten, über die Äußerungen Kustows nachzudenken. Dieser hatte ihm ohne jeden Skrupel mitgeteilt, daß die Organisation zwar den gewünschten Betrag vorstrecken würde, er aber für seine Spesen grundsätzlich selbst aufzukommen hätte. Spesen! 200.000 Dollar für ein geldgieriges Killerkommando betrachtete der senile Russe als Spesen! Er war noch nicht einmal bereit, sie mit den geforderten zwei Millionen zu verrechnen! Allein die Erinnerung an Kustows arrogante Tonart versetzte Williams Blut in Wallung. Es war an der Zeit, über Maßnahmen nachzudenken, wie er dieses russische Grundübel ausgemerzt bekäme. Für einen Bruchteil von 2.200.000 Dollar könnte er ganze Heerscharen anheuern, die sich einer solchen Aufgabenstellung in seinem Sinne annähmen! Sobald er aus Pakistan zurück wäre, würde er dieses Thema mit aller gebotenen Konsequenz angehen. So geht niemand mit William Edwards um, schon gar nicht dieser arrogante Russe!

„Hier ist sie!“

William schreckte aus seinen Gedanken hoch. Der Bodyguard stand mit feistem Grinsen in der Tür, wedelte mit der gefaxten Bankbestätigung. Dem Männchen traten die Augen aus den Höhlen, seine Fistelstimme überschlug sich: „Gib schon her!“ Es stierte auf das knittrige Thermopapier und reichte es mit zittriger Hand dem Bodyguard zurück. „Los, ruf die Bank an! Mach zu!“

Der grabschte nach dem Fax und war im Nu zur Tür hinaus. „Wird gemacht, Chef!“ klang es bestens gelaunt aus dem Flur. William kochte vor Wut! Sein teures Geld für diese Wichte! Nicht mit ihm! Dieses Problem würde er gleich mit erledigen lassen.

Wieder vergingen Minuten, bis der Bodyguard in der Tür erschien. „Die haben Mittagspause! Sie rufen zurück!“ Es entwickelte sich eine gespenstische Szene. Da saßen sich zwei gegenüber, die sich zutiefst mißtrauten, im Grunde genommen verachteten. Keiner sprach ein Wort. Während der eine wutentbrannt seine Blicke immer wieder auf sein Gegenüber richtete, schaute der andere unentwegt auf ein und denselben Fleck irgendwo an der Wand, krampfhaft die knochigen Hände in die Schreibtischkante gekrallt, stets um kerzengerade Sitzposition bemüht. Seitlich versetzt stand der Bodyguard, der offensichtlich sein Glück nicht fassen konnte und in Sekundenabständen auf die Uhr schaute. Es herrschte gespannte Stille.

Endlich klingelte das Telefon. Ein Ruck ging durch den Zwerg. Er beugte sich, soweit seine Sitzposition dies ermöglichte, nach vorn, hangelte nach dem Apparat und zog ihn an dem Scherenarm zu sich heran. „Hallo? ... ja, das sind wir ... Abdul Muhammad Hasan ... am 23.03.1939 ... in Zahedan, Iran ... 100.000 Dollar, das ist richtig ... darüber machen wir uns später Gedanken, jetzt nicht ... Ja, guten Tag.“ Er stieß das Telefon zurück. Plötzlich schien sich die Walnußhaut ein wenig zu glätten, zartes Rosa legte sich unerwartet über das runzelige Gesicht. Der Bart zitterte, Speicheltropfen glänzten in den gelblichen Mundwinkeln. William fühlte sich elend. Das würde ihm diese Karikatur büßen! Doch der Gnom schien vollkommen entrückt. Er kreuzte die Arme vor der schmächtigen Brust, schlug sich mit gichtgekrümmten Fingern rhythmisch auf die dürren Oberarme, ausdauernd, ohne erkennbaren Sinn. Teuflisches Grinsen entblößte nun vollständig das Labyrinth willkürlich ausgerichteter, bis zur Unbrauchbarkeit verwitterter Zahnrudimente. „Das Bankavis ist da!“ Die Walnuß blickte hinüber zum Bodyguard. „Geh‘ ans Fax! Es muß jeden Moment ausgedruckt werden. Und prüfe die Telefonnummern! Ruf dort an!“

Der Bodyguard verschwand mit eifrigem Kopfnicken. Wieder herrschte spannungsgeladene Stille. Jeder der Kontrahenten mußte sich mit der Tragweite dieser Nachricht, wenn auch aus Blickwinkeln, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten, auseinandersetzen. Es war der Brite, der als erster das Wort ergriff: „So, nun zu eurem Teil der Zusage. Wo ist der Deutsche?“

Der Zwerg stoppte abrupt das Betatschen seiner Oberärmchen. „Richtig, jetzt sollen Sie es wissen. Er befindet sich auf der US Air Base in Ramstein.“

William stand der Mund offen. Er brauchte eine Weile, bis er die Dramatik dieser Aussage begriffen hatte. „Da wollt ihr ihn rausholen?“

Der Zwerg schüttelte den Kopf. „Nicht rausholen – töten!“

William schlug sich vor die Stirn. „Das schafft ihr doch nie. Das ist militärisches Sperrgebiet. Außen die Deutschen, innen die Yankees, ein Hochsicherheitsareal gigantischen Ausmaßes! Da kommt ihr ungesehen niemals rein!“

Die Stimme des Zwergs hatte plötzlich etwas Feierliches, zugleich Drohendes, Zwingendes, das William, trotz aller Aufgebrachtheit, unverzüglich aufhorchen ließ. „Wir müssen da nicht rein – wir sind schon drin!“



 



 


19. August, 20:20 Uhr Ortszeit; Block F16, Ramstein Air Base

Sander war beim Verlassen der Dusche das Badetuch zu Boden gefallen. Unendlich langsam bückte er sich danach, unterdrücktes Stöhnen kündete von peinigenden Schmerzen. Die Entfernung zum rettenden Sessel schien unüberbrückbar. Cannon hatte ihn fürchterlich rangenommen. Warum mußte er auch so ehrgeizig sein, dem weit Jüngeren beweisen zu wollen, wie fit er noch sei! Er war doch gar nicht fit! Jedenfalls nicht so fit, um dieses mörderische Programm auf Dauer durchhalten zu können.

Morgens um sechs war Geländelauf angesagt, eine unangenehme Strecke, zunächst Richtung Osten, einem Bahndamm folgend bis an die Standortgrenze, dann entlang der Einzäunung nach Norden schwenkend und schließlich quer durch die Air Base zurück zur Unterkunft. Er hatte die Distanz auf der Karte abgeschätzt – gut fünf Kilometer waren es. Cannon nannte das ‚Gewöhnungslauf‘! Nach noch nicht einmal drei Kilometern hatte er sich an einen Telegraphenmast geklammert und sich – unter Cannons ‚aufmunterndem‘ Kommentar – die Seele aus dem Leib gekotzt. Von da an verkümmerte dieser Programmpunkt zum Intervalltraining. Nach einer viel zu kurzen Pause hatten sie im Schwimmbad fast eine halbe Stunde Bahn um Bahn gezogen, ‚zur Entspannung‘, um bei Cannons Diktion zu bleiben. In der Kantine wurde kurz Kaffee getrunken – keiner hatte Hunger –, und schon ging es in die Turnhalle. Nahkampf stand auf dem Stundenplan! Hätte er doch nicht mit seinen vor Jahrzehnten als Einzelkämpfer erworbenen Fähigkeiten geprahlt!

Es waren nicht allein die Wadenkrämpfe, die ihm Probleme bereiteten, es war vor allem der Rücken! Schuld waren Cannons Übungen, die das Nachmittagsprogramm einleiten sollten. Der Amerikaner beschrieb es auf dem Trainingsplan als ‚Stand- und Fallübungen im Rahmen einer Kurzeinweisung in die Geheimnisse des Taekwondo‘. Warum nur hatte er Cannon gesagt, daß er während seiner militärischen Ausbildung hinreichend Fallübungen praktiziert habe, man sich diesen Punkt getrost sparen könne! Das war mehr als 30 Jahre her! Natürlich fühlte sich Cannon berufen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, mit dem Resultat, daß er die kommenden ein, zwei Wochen vermutlich nicht mehr aus diesem verdammten Sessel käme ...

Trotz der Qualen huschte ein Grinsen über Sanders Gesicht. Als er nach einer äußerst harten Landung auf dem Rücken liegend unter anhaltender Atemnot litt, war von einer der benachbarten Matten Stella – sie gab dort Kindern im Vorschulalter Karate-Unterricht – herbeigeeilt, um erste Hilfe zu leisten. Natürlich wollte Cannon ihr imponieren, darum hatte er den Wurf voll durchgezogen. Er hatte jedoch nicht mit Stellas Reaktion gerechnet. Ganz klein war er geworden, als sie ihn zusammenstauchte. Besserung hatte er gelobt, ins Kino wollte er sie einladen, zum Dinner, ins Theater nach Kaiserslautern – sinnloses Bemühen, sie hatte in jenem Moment Aufmerksamkeit nur für ihn, Horst Sander! Oh ja, er hatte es genossen, als die Sinne wiederkehrten und Stella seinen Kopf in die Senke ihrer festen, grandios geformten Brüste drückte, um den zusammengerollten Trainingsanzug unter seinen Nacken zu schieben. Cannons Blick! Allein der war es wert! Der Bursche hätte Reichtümer geopfert, hätte er nur an seiner Stelle dort liegen dürfen!

Natürlich war ihm das Balzen des Amerikaners nicht entgangen, als Stella sie am Tage ihrer Ankunft vom Offiziersclub abgeholt und im Jeep kreuz und quer durch die Air Base gefahren hatte. Es war höchst unterhaltsam, den Dialogen und Gebärden zu folgen, zumal er von der Rückbank den allerbesten Überblick hatte. Es war bewundernswert, wie dieses junge Ding mit dem kantigen Haudegen verfuhr. Während sich Cannon mit dem Charme eines Grizzlybärs zu Polkaklängen eines abgesoffenen Schifferklaviers im Kreise drehte, bot sie mit federgleicher Leichtigkeit zu filigranen Tonfolgen einer virtuos gespielten Panflöte klassisches Ballett in höchster Perfektion! Als sie sich später vor ihrem Block verabschiedeten, war Cannon wieder am Anfang seines Werbens, während Stella längst alle Fäden in der Hand hielt. Aber nicht das war es, was Cannons seelisches Gleichgewicht erschütterte, sondern die Ungewißheit, ob sie jemals an dem einen oder anderen Fädchen zupfen oder ihn – im wahrsten Sinne des Wortes – hängen lassen würde.

Sander schaute auf die Uhr. Cannon hätte längst zurück sein müssen, er wollte lediglich etwas für das Abendessen kaufen. Bevor er sich Gedanken über Cannons Ausbleiben machen konnte, klopfte es energisch an der Tür. Sander quälte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aus dem Sessel. „Beeil dich! Ich bin‘s, John!“ Sander schlurfte ächzend zum Eingang, drehte umständlich den Schlüssel. Die Tür wurde aufgestoßen. Cannon hastete an ihm vorbei, warf drei Pappkartongebilde auf den Couchtisch, deren farbenfrohes Äußeres selbst Analphabeten hinreichenden Aufschluß bezüglich des Inhalts gab: Jumbo Pizza Four Seasons, American Style. ‚Oh Gott! Schon wieder so was pappig Aufgeschäumtes!‘ Sander schien nicht sonderlich angetan. Seine Mine änderte sich, als er das Klirren aus dem Plastikbeutel hörte, den Cannon schwungvoll neben die Kartons bugsierte. Ein kurzer Blick genügte – drei Flaschen Chianti würden ihn wenigstens an diesem Abend die Schmerzen vergessen lassen …

Cannon kramte derweil in seinem Spind ungeduldig nach einem sauberen T-Shirt und dem zweiten, noch frisch gebügelten Drillich-Set. „Hat jemand angerufen?“ Er wirkte mächtig aufgekratzt.

„Nein, wieso? Erwartest Du einen Anruf?“

Cannon drängte an ihm vorbei zur Dusche. „Sag ich Dir gleich.“

Während der Amerikaner unter der Dusche markerschütternde Arien schmetterte, deckte Sander, nach wie vor gehandikapt, unter Mühen den Tisch. Er hatte eine Vorahnung, also legte er drei Gedecke auf. Das Rauschen der Dusche erstarb. Cannon schob den Vorhang zur Seite und hastete, klatschnaß und splitternackt, an seinen Spind, auf dem gewienerten Stubenboden eine Spur perlender Nässe hinterlassend. „Rate mal, wer gleich kommt!“ Während Cannon auf einem Bein wie Rumpelstilzchen vor und zurück tanzte, da sich sein nasser Fuß in der ausladenden Armeeunterhose verfangen hatte, schaute er provozierend zu Sander herüber, gerade so, als wollte er sagen: ‚Da kommst du nie drauf!‘

Sander, von Schmerzen geplagt, stand das Gemüt nicht nach Floskeln. Also reduzierte er das Verfahren auf das absolut Notwendige: „Laß mich raten! Schätze, du sprichst von Stella.“

Cannon, endlich wieder mit festem Stand, schien enttäuscht. „Gib zu, du wußtest es schon! Also hat sie doch angerufen!“

„Nein, hat sie nicht.“

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Mit einem Riesensatz bemächtigte sich der Amerikaner des Hörers, bevor Sander, obwohl wesentlich näher stehend, überhaupt reagieren konnte. „Ja bitte? ... Hi, Stella! Schön, daß du anrufst! Ich habe das Abendessen schon organisiert ..."

Sander hörte, wie Stellas Stimme aus dem Hörer klang. Verstehen konnte er nichts, doch war Cannon die plötzliche Enttäuschung anzumerken. Offensichtlich wurde nichts aus der erhofften Gemeinsamkeit. „Schade, da kann man nichts machen ... vielleicht ein andermal ... ich würde mich jedenfalls sehr freuen ... dem geht‘s besser ... richte ich aus ... einen schönen Abend noch. Ciao, bis bald.“ Wortlos legte er den Hörer auf. „Scheiße!“ Sein Blick drückte tiefgehende Frustration aus. „Ausgerechnet heute kommt ihre Freundin aus Alabama zu Besuch. Ist auf der Durchreise in die Türkei. Konnte die Ziege nicht kommen, wenn wir wieder fort sind? Ich hab‘ dreimal Pizza und drei Flaschen Rotwein gekauft, alles für die Katz!“

Sander, emotional weit weniger betroffen als sein Stubengenosse, sah das wesentlich pragmatischer. „Die aufgepumpte Ami-Pizza wirst du doch keiner Katze anbieten wollen! Um den Wein würde ich mir allerdings weniger Gedanken machen!“ Sprach‘s und humpelte zum Flaschenöffner.



 



 


19. August, 23:40 Uhr Ortszeit; Country Club, US-Generalkonsulat, Karatschi

Bassett hatte mächtigen Durst. Das Warten zerrte an seinen Nerven. Warten war ohnehin nicht sein Ding, schon gar nicht, wenn derartig viel auf dem Spiel stand. Ihn quälte das Gefühl, sich permanent im Kreise zu drehen. Er hatte Janus angekündigt, daß Taheri ihm in Kürze die Beweisstücke überbrächte. Das war vor fünf Tagen! Er konnte die Organisation nicht beliebig lange hinhalten. Doch solange sie nicht wußten, ob die Kampfstoffe noch im Berg oder im ärgsten Falle schon an ihren Einsatzorten waren, machte die Taheri-Aktion keinen Sinn. So hing alles von Aamir ab. Würde er die unterirdische Produktionsstätte lokalisieren können, den Zugang finden? War er nicht zu jung für diese Aufgabenstellung? Doch wie er es auch drehte und wendete, es gab keine Alternative zu Aamir, schon gar nicht, seitdem das Gelände zum militärischen Sperrgebiet erklärt worden war. Wenn nur die Warterei nicht wäre! „Sam, gibst du mir noch ein Bud?“

Bassett beschloß, trotz der fortgeschrittenen Stunde General Saeed anzurufen. Er wartete geduldig auf das Amtszeichen und beobachtete, wie das an der Dose abperlende Kondenswasser senkrechte Bahnen zog, um auf der Bartheke einen stetig imposanter werdenden Kranz zu bilden. Sam hatte das Objekt Bassetts geistesabwesenden Blicks erspäht, hob die Bierdose und bereitete der Wasserpracht mit einem entschlossenen Wischer ein jähes Ende. John nickte anerkennend, nahm dankbar einen ersten Schluck. Der General meldete sich.

„Sorry, Muhammad, ich bin‘s, Dick.“

„Sag bloß, Du bist noch im Büro!“ Der General schien hörbar überrascht.

„Nein, nein, so weit geht die Liebe zur Nation nun doch nicht! Ich bin im Club!“

„Eiskaltes Bud bei dieser Schwüle – ich beneide dich! Grüß‘ Sam von mir!“

„Mach ich! Warum ich anrufe – ich mache mir Sorgen! Es geht zu viel Zeit ins Land, ohne Fortschritt auf unserer Seite. Hast du inzwischen etwas von Aamir gehört? Geht‘s wenigstens bei ihm voran?“

„Deine telepathische Veranlagung macht mir Angst! Aamir hat vor vielleicht zwanzig Minuten angerufen. Da ist etwas im Gange! Ich soll ihn Donnerstag in Quetta bei seinem Schwager treffen.“

„Und? Hat er einen Hinweis gegeben?“

„Nein. Am Telefon machte er – so war das ja auch zwischen uns vereinbart – keine Andeutungen. Aber geh‘ mal davon aus, daß er Erkenntnisse hat, sonst würde er mich nicht nach Quetta kommen lassen. Was hältst du davon, ebenfalls an dem Treffen teilzunehmen? Das würde die Entscheidungsfindung beschleunigen!“

„Natürlich! Ich werde morgen sehen, ob ich einen Flug bekomme. Wir könnten uns im Serena treffen und ihn anschließend gemeinsam aufsuchen. Abdul macht nämlich Druck. Er will Taheri loswerden. Den halten wir die ganze Zeit schon ohne richterliche Anordnung fest.“

„Gut. Dann gib mir morgen Bescheid, ob du kommst.“

„So machen wir‘s. Bis morgen!“

Bassett verstaute das Handy in der Brusttasche und griff nach der Bierdose. Doch dann überlegte er es sich anders. Er nahm einen mächtigen Schluck, setzte die Dose akribisch in die Mitte des neuerlichen Kondenswasserrings und holte das Handy wieder hervor. Sein Zeigefinger stakste über die Tatstatur, dann lauschte er mit erkennbarer Ungeduld auf das Amtszeichen. Die Dinge liefen nicht so, wie er sich das wünschte. Aktion war die Devise, egal, was zunächst dabei herauskam, Hauptsache, es tat sich etwas! Endlich war Cannon in der Leitung: „Hallo? ... Hallo! Wer ist am Apparat? Hören Sie mich?“

Bassetts bis dahin angespannt wirkender Gesichtsausdruck erhellte sich schlagartig, als er die Stimme des jungen Kollegen hörte. „Klar hör‘ ich Sie! Raten Sie mal, mit wem Sie sprechen!“

„Dick, sind Sie‘s?“

„Aber hundertprozentig! Wie geht‘s Ihnen im fernen Deutschland?“

„Gut, kein Problem! Und wie schaut‘s bei Ihnen aus? Machen wir Fortschritte? Wann können wir mit eurem Ruf rechnen?“

„Das ist der Grund, warum ich anrufe. Donnerstag erfahre ich mehr. Seid also telefonisch erreichbar! Das kann dann sehr schnell gehen!“

„Laßt euch nur Zeit – wir haben hier keine Langeweile! Sander säuft mir gerade den Rotwein weg ... Moment ... er sagt, er bringt Ihnen eine Pizza mit.“

„Pizza? Hab ich irre lange nicht mehr gegessen. Wie macht sich Sander?“

„Ausdauer geht so, schwimmen kann er, im Nahkampf ist er eine Katastrophe. Fällt willenlos auf den Rücken, stellt das Atmen ein und läßt sich von jungen Ladies reanimieren. Wenn Sie mich fragen, für den Job ist der nur bedingt tauglich ... eh, jetzt wirft er mit Pizzastücken nach mir!“

„OK, euch geht‘s offenkundig gut. Also, bis Donnerstag. Ich melde mich.“

Bassett schien trotz dieses Smalltalks halbwegs beruhigt. Endlich tat sich etwas! Ein süffisantes Lächeln legte sich über die Furchen seiner Mundwinkel. ‚Eine Pizza will er mir mitbringen! Soll er tun, solange es keine so dünne, an den Rändern so fürchterlich trockene ist, wie sich die Italiener an ihnen die Zähne ausbeißen! Und reichlich Mais mit Ketchup sollte darauf sein. So mag ich sie am liebsten.‘ Er leerte die Dose mit einem Zug. Sam hatte dies offensichtlich erwartet. Er zwinkerte Bassett fragend zu. Der deutete ein Kopfnicken an. Man verstand sich ohne Worte. Sam öffnete den Kühlschrank, langte nach dem nächsten Budweiser. ‚Wird heute wieder spät.‘ Schließlich kannte er Bassett schon geraume Zeit.



 



 


19. August, 21:10 Uhr Ortszeit; Block F16, Ramstein Air Base

„Was meinst du, schaffen wir die dritte Flasche? Bei dieser Hitze ist Rotwein vielleicht doch nicht das richtige Gesöff.“ Cannon schaute durch sein geleertes Glas, auf dessen Boden sich wenige herabsinkende Tropfen zu einem funkelnden Rubin vereinigten.

Sander lungerte in seinem Sessel in bemerkenswert unnatürlicher Position, die den Rückenleidenden verriet. Entgeistert blickte er zu Cannon hinüber. „John, was ist los mit dir? Klar schaffen wir die! Wir haben ja nichts anderes. In den Club kriegen mich heute keine zehn Pferde.“

Cannon, aufgrund Stellas unerwarteter Absage den ganzen Abend nicht in bester Verfassung, schien nicht sonderlich überzeugt. Schließlich akzeptierte er, daß die dritte Flasche das bestgeeignete Elixier sei, den Abend ohne tiefgehenden seelischen Schaden zu überstehen. Dachte er an Stella, dachte er automatisch auch an Jutta, so sehr er auch versuchte, die Dinge voneinander zu trennen. Beinahe alles in Deutschland brachte er unterbewußt mit Jutta in Zusammenhang, ob es die Sprache war, ein vorbeifahrendes Käfer-Cabriolet, wie sie eines fuhr, ihre Haarfarbe, ihre Frisur, die Kleidung, die Biergärten – all das riß verkrustet geglaubte Wunden auf. Freilich hätte ihm Stellas Gesellschaft über die Krise hinweggeholfen, da sie aber verhindert war, mußte halt der Chianti den Seelentröster abgeben. Er schob Sander das leere Glas zu. „Aber nur, wenn du sie aufmachst.“

Sander sah ihn erschrocken an. „Mann, ich kann mich kaum bewegen!“

Cannon tat, als überhöre er Sanders Einwand. Er drückte die Fernbedienung; nach wenigen Sekunden zeigten die über den Bildschirm huschenden Laufbänder mit neuesten Börsennachrichten und den Breaking News, daß nach Cannons Wunschdenken CNN zur weiteren Unterhaltung beitragen sollte. Sander, ob dieser Aussicht nicht sonderlich begeistert, wuchtete sich umständlich aus dem Sessel und schlich mehr, als daß er ging, zur Küchenzeile. Bevor er den Korkenzieher ansetzte, machte Cannons Zuruf auf das Programm aufmerksam. „Sieh dir das an! Zwanzig Tote in Chaman, alle Soldaten der pakistanischen Armee. Das Kaff liegt nordwestlich von Quetta nahe der afghanischen Grenze, nicht weit von deiner Mine. Jetzt geht auch dort der Terror richtig los!“

Sander entkorkte unter vernehmbarem Stöhnen die Flasche und hangelte sich von Fixpunkt zu Fixpunkt zurück zu seinem Sessel. „Wundert dich das? Sind doch alles paschtunische Taliban, egal, auf welcher Seite der Grenze die sich tummeln. Denen tretet ihr ja mit eurer Enduring Freedom-Mission seit Jahren schon auf die Füße. Das einzig Dauerhafte an dieser Aktion ist nicht die Freiheit, sondern die Mission.“

Cannon beobachtete angesichts dieses provokanten Kommentars mit unverhohlener Schadenfreude, wie sich Sander mit schmerzverzerrtem Gesicht in den Sessel quälte. „Ihr Europäer habt eine grandiose Gabe, euren Feinden alles nachzusehen und euren Verbündeten zugleich in den Hintern zu treten. Ihr vergeßt dabei vollkommen, daß ihr selbst weder Willens noch in der Lage seid, euch gegen die islamistische Aggression nachhaltig zu verteidigen. Gerade ihr Deutschen solltet zurückhaltender sein! Schließlich lebten bei euch unbehelligt die maßgeblichen Nine-Eleven-Attentäter.“ Cannon war nun sichtlich in Fahrt gekommen. Er goß ein, nahm einen herzhaften Schluck und hob die Hand, als Sander etwas entgegnen wollte. „Einen Moment! Ich war noch nicht am Ende.“

Er griff nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher ab. Nicht Berieselung, Diskussion war angesagt! Er liebte das. Seitdem er seine Promotion aufgegeben hatte, fühlte er sich oftmals geistig unterfordert. Mit Sander konnte man diskutieren. Mit Bassett war es vielleicht eine größere Herausforderung, da der sich vorzüglich darauf verstand, ohne jede Rücksichtnahme das Florett des gnadenlosen Zynismus zu schwingen. Dagegen nahm sich Sander geradezu bieder aus, typischer deutscher Ingenieur eben, stets um Sachlichkeit bemüht, das physikalisch-technische Korsett, unerbittlicher Feind jeder phantasiegeprägten Ungereimtheit, stets im Hinterkopf. Aber Analysen konnte Sander bieten, da mußte man schon auf der Hut sein! Da stand er Bassett in nichts nach. Es versprach, ein kurzweiliger Abend zu werden, die nun unvermeidliche weinselige Ergründung der ‚Transatlantischen Heterogenität der Philosophien zur Werteverteidigung abendländischer Kultur‘. Mann, das würde anstrengend!

Cannon ließ die Hand sinken. „Wenn ich allein an euer Affentheater um euren ‚Bremer Taliban‘ denke! Warum wohl hat er die Zelte in Deutschland abgebrochen, wenige Wochen nach Nine-Eleven? Wer sein Handy verkauft, hat nicht vor, schnell zurückzukehren! Was hat der Mann in der Nordwest-Grenzprovinz verloren? Koranschulen gibt es überall im Land! Euer Verfassungsschutz hatte diesen Mann, einen türkischen Staatsbürger, als Gefahr eingestuft, mit Kontakten zur radikal-islamistischen Szene! Alles vergessen? Warum hat sich die Türkei nicht um seine Freilassung bemüht, wenn heute festzustehen scheint, daß schon 2002 seine Unschuld erwiesen war?“ Cannons Augen funkelten. Das war sein Thema! Ohne Sander die Möglichkeit einer Einwendung zu geben, fuhr er fort: „Da forderten allen Ernstes eure Moralisten in schriller Aufgeregtheit, daß die 2002 verantwortlichen Politiker zur Rechenschaft zu ziehen seien. Am liebsten hätten sie euren Außenminister gestürzt. Sie hielten dies allen Ernstes für angemessen! Niemand hinterfragte mit Nachdruck die tatsächlichen Beweggründe des Türken. Ihr seht vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr! Nicht, daß euch das Vermögen fehlt – es fehlt euch der Wille, zu sehen. Ihr hofft, die Gefahr ginge an euch vorüber, wenn ihr sie nur lange genug ignoriert.“

Sander hatte auf den Moment gewartet, daß Cannon Luft holen mußte. „Ich sehe das nicht anders als du. Die Erklärung liegt in unserer Vergangenheit, ferner in der sensationsgeilen Aufbereitung durch die Medien und last, but not least im Opportunismus der Politiker. Der ‚Bremer Taliban‘ war als Schlagzeile längst verbraucht, aber ein über diesen Fall strauchelnder Minister – das wäre die Schlagzeile gewesen! Und im Schlepptau – wie du so schön sagtest – die ‚schrille Aufgeregtheit‘ mediengeiler Selbstdarsteller. Man kann aus dem Winkel vorgeblicher moralischer Überlegenheit trefflich punkten! Fragt sich nur, wo die Besserwissenden 2002 waren, als angeblich die Freilassung des Türken zur Diskussion stand. Immerhin waren etliche der Bedenkenträger damals Parlamentarier, teils sogar in Regierungsämtern.“ Sander leerte sein Glas, um sogleich fortzufahren: „Was mir allerdings nicht einleuchten will – was hat das mit eurer Vorgehensweise in Afghanistan zu tun? Ist es nicht auffällig, daß überall dort, wo ihr eure ‚Missionen‘ ausfechtet, dem militärischen Anfangserfolg in der Regel das Chaos folgt? Die Gründe liegen doch wohl weniger in europäischer Verzagtheit, als in eklatanten strategischen Defiziten eurerseits.“

Cannon warf die Fernbedienung auf den Tisch. Da baute sich Druck im Kessel auf, das würde fraglos eine temperamentvolle Auseinandersetzung werden! Sander registrierte das mit subtilem Lächeln, bot sich hier doch die Revanche für den rüpelhaften Schulterwurf. „Mann, Horst! Du hast gut reden! ‚Eklatante strategische Defizite‘ … Es gibt nun einmal Gruppierungen, denen Demokratie ein Greuel ist! Dazu zählen ja wohl unwidersprochen Al Qaida und die Taliban. Ihr drückt euch in Afghanistans vergleichsweise ruhigem Norden ‘rum, während wir – gemeinsam mit einer Handvoll Briten, Kanadiern und Holländern – im Süden den höchsten Blutzoll zahlen! Der Süden ist traditionelles Taliban-Gebiet, nicht der Norden!“

Sander hatte während Cannons emotionaler Erwiderung ungerührt die Gläser gefüllt. Er schob ächzend Cannons Glas über den Tisch. „Trink erst ‘mal einen Schluck, das beruhigt! Vielleicht macht ihr euch einmal Gedanken, warum es im Norden vergleichsweise ruhig ist. Möglicherweise liegt das an unserer Vorgehensweise, die nicht im Sturmgewehr das vorrangige Argument sieht, sondern in Lötlampen, Maurerkellen, ärztlicher Versorgung, Ausbildung. Ihr jagt Häuser in die Luft, wir reparieren sie. Wir bohren Brunnen, bauen Schulen, setzen Straßen, Dämme und Brücken instand. Zusätzlich sorgen wir, so gut es unter den gegebenen Verhältnissen darstellbar ist, für Sicherheit.“

Sander hob sein Glas. Cannon folgte nur widerwillig der Einladung. Er mochte das nicht unwidersprochen im Raum stehen lassen. „Und dennoch wird inzwischen auch bei euch gebombt, obwohl im Norden der Taliban nie heimisch, sondern stets Besatzer war. Im Süden gelten andere Gesetze! Jede Aufbauleistung wird als Teufelszeug bekämpft, Anarchie ist das erklärte Ziel! Ihr solltet davon Abstand nehmen, ständig Äpfel mit Birnen zu vergleichen. Im Süden herrscht Krieg, Partisanenkrieg ohne erkennbare Fronten, ohne erkennbaren Gegner, Zivilisten als Schutzschild, möglichst Frauen, Greise und Kinder. Dort wird täglich nach dem Zufallsprinzip gestorben! Im Norden blüht euch das noch. Dann werden wir eure strategische Überlegenheit ja kennenlernen. Ihr kriegt noch nicht einmal aus eigener Kraft eure Leute aus dem Land, geschweige, schweres Gerät bei Erfordernis hinein. Wo bleibt denn eure überlegene Strategie, sollten die Iraner eines Tages den Usbeken eure Landerechte ‚abkaufen‘? Dann verhandeln Moslems mit Moslems über das Schicksal der deutschen ‚Kreuzritter‘, eurer in Afghanistan stationierten Soldaten! Spätestens dann klopft ihr doch an unsere Tür! Wirklich beeindruckend!“

Cannon registrierte mit Genugtuung, daß Sander offensichtlich Zeit benötigte, der Argumentation in adäquater Weise zu begegnen. Er hatte seine ungesicherte Flanke getroffen! Sander würde hart daran zu arbeiten haben, einen Gegenangriff überzeugend zu führen. Cannon nippte an seinem Glas, ein kleiner Schluck nur, nicht mehr die Durst löschende Hastigkeit, denn der Chianti wattierte bereits mit zartem Schleier die Gedankenarbeit. Er konnte Sanders Antwort kaum erwarten! Doch die fiel anders aus, als er erwartet hatte.

„Es muß gar nicht dazu kommen. Das hätte übrigens auch im Süden gelten können!“

Cannon zog die Stirn kraus. „Was heißt das nun wieder? Du sprichst in Rätseln.“

Sander schüttelte den Kopf. „Das sind keine Rätsel, das sind Fakten! Sie stammen übrigens nicht von mir, es sind die Hinweise eines sachkundigen Moslem!“

Nun nahm Cannon doch einen größeren Schluck. Mit einer auffordernden Geste bedeutete er Sander, sein vorgebliches Wissen preiszugeben. Der ließ sich nicht zweimal auffordern. „General Saeed hatte uns in Islamabad darauf hingewiesen, daß die NATO den Afghanistankonflikt ohne weiteres Blutvergießen austrocknen könne, würde sie den War Lords die gesamte Opiumproduktion abkaufen und diesen als Gegenleistung die Ruhigstellung der Taliban und Al Qaida auferlegen.“

Cannons Gesichtsausdruck verriet dessen Skepsis. „Die ganze Produktion abkaufen? Wer soll das bezahlen? Und was soll damit geschehen? Wer garantiert, daß die nicht heimlich an anderer Stelle erneut Klatschmohn anbauen? Du kannst doch nicht ein so großes, topographisch unzugängliches und infrastrukturell unterentwickeltes Land unter eine Käseglocke stellen!“

Sander war auf diese Einwände vorbereitet, gaben sie doch im Prinzip seine eigenen Gedanken wieder, wie er sie noch in Islamabad hegte, bevor General Saeed seine Erkenntnisse und Schlußfolgerungen offenbarte. „So kompliziert ist das gar nicht, wie es zunächst den Anschein hat. Fangen wir mit dem Bezahlen an. Die innerafghanische ‚Wertschöpfung‘ aus der Opiumproduktion wird mit circa vier Milliarden Dollar angegeben. Das ist nur ein Bruchteil der Kosten der Enduring Freedom-Mission. Allein schon die jährlichen US-Nachtragshaushalte zur Finanzierung dieses Konflikts übersteigen diesen Betrag bei weitem! Das heißt, mit einem Bruchteil der militärisch bedingten Ausgaben könnte der Konflikt beendet werden, weil Taliban und Al Qaida – beide erheben ‚Kriegssteuern‘ auf den innerafghanischen Opiumhandel – die zur Kriegsführung erforderliche finanzielle Basis entzogen würde.“

Er beobachtete Cannons Reaktion. Der Amerikaner schien beeindruckt. Sander nutzte die Gelegenheit, unwidersprochen fortfahren zu können. „Hiermit komme ich zur Verwendung des Opiums. Ein Teil könnte weltweit an die Pharmaindustrie verkauft werden. Was nicht der industriellen Verwertung zugeführt werden kann, müßte entsorgt werden, beispielsweise in Biomasse-Kraftwerken. Womit ich zum nächsten Punkt komme: die Gewährleistung, daß nicht andernorts heimlich wieder Klatschmohn angebaut wird. Um den Subventionsbedarf der Klatschmohnsubstitution zu reduzieren, müßte man Alternativen anbieten, deren binnenländische Wertschöpfung in größtmöglichem Umfang derjenigen des Klatschmohnanbaus nahe käme. In dieser Hinsicht ist aufgrund der örtlichen Bedingungen – hierzu zählt insbesondere die Einkommenssituation der Bauern – der bisher angeregte Getreideanbau vermutlich nicht die optimale Lösung. Darum wird Getreide ja nach wie vor eingeführt.“

Sander ergriff das Glas, nahm einen genüßlichen Schluck und schaute lauernd zu Cannon hinüber. Bevor dieser Anstalten zu einer Einwendung zu erkennen geben konnte, fuhr er fort, kam jetzt doch immerhin sein eigener intellektueller Beitrag, Ergebnis freizeitbedingt intensiver Gedankenarbeit seit Saeeds engagierten Vorträgen. „John, ich bin kein Biologe. Was ich jetzt sage, gibt meine ureigenen Überlegungen wieder. Von der Richtigkeit der Strategie bin ich allerdings überzeugt, es sind einzig die Details ihrer Umsetzung, die auf den Prüfstand gehören! Ein solches Detail wäre die Identifizierung des bestgeeigneten Produktes, das den Klatschmohnanbau in Afghanistan dauerhaft ersetzen könnte. Wenn die Böden den Nahrungsmittelanbau nicht favorisieren, egal, ob es sich um Getreide, Kartoffeln oder Gurken handelt, dann muß nach einträglicheren Erzeugnissen gesucht werden. Sicherlich gibt es auch für afghanische Klima- und Bodenverhältnisse rasch nachwachsende Pflanzen, die hinsichtlich ihres latenten Energiegehaltes dem Klatschmohn ebenbürtig, möglicherweise sogar überlegen sind. Ich könnte mir vorstellen, daß sowohl volkswirtschaftlich als auch hinsichtlich der Zielvorstellung einer nachhaltigen Unterdrückung des Klatschmohnanbaus eine binnenländische Biodieselproduktion dem Getreideanbau überlegen ist, sollten die hierzu verwendeten Pflanzen hinsichtlich der Böden und des Klimas genügsamer als Getreide oder andere Nahrungsgrundstoffe sein. Solange der Import von Diesel teurer ist als der von Getreide, rechnet sich das. Zudem brächte eine Biodiesel-Produktion industrielle, bei entsprechender Bevorratungsstrategie saisonunabhängige Arbeitsplätze!“

Wieder unterbrach er seinen Vortrag, um zu testen, welchen Eindruck dieser bei seinem Gegenüber hinterließ. Doch Canons Gesichtsausdruck ließ keinerlei Rückschluß zu. Sander sah sich genötigt, nachzulegen. „Natürlich reicht es nicht, nur ein Produkt zu haben. Die Substitutionsmaßnahme ist ein komplexer Vorgang, an dem alle beteiligt werden müssen, soll sie zu dauerhaftem Erfolg führen. Das gilt gleichermaßen für die War Lords wie die Bauern, letztendlich auch die Bürokratie. Erleichtere dem Bauern die Feldarbeit und gib ihm mindestens das, was er bisher mit der mühseligen Mohnkapselernte verdiente, und er wird zufrieden sein. Legalisiere die Profite der War Lords, nimm ihnen das Verlustrisiko infolge sporadischer Erntevernichtungsaktionen und senke ihre Steuerlast, und die War Lords werden zufrieden sein.“

Sander bemerkte Canons plötzliche Skepsis. „Stört dich der Begriff Steuerlast? Die Pflichtabgabe an Al Qaida und die Taliban, immerhin zwanzig Prozent, ist nichts anderes als eine Steuer! Dem War Lord kann es gleichgültig sein, ob er die Abgabe an die Islamisten leistet oder an den Staat. Da der Staat der berechenbarere Partner ist, wird er dies sogar als den vorteilhafteren Deal ansehen, zumal keine Verluste aufgrund staatlich oder militärisch angeordneter Vernichtungsaktionen mehr zu befürchten wären. Bliebe als Letztes die Bürokratie. Gib dem Staat eine verläßliche Einnahmequelle, eben jene bisher an Al Qaida und die Taliban abgeführten zwanzig Prozent, besser wäre weniger, um den Anreiz auf Seiten der War Lords zu erhöhen, und auch er wird zufrieden sein. Bisher bekam der Staat nichts! Die für beide Seiten einträgliche Interaktion zwischen Staat und War Lords wird zu einer landesweiten politischen Entspannung führen. Die einzig Benachteiligten in diesem Konzert wären die radikalen Islamisten und die Drogenmafia. Sie hätten in den War Lords ihre entschiedensten Gegner, sollten sie in gewohnter Weise versuchen, die sich anbahnende Stabilisierung durch Bombenterror ad absurdum zu führen und damit die nunmehr legalisierte Einnahmequelle der War Lords gefährden!“

Cannon hatte lange genug zugehört, es war Zeit zu einer Einwendung. „Horst…“ Sander fiel ihm ins Wort. „Eine Anmerkung noch, John! Dann bin ich fertig. Sie wird dich überzeugen.“ Er prostete Cannon zu und nahm einen raschen Schluck. „Hör zu! An der Diesel-Produktion könnten sich aus den Einkünften der Opiumsubstitution wiederum die War Lords beteiligen. Sie hätten in diesem Falle ein vitales Interesse, daß ihre Produktionsanlagen auskömmlich mit biogenen Rohstoffen versorgt werden. Das könnte selbstredend auch Klatschmohn sein, sollte irgendwo im Lande heimliche Produktion zu entsorgen sein. Das beantwortet deinen vorigen Einwand. Nach Umsetzung dieser Strategie würde also Diesel statt Opium produziert. Das ist, wie gesagt, nur ein Beispiel, wie ein in puncto Biologie und Landwirtschaft unbedarfter Ingenieur an die Sache herangehen würde. Ich bin überzeugt, eine solche Strategie würde eine irreversible Weichenstellung, de facto die Abkehr vom Opiumgeschäft, zur Folge haben, egal, was sich schließlich als das bestgeeignete Alternativprodukt herausstellen wird. Die War Lords bekämen prinzipiell einen vertraglich gesicherten Ausgleich, der sie wirtschaftlich im Vergleich zum aktuellen Opiumgeschäft vor Verlusten schützt.“

Sander hielt seine Argumentation für überzeugend, das war seinem Gesichtsausdruck deutlich anzumerken. Dennoch war der Amerikaner nicht so leicht auszuhebeln, wie er sogleich feststellen sollte. „Nie und nimmer kann die Wertschöpfung aus der Biodieselherstellung das Niveau des Klatschmohnanbaus auch nur annähernd erzielen! Überleg nur: Aus 7.500 Tonnen machen die in Afghanistan knapp vier Milliarden Dollar! Das sind …“ – Cannon rechnete hochkonzentriert im Kopf – „… mehr als 500 Dollar pro Kilogramm! Das ist alternativ nicht erzielbar!“

Sander hatte mit diesem Einwand gerechnet. „Der Ansatz über die Tonnage ist nicht stichhaltig! Du mußt den Aufwand zugrunde legen. Um ein Kilogramm Opium herzustellen, muß ein Bauer 20.000 Kapseln ernten! Auf über 165.000 Hektar wird in Afghanistan Klatschmohn angebaut, mit zunehmender Tendenz. Die UN gehen von einem Ertrag von fünfzig Kilogramm Rohopium pro Hektar aus, die Vereinigten Staaten von der Hälfte. Der reale Wert liegt vermutlich irgendwo dazwischen. Egal, welche Zahl zugrunde gelegt wird, es ist ein kolossaler Aufwand zu treiben, um 7.500 Tonnen Rohopium produzieren zu können. Garantiere den Bauern denselben Lohn, gleichgültig, was sie alternativ anbauen, und sie werden ganz schnell das mühselige Klatschmohngeschäft an den Nagel hängen!“

Cannon sah man an, daß er nach der Schwachstelle in Sanders Argumentation fahndete. Es mußte eine geben, sonst hätte man das sicherlich längst gemacht! Sander erkannte, daß sein Gegenüber argumentativ in Nöten war. Schnell setzte er nach: „Mann, das ist doch einleuchtend – den Krieg in Afghanistan durch Aufkauf der gesamten Opiumproduktion auszutrocknen! Hierfür müßten rund vier Milliarden Dollar aufgebracht werden. Dagegen wären die Erlöse des alternativen Anbaus zu rechnen. Der resultierende Subventionsbedarf wird um so geringer, je höherwertig die alternative Wertschöpfung ist. Die War Lords erhielten den Differenzbetrag als Prämie ausgezahlt, und zwar auf jede substituierte Tonne Rohopium. Sie betrieben – bei gleichbleibenden Erträgen – ein legales, risikobefreites Geschäft, müßten zum Beispiel keinerlei Vernichtungsaktion mehr befürchten, und würden sogar Steuern sparen, sollte die Steuerlast des Staates geringer ausfallen als die Zwangsabgabe an Al Qaida und die Taliban. Das ist ein kolossaler Anreiz!“

Cannon schaute noch immer skeptisch, fahndete verbissen nach der Schwachstelle. „Das hört sich alles gut an, aber es muß nur einer ausbüchsen und wieder Schlafmohn anbauen, dann kollabiert dein schönes System. Aufgrund der gravierenden Opiumverknappung würde der Schlafmohnanbau im Vergleich zu heute ungleich höhere Renditen erzielen. Und schon bauen alle wieder Schlafmohn an!“ Zufrieden mit seinem Einwand, den Sander erst einmal kontern müßte, nahm er einen gehörigen Schluck.

Sander lächelte verschmitzt. „John, genau diesen Gesichtspunkt hatte ich auch vertreten. Aber auch das kann man verhindern. Sollte trotz des Substitutionsprogramms Opium aus Afghanistan exportiert werden – der Ursprung wäre mit heutiger Labortechnik, einer Isotopenanalyse, leicht nachweisbar –, würde ein Malus wirksam, der auf Seiten der War Lords unter dem Strich zu spürbaren Verlusten führt. Die War Lords wären demzufolge motiviert, jeden illegalen Schlafmohnanbau innerhalb Afghanistans unverzüglich zu unterbinden! Die westliche Welt hätte etliche Fliegen mit einer Klappe erschlagen: Der Krieg in Afghanistan würde ausgetrocknet, die dortige Opiumproduktion beendet, die Auseinandersetzung mit Al Qaida und den Taliban den örtlich erfahrenen War Lords auferlegt und im Falle qualifizierter Substitutionsmaßnahmen die wirtschaftliche Entwicklung des Landes gefördert.“

Sander erhob sein Glas und prostete Cannon zu. Er wollte checken, ob seine Argumentation Wirkung zeigte. Cannon hatte diese Absicht natürlich durchschaut und sein zur Perfektion trainiertes Poker Face aufgesetzt. Sander war also noch nicht am Ziel, er mußte notgedrungen noch ein Argument draufsetzen. „Auch die Gesamtbilanz wäre positiv! Dem Kostenaufwand wären die global erzielbaren Vorteile gegenüberzustellen: Neben dem Fortfall des Blutzolls auf Seiten der NATO wäre die aktive Unterstützung der afghanischen Regierung durch die War Lords zu vermelden, die Isolierung der Al Qaida und der Taliban, die Beendigung des Bombenterrors und damit der regionalen Instabilität, die Trockenlegung des europäischen Drogenmarktes durch Entzug von 95 Prozent des dort in Umlauf gebrachten Opiums, die resultierende Minimierung volkswirtschaftlicher Kollateralschäden. Dies sind wesentliche Punkte, wie sie mir spontan einfallen. Allein diese Aufzählung signalisiert die Überlegenheit dieser Strategie!“

Sander quälte sich in eine andere Sitzposition, ohne sein Gegenüber aus den Augen zu verlieren. Cannon zeigte Wirkung! Dennoch, so schnell gab der nicht auf. „Biodiesel statt Getreide – das schafft neue Probleme! Die resultierende Verteuerung der Lebensmittel treibt die Leute in die Armut, in den Hunger!“

Sander schüttelte den Kopf. „In Afghanistan soll nicht Getreide, sondern Klatschmohn substituiert werden! Vergiß das nicht! Außerdem macht es keinen Sinn, auf kargen Böden Getreide anzubauen, wenn du es günstiger aus fruchtbaren Regionen beziehen kannst! Dann sucht auch der afghanische Bauer nach erträglicheren Alternativen. Das Ergebnis kennen wir ja: Afghanistan importiert Getreide, weil auf 160.000 Hektar – mit weit größerem Ertrag – Klatschmohn angebaut wird. Die Optionen der NATO bewegten sich bisher ausschließlich zwischen den Extremen ‚Ignorieren‘ oder ‚Bomben‘. Bisher war Ignorieren angesagt. In jüngster Zeit redet man wieder über die Bombardierung der Felder. Das Problem soll mit Bomben dauerhaft lösbar sein? Wieviel Jahre wollen wir denn die Klatschmohnfelder zerstören? Zehn, zwanzig, dreißig Jahre? Und dann? Die Formel muß doch lauten: Garantiere den Bauern denselben, wenn nicht einen höheren Ertrag, und gestatte ihnen, anzubauen, was sie wollen, nur eben keine Drogen! Selbst wenn sie gar nichts mehr anbauten, wäre das die bessere Lösung! Sinngemäß gilt das für die War Lords. Ich gehe noch einen Schritt weiter: Biete den War Lords Anreize, statt der bisher üblichen risikoreichen Geldwäsche ihre Einnahmen in Afghanistan zu reinvestieren, zum Beispiel in die landesweite Energieversorgung, in die Infrastruktur, ja, später auch in den Tourismus! Heute werden Milliarden an Entwicklungsgeldern nach Afghanistan geschaufelt, dort zu einem wesentlichen Anteil veruntreut, während die War Lords zu allem Überfluß auch noch ihre Drogen-Milliarden im Ausland waschen. Das soll das erstrebenswertere Konzept sein, das wir zu allem Überfluß auch noch am Hindukusch verteidigen? Glaub‘ mir, kein Dollar würde mehr veruntreut, sobald es sich um Investitionen der War Lords handelt! Die wissen, wo der Hebel anzusetzen ist, dies tausend Mal effizienter als die ISAF …“

Cannon gab sich noch immer nicht geschlagen. Ungeduldig fiel er Sander ins Wort: „Hört sich ja alles gut an. Aber wenn es denn so ginge, warum wird es dann nicht gemacht?“ Die Frage kam nicht überraschend. Um so erstaunter war Cannon, als er Sanders veränderten Gesichtsausdruck bemerkte. War der eben noch provokant, so schien in diesem Augenblick Resignation Besitz von ihm ergriffen zu haben. Sanders Antwort würde, da war Cannon sich sicher, keine oberflächliche Floskel sein, sondern Ergebnis reiflicher Überlegung, wie es den Anschein hatte, Ausdruck einer wenig erfreulichen Bilanz.

Der Deutsche hob resignierend die Schultern. „Die Frage solltest du den Politikern stellen. Offensichtlich gibt es übergeordnete Interessen, die das Vernünftige verhindern. Es ist nicht allein der in der Untätigkeit zum Ausdruck gebrachte Zynismus, der mir schlaflose Nächte bereitet, es ist vor allem die Macht der dahinterstehenden Netzwerke. Janus läßt grüßen!“

Sie saßen sich eine Weile wortlos gegenüber, dann hoben sie spontan die Gläser. Sie schauten sich sekundenlang an, keiner sprach. Cannon brach schließlich das Schweigen: „Dann wissen wir wenigstens, woher der Wind weht.“ Sie prosteten sich zu. Cannon blickte in sein leeres Glas, dann prüfte er den Inhalt der Flasche. Das Ergebnis war nicht überzeugend, zumindest nicht aus seiner Sicht. Er erhob sich, ging wortlos zur Eingangstür.

„Wo gehst du hin?"

Cannon tat erstaunt. „Das fragst du? Ich hol noch ‘ne Flasche. Ist doch ein toller Abend! Den können wir doch so nicht enden lassen!“



 



 


20. August, 08:30 Uhr Ortszeit; Davos, Schweiz

„Linda, verbinden Sie mich mit dem Brigadier! Legen sie das Gespräch auf den Tischapparat!“ Kustow lehnte sich zurück. Er schien zufrieden. Es war gut, den Deutschen in Europa zu wissen. Aber es war noch viel besser, zu wissen, daß dieser nur noch kurze Zeit eine Gefahr darstellen würde. Heute noch, spätestens morgen, würden ihn die ‚Söldner Gottes‘, die fanatischsten aller ihm bekannten islamistischen Handlanger, pulverisiert haben. Kustow verachtete diese aufs Töten fixierten, vor keiner noch so abwegigen Grausamkeit zurückschreckenden Monster zutiefst, aber er war schon neugierig, zu erfahren, wie sie dies in der US Air Base Ramstein bewerkstelligen würden.

Da William sich auf der Reise nach Karatschi befand, sollte der Brigadier ihn über den Vollzug der Ermordung unterrichten. Dann bliebe nur noch der Russe. Ihr Netzwerk würde auch diesen ausfindig machen, da war sich Kustow sicher. Stellte sich einzig die Frage, ob dies rechtzeitig geschehen würde, bevor der Russe den Mund aufmachen konnte. Vermutlich würde ihm keiner glauben, aber ein Risiko stellte er auf alle Fälle dar. William hatte zu Kustows Verwunderung schmählich versagt, als er den Russen lebend im Berg zurückließ. Vermutlich hatte der Brite nach dem Beben die Hosen voll und nur noch im Sinn, so rasch wie möglich der allerorten einstürzenden Unterwelt zu entkommen. Die Organisation gewährte Versagern kein Pardon, das hätte er berücksichtigen müssen. Sie würde auch in diesem Falle keine Ausnahme machen. Sollte William ohne Bassett zurückkehren, wären seine Tage gezählt. Er hatte kein Vertrauen mehr zu seinem ehemals engsten Gefährten. Um so größer war die Enttäuschung.

Das Telefon klingelte. „Ihr Gespräch, Sir!“

Es dauerte einige Sekunden, bis sich jemand am anderen Ende meldete: „Hallo, wer spricht?“

„Janus am Apparat. Sind Sie‘s, Ammar?“

„Ja. Was gibt‘s? Bitte in Kurzform, bin in einer Besprechung.“

Kustow haßte derartige Eröffnungen, die seinen Handlungsspielraum einschränkten. Er ließ es den Brigadier merken. „Wenn ich anrufe, hat das seinen Grund. Sie hören mir jetzt nur zu, kein Kommentar! Vier Dinge erwarte ich von Ihnen. Erstens: Sie informieren mich umgehend über den Ausgang der Aktion in Ramstein. Zweitens: Sie informieren mich, sobald The Mask bei Ihnen eingetroffen ist. Sie erhalten dann Instruktionen. Ziel der Maßnahme ist die Sicherstellung, daß Bassett uns lebend in die Hände fällt. Sie haften mir gegenüber persönlich hierfür, solange der Amerikaner sich in Pakistan aufhält! Drittens: Ich erwarte von Ihnen, daß Sie alles daran setzen, den Aufenthaltsort des Russen in Erfahrung zu bringen. Ist er noch in Pakistan oder innerhalb Ihres Einflußbereichs, liegt dessen umgehende Liquidierung in Ihrer Zuständigkeit. Viertens: Sie haben alles zu unternehmen, sämtliche Spuren rund um die Produktionsstätte zu beseitigen, was immer hierzu erforderlich sein mag, und das Gelände gegenüber Dritten hermetisch abzuschirmen. Ich setze voraus, daß alles bei Ihnen angekommen ist. Sie erreichen mich, wie üblich. Ende.“

Ohne dem Brigadier die geringste Chance einer Erwiderung gegeben zu haben, hatte Kustow das Gespräch beendet. Er ließ sich von niemandem auf der Nase herumtanzen, schon gar nicht vom Militär! Eigentlich hatte er ein verbindliches Gespräch mit dem Brigadier führen wollen, aber so war er nun einmal. Ärgerte ihn etwas, konnte er schlagartig die Gangart wechseln.

Er erhob sich von seinem Sessel. Sein Blick glitt hinunter ins Tal. Ein kühler Morgen kündigte bei gleißendem Sonnenschein einen herrlichen Sommertag an. Spontan entschied sich Kustow zu einem Spaziergang. Er drückte die Taste der Gegensprechanlage. „Ich möchte heute vormittag nicht gestört werden. Wimmeln Sie alles ab, Linda!“

Er ging in den Vorraum der Toilette, prüfte im Spiegel seine Frisur, den Sitz des Hemdes. Was er sah, schien ihn zu erfreuen. Mit gewinnendem Lächeln machte er kehrt; er durchquerte die Bibliothek und verließ den Raum durch die kaum sichtbare Tapetentür hinter dem Schreibtisch.

Kustow war blendender Laune. Das würde endlich wieder ein guter Tag werden, eine der größten Lasten würde ihm in aller Kürze von den Schultern genommen: Der Deutsche würde keinen Schaden mehr anrichten können! Er war gespannt auf Bassetts Reaktion, wenn der dies erführe. Nun hielt er, Kustow, wieder die Fäden in der Hand, nicht dieser lausige Amerikaner! Nicht Bassett würde Konditionen stellen, sondern allein er, Boris Kustow! Bassett konnte sich glücklich schätzen, wenn er ihn am Leben ließe. Er beschloß, den längeren Weg zu nehmen.



 



 


21. August, 12:40 Uhr Ortszeit; Serena Hotel, Quetta, Belutschistan

Saeed und Bassett hatten sich in einen Winkel der Hotelhalle zurückgezogen. Aamir und Nasim waren seit zehn Minuten überfällig. Da in der Stadt Demonstrationen angekündigt waren, hatten sie sich entschlossen, sich im Hotel zu treffen. Saeed zupfte Bassett am Ärmel und wies auf den Eingang. „Da kommen sie. Ich habe Aamir gesehen. Warte, bis sie durch die Drehtür sind!“ Er hatte sich von seinem Sessel erhoben. „Da, siehst du sie?“ Saeed winkte Richtung Eingang. Aamir ließ seinen Blick durch das Foyer kreisen, dann hatten sie sich gefunden.

Die beiden Pakistaner schlängelten sich gewandt durch die Sitzgruppen. Aamir begann, sich schon aus gut vier Meter Entfernung zu entschuldigen. „Sorry, wir mußten wegen der Demonstration erhebliche Umwege fahren. Rund um die Jinnah Road ist der Teufel los.“

Saeed wies ihnen die gegenüberstehenden Sessel zu. „Setzen Sie sich, meine Herren! Geht‘s bei den Demonstrationen um Nawab Bugti?“

Nasim nickte. „Je näher dessen Todestag kommt, desto wilder wird es hier!“

Bassett zog die bekannte Braue in die Höhe. „An welchem Tag wurde er ermordet?“

„Am 26. August.“

„Also haben wir hier noch knapp eine Woche das reine Chaos.“ Der Amerikaner schüttelte mißmutig den Kopf.

Sie nahmen Platz. Saeed, der sich inzwischen Nasim vorgestellt hatte, hob die Hand, um eine Wortmeldung anzukündigen. „Ja, Muhammad?“ Bassett schaute ihn fragend an.

„Vielleicht ist das gar nicht von Nachteil, wenn das Militär beschäftigt ist, je nachdem, was wir in den kommenden Tagen am und im Berg zu tun haben. Ich kann doch davon ausgehen, daß unser junger Freund uns aus diesem Grunde nach Quetta beordert hat?“

Aamir konnte nicht vermeiden, daß sein Bemühen um Souveränität von einer verlegenen Röte konterkariert wurde, die sich über sein jungenhaftes Gesicht legte. Daß die Alten immerzu sticheln mußten! „Sie haben doch etwas zu bieten, Aamir? Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen!“

Ein Kellner stellte eine Karaffe frischen Wassers sowie vier eisgekühlte Gläser auf den Couchtisch und verschwand mit devotem Diener, nachdem seine Frage nach weiteren Wünschen ergebnislos blieb. Sie würden zum Lunch trinken, bis dahin genüge das Wasser.

„Nun, Aamir?“ Bassett, dieser verdammte Terrier, ließ ebenfalls nicht locker.

„OK, wo soll ich anfangen?“ Aamir blickte verunsichert in die Runde.

„Ich schlage vor, bei Ihrer ersten Aktion.“ Saeed war mit diesem Vorschlag Bassett zuvorgekommen, der vermutlich schon an der nächsten Provokation arbeitete. Saeed kannte seinen Pappenheimer! Er hatte längst registriert, daß Bassett an diesem Vormittag nicht geraucht hatte. Vermutlich hatte er im Club seinen Arzt getroffen. Dessen makabre Schilderungen von Lungenkrebs, insbesondere aber amputierten Raucherbeinen, wirkten bei Bassett stets ein, zwei Tage nach. Auf einen Lungenflügel könnte Bassett ja verzichten, aber bitte nicht noch eine Amputation!

„Nun gut, das dauert aber länger.“ Aamirs fragender Blick ruhte auf Bassett. Der hob die Hände, als hätte er nie etwas einzuwenden gehabt. Aamir goß sich Wasser ein, nahm einen Schluck, bevor er seinen Bericht begann: „Zunächst einmal habe ich das gesamte Kartenmaterial gesichtet, das im Camp hinsichtlich des fraglichen Areals vorliegt. Glücklicherweise befindet sich der Gebirgsrücken in dem ausgewiesenen Gebiet, das auf seine Chromitvorkommen hin exploriert werden soll. Insofern hatte ich eine perfekte Tarnung, da genau dies meine Aufgabenstellung ist. Ferner gibt es im Besitz des GSP noch etliche Karten britischen Ursprungs. Diese sind zwar nicht vergleichbar mit dem verschwundenen Material, aber man kann daraus zumindest die Oberflächenstrukturen des Kohleabbaus bis in die 30er Jahre entnehmen. Es waren im 19. Jahrhundert zunächst kurze Stollen, die von der Oberfläche ausgehend, den Flözen folgend, vorgetrieben wurden. Erst später erfolgte der industrielle Abbau über einen horizontal angelegten zentralen Förderstollen auf Sole Null. Entlang dessen Längsachse ist irgendwo innerhalb des Berges die Produktionsstätte zu vermuten.“

Aamir hatte eine Karte auf dem Tisch ausgebreitet, in der das fragliche Areal mit einem Marker farblich hervorgehoben war. „Die gesamte Abbaufläche innerhalb der roten Umrandung käme theoretisch in Frage! Das sind in der Projektion etwa 1,5 Quadratkilometer, wenn wir uns auf die nordöstliche Bergflanke konzentrieren. Ich halte diesen Ansatz für gerechtfertigt, weil schweres Gerät, zum Beispiel die Diesel und die Generatoren, in den Berg gebracht werden mußte. Damit bleibt man im Nahbereich des Stolleneingangs. Es sind auch so schon 0,6 Kubikkilometer, in denen die Produktionsstätte vorrangig zu suchen wäre, legt man eine Höhendifferenz von knapp 400 Metern zwischen unterster und oberster Sole des in den 30er Jahren stillgelegten Bergwerks zugrunde.“

Aamir tauschte die Karte gegen eine andere aus, die einen Ausschnitt der vorherigen vergrößert darstellte. „Um das Areal weiter einzugrenzen, mußte nach zwei Dingen gesucht werden: dem Dieseltanklager und den Abluftschächten. Legt man die Generatorleistung einer solchen Produktionsstätte zugrunde, müssen erhebliche Mengen Diesel in der Nähe gebunkert werden. Es war klar, daß solche Mengen nur per Tanklastzug herbeigeschafft werden konnten, das Tanklager also in unmittelbarer Nähe der am Berg vorbeiführenden Provinzialstraße liegen mußte.“ Aamirs Zeigefinger folgte auf der Karte dem Verlauf der Straße. „Es ist ferner anzunehmen, daß man eine unverdächtige Prozedur entwickelt haben mußte, da andernfalls regelmäßige Anfahrten der Tanklastzüge in dieser gottverlassenen Gegend aufgefallen wären. Ich bin die ganze Strecke mehrfach abgefahren. Im Nahbereich des Berges gibt es mit Sicherheit keine Möglichkeit, derartige Mengen Diesel in unterirdische Tanks zu pumpen, ohne daß dies aufgefallen wäre. Also mußte es eine andere Lösung geben.“

Aamir goß sich etwas Wasser nach und trank ein, zwei rasche Schlucke. Er zeigte auf eine Gebäudeansammlung, ein kleines Dorf, das gut zwei Kilometer nordöstlich der Bergflanke von der Provinzialstraße berührt wurde. „Das hier …“ – sein Zeigefinger wies auf einen von dem Dorf vielleicht 100 Meter entfernt unmittelbar an der Straße gelegenen Gebäudekomplex – „… das hier ist eine Tankstelle mit angeschlossener Reparaturwerkstatt, überwiegend für Traktoren und landwirtschaftliches Gerät. Das war nach meiner Überzeugung der einzige Ort, an dem das Umpumpen von Dieselkraftstoff unverdächtig ist. Ich beschloß, meine Recherche dort zu beginnen.“

Aamir blickte unsicher in die Runde. Er erkannte jedoch rasch, daß sein Vortrag auf ungewöhnlich hohe Aufmerksamkeit stieß. Selbst der dem Zynismus so zugetane Amerikaner verzichtete auf jegliche Bemerkung. Dabei war dies erst der Anfang! Die würden sich noch wundern, wenn er gleich auf seine Entdeckungen zu sprechen käme! „Ich brachte unseren Pick-up zur Tankstelle. Wir hatten schon seit langer Zeit Getriebeprobleme, insbesondere ließ sich der Rückwärtsgang erst nach vielfachen Versuchen einlegen. Ich bat den Tankwart, sich der Sache anzunehmen. Während dieser in der Werkstatt mit dem Wagen beschäftigt war, inspizierte ich das Tankstellengelände. Es gibt dort im Bereich der Zapfsäulen drei unterirdische Tanks, zwei für Benzin und einen für Diesel. Sie sind leicht an den Einfüllstutzen zu erkennen, die mit den Oktanzahlen beziehungsweise dem Vermerk ‚Diesel only‘ gekennzeichnet sind, darüber hinaus an den jeweiligen Tankentlüftungen.“

Wieder trank er einen Schluck, um dann ohne weitere Pause fortzufahren: „Diese Erkenntnis brachte mich nicht weiter. Also suchte ich auf dem Gelände nach anderen Hinweisen. Und tatsächlich, auf der rückwärtigen Seite der Tankstelle stieß ich erneut auf eine Tankentlüftung. Sie roch nach Diesel! Den Einfüllstutzen fand ich zunächst nicht. Erst später kam ich dahinter, daß ein solcher seitlich an einem kleinen Schuppen neben der Montagegrube angebracht war. Ein Schild wies darauf hin, daß hier nur Altöl eingefüllt werden dürfe. Eine perfekte Tarnung! Um sicherzugehen, nahm ich bei nächster Gelegenheit aus dem Camp einen Kanister Kompressor-Altöl mit, das üblicherweise alle paar Monate von einem Verwerter abgeholt wird. Ich ging mit dem Kanister an besagten Einfüllstutzen neben der Montagegrube und rief dem Tankwart zu, ob dies in Ordnung ginge, es handele sich um Altöl unserer Kompressoren. Sie hätten sehen sollen, wie der gerannt kam! Ich solle mich mit meinem Kanister zum Teufel scheren, da könne ja jeder kommen und sein lausiges Altöl bei ihm entsorgen. Ich steckte ihm 300 Rupien in die Brusttasche, aber er riß sie heraus und drückte sie mir in die Hand. Auf meine Verwunderung hin behauptete er, der Tank sei voll. Ich ahnte, daß dies gelogen war und war mir nunmehr gewiß, daß die Tankstelle der Ausgangspunkt meiner Recherche werden würde.

Um in der Sache voranzukommen, freundete ich mich mit dem Tankwart an. Wir sprachen über allerlei Dinge, zum Beispiel die wirtschaftliche Situation des Landes. Ich brachte bei dieser Gelegenheit meine Einschätzung zum Ausdruck, daß der fortwährende Ausbau der Obstplantagen ihm zusätzliche Kundschaft bringen müsse, es mit seinem Unternehmen nur bergauf gehen könne. Er winkte ab und lamentierte, daß seine Geschäfte seit dem Erdbeben dramatisch zurückgegangen seien. Als ich den Grund hinterfragen wollte, beendete er das Gespräch mit dem Hinweis, es gäbe Dinge, die nur Allah zugänglich seien und daß man gut daran täte, die Ergründung ihrer Hintergründe allein göttlicher Kompetenz zu überlassen. Es war klar, so kam ich nicht weiter.

Als ich eines Mittags tanken wollte, fand ich heraus, daß der Tankwart die Mittagszeit regelmäßig bei seiner Familie verbrachte. Die Kasse nahm er mit nach Hause. Mit Ausnahme der Werkstatt blieben alle Räumlichkeiten geöffnet. Die Zapfsäulen legte er still, in dem er die Sicherungen herausdrehte und in seinen Overall steckte. Der Sicherungskasten befindet sich in der verschlossenen Werkstatt. Genial, der Mann konnte innerhalb einer Minute seinen Laden dicht machen oder wieder in Betrieb nehmen. Ich nutzte seine regelmäßige Abwesenheit und maß mehrfach mit einem Senkblei den Flüssigkeitsstand in dem rückwärtigen Dieseltank. Ich stellte auf diese Weise fest, daß der Tank etwa zur Hälfte gefüllt war, der Tankwart also gelogen hatte. Der Vergleich der Fäden zeigte ferner, daß dem Tank während dieser Zeit nicht ein Liter Diesel entnommen wurde.

Den Tank der Organisation hatte ich offensichtlich gefunden! Jetzt stellte sich die Frage: Wie gelangte der Treibstoff aus dem Tank über gut zwei Kilometer hinweg in die unterirdische Produktionsanlage? Ich bin die Strecke von der Tankstelle bis zur Bergflanke abgegangen, um nach Spuren einer Rohrverlegung zu suchen – negativ. Aber etwas anderes habe ich am Fuße der Bergflanke gefunden, das im Verlaufe der Recherche noch Bedeutung gewinnen sollte: Tausende Wurzeln stecken dort im Boden, teils vom Wind freigelegt. Wurzeln, offensichtlich von Obstbäumen, in einer vollkommen trockenen Ebene, ausgerechnet auf der Leeseite eines Gebirges, wo Niederschläge ohnehin die Ausnahme sind! Das waren keine Rückstände natürlicher Vegetation, es muß an dieser Stelle einmal eine bewässerte Plantage betrieben worden sein! Hierauf komme ich später noch zu sprechen.“

Aamir blickte erwartungsvoll in die Runde. Die anhaltende Aufmerksamkeit stärkte offenkundig sein Selbstbewußtsein. Von der anfänglichen Nervosität war jedenfalls nichts mehr zu verspüren. Mit fester Stimme fuhr er fort: „Wenn ich auch noch nicht wußte, wie der Treibstoff in den Berg gelangte, so hatte ich zumindest den Tank gefunden. Damit stand fest, daß im Berg Dieselgeneratoren betrieben wurden, wie dies auch Igor berichtete. Ich entschied, zunächst die Abgasschächte zu suchen, um aus deren Lage Rückschlüsse auf die Koordinaten der Produktionsanlage ableiten zu können.“

Er zog die zuerst gezeigte Karte hervor und legte sie zuoberst auf den Tisch. „Ich habe auf dieser Karte das Gelände grau schraffiert, das weder von der Provinzialstraße noch auf der entgegengesetzten Seite vom Gelände der Sulaiman-Mine aus einsehbar ist.“ Sein Zeigefinger umriß diesen Bereich auf der Karte. „Diese Linie hier ist die 100 Meter niedrigere Höhenkote, die das fragliche Gelände zusätzlich eingrenzt. Warum 100 Meter niedriger? Nun, ich habe das willkürlich als Sicherheitsabstand festgelegt, damit sichergestellt ist, daß außerhalb der Hochebene keine Abgasschwaden sichtbar werden. Hierdurch reduzierte sich das Areal, in dem ich nach Kaminaustritten suchen mußte. Der nächste Schritt bestand darin, in Mittenlage des zentralen Förderstollens eine gedachte Linie durch dieses Areal zu ziehen. Entlang dieser Linie vermutete ich den Standort der Generatoren, aufgrund ihrer Dimensionen und Einbaugewichte maximal 100 Meter von der Bergflanke entfernt. Das entspricht dieser über Kreuz schraffierten Fläche. Wie Sie sehen, liegt diese Fläche noch im einsehbaren Bereich. Also ging ich davon aus, daß sie für die Abgasschächte die kürzeste Verbindung zwischen dem Standort der Generatoren und der tiefstgelegenen Zone der nicht einsehbaren Senke genommen haben. Hieraus ergibt sich dieses gelb angelegte Suchgebiet. Hier mußte ich meine Suche nach den Abgasschächten, von der Bergflanke ausgehend, aufnehmen und das Gebiet sukzessive in südwestlicher Richtung erweitern. Ist das verstanden worden?“ Aamirs Blick kreiste über seine Zuhörerschaft.

„Eine Menge Aufwand, den Sie getrieben haben! Geistig, meine ich. Kapiert hab‘ ich nichts, aber darauf kommt es jetzt nicht an. Wichtig ist: Hat‘s was gebracht?“ Diese Frage konnte nur Bassett gestellt haben! Aamir war Dank seines Vortrages, insbesondere aber der Erkenntnisse, über die er noch zu berichten hatte, selbstbewußt genug. Der Amerikaner konnte ihn nicht mehr irritieren.

„Wir bewegen uns hier in unzugänglichem Gebirge! Da spaziert man nicht einfach herum, da muß man erhebliche Erschwernisse in Kauf nehmen, insbesondere dann, wenn man Lasten zu transportieren hat und auf sich allein gestellt ist! Da ist es allemal sinnvoll, zunächst geistigen Aufwand zu treiben, um den physischen auf das unerläßliche Minimum reduzieren zu können!“ Er schaute Bassett herausfordernd an. „Ist hiermit Ihrer Bemerkung Genüge getan?“

Bassett grinste anerkennend. ‚Gar nicht so übel, der Junior!‘ „Sicher doch! Ich bin beeindruckt! Machen Sie weiter!“

Es gelang Aamir – um souveräne Abgeklärtheit bemüht – nicht, seine Freude über diese Anerkennung aus Bassetts Mund zu verbergen. Mit erkennbar gesteigerter Motivation fuhr er fort: „Ob es etwas gebracht hat? Ich würde sagen: ja! Ich hab‘ auf diese Weise die Kamine gefunden. Und nicht nur die! Auf der gedachten Verlängerung stieß ich keine fünfzig Meter entfernt auch auf die vertikalen Abluftschächte der Luftaufbereitung! Diese sind kaum sichtbar unter Felsnasen versteckt. Man sieht sie erst, wenn man unmittelbar vor ihnen steht. Zwei Dinge habe ich vor Ort festgestellt: Es findet in dem System noch immer eine natürliche Luftzirkulation statt, und die ausströmende Luft ist radioaktiv belastet! Demzufolge muß es einen Luftzutritt, vielleicht sogar einen nutzbaren Zugang, in den Produktionsbereich geben. Ferner ist zu berücksichtigen, daß ein Eindringen ohne Strahlenschutzkleidung möglicherweise lebensgefährdend ist.“

Er wies auf die Karte, die das fragliche Areal vergrößert wiedergab, dort auf zwei blau angelegte Quadrate. „Das hier ist der angenommene Standort der Generatoren, und hier, das größere Quadrat unter den Abluftaustritten, das ist das Areal, in dem ich die Säurebecken vermute, von denen Igor sprach. Beides liegt im Nahbereich der Längsachse des stillgelegten Zentralstollens. Demzufolge wäre nordöstlich davon, hier, in diesem Bereich …“ – er markierte mit dem Stift eine Stelle unterhalb der untersten Höhenkote der aus der Ebene unvermittelt aufsteigenden Bergflanke – „… der Eingang zu vermuten. Wie wir von Igor wissen, gelangte er nach Durchquerung einer Halle zu einem engen Treppenabgang, einer Wendeltreppe, die in einen wasserführenden unterirdischen Kanal mündete. Diesem mußte er über eine Wegstrecke unbekannter Länge folgen. Irgendwann verließ er nach rechts durch eine in den Fels getriebene Schleuse den Kanal. Von dort gelangte er durch einen ansteigenden Gang über eine weitere Schleuse in die unterirdische Anlage.“

Aamir tauschte die Karten aus. „Nochmals: Igor sagte, er sei durch ein großes Gebäude geführt worden, er vermutete eine Halle, um danach auf einer Wendeltreppe nach unten zu steigen. Sehen Sie, damit kann nur die Koranschule mit der angrenzenden Moschee gemeint sein. Etwas anderes bietet sich im weiten Umkreis nicht an. Deren Minarett ist übrigens das einzige Gebäude, das infolge des Erdbebens einstürzte. Auch das hat eine Bedeutung, auf die ich noch zu sprechen komme. Zäumen wir das Pferd zunächst einmal von hinten auf ...“

Bassett unterbrach unvermittelt Aamirs Vortrag: „Wo soll das Wasser herkommen? Und was soll es bewirken?“

Aamir nickte heftig. „Genau das ist der Punkt! Darum sagte ich, laßt uns das Pferd von hinten aufzäumen! Bevor wir uns der Suche nach dem Minenzugang annehmen, müssen wir zunächst recherchieren, ob es diesen unterirdischen Kanal tatsächlich in dem angenommenen Bereich gibt und welchem Zweck er ursprünglich diente, beziehungsweise, welchem Zweck er heute dient. Eines ist sicher: Ohne Wasserzufuhr ist die Aufbereitung des Plutoniums in Säurebädern nicht darstellbar!“ Aamir genoß es sichtlich, daß ihm der General und der Amerikaner plötzlich an den Lippen hingen. Er deutete hinüber zu seinem Schwager. „Nasim hat im Stadtarchiv nach Hinweisen gesucht. Ein mühseliges Unterfangen, da die öffentlich zugängliche Dokumentation lückenhaft ist. Dennoch, er ist auf einige Dinge gestoßen, die uns weiterhelfen könnten. Nasim, erzähl, was du herausgefunden hast!“

Nasim brachte sich in seinem Sessel in Position. Er deutete auf eine Stelle der Karte, die den Bereich wiedergab, in dem Aamir den unterirdischen Zugang in das Tunnelsystem vermutete. „In alten Zeitungen stieß ich auf Berichte, die Auskunft darüber geben, daß in diesem Areal vor Jahrzehnten – bis in die zwanziger, frühen dreißiger Jahre – tatsächlich erheblicher Wasserverbrauch die Regel gewesen sein muß. So beschrieb ein Artikel eine von den Briten eingerichtete Kohlewäsche, die bis zur Aufgabe der Mine dort in Betrieb war. Ein anderer, wesentlich älterer Artikel erwähnte exakt in diesem Bereich ehemaligen Obstanbau. Ohne künstliche Bewässerung gedeiht dort nichts! Der Anbau wurde endgültig aufgegeben, als die Kohlegewinnung industrielle Ausmaße annahm. Dieser Sachverhalt wird bestätigt durch die zahllosen Wurzeln, auf die Aamir in diesem Gebiet stieß.“

Aamir nickte bestätigend. Nasim fuhr fort: „Es muß dort also Wasser gegeben haben. Gehen wir einen Schritt weiter und berücksichtigen wir den Säureaufschluß des radioaktiven Materials, mit dem die Organisation den Grundstock ihrer Bombenproduktion legte, dann muß es dort, wie Aamir eben sagte, auch heute noch Wasser geben. Nun sind wasserführende unterirdische Kanäle in Trockengebieten unserer Region keine Seltenheit. Denken Sie nur an Afghanistan und die Grenzprovinz! Meine Recherche ergab allerdings keinerlei Aufschluß, ob es auch am Rande des Ziarat derartige, in der Regel vor Jahrhunderten angelegte Kanäle gab – sie wurden im Rahmen kriegerischer Auseinandersetzungen immer wieder zerstört – oder ob etwa die Engländer einen unterirdischen Kanal zur Versorgung ihrer Mine angelegt oder reaktiviert hatten. Wie dem auch sei, es mußte nach Lage der Dinge davon ausgegangen werden, daß es dort einen wasserführenden Kanal gibt. Das deckt sich mit Igors Schilderung.“

Wieder meldete sich Bassett zu Wort. Hierbei fiel die ungewöhnliche Zurückhaltung des Amerikaners auf. Er schien schon die ganze Zeit in Gedanken versunken, irgend etwas beschäftigte ihn so sehr, daß er auf jede Bemerkung verzichtet hatte. Das war in hohem Maße bemerkenswert. „Wenn das alles zutrifft, dann stellt sich mir die Frage: Wo soll die erforderliche Wassermenge herkommen? Ist es realistisch, daß es von den nördlich gelegenen Bergen über so große Entfernung bis dorthin geleitet wird?“

Nasim lächelte angesichts des feilgebotenen Unwissens. „Was in Afghanistan gang und gäbe war, teils heute noch ist, das funktioniert auch in Belutschistan. Vergessen Sie nicht, diese Region gehörte ursprünglich zu Afghanistan.“

Bassett setzte nach: „Das bedeutet: Finden wir den Kanal, haben wir den Zugang in den Berg identifiziert. Wie aber wollen wir das bewerkstelligen in einem Areal, das allein im Nahbereich des angenommenen Eingangs gut und gerne zwei Quadratkilometer umfaßt und zu allem Überfluß zu militärischem Sperrgebiet erklärt wurde? Wie und wo sollen wir da beginnen?“ Bassett war nicht entgangen, daß die beiden Pakistaner ein selbstbewußtes Lächeln aufgesetzt hatten. Die wußten mehr, ganz ohne Zweifel! „Nun, Kameraden, macht es nicht so spannend! Ihr habt doch noch ein As im Ärmel!“

„So, haben wir das?“ Nasim zwinkerte Aamir zu. „OK, ich habe noch etwas in Erfahrung gebracht, das wird allen die Augen öffnen! Aber der Reihe nach. Igor berichtete, daß er erst durch eine Halle und dann eine Wendeltreppe hinunter geführt wurde. Wie Aamir schon sagte, kommt dafür nur der Koranschulenkomplex in Frage. Schauen Sie hier!“ Wieder wies er auf die Stelle, an der sie den unterirdischen Zugang vermuteten. „Verbinden wir diesen Punkt geradlinig mit dem Minarett, dann führt diese Linie exakt durch das Tankstellengelände. Erinnern Sie sich, daß Aamir vergeblich nach Spuren an der Oberfläche suchte, die Aufschluß hätten geben können, auf welche Weise der Dieselkraftstoff in den Berg gelangt? Er hat keine gefunden! Das konnte er auch nicht, da offensichtlich im Nahbereich des Dieseltanks ein begehbarer unterirdischer Kanal existiert, in dem die Leitung unproblematisch und für niemanden sichtbar verlegt werden konnte! Die erforderlichen Pumpen wurden im Berg installiert, so daß auch das Pumpgeräusch unbemerkt blieb. Eigentlich naheliegend, oder?“ Die beiden warteten, bis der General und der Amerikaner anerkennend nickten. Es war ihre Stunde, ihr Auftritt!

„Aber es kommt noch besser!“ Nasim legte gekonnt eine Pause ein, in der er seinen Blick zwischen Saeed und Bassett hin und her gleiten ließ. Bassett beugte sich in seinem Sessel nach vorn. Deutlich sah man ihm die Anspannung an. Nasim bemerkte es mit Wohlgefallen, bevor er seinen Bericht fortsetzte. „Aamir hatte mir erzählt, daß das Minarett nicht einstürzte, sondern schlichtweg umgefallen sei, wobei es sich nicht vom Fundament löste, sondern dieses mitnahm, es auf diese Weise um 90° kippte, so daß nun ein Teil davon in den Himmel ragt. Der Turm selbst ist einmal geknickt, nicht aber in mehrere Teile zerschellt. Lediglich die Verklinkerung hatte sich von der tragenden Konstruktion gelöst, wodurch zunächst der Eindruck totaler Zerstörung erweckt wurde. Das Minarett ist ein Betonmonolith, ergo jüngeren Ursprungs. Wieder wälzte ich alte Zeitungen. Tatsächlich wurde vor sechs Jahren darüber berichtet, daß eine Stiftung der Moschee ein angemessenes Minarett zum Geschenk gemacht hatte. Der Name der Stiftung wurde nicht erwähnt. Also machte ich mich vorgestern auf den Weg zur Moschee. Zwar stehen allerorts Verbotsschilder der Armee, aber niemand kümmert sich darum, zumal weit und breit kein Soldat zu sehen ist. Ich konnte einen Alten, der vor den Trümmern hockte, in ein Gespräch verwickeln. Wir kamen auf die Tragödie des Bebens zu sprechen, auf das rätselhafte Signal Gottes, ausgerechnet das Minarett zerstört zu haben, nicht ein einziges der umstehenden Gebäude. Der Alte schien traurig, niedergeschlagen. Er selbst habe an dem Bau des Minaretts mitgewirkt. Er sei von Anbeginn dagegen gewesen, den Turm direkt über dem Karaiz zu errichten.“

Nasim hielt inne, um sich der Wirkung dieser Bemerkung zu vergewissern.

„Karaiz? So ein unterirdischer Kanal? Mann, das ist es doch!“ Bassett schien einen Moment ungehalten. „Da wissen Sie‘s die ganze Zeit und spannen uns auf die Folter? Wir hätten längst essen gehen können. Und an die Arbeit!“

Nasim hob beschwichtigend die Hand. „Moment, das ist nicht alles! Der Alte machte noch eine Bemerkung!“

Bassett, nun wieder in seinem Element, spielte den Empörten. „Ich glaub‘s nicht, noch eine Überraschung! Und die wäre?“

Nasim lächelte ihn unschuldig an. „Ich weiß nicht, ob Sie den Hinweis überhaupt noch brauchen. Der Alte lamentierte, daß sie aus eigener Kraft nicht in der Lage seien, ein neues Minarett zu errichten. Sie könnten nicht immer das Glück für sich in Anspruch nehmen, jemanden zu finden, der den Wiederaufbau finanziere. Wenn er nur wüßte, wo er die damaligen Gönner fände, er würde trotz seines Alters sich auf den Weg machen und sie um Hilfe anflehen. Ich fragte ihn, ob er denn irgendwelche Namen wüßte. Vielleicht könne ich ihm helfen. Ohne zu zögern sagte der Alte, es sei eine europäische Stiftung gewesen; ihr Name laute Janus-Donation. Können Sie mit dem Namen etwas anfangen?“

Bassett sprang auf. „Etwas damit anfangen? Mann, das ist der endgültige Beweis, daß wir auf der richtigen Fährte sind! Bleibt die verdammte Aufgabe, in den Berg zu kommen, ohne aufzufallen. Aber da fällt uns schon noch etwas ein.“

Der General zog Bassett zurück in den Sessel. „Dick, du solltest sofort den Deutschen und den Russen mobilisieren. Die sollen sich in Bewegung setzen – umgehend! Jetzt sind wir am Zug!“
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„Ein Anruf für Sie, Sir! Soll ich ihn auf den Tischapparat legen?“

Kustow war ungehalten. „Linda, wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, daß ich prinzipiell zunächst wissen will, wer mich sprechen möchte? Also, wer ist es?“

Linda schien verschnupft angesichts dieser Rüge. „Es ist der Brigadier. Er sagte, Sie erwarteten seinen Anruf. Deshalb dachte ich, Sie wüßten ...“

Kustow unterbrach sie schroff. „Stellen Sie schon durch!“

„Auf den Tischapparat?“

„Natürlich! Machen Sie schon!“

‚Hat der eine Laune heute …‘ Sie stellte die Verbindung her. Kustow nahm den Hörer ab, lehnte sich in den Sessel zurück. Er hatte nicht damit gerechnet, daß der Brigadier ihn so schnell anrufen würde. Offensichtlich gab es Wichtiges mitzuteilen. Sekunden vergingen, dann hörte er die Stimme des Brigadiers: „Hallo! Wer ist am Apparat?“

„Janus. Ich gebe Ihnen drei Minuten!“ Das war die Retourkutsche für die vorgestrige Anmaßung des Brigadiers, als dieser ihn aufforderte, sich kurz zu fassen.

Der Brigadier rang ein, zwei Sekunden nach Luft, bevor er seinen Bericht begann. „Es geht um den Deutschen. Wir wissen, in welchem Gebäude er untergebracht ist, und wir kennen seinen Tagesablauf. Er macht innerhalb der Air Base mit seinem Aufpasser täglich nach Sonnenuntergang einen Geländelauf, der sie außer Sicht- und Hörweite bringt. Morgen schlagen wir zu.“

Kustow schien nicht sonderlich beeindruckt, eher aufgebracht. „Ammar, wenn ich Ihnen sage, daß Sie mich unverzüglich über die erfolgte Liquidierung informieren sollen, dann bedeutet das nicht, daß sie mir Statusberichte vor der Liquidierung übermitteln! Sie stehlen mir die Zeit, sollte es nicht tatsächlich Berichtenswertes geben! Also, was gibt es so Wesentliches, von dem ich Ihrer Meinung nach wissen sollte?“

Der Brigadier gab sich keine Mühe, die wütende Schärfe seiner Stimme zu unterdrücken: „Es wird morgen zwei Leichen geben! Stellt sich die simple Frage: Sollen wir sie liegenlassen oder sollen sie verschwinden? Ich erwarte Ihre Weisung.“

Kustow bemerkte den Wandel am anderen Ende der Funkstrecke. Er kannte die Militärs zur Genüge. Nun kam es darauf an, sich unbeeindruckt zu zeigen. „Verschwinden lassen? Auf der Air Base? Großer Gott, wie wollen Sie das denn bewerkstelligen?“

„Lassen Sie das unsere Sorge sein! Nochmals: Ich erwarte Ihre Weisung.“

Kustow bemerkte, daß sich die Front zwischen ihnen verhärtete. Zwar brauchte die Organisation den Brigadier, aber das durfte nicht bedeuten, daß die Militärs sich auf die Hinterbeine stellten. „Gut, lassen Sie beide verschwinden. Spurlos! Hören Sie? Keine Spuren!“

Der Brigadier zeigte sich unbeeindruckt. „Wenn ich von ‚verschwinden‘ rede, dann bedeutet das ‚spurlos‘. Gibt‘s Ihrerseits noch etwas?“

Das war die Gelegenheit, auf die Kustow gewartet hatte! „Das fragen Sie? Hat Ihre Nachforschung bezüglich des aktuellen Aufenthaltsortes des Russen zu einem Ergebnis geführt? Sie haben doch nachgeforscht?“

„Natürlich haben wir das. Nach unseren Erkenntnissen ist er in Nowokusnezk. Das ist zwar außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs, aber ich nehme mich dennoch weiterhin seiner Liquidierung an.“

Kustow spielte den Zweifelnden. „In Nowokusnezk? Das ist meines Wissens in Rußland, irgendwo in der Pampa! Wie wollen Sie das bewerkstelligen?“

Die Antwort des Brigadiers fiel bemerkenswert kühl aus. „Ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß auch Sie irgendwann unsere Fähigkeiten realistisch einschätzen. Gehen Sie davon aus, daß wir das können!“

Kustow ließ nicht locker: „Dann erwarte ich einen diesbezüglichen Hinweis, von dem ich meine Zustimmung abhängig machen werde. Vergessen Sie nicht – Nowokusnezk liegt außerhalb Ihrer Zuständigkeit! Ich werde Sie zur Verantwortung ziehen, sollte Ihre Aktion fehlschlagen, eventuell gar das strategische Ziel gefährden! Also, wie wollen Sie es machen?“

Auch der Brigadier beherrschte das Instrumentarium des telefonischen Fernduells. Die kühle Sachlichkeit seiner Antwort war Signal genug, nicht länger an seinem Selbstbewußtsein und seiner Routine zu zweifeln. „In Nowokusnezk arbeiten türkische Maurerkolonnen. Aus diesen rekrutieren wir unsere Leute. Das tun wir übrigens seit dem Zusammenbruch der UdSSR. Äußerst zuverlässige Kollegen, belastbare Vertrauensbasis. Wir kümmern uns um ihre Familien, sollte Gottes Wille Opfer fordern. Also, wie entscheiden Sie?“

Kustow tat, als dächte er nach. Dabei kannte er längst die Antwort, hatte er doch gar keine Wahl, seitdem in Nowokusnezk ein Teil des FSB auf eigene Rechnung operierte! „Nun gut, beweisen Sie es!“ Er ließ ein, zwei Sekunden verstreichen, bevor er fortfuhr. „Hat sich The Mask bei Ihnen gemeldet?“

Der Brigadier blieb bei seiner unterkühlten, im Grunde genommen provozierenden Verhaltensweise. „Hat er.“

Jetzt reichte es. Kustow explodierte: „Hat er was? Mann, reden Sie Klartext! Vergessen Sie nicht, wer Sie bezahlt!“

Den Brigadier schien der Gesprächsverlauf, dieses hartnäckige Bemühen, die Wirksamkeit der bisherigen Hackordnung aufrecht zu erhalten, zu amüsieren. „Sie fragten, ob sich der Brite bei mir gemeldet habe, und ich bestätigte dies. Sollten Sie darüber hinausgehenden Informationsbedarf haben, steht es Ihnen frei, diesen zu formulieren.“

Kustow registrierte mit zunehmendem Zorn, daß der Brigadier anfing, ihn nachhaltig zu nerven. Gewöhnlich wurde er mit solchen Versuchen des Aufbegehrens innerhalb kürzester Zeit fertig, doch dieser Dialog dauerte schon wesentlich länger, als erträglich. Ärgerlicher noch: Dieser Kommißkopf schien unbelehrbar. Andererseits war Kustow Realist genug zu erkennen, daß es aufgrund der aktuellen Ereignisse sowie der daraus resultierenden Notwendigkeiten wenig aussichtsreich war, den Brigadier zurück auf den Pfad der Tugend zu zwingen. Dies würde er bei Gelegenheit nachholen. Er beschloß, mit einer letzten Anweisung das Gespräch zu beenden. „Wo hält The Mask sich momentan auf?“

„In Karatschi. Der Flugbetrieb nach Quetta ist wegen der Unruhen heute nachmittag eingestellt worden. Ich erwarte ihn, sobald die Flüge wieder aufgenommen werden.“

Kustows Mine erhellte sich. ‚Na bitte, der kann ja auf einmal richtige Auskünfte geben!‘ Plötzlich kam ihm eine Idee. „Ich will, daß Sie ein Auge auf ihn haben! Kann sein, daß er Probleme bereitet.“ Kustow wartete gespannt auf die Reaktion des Brigadiers.

Es dauerte eine Weile, bis dieser sich mit ungläubigem Erstaunen zu Wort meldete: „Ich soll den Briten überwachen? Ihren engsten Vertrauten? Das müssen schon erläutern!“

Nun reichte es Kustow. Er hatte ihm den Ball zugeworfen, und dieser Kommißkopf macht sich nicht die geringste Mühe, ihn zu fangen! Seine sonst so sanfte Stimme bekam den ätzenden Unterton, der seinen Gegnern unmißverständlich signalisierte, daß sie soeben die Deadline überschritten hatten. „Sie sollten als Soldat gelernt haben, nichts zu hinterfragen, sondern sich auf die gewissenhafte Befehlsausführung zu konzentrieren!“ Kustow wartete. Schweigen am anderen Ende. ‚Das hat gesessen! Endlich hat der Kerl begriffen.‘

Er hörte, wie der Brigadier sich räusperte. Die Antwort traf Kustow wie ein Keulenschlag. „Über die Führungsprinzipien der Roten Armee sind Sie wohl nicht hinausgekommen. Sie sollten an sich arbeiten! Sie hören von mir.“

Die Verbindung brach ab. Der Brigadier hatte tatsächlich aufgelegt, ohne ihm, Boris Kustow, die Gelegenheit zu einer angemessenen Erwiderung einzuräumen! Das hatte es noch nie gegeben! Spontan wählte er die Kurznummer des Vorzimmers, um sich erneut mit dem Brigadier verbinden zu lassen.

„Ja bitte, Sir? Sie wünschen?“ Linda wartete auf Kustows Anweisung. Dieser hielt den Hörer gut einen halben Meter vom Ohr entfernt und starrte regungslos auf die gegenüberliegende Bücherwand. „Sir? Hören Sie mich? Hallo!“ Quäkend klang Lindas Stimme aus der Hörmuschel.

Kustow führte widerstrebend, als müsse er einen hartnäckigen Widerstand überwinden, den Hörer zum Ohr, noch immer gedankenverloren auf die Bücherwand schauend. „Schon gut, Linda. Hat sich erledigt.“

Kustow legte den Hörer in die Ablageschale. Vornüber gebeugt verharrte er regungslos am Schreibtisch. Unzweifelhaft – seit dem Zusammenbruch der unterirdischen Produktion und Williams überhasteter Flucht wurden die Fliehkräfte größer! Es war höchste Zeit, die letzte Phase ihres Feldzuges einzuleiten! Wenn nur dieser verfluchte Bassett sich melden würde! Könnte er diesen für die Organisation gewinnen, würden die auf sie zukommenden Aufgabenstellungen wesentlich erleichtert. Er stand auf und ging zum offenstehenden Wandsafe. Er entnahm das Satellitentelefon und ein Notebook. Zurückgekehrt zum Schreibtisch, rief er eine Telefonnummer auf, gab diese ein und wartete, bis der Ruf freigeschaltet war.

„Ja, bitte?“

Nach sieben Sekunden meldete er sich: „Janus hier. Mit wem spreche ich? ... Gut, daß ich Sie erwische. Was ist der aktuelle Stand der Logistik? ... OK. Beschleunigen Sie die Sache, aber denken Sie daran: kein Risiko! Mit dem, was wir haben, müssen wir momentan auskommen! Ich erwarte ab sofort regelmäßige Statusberichte! Richten Sie das Kastor aus! Ende.“

Den Brigadier würde er sich nach ihrem ersten Schlag vorknüpfen. Dessen Tage waren gezählt. Unwiderruflich.



 



 


21. August, 20:20 Uhr Ortszeit; Block F16, Ramstein Air Base

„Halb zehn vor dem Kino ... ich werde pünktlich sein, versprochen! ... ich freu‘ mich auch! Bis dann!“

Cannon legte auf. Er strahlte über das ganze Gesicht, blickte Sander triumphierend an. Der tat, als bemerke er es nicht, schnürte sich in aller Ruhe die Springerstiefel.

„Du läufst in der Kombi?“ Cannon tat überrascht. In Wahrheit interessierte ihn das überhaupt nicht, jedenfalls nicht in diesem Moment. „Willst wohl endlich was für deine erbärmliche Kondition tun …“

„Im Gegensatz zu dir!“ fiel ihm Sander ins Wort. Er grinste spitzbübisch. „Na, war‘s Stella? Schätze, daß ich heute allein joggen muß.“

Cannon nickte. Zu mehr schien er nicht in der Lage, Stellas Anruf schien ihm plötzlich die Sprache verschlagen zu haben.

„John, komm zu dir! Ich würde mir mal was anderes anziehen! Empfehle edlen Zwirn. Nimm den leichten Sommeranzug, den taubenblauen, natürlich mit Krawatte und Einstecktuch. Das streckt die Silhouette ...“

Bevor Sander richtig in Fahrt kam, fiel ihm Cannon ins Wort. „Keine Eifersucht – ich bin nun ‘mal ein Frauentyp!“ Er rannte zu seinem Spind, wühlte verzweifelt im Kleiderfach. „Shit, beide Kombis sind zerknautscht. Horst, du hast noch eine Originalverpackte. Kann ich die haben? Mit dem Zeug hier kann ich doch unmöglich gehen!“

Sander konnte es nicht lassen. „Wie – doch nicht den Taubenblauen?“

Cannon hetzte an ihm vorbei zur Dusche. „Komm, sei ein Kumpel! Du gibst sie mir doch?“ Der Duschstrahl trommelte auf den Wannenboden. Ende des Dialogs – Cannon hatte es eilig!

Sander trat an seinen Schrank, zog die fabrikfrische Arbeitskombi hervor. Er konnte gönnen! Außerdem war er nicht unglücklich, allein laufen zu können, konnte er doch so eher seinen Gedanken nachhängen. Das Wissen um die Not seiner Familie, gleichzeitig ihr geographisch so nahe zu sein, beschäftigte ihn von Tag zu Tag mehr. Es quälte ihn, sich nicht zu erkennen geben zu dürfen. Die resultierende Niedergeschlagenheit bekämpfte er mit täglich zunehmender körperlicher Herausforderung. Die Rückenschmerzen waren rasch vergessen, er stand bei Block- und Verteidigungsübungen leidlich sicher auf der Matte, wichtiger noch, er fiel, ohne sich zu verletzen. Mit erkennbarer Verbissenheit übte er immer wieder Schlag- und Stoßformen, gleichermaßen geduldig wie ausdauernd folgte er Cannons Anweisungen bezüglich der Bein- und Fußtechniken. Es kostete ihn Überwindung, seinen nur in der spärlichen Freizeit sportlich geforderten Körper zu ungewohnten, zuweilen schmerzhaften Bewegungsabläufen zu zwingen, immer und immer wieder, bis endlich erkennbarer Fortschritt ihn freudig innehalten ließ, wenige Augenblicke nur, um sich erneut zu quälen.

Sicherlich, angesichts seines Alters würde er kein Champion werden, aber Cannon zeigte sich immerhin angetan. Nie und nimmer hatte dieser damit gerechnet, daß in so kurzer Zeit ein halbwegs vorzeigbares Resultat erzielbar wäre. Hinzu kam Sanders bemerkenswerte Kondition, die den Amerikaner vor allem beim Schwimmen immer wieder in Erstaunen versetzte. Diese Entwicklung wurde unterstützt von der Eintönigkeit ihres isolierten Lebens innerhalb der Air Base-Umzäunung. Das werktägliche Programm sah im Rahmen der Legendenpflege zwei-, maximal dreistündige Inspektionen unterschiedlicher Einrichtungen der logistischen Infrastruktur vor. Der Rest war Freizeit, zur Vermeidung bohrender Fragen möglichst fernab des üblichen Angebots. Während Cannon unter allerlei Vorwänden allzu gern die Nähe zu Stella suchte, trieb es Sander nach Abwicklung des üblichen Trainingsprogramms erneut auf Sportflächen und Joggingpfade. Von Cannon gefragt, ob ihm das nicht langweilig würde, antwortete er lakonisch: „Ich war sechs Jahre im Internat. Dort war das Freizeitangebot ähnlich; die Wahl bestand zwischen Kultur und Sport. Ich entschied mich für Sport. Wir spielten an manchen Wochenenden sechs Stunden lang Fußball. Pro Tag, meine ich, an einem Stück!“ Cannon erkannte, daß Sander von seiner Tageseinteilung so schnell nicht abzubringen war. Wer je in seinem Leben sechs Stunden an einem Streifen Fußball spielte, dem würde Eintönigkeit nichts anhaben können.



 



 


21. August, 20:30 Uhr Ortszeit; Koblenzer Straße, Frankfurt/Main

„Ja, ich bin‘s, Abdul Muhammad. Was gibt es?“ Das Wahlnußgesicht schien nicht erfreut über den späten Anruf, verhieß dieser doch Komplikationen. Es preßte den Hörer fester ans Ohr, als fürchte er, ein Teil der bevorstehenden Information könne verloren gehen.

Die andere Seite begann ihren Bericht: „Etwas stimmt nicht. Um diese Zeit laufen die gewöhnlich schon. Ali rief soeben an. Sie haben die Unterkunft noch immer nicht verlassen. Es wird bald dunkel sein. Sollen wir warten oder brechen wir ab?“

Der Gnom reckte sich wie von der Tarantel gestochen in die Höhe. „Die Sache wird heute erledigt! Oder euch holt der Teufel! Hast du mich verstanden?“

„Natürlich habe ich verstanden. Aber die Sache muß lautlos abgehen, in Sekundenschnelle! Je später die Stunde, desto ruhiger wird‘s hier, desto größer das Risiko. Die sind zu zweit. Kommt einer von ihnen zum Schreien, haben wir ein Problem!“

Dem Gnom schoß die Zornesröte ins Gesicht, immerhin gefährdete dieser Idiot am anderen Ende die zweite 100.000 Dollar-Rate! „Ihr redet, als machtet ihr euren Job zum ersten Mal! Ihr bringt es heute hinter euch oder ihr habt meine Kettenhunde im Genick. Habe ich mich klar ausgedrückt?“ Seine dürre Hand schien den Hörer zu würgen.

„Hast du. Aber da wäre noch ein Problem!“

Nun hielt es den Wicht nicht mehr auf seinem Bürostuhl. Er hopste hinunter und stolzierte krähengleich vor dem Schreibtisch auf und ab, soweit die Schnur des Telefons dies zuließ. „Was für ein Problem denn noch? Bin ich denn nur von Schwachköpfen umgeben?“

Der Mann am anderen Ende hatte sich an die Ausfälle seines Gesprächspartners längst gewöhnt. Seine Stimme klang emotionslos. „Die Leichen sollen bekanntlich verschwinden. Um 22:00 Uhr ist Wachwechsel. Das kompliziert das Verfahren. Es kann sein, daß wir eine Zwischenlösung finden müssen und sie erst morgen heraus bekommen.“

„Wo ist da das Problem?“

„Ich wollte es nur gesagt haben.“

Das Walnußgesicht nahm allmählich wieder die übliche Farbe an. Daran sollte die Aktion sicherlich nicht scheitern! „Das hast du. Wie ihr es macht, ist eure Sache. Ich verlange Ausführung, dies noch heute! Alles andere interessiert mich nicht. Ich erwarte heute abend deinen Anruf. Ende.“



 



 


21. August, 20:37 Uhr Ortszeit; Block F16, Ramstein Air Base

“Du bist ein wahrer Freund!“ Cannon feixte wie ein Lausbub, als er sich mit nasser Haut in Sanders Kombination quälte. „Wie viel Uhr haben wir?“

Sander blickte auf seine Armbanduhr. Schlagartig durchzuckte ihn die Erinnerung an das Drama tief im Innern des Berges. Würde dieses Trauma niemals enden? „Gleich zwanzig vor neun.“

Cannon, auf dem Gang ins Bad, spielte den Überraschten. „Mensch, da hab‘ ich ja noch richtig Zeit. Komm, mach mal ‘ne Flasche auf!“ Aus dem Bad hörte man das Klatschen seiner Handflächen auf den Wangen. Bevor er in den Flur trat, roch Sander es bereits: Der Kerl mußte in Rasierwasser gebadet haben! In seinem, Sanders, Rasierwasser! Er hatte es erst gestern gekauft!

Cannon lugte vorsichtig um die Ecke. „Sorry, Horst! Du erinnerst dich, wie Stella duftete? Da kann ich unmöglich ohne adäquate Gegenleistung antreten! Ich kauf dir morgen ein neues. Wie steht‘s mit dem Rotwein?“

Sander schüttelte den Kopf. „Jetzt nicht. Ich werde erst laufen. Nachher vielleicht. Wann, glaubst du, kommst du zurück?“

Cannon blickte seinen Stubengenoßen schelmisch an. „Hoffentlich vor dir! Und hoffentlich nicht alleine! Darum – laß dir Zeit bei deinem Lauf! Wolltest du nicht heute den Halbmarathon in Angriff nehmen?“

Sanders Kommentar fiel denkbar knapp aus: „Arsch!“ Er langte nach seinem Schlüssel, tippte mit zwei Fingern zum Abschied an die Schläfe und trabte nach draußen. Sein sich entfernender Laufschritt hallte von den Flurwänden wider.



 



 


21. August, 20:45 Uhr Ortszeit; Ramstein Air Base, Bahntrasse, östlicher Sektor

Der Mudschahidin wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als die Vibration des Handys einen Anruf ankündigte. Er nestelte das Gerät aus der Brusttasche seines US Army-Tarnanzugs. „Ja?“

„Die haben ihr Programm geändert! Nur der Deutsche joggt. Der Yankee ist noch im Gebäude. Was machen wir?“

Der Mudschahidin schien hochgradig verärgert. „Verflucht, hier läuft wohl alles schief! Es wird bald dunkel! Bleib‘ du beim Gebäude und verfolge den Amerikaner, sollte er herauskommen. Wir müssen ihn ebenfalls erwischen, sonst wird die Jagd auf uns eröffnet, bevor wir die Leiche des Deutschen entsorgt haben. Ich kümmere mich um den Deutschen. Er wird in dreißig Minuten hier sein. Du kannst mich in 35 Minuten anrufen. Sollte sich hier eine Verzögerung ergeben, wirst du es merken. Ich stelle jetzt das Handy ab, bis die Sache erledigt ist. Es ist jetzt viertel vor neun. Ab zwanzig nach neun versuchst du, mich zu erreichen. Den Ami machen wir gemeinsam, das ist ein harter Brocken! Keine Aktion ohne vorherige Abstimmung! Du bleibst nur an ihm dran, ist das klar?“

Die Gegenseite bestätigte. „Ende.“ Der Mudschahidin deaktivierte das Handy und steckte es zurück. Die Situation hatte sich grundlegend geändert, da er nun allein gegen den Deutschen antreten würde. Sie waren davon ausgegangen, daß sie zu zweit gleichzeitig beide, den Deutschen und den Amerikaner, attackieren würden. Da der Deutsche und der Amerikaner sich während des Geländelaufs zu unterhalten pflegten, wären sie abgelenkt gewesen. Das war nun nicht der Fall. Er würde seinen Plan ändern müssen.

Sein Blick glitt über das Gelände. Er beschloß, seinen Standort zu ändern. Da der Deutsche nun ohne Gesprächspartner unterwegs war, würde er hören, wenn ihm jemand folgte. Möglicherweise würde er Verdacht schöpfen. Insofern wäre es unauffälliger, wenn er ihm entgegen liefe. Er beschloß, weiter östlich einen geeigneten Ort zu suchen, wo er unauffällig auf den Deutschen warten konnte. Unverzüglich machte er sich auf den Weg. Ungefähr 200 Meter ostwärts hatte er gefunden, wonach er suchte. Ein verlassenes Dienstgebäude aus Reichsbahnzeiten markierte – unmittelbar am Bahndamm gelegen – den Beginn einer Gleisharfe. Diese wurde als Abstellgruppe für Kerosin-Züge genutzt. Zahlreiche Waggons standen dort bereit; sie würden hervorragende Deckung bieten. Der Mudschahidin erklomm den Bahndamm, stellte sich zwischen zwei Waggons eines unmittelbar neben dem Weg abgestellten Zuges und prüfte das Sichtfeld. Er konnte den Joggingpfad Richtung Westen nahezu 400 Meter weit einsehen; von dort käme der Deutsche, Zeit genug, unbemerkt den Angriff vorzubereiten. Er beschloß, aufgrund der idealen Versteckmöglichkeit nun doch von hinten anzugreifen. In Gedanken spielte er zunächst den Angriff durch, dann lehnte er sich, vom Weg aus kaum erkennbar, unter dem Waggon gegen ein Drehgestell. Er drückte sich mit aller Kraft ab, machte schräg zur gedachten Laufrichtung des Opfers einen kraftvollen Schritt auf ein Schwellenende und sprang von dort mit einem weiten Satz hinunter auf den Weg. Es bereitete kein Problem, die Sprunghöhe abzufedern. Mit zwei, drei Sätzen hatte er die gedachte Angriffsposition erreicht, um die Würgeschlinge über den Kopf des Todgeweihten werfen zu können. Das alles war eine Sache von allenfalls zwei Sekunden. Der Deutsche hätte keine Chance.

Er ging zurück zur Ausgangsstellung, kauerte sich erneut hinter das Drehgestell und wiederholte die Angriffsübung. Unten ermittelte er den Vorsprung, den der Deutsche haben müßte, um den Angriff nicht erkennen zu können. Knapp drei Meter reichten hierzu aus. Er markierte die Stelle mit einem Stein. Dann wiederholte er mehrfach die Attacke, bis er endlich mit dem Ergebnis zufrieden war. Nun mochte der Deutsche kommen! Er nahm die Warteposition hinter dem Drehgestell ein, schaute auf die Uhr. 21:10 Uhr – jeden Moment müßte er auftauchen! Der Mudschahidin prüfte ein letztes Mal Griffe und Draht der Würgeschlinge. Nur noch wenige Minuten, dann würde sie den lautlosen Tod bringen. Er spürte den beschleunigten Puls. Jagdfieber hatte ihn gepackt.

Wieder ging sein Blick nach Westen. Da – in der Wegbiegung erschien ein Jogger! Es war der Deutsche! Der Mudschahidin duckte sich in Angriffsposition. Endlich würde der Tanz beginnen! Er liebte dieses Gefühl unmittelbar vor der Attacke, mehr noch, als das Töten. Das war Adrenalin pur! Und die Belohnung folgte auf dem Fuße: Jeder erfolgreich abgeschlossene Angriff löste in ihm ein Gefühl höchsten Glücks aus. Er befand sich im Dschihad, Mitleid mit dem Gegner war da nicht angebracht. Vielmehr war es seine Aufgabe, Ungläubigen den maximal darstellbaren Schaden zuzufügen. Das bedeutete prinzipiell den Tod. So hatte man es ihn in Peshawar gelehrt. Er hatte die Botschaft verinnerlicht und funktionierte zuverlässig, furchtlos, mechanisch. Man übertrug ihm bevorzugt schwierige Aufgaben. Sein Vater wäre stolz auf ihn, doch der war 1982 im iranisch-irakischen Krieg bei Basra gefallen. Er konnte sich nicht an ihn erinnern und wünschte sich nichts sehnlicher, ihm als Märtyrer im Paradies begegnen zu dürfen.

Der heftige Ruck in seinem Rücken kam unerwartet. Ein Zischen durcheilte den Zug, näherte sich rasch seinem Standort, dann schlugen in den Drehgestellen vor und hinter ihm die Bremsklötze an. Er begriff nicht die Bedeutung dieses Vorgangs, er hatte mit Eisenbahnen sein ganzes Leben nicht zu tun gehabt. Doch er fühlte instinktiv, daß sich seine Lage in diesem Moment dramatisch änderte. Er lugte an den Achslagern vorbei Richtung Westen. Sander war noch knapp 300 Meter entfernt. Der Deutsche lief schneller, als die bisherige Beobachtung dies hätte vermuten lassen. Wieder zischte es, die Bremsen lösten sich ächzend. Mit einem erneuten Ruck setzte der Zug sich Richtung Westen in Bewegung.

Er mußte sich aufrichten, sein Versteck unter den Puffern aufgeben und sich mit dem Zug auf Sander zu bewegen, erst langsamen Schrittes, dann in Trab fallend. Das Laufen wurde mit zunehmender Geschwindigkeit beschwerlicher, mußte er doch versuchen, stets die Schwellen zu treffen, deren Abstand nicht der gewohnten Schrittlänge entsprach. Zudem mußte er Sander im Auge behalten, konnte demzufolge nicht in erforderlicher Weise auf das Gleisbett achten. Würde der Deutsche ihn entdecken? Natürlich würde er dies, sollte er nur einen einzigen Blick auf den Zug werfen, der inzwischen polternd Fahrt aufgenommen hatte.

Der Zug beschleunigte kontinuierlich. Der Abstand zu dem Deutschen hatte sich auf vielleicht dreißig Meter verkürzt, als der Mudschahidin sich spontan entschloß, die Deckung des Zuges aufzugeben. Er würde unter diesen Umständen nun doch von vorn angreifen! Ihm blieb keine andere Wahl, denn ein Straucheln auf dem unwegsamen Bahnkörper hätte unweigerlich das Aus bedeutet. In vollem Lauf sprang er den Bahndamm hinunter, versuchte, am Fuße der Böschung auf ebenem Grund aufzukommen, doch sein rechter Fuß trat im wuchernden Gestrüpp unglücklich auf. Er spürte den höllischen Schmerz, als das Gelenk sich unter der Last verdrehte. Der nächste Schritt sollte ihm schon nicht mehr recht gelingen, er strauchelte, jedes Auftreten steigerte den Schmerz bis zur Unerträglichkeit, dann stürzte er. Er wußte, seine akribische Planung war in diesem Augenblick null und nichtig. Dennoch, er würde den Auftrag ausführen! In seiner Linken spürte er die Griffe der Würgeschlinge. Er hatte sie nicht verloren!



 



 


22. August, 02:15 Uhr Ortszeit; Nowosibirsk, Rußland

„Sorry, ich weiß, wie spät es ist. Du sagtest Hildegard, es sei dringend. Du bätest um Rückruf, egal wann.“

Bassett war sofort hellwach. „Schön, daß du anrufst. Auf deine Frau ist wenigstens Verlaß. Die kann man sogar erreichen, während du dich mal wieder in der Welt herumtreibst. Richte ihr meinen Dank aus! Ich fand sie schon immer attraktiver als dich.“

Hans-Hermann Keller, in CIA-Kreisen kurz ‚Double H‘ genannt, grinste. „Ich weiß, daß sie vor dir nicht sicher ist. Du hast allerdings ein Problem – sie weiß es ebenfalls!“

Bassett lachte. „Wieso habe ich ein Problem? Sie ist doch nicht ständig auf der Flucht! Sag‘ ihr, ich brächte ihr frische Mangos mit. Dann wirst du sehen, wer ein Problem hat!“

Double H erinnerte sich mit Vergnügen an die Gefechte mit Bassett. Wie lange war das nun schon her! „Mangos! Daß du dich solcher Mittel bedienen mußt, spricht nicht für dich! Hättest du eine attraktive Frau, würde ich sicherlich nicht zu Obst und Gemüse greifen, um sie zu beeindrucken! Aber es traut sich ja keine, mit dir eine Gefahrengemeinschaft einzugehen. Was anderes ist das Zusammenleben mit dir ja wohl nicht.“

Bassett wußte, daß diese Form des Dialogs mit Double H kein Ende nähme, wenn er ihm nicht Einhalt geböte. „OK, Hans, laß es gut sein! Wo hast du gesteckt?“

„In Kemerowo, habe eben erst von deinem Anruf erfahren.“

„Kemerowo? Was treibt dich in die industrielle Trostlosigkeit?“

Double H begann sich zu wundern, daß Bassett nicht zur Sache kam. Das war ganz und gar nicht dessen Art. Wollte er ungebetene Mithörer auf die Folter spannen? Er würde es schon noch erfahren. „Dort brennen seit Monaten in der Tiefe Kohleflöze. Die Russen bekommen das Feuer angeblich nicht unter Kontrolle. Der Gouverneur bat die USA um technische Hilfe. Wir checken, ob es sich tatsächlich um eine Havarie handelt oder um einen Vorwand, an ausländische Technologie zu kommen. Es waren nämlich schon die Deutschen und die Polen dort.“

Bassett schien das nicht plausibel. „Was, zum Teufel, wollen die Russen mit dieser Technologie, es sei denn, ihr Feuer ausmachen? Wo ist das Geschäft?“

Undenkbar, daß sich Bassett tatsächlich für ein solches Randthema interessierte! Doch was führte er im Schilde? Double H konnte sich keinen Reim aus Bassetts vorgeblichem Interesse machen. „In China brennen allerorten Flöze, teilweise seit Jahren schon. Und jährlich kommen neue hinzu. Das ist ein lukrativer Markt. Aber komm‘ endlich zur Sache, Dick! Du läßt mich nicht mitten in der Nacht anrufen, um mit mir über brennende Kohleflöze zu reden. Da steckt doch anderes dahinter. Was soll ich für dich tun?“

Bassett wußte, daß für weiteres Geplänkel kein Raum war. „Richtig geraten. Du mußt mir helfen, einen Aufenthaltsort zu ermitteln.“

Double H erkannte sofort, daß an der Sache etwas faul sein mußte. Nie und nimmer würde Bassett ihn wegen einer solchen Lappalie um sofortigen Rückruf bitten, dies in tiefer Nacht. „Wo ist der Haken?“

Bassett überlegte sich die Formulierung seiner Antwort. Er ging davon aus, daß die Kollegen vom FAPSI, der russischen Aufklärung im Fernmeldebereich, das Gespräch aufzeichneten. „Wir sind nicht allein. Andere sind an dem Treffen ebenfalls interessiert.“

Double H schwieg einen Moment. „Wirst du selbst kommen?“

Bassett wußte, nun kam das eingespielte Prozedere. „Natürlich! Ich komme alleine. Ich unterrichte dich so früh wie möglich.“

„Gut. Dann bekomm‘ ich endlich die Gelegenheit, das versprochene Essen zu kredenzen. Du hast die Wahl: Wildschwein oder Seelachs.“

Bassett schnalzte, über den Äther deutlich vernehmbar, mit der Zunge. „Ich bevorzuge Wildschwein. Bekomm‘ ich in hiesigen Breiten nicht.“

Bassetts Wahl überraschte Double H nicht. „Ich ahnte es. Zum Nachtisch gibt‘s deine geliebten Waffeln! Oder hättest du lieber etwas anderes?“

Bassetts Antwort kam spontan: „Welche Frage! Waffeln natürlich!“

Double H schien auch mit dieser Antwort gerechnet zu haben: „Alles andere hätte mich enttäuscht. Wer sorgt für die Getränke?“

Wieder antwortete Bassett, ohne zu zögern: „Die bring‘ ich aus Moskau mit.“

Double H schien für den Augenblick keine weiteren Fragen zu haben. „OK, Dick, dann bereden wir die Sache, wenn du hier bist.“

„So machen wir‘s. Gute Nacht, Hans!“

„Nacht Dick. Bis bald. Du meldest Dich!“

„Mach ich. Ende.“

Double H legte auf. Er drückte die Wiedergabetaste und hörte sich die Aufzeichnung des Gesprächs an. Dieses nichtssagende Geplauder enthielt alle Informationen, die er benötigte, um sich dieses Auftrages in geeigneter Weise annehmen zu können. Kam im Gespräch ein ‚so früh wie möglich‘ vor, bedeutete dies, daß er nach dem Gespräch über Internet die fehlenden Details abrufen konnte. Sie würden unmittelbar nach Abruf gelöscht. Er nahm den USB-Stick aus dem Aufzeichnungsgerät, ging in sein Arbeitszimmer und startete den PC. Während der Computer hochfuhr, hörte er sich die Gesprächsaufzeichnung an. Er verdrehte die Augen. ‚Dieser verdammte Hund! Kommt allein ... Wieder so eine seiner Aktionen ohne offizielle Absicherung. Der läßt es nie!‘ Der Computer war nun hochgefahren. Er loggte sich ein, wählte anhand eines Codes einen Provider aus und meldete bei diesem ein neues Paßwort an: Wildlachs. Hätte Bassett Seelachs als Lieblingsgericht gewählt, so hätte das Paßwort Seeschwein geheißen. Sie hatten schon verrücktere Wortkombinationen. Sie nutzten dieses simple Verfahren, weil sie auf dieser Grundlage über internetkompatible Handys außerhalb ihrer Standorte tätig werden konnten, das Paßwort zudem nur ein einziges Mal benutzt wurde. Innerhalb weniger Minuten würde es seine Bedeutung verloren haben.

Er hörte nochmals die Gesprächsaufzeichnung ab, um sicherzugehen, keine darin enthaltene Information übergangen zu haben. Ganz klar – Bassett handelte auf eigene Faust, Moskau war auf der Gegenseite mit bewaffneten Kräften involviert. Vermutlich war der FSB der Gegner. Bassett war wieder einmal im Begriff, ihn mit seinen Alleingängen in eine schwierige Situation zu bringen, denn Washington benötigte im Kampf gegen den radikalen Islamismus Rußland als Verbündeten. Es war Schmusekurs angesagt, da störten solche Aktionen, sollten sie jemals ruchbar werden. Sie könnten seine Abberufung bedeuten, gleichbedeutend mit schlecht bezahltem Vorruhestand. Die schlechte Bezahlung würde er ja zur Not verkraften, aber den Ruhestand?

Inzwischen wurde das Paßwort bestätigt. Er griff nach dem Blackberry und wählte die vereinbarte Nummer, mit der die Übertragung der Nachricht eingeleitet wurde. Es dauerte eine knappe Minute, dann erschien sie auf dem Display. Er öffnete die Anlage, sah sich das Konterfei eines Mannes Ende dreißig, Anfang vierzig an und begann zu lesen: Igor Ignatijew, zuletzt wohnhaft in Nowokusnezk, Westsibirien, 72 Puschkinskaja Ulina, Tel.: 3843 525 244, dort zur Zeit nicht erreichbar ... Er überschlug die Personaldaten und fuhr den Cursor direkt zur Aufgabenbeschreibung.

‚Ach du meine Güte, das fehlte gerade noch! Jetzt ist Bassett endgültig übergeschnappt!‘ Double H schüttelte den Kopf, als er von dem außer Landes geschmuggelten Plutonium las. Sie würden nicht nur den FSB im Genick haben, sondern alle russischen Geheimdienste, je nachdem, wie hoch die Sache in Moskau aufgehängt war, sogar den FSO. Der unterstand dem russischen Präsidenten direkt! In diesem Falle bestünde – insbesondere vor dem Hintergrund des Tschetschenien-Konflikts – ein veritables Risiko, daß Washington davon erführe. Also doch vorzeitiger Ruhestand! Er würde Bassett den Kopf waschen, das war gewiß. Nochmals studierte er die Informationen, dann löschte er die Seite. Wildlachs hatte seinen Dienst getan. Double H war müde und beschloß, die Speichermedien erst am nächsten Morgen auszutauschen. Es würde ohnehin eine kurze Nacht werden.



 



 


21. August, 21:13 Uhr Ortszeit; Ramstein Air Base, Bahntrasse, östlicher Sektor

Sander bemerkte sofort die Gestalt, die mit dem anfahrenden Zug – trotz der aufkommenden Dunkelheit deutlich erkennbar – eine Zeitlang zwischen zwei Waggons ihm entgegenlief, bevor sie den Bahndamm hinunter sprang, strauchelte und zu Boden stürzte. Dort blieb sie regungslos liegen. Sander stoppte unvermittelt seinen Lauf. Irgend etwas stimmte nicht! Ihm hatte doch vor wenigen Augenblicken der Rangierer von der Bühne des ersten Waggons zum Gruße zugenickt. Wieso sprang dort eine weitere Person zwischen den fahrenden Waggons hervor, dies bei einer Geschwindigkeit, daß sie einen Sturz nicht vermeiden konnte?

Sander blickte sich um. An der Spitze des gedrückten Zuges sah er den Rangierer auf dem Rangiertritt stehen; das Funkgerät am Ohr gab er dem Lokführer Anweisungen. Er schaute wieder zu der immer noch reglos am Boden liegenden Gestalt; Tarnanzug und Springerstiefel ließen auf einen GI schließen. Er hatte den Sturz beobachtet und diesen nicht als derart heftig in Erinnerung, daß man davon einen solchen Schaden nehmen würde, sich nicht mehr erheben zu können. Der Mann war etliche Schritte noch gestrauchelt, bevor er mit schützend ausgestreckten Armen zu Boden stürzte. Hatte er nicht etwas in der linken Hand gehalten? Sander war sich nicht sicher. Er beschloß, auf die Lok zu warten, dem Lokführer zu signalisieren, über Funk Hilfe anzufordern. Sobald dies sichergestellt war, würde er sich aus dem Staub machen, um unliebsamen Fragen zu seiner Person aus dem Wege zu gehen.

Da der Zug sich in einer langgestreckten Kurve befand, war aufgrund des nicht enden wollenden Lindwurms vierachsiger Kesselwagen der Blick auf die Lok versperrt. Es würde noch dauern, bis er Blickkontakt zum Lokführer aufnehmen könnte. Sander näherte sich bis auf wenige Meter der am Boden liegenden Gestalt, um sie besser in Augenschein nehmen zu können. Sie lag auf dem Bauch, den linken Arm unter dem Körper verborgen. Offensichtlich handelte es sich um einen jungen Soldaten, schwarzhaarig, dunkler Teint, vermutlich Latino. Was zum Teufel hatte ein GI zwischen den Waggons eines fahrenden Zuges zu suchen? Waren Drogen im Spiel?

Sein Blick schwenkte unvermittelt nach rechts, da das metallische Klirren sich straffender Kupplungen, gefolgt vom mahlenden Geräusch sich anlegender Bremsbacken, das Ende des Drückmanövers ankündigte. Drei, vier Waggons glitten noch an ihnen vorbei, dann stand der Zug. Sander hörte das Wummern der schweren Diesellok, doch sehen konnte er sie noch immer nicht. Ihm war klar, daß der Zug gleich in entgegengesetzter Richtung in die östlich gelegene Gleisharfe gezogen würde, er demzufolge den Lokführer nicht zu Gesicht bekäme. Der Rangierer würde dann auf der abgewandten Seite des Zuges stehen, da er von dort aus den Zug in voller Länge im Blick hätte. Er würde sie vermutlich gar nicht bemerken.

Was sollte er tun? War der GI möglicherweise doch schwerer verletzt? Wäre er nicht ein erbärmlicher Feigling, wenn er den Verunglückten hilflos seinem Schicksal überließe? Er rief den Soldaten an: „Hallo, hören Sie mich? Benötigen Sie Hilfe?“

Der am Boden Liegende rührte sich nicht. Sander beschloß, sich ihm mit gebotener Vorsicht zu nähern; aus der Nähe würde er sich ein besseres Bild machen können. Außerhalb der Reichweite des Soldaten blieb er stehen. Dieser lag in Längsrichtung des Weges, das rechte Bein angewinkelt, die rechte Hand am Kinn, das Gesicht von ihm abgewandt. Der Rücken hob und senkte sich kaum wahrnehmbar, so flach ging sein Atem. Jedenfalls lebte er! Nochmals blickte Sander Richtung Lokomotive. Das Motorengeräusch verriet, daß ihr Einsatz noch nicht beendet war. Sander schaute sich um. Wenige Bogenlampen verstreuten ihr spärliches Licht über die Gleisanlagen und den parallel hierzu verlaufenden Weg. Weit und breit keine Menschenseele. Er konnte nicht davon ausgehen, daß sich zu dieser späten Stunde noch Jogger an diesen entlegenen Ort verirrten. Er mußte eine Entscheidung treffen.

Wieder rief er den Soldaten an, doch dieser reagierte nicht. War er tatsächlich bewußtlos? Von diesem Sturz? Hatte er etwa – trotz seiner Jugend – eine Herzattacke erlitten, die ihn stürzen ließ? Irgendwie paßte das alles nicht zusammen. Sander konnte es wenden, wie er wollte, eine zentrale Frage blieb unbeantwortet: Was hatte der Bursche zwischen den Waggons eines rangierenden Zuges zu suchen? Und dann war da die unter dem Körper verborgene linke Hand! Er versuchte, sich das Bild in Erinnerung zu rufen, die ausgestreckten Arme unmittelbar vor dem Aufprall. Hielt der Kerl nun etwas in der Linken oder nicht? So sehr Sander sich mühte, es wollte sich kein klares Bild einstellen. Er würde verdammt vorsichtig sein!

Sander sah sich um, suchte nach etwas Brauchbarem. Er hatte keine konkrete Vorstellung, was dies sein könnte, er erhoffte sich vielmehr Inspiration von seinem Umfeld. War es ein Stock? Ein Stein? Irgend etwas müßte sich doch finden, womit er sich Gewißheit hinsichtlich des Zustands des Gestürzten verschaffen könnte! Ruhelos glitt sein Blick zwischen diesem und der unmittelbaren Umgebung hin und her, doch es fand sich nichts dergleichen. Schließlich näherte er sich, die Augen stets auf den am Boden Liegenden gerichtet, mit tatstenden Seitwärtsschritten dem Bahndamm, ergriff dort ein Schotterstück und rollte es mit erkennbar gebremstem Schwung gegen den leblosen Körper. Kein Zucken, nicht die geringste Reaktion! Da das Gesicht des Fremden ihm abgewandt war, traf diesen der Stein gänzlich unvorbereitet, dies heftiger, als Sander es gewollt hatte. Undenkbar, daß der plötzliche Aufprall keine Reaktion ausgelöst hätte! Der Mann mußte besinnungslos sein, eine andere Erklärung gab es nicht.

Sander näherte sich vorsichtig dem Leblosen, bis er gut einen Meter oberhalb des Kopfes stand. Er beobachtete ihn einen Moment, dann trat er an ihn heran, beugte sich über ihn, ergriff die rechte Schulter und drehte den Oberkörper halb auf den Rücken. Er sah in das staubbedeckte Gesicht. Der Soldat war Südländer, unzweifelhaft, vielleicht Mitte zwanzig, asketisch, äußerlich unverletzt. Sander achtete auf die linke Hand, die nun unmittelbar neben dem Körper sichtbar wurde. Sie hielt zwei Hölzer umklammert. Hölzer? Sander konnte sich keinen Reim daraus machen. Er lehnte sich zurück, tastete nach der Halsschlagader des Verunglückten, stets den Blick auf dessen linke Hand gerichtet. Er spürte deutlich den Puls. Bevor er aus dieser Feststellung eine Schlußfolgerung ziehen konnte, erfolgte gänzlich unerwartet der mit äußerster Brutalität vorgetragene Angriff.

Der vermeintlich Bewußtlose umklammerte nach einer ansatzlosen, blitzschnellen Bewegung Sanders Hals mit seiner rechten Armbeuge, der mit roher Gewalt ausgeübte Kopfstoß traf den Deutschen an Stirn und Nasenwurzel. Der Fremde nutzte Sanders momentane Wehrlosigkeit, drückte dessen heftig blutendes Gesicht mit der Kraft einer hydraulischen Presse gegen seinen Brustkorb. Sander, um Atem ringend, sog Blut und Staub in seine Lungen. Atemnot und Hustenreiz ergänzten sich apokalyptisch. Zusätzlich unterband der immense Druck der Armbeuge die Blutzufuhr durch die Halsschlagader. Sander wußte in diesem Moment, es ging um Leben und Tod! Seine Situation war fatal, da sie jede Gegenwehr kolossal erschwerte. Er lag entgegengesetzt zu dem vermeintlich Verletzten, den Kopf, eingezwängt in der schraubstockgleichen Armbeuge des Gegners, mit dem Gesicht gegen dessen Brustkorb gepreßt. Würgender Husten unterband das Atmen, er drohte, in wenigen Sekunden das Bewußtsein zu verlieren, Beine und Füße zu weit vom Angreifer entfernt, um sie wirkungsvoll zur Abwehr einsetzen zu können.

Während dieser panischen Bestandsaufnahme, die allenfalls Sekundenbruchteile währte, bemerkte er, daß der Bursche nunmehr seine linke Hand einsetzte. Sander spürte den Federdraht in seinem Genick und die hektischen Bemühungen des Angreifers, eines dieser Hölzer, deren Bedeutung ihm nun schlagartig klar wurde, unter seinem Hals hindurch zu pressen. Der Kerl würde ihn strangulieren, sollte es ihm gelingen, die Schlinge um seinen Hals zu legen! Sander realisierte, daß sein Leben besiegelt wäre, gelänge es ihm nicht, seine Arme zwischen sich und den Angreifer zu bringen. Er spürte, daß ihm nur noch wenige Augenblicke blieben, bevor er das Bewußtsein verlöre. Er versuchte, seine Position trotz der Umklammerung zu ändern, den Körper des Angreifers in die Reichweite seiner Knie und Füße zu bringen. Vergeblich – die Umklammerung war derart kraftschlüssig, daß sich der Oberkörper des Gegners zwangsläufig mit ihm drehte, sobald er versuchte, den Winkel zwischen ihren Körpern zu verringern. Anhaltender Hustenreiz, gepaart mit quälender Atemnot und jäh unterbundener Sauerstoffzufuhr, sowie die Unfähigkeit zur wirkungsvollen Abwehr lösten panisches Entsetzen aus: Sander spürte, er hatte nur noch eine winzige Chance, und dies nur, wenn er sie innerhalb der nächsten Sekunden nutzte.

Er zog mit schier unmenschlicher Kraftanstrengung seine linke Hand unter seinem Oberkörper hervor, tastete mit dieser nach dem Gesicht des Gegners. Dieser erkannte bei der ersten Berührung Sanders Absicht, versuchte, es in der Achselhöhle zu verbergen. Sander, der Ohnmacht nahe, mobilisierte im Todeskampf die letzten verfügbaren Kräfte. Er stemmte seinen Oberkörper in die Höhe, brachte hierdurch den Angreifer soweit in Seitenlage, daß er mit der Linken dessen Stirn ertasten konnte. So sehr sich der Kerl auch mühte, sein Gesicht außerhalb Sanders Reichweite zu bringen, es sollte ihm nicht gelingen. Sander wußte, daß er nur diese eine Chance hatte; dieses Bewußtsein löste in ihm allerletzte Reserven aus. Er ertastete mit den Fingern erst eine Augenhöhle, dann die Nase. Er drückte den Daumen mit brutaler Gewalt in die Augenhöhle, Zeige- und Mittelfinger gruben sich tief in die Nasenlöcher des Gegners, dann schloß sich seine Linke zur Faust, soweit dies die darin eingeschlossene Gesichtspartie zuließ. Der Bursche stöhnte auf, drückte seinen Oberkörper nun ebenfalls in die Höhe, versuchte, durch wildes Hin- und Herwerfen des Kopfes Sanders eisernem Griff zu entkommen, schrie vor Schmerz, infernalisch, immer wieder, trat um sich, doch Sanders Griff lockerte sich nicht.

Der Bursche verstummte plötzlich. Sander, der Besinnungslosigkeit nahe, vernahm gedämpftes Stöhnen, schwächer werdendes Röcheln. Der Schmerz des Angreifers mußte fürchterlich sein! Dessen zuckende Körperwindungen wurden seltener, zunehmend kraftloser. Nur die Armbeuge hielt ihren unvorstellbaren Druck aufrecht. Sander stemmte sich mit aller Macht dagegen. ‚Atme!‘ Doch er atmete nichts als Blut und Staub, immer wieder diesen verfluchten Staub. Würgender Husten raubte ihm die verbliebene Kraft. ‚Nicht aufgeben! Drück zu!‘ Sander spürte, wie sich seine Finger tiefer in das Gesicht des Gegners gruben. Er hörte das klagende Stöhnen, weit entfernt, als käme es aus einer anderen Welt.

Es war ein verbissener, nunmehr lautlos geführter Kampf. Jeder wußte, nur der würde siegen, der den stärkeren Willen hatte, der die größeren Reserven an Kraft und Psyche mobilisieren konnte. Sander war eindeutig im Nachteil, da die Umklammerung des Gegners ihn seiner Lebensfunktionen zu berauben drohte. Zwar hatte er seinem Peiniger fürchterliche Schmerzen zugefügt, ihm die Nase zerfetzt, vermutlich das Auge zerquetscht, aber er hatte nicht vermocht, dessen lebensbedrohende Umklammerung zu lockern. Zudem spürte er, daß der Draht der Würgeschlinge tief in seinen Nacken schnitt. Irgendwie war es dem Kerl gelungen, einen der Holzgriffe unter ihm hindurch zu ziehen, als er den Gegenangriff führte.

Sander nahm das Umfeld nur noch unwirklich war. Die Farben verloren sich in einem kontrastarmen Grau in Grau. Ihm blieb kaum noch Zeit, diesen Kampf für sich entscheiden zu können. Würde er nicht seine Halsschlagader von diesem mörderischen Druck innerhalb weniger Augenblicke befreien, wäre es um ihn endgültig geschehen. Er war sich seiner Situation vollkommen bewußt, doch nahm er sie beinahe gleichgültig zur Kenntnis, als unabwendbar, schicksalhaft hatte sie längst ihre Bedrohlichkeit verloren. Er sah sich – vollkommen entspannt – über der Szenerie schweben. Aus vielleicht zwei, drei Metern Höhe schaute er auf sich und seinen Kontrahenten hinab, wie sie da Körper an Körper im Staub lagen, er Richtung Osten auf dem Bauch liegend, der Gegner, halb auf dem Rücken, Richtung Westen gestreckt, eine groteske Kampfsituation. Jemand fragte ihn, wer denn nun der Gewinner sein solle. Er hörte sich sagen, dies sei nicht mehr wichtig.

Da war es wieder, dieses Stöhnen! Sander kehrte für einen Moment in die Wirklichkeit zurück, um im gleichen Augenblick den Angriff seines Gegners zu registrieren, entrückt zunächst, als ginge ihn dies nichts an, doch plötzlich konfrontiert mit der brutalen Realität. Der Bursche hatte die Beine angezogen, sich trotz des Gewichts des nunmehr halb auf ihm liegenden Deutschen in eine Brücke gestemmt, aus der er sich umgehend wieder zu Boden fallen ließ. Sander spürte, daß der Druck auf die Halsschlagader urplötzlich beendet war. Er empfand den Schmerz, mit dem das Blut sich hämmernd den Weg in den Schädel bahnte. Der Bursche hatte wahrhaftig die Umklammerung gelöst!

Bevor Sander aus dieser Situation Nutzen ziehen konnte, erkannte er, daß er erneut allerhöchster Gefahr ausgesetzt war. Es war dem Halunken gelungen, durch sein Manöver die Griffe der Würgeschlinge in beide Hände zu bekommen. Nun versuchte er mit aller Macht, sich über den Deutschen zu drehen. Sander erschrak zu Tode, war einen Moment wie gelähmt, als er den unbändigen Willen des Gegners spürte, trotz der unsäglichen Schmerzen, die jede seiner Kopfbewegungen auslösen mußte, einen derartig entschlossenen Angriff zu führen. Sander konnte zur Abwehr den Druck seiner Linken nicht mehr steigern, auch keinen zusätzlichen Zug ausüben, da einem solchen Manöver aufgrund ihrer abstrusen Kampfstellung anatomische Grenzen gesetzt waren. Während er den zerstörerischen Griff unter Aufbietung aller Kräfte aufrecht erhielt, tastete seine Rechte nach dem Hals des Killers. Der versuchte erneut, sich durch Wegdrehen des Kopfes dem Angriff zu entziehen, doch der Schmerz setzte dem Bemühen ein abruptes Ende. Sander ergriff den Hals in Höhe des Kehlkopfes, dann umschlossen Daumen, Zeige- und Mittelfinger den ausgeprägten Adamsapfel, gruben sich tief in die Verzweigung von Luft- und Speiseröhre. Gedämpftes Knacken verriet den zerquetschten Knorpel, ein ersticktes Röcheln noch, einem Seufzer gleich, dann ging ein Zittern durch den Körper des Gegners. Der einschneidende Druck des Federdrahtes ließ nach, Sander konnte – erstmals in diesem teuflischen Ringen – den Kopf heben. Sollte er den Kampf tatsächlich lebend überstanden haben? Er rang nach Luft, begann erneut zu husten. Es war ein quälender, nicht enden wollender Husten.

Sander war zu erschöpft, sich zu erheben. Er hatte den Kopf neben den seines Widersachers zu Boden sinken lassen, dies, ohne seine Griffe zu lockern. Es war ein bizarres Bild – zwei in einen gnadenlosen Kampf um Leben und Tod Verstrickte lagen vollkommen entkräftet ineinander verschlungen am Boden, ein jeder unfähig, den letzten entscheidenden Stoß zu führen. Sander wußte nicht, wie lange sie dort gelegen hatten, als seine Sinne sich mühsam zu ordnen begannen. Wenn auch sein Gegner sich nicht rührte, sein rasselnder Atem verriet, daß er lebte. Sander hatte noch immer die Drahtschlinge im Genick, nahezu drucklos zwar, doch noch immer Schmerz und Schauder auslösend. Schon die geringste Bewegung bereitete höllische Qualen, so tief hatte sie sich in die Nackenhaut geschnitten. Gegen den Schmerz ankämpfend richtete Sander seinen Oberkörper ein wenig auf. Er blickte hinüber zum Gesicht des Gegners, erschrak, als er erkannte, wie tief sich sein Daumen in die Augenhöhle gegraben hatte. Die eingerissene Nase blieb unter seinem Handrücken verborgen, doch ließ das blutverschmierte Gesicht Böses erahnen. Er wendete sich ab, löste den Griff seiner Linken, um sein Gewicht verlagern und die Würgeschlinge abstreifen zu können. Er war frei!

Nun löste er auch den Griff der rechten Hand. Der Bursche stöhnte auf, tastete, noch immer einen Griff der Würgeschlinge in der Hand haltend, nach seinem Kehlkopf. Sander lehnte sich zurück, um außer Reichweite des fanatischen Killers zu gelangen. Er fühlte sich zu schwach, sich aus dieser Position erheben zu können, kroch ein Stück zurück, immer wieder verschnaufend, dann erhob er sich mühselig. Erst jetzt spürte er den Schmerz in seinem Gesicht. Er tastete nach seinem linken Auge, dessen Sehfähigkeit aufgrund einer rasch zunehmenden Schwellung beeinträchtigt wurde. Er fühlte das Blut, das, vermengt mit dem Staub des Weges, an seinen Fingerkuppen wie feuchtklebrige Schmiere anhaftete. Noch immer quälte ihn nicht enden wollender Husten.

Das Scheppern der sich plötzlich straffenden Waggonkupplungen ließ ihn zusammenfahren. Der Zug – er hatte ihn völlig vergessen! Ächzend setzten sich die Waggons Richtung Gleisharfe in Bewegung. Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß der Kampf nur wenige Minuten gedauert haben konnte. Er drehte sich um, schaute zum Ende des Zuges. Vielleicht konnte er doch Blickkontakt zum Rangierer aufnehmen, ihn alarmieren. Das Ende des Zuges war noch weit entfernt, es würde dauern, bis er den Rangierer zu Gesicht bekäme. Während er erschöpft, von ständigem Husten gepeinigt, auf die langsam vorbeigleitenden Waggons schaute, kroch plötzlich ein bekanntes, alarmierendes Gefühl seinen Rücken hoch, wie er es zuletzt im Innern des Berges erlebt hatte. Dieses Gefühl bedeutete Gefahr! Im selben Moment wurde ihm bewußt, daß er einen tödlichen Fehler begangen hatte.



 



 


21. August, 21:15 Uhr Ortszeit; Block F16, Ramstein Air Base

Cannon wollte gerade das Appartement verlassen, als das Telefon klingelte. ‚Verdammt, ausgerechnet jetzt! Bloß nicht wieder unvorhergesehener Besuch aus Alabama!‘ Mißmutig warf er die Eingangstür zurück ins Schloß und huschte an das im Flur stehende Telefon. Er bemühte sich um eine freundliche Tonlage. „Ja, bitte?“

Es dauerte einen kurzen Augenblick, dann meldete sich Oberst Matthews: „Sind Sie‘s, Cannon?“

„Ja, Sir.“

„Gut, daß ich Sie erwische! Halten Sie sich morgen früh bereit! Oberst Bassett hat angerufen. Er fordert Sie und Sander an. Morgen früh, zehn Uhr CEST, meldet er sich nochmals, um Details Ihrer Reise festzulegen. Seien Sie rechtzeitig in meinem Büro!“

Cannon brauchte einige Sekunden, diese Nachricht zu verarbeiten. Es war immer das gleiche: Kaum wurde man heimisch, mußte man schon wieder packen. „Geht klar, Colonel! Morgen, kurz vor zehn, in Ihrem Büro.“

„Sagen Sie Sander Bescheid! Der ist doch bei Ihnen?“

Jetzt bloß keine Diskussion! „Klar! Ich sag‘ ihm Bescheid.“

Der Oberst schien zufrieden. „OK, dann bis morgen! Schönen Abend noch!“

Das war noch einmal gut gegangen! Oberst Matthews hatte sie wiederholt vergattert, sich nicht zu trennen! Das galt auch innerhalb des militärischen Sperrgebiets.

Cannon schnaufte erleichtert und legte hektisch den Hörer auf. Er würde rennen müssen, um sich nicht zu verspäten! Stella mochte keine Verspätungen! Er warf die Tür hinter sich ins Schloß, hetzte den Flur entlang, dann die Treppe hinunter. Endlich erhielt er Gelegenheit zur Revanche! Es war ihm jetzt noch peinlich, wenn er an sein amateurhaftes Auftreten bei der ersten Begegnung dachte. Heute abend würden sich die Vorzeichen zu seinen Gunsten ändern! Er hatte im Kasino zwei Flaschen des teuersten Barolos gekauft. Er würde nach dem Kino Stella auf einen Drink in trauter Zweisamkeit einladen – die letzte Chance, vielleicht müßten sie morgen schon abrücken! ‚Hoffentlich kommt Horst nicht so früh zurück! Das mit dem Halbmarathon war keine so schlechte Idee.‘ Er lächelte. Oh ja, das würde sein Abend werden! Auf der Straße verfiel er in Dauerlauf. Er freute sich auf das Rendezvous, die bevorstehende Reise nach Pakistan hatte er schon wieder vergessen. Er bemerkte nicht, daß ihm jemand folgte.



 



 


21. August, 21:18 Uhr Ortszeit; Ramstein Air Base, Bahntrasse, östlicher Sektor

Hektisch drehte sich Sander um, doch es war zu spät. Der Fremde war, den Lärm des anfahrenden Zuges nutzend, unbemerkt an Sander heran gekrochen, schlang in diesem Augenblick die Drahtschlinge um dessen linkes Fußgelenk und kreuzte blitzschnell die Griffe. Sander spürte schmerzhaft den dünnen Federdraht, der trotz der Sportsocken tief in die Achillessehne schnitt. Der Fremde warf sich herum und wälzte sich, die Hände über den Kopf erhoben, in stetiger Rechtsdrehung am Boden. Nach zwei, drei Drehungen lag er bäuchlings dem Deutschen zugewandt, die Griffe der Drahtschlinge fest umschlossen. Sander starrte schmerzverzerrt in das entstellte Gesicht, eher in das, was seine Abwehraktion davon übrig gelassen hatte, eine geschundene, blutverschmierte Fratze, die Nase tief eingerissen, unförmig gequollen, die rechte Augenhöhle blutverschmiert, schwarz-bläulich verfärbt, weitgehend zugeschwollen. War da überhaupt noch ein Auge? Sander erschrak angesichts des gräßlichen Anblicks.

Dieses Gesicht war Alptraum und Bedrohung zugleich, verkörperte es doch gleichzeitig den unbändigen Willen, die Unbeugsamkeit des Feindes. Mochten dessen Schmerzen die Hölle bedeuten, der Fremde würde nicht nachlassen, diesen letzten Auftrag zu erfüllen. Bald würde er in den Kreis der Märtyrer aufgenommen, seinem Vater nahe sein. Diese Gewißheit setzte in ihm animalische Kräfte frei. Sander spürte instinktiv die Bedrohung. Er versuchte, sich von dem Burschen hüpfend zu entfernen, erkannte aber bald, daß er riskierte, das Gleichgewicht zu verlieren. Zu fest, zu schmerzhaft schlang sich der Draht um seine Fessel. So sehr er sich dagegen stemmte, der Fremde zog ihn unwiderstehlich näher und näher zu sich heran. In seiner Not warf sich Sander in entgegengesetzter Richtung zu Boden. Jetzt hatte er den besseren Hebel! Er stemmte den rechten Fuß in den Grund und arbeitete sich ein Stück von seinem Kontrahenten fort. Er mußte den Bahndamm erreichen! Von dort aus könnte er den Gegner mit Schotter traktieren! Der könnte sich nicht dagegen wehren, solange er die Griffe der Drahtschlinge umschlungen hielt. Wieder stemmte Sander den angewinkelten rechten Fuß in den Grund des Weges, doch der Fremde hatte seine Absicht durchschaut und hielt mit Macht dagegen.

So lagen sie eine Weile, jeder vor Anstrengung keuchend, bis Sander schließlich den erbitterten Widerstand brechen und sich erneut ein Stück näher an den Bahndamm heranarbeiten konnte. Das Ringen dauerte an, verbissen um jeden Zentimeter kämpfend, begleitet vom Stöhnen der sich bis an den Rand vollkommener Erschöpfung Quälenden. Über ihnen polterte der Zug. Endlich konnte Sander das erste Schotterstück ergreifen. Er schleuderte es mit Wucht an den Schädel, den der Fremde vergeblich in seiner Achselhöhle zu verbergen suchte. Der Bursche schrie auf. Es gelang Sander, ein Stück des Bahndamms zu erklimmen. Über ihm mahlten die Räder des Zuges ihr bedrohliches Lied, unter sich hörte er das Stöhnen des Angreifers, der sich mit erstaunlicher Kraft dem Ziehen zu widersetzen vermochte.

Die Schmerzen an der linken Fessel waren inzwischen unerträglich, sie machten jede weitere Anstrengung zunichte. Wieder ergriff Sander Schottersteine, schleuderte sie verzweifelt gegen Schädel und Oberkörper des Fremden. Dieser stöhnte bei jedem Treffer, aber er löste die Schlinge nicht. Sander begriff, daß das Gefecht auf diese Weise nicht zu gewinnen war. Er blickte über die Schulter. Das Ende des Zuges konnte er aus seiner Position nicht erkennen. Er hatte einen Plan, einen äußerst riskanten Plan, doch er würde ihn ausführen. Er hatte keine Wahl. Er stemmte den freien Fuß in den Schotter, wuchtete sich und den Fremden ungeachtet des brennenden Schmerzes Stück um Stück den Bahndamm hinauf. Schließlich lag er, nach Atem ringend, auf dem unter der Last des Zuges vibrierenden Schotterbett unmittelbar neben der Schiene, doch der fanatische Killer, trotz seiner Gegenwehr schon mit halbem Körper auf der Böschung des Bahndamms, hielt verbissen die Griffe umklammert. Vermutlich sammelte er Kraft für die letzte, alles entscheidende Attacke. Noch war dieser Kampf nicht entschieden!

Sander beobachtete, wie Drehgestell um Drehgestell in langsamer Fahrt an ihm vorüber glitt, ihr Gewicht die rhythmisch bebenden Schwellen unter seinem Körper ins Gleisbett drückte. Er mußte zwischen den Drehgestellen eines Waggons diese verdammte Schiene überqueren, dann wäre er gerettet! Doch da war die Schlinge um seine Ferse, mit letzter Kraft gehalten von diesem Wahnsinnigen. Würde der seinen Plan durchschauen? Hätte dieses entstellte Monstrum dann noch die Kraft, ihn an der vollständigen Überquerung der Schiene zu hindern? Das würde den sicheren Tod bedeuten, im günstigsten Falle den Verlust des Beines! Zweimal schon hatte er zu seinem letzten Schachzug angesetzt, diesen aber jeweils abgebrochen. Zu groß war die Angst, die Schiene vor dem heranrollenden Räderwerk nicht rechtzeitig überquert zu haben. Wieder glitt das hintere Drehgestell eines Waggons vorbei, sogleich gefolgt von dem vorderen des nachfolgenden Waggons. Unmittelbar hinter einem vorderen Drehgestell mußte er es wagen! Das Herz schlug ihm bis zum Halse. Er würde alle Kraft dieser Welt benötigen, diese lebensentscheidende Aktion unbeschadet zu überstehen! Wie stark war noch sein Gegner? Konnte dieser dagegen halten, würde der Zug ihn zermalmen. Ihm wurde übel.

Polternd näherten sich die nächsten Drehgestelle. Übermächtige Angst nahm ihm den Atem, wieder fühlte er aufkommenden Brechreiz. Panik und Vernunft, Furcht und Wille kämpften in einem verwirrenden Hin und Her innerhalb weniger Sekundenbruchteile um die Vorherrschaft. Er selbst, einem desinteressierten Beobachter gleich, schien in diesem Kampf keinerlei Rolle zu spielen. Dieses Gefühl an der Grenze zur Ewigkeit kannte er doch schon! Er fühlte sich elend. Doch mit einem Mal wußte er, er würde es wagen. Ohne einen weiteren Gedanken an die drohende Todesgefahr zu verschwenden, rollte er sich mit einer letzten verzweifelten Kraftanstrengung über die Schiene. In Rückenlage fand sein angewinkelter rechter Fuß Halt im Zwickel zwischen Schienenfuß und Schwelle. Trotz der infernalischen Schmerzen in der linken Fessel stemmte er mit letzter Kraft den rechten Fuß gegen die Schwelle, Zentimeter um Zentimeter glitt sein linkes Bein über den Schienenkopf, gefolgt von den vor Anstrengung zitternden Fäusten, die die beiden Holzgriffe noch immer umklammert hielten. Er konnte seinen Gegner nicht sehen, hörte jedoch den furchterregenden Schrei, vergleichbar mit dem eines Hammerwerfers, der das Letzte aus sich herausholt, seine Weite zu verbessern. Der Killer aktivierte seine allerletzte Kraftreserve! Er oder der Deutsche – einer von ihnen würde in wenigen Sekunden diese Welt verlassen!

Sander hörte von hinten das Poltern des nahenden Drehgestells. Er preßte den rechten Absatz nun gegen den näher gelegenen Gleisschuh und begann von neuem, sich mit aller Kraft von der Schwelle fort zu stemmen. Nur noch wenige Zentimeter, dann wäre sein Bein diesseits des Schienenkopfes! Ein letztes Mal diese Tortur, dieser Höllenschmerz, dann wäre es geschafft! Nun war es Sander, der gegen das stählerne Gepolter des Zuges anschrie. Urplötzlich ließ der Widerstand auf der anderen Seite der Schiene nach. Sander öffnete die vor Anstrengung geschlossenen Augen. Er sah den Fremden über die Schiene starren, den linken Arm bereits zur Hälfte darüber hinweg gezogen, die um den Griff geschlossene rechte Faust gegen den Schienenkopf gestemmt. Warum ließ der Wahnsinnige nicht die Griffe los? Sander grauste vor dem, was unweigerlich auf sie zukam, sollte der Fremde nicht im letzten Augenblick zur Vernunft kommen.

Das Poltern und Mahlen des tödlichen Räderwerks, nur noch wenige Meter entfernt, kam rasch näher. Der Fremde löste den Blick seines unversehrten Auges von Sander, sah in Richtung des auf ihn zukommenden Drehgestells. Er hatte erkannt, daß er der Kraftanstrengung Sanders zu diesem Zeitpunkt nichts entgegenzusetzen hatte. Dennoch, er würde ihn nicht entkommen lassen! Er mußte ebenfalls die Schiene überqueren, dann ginge der Kampf weiter. Furchtlos, ohne auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern, setzte er sein Vorhaben um. Mit unerwarteter Gewandtheit nahm er das Hindernis, ohne die Griffe aus den Fäusten zu verlieren. Sander war entsetzt angesichts dieser Höchstleistung, signalisierte sie doch den ungebrochenen Kampfeswillen seines Gegners. Er hatte darauf gehofft, daß der Fremde aufgäbe, sich von der Schiene zurückzöge und der Zug die Stahlschlinge durchtrennen würde. Als sich der Fremde in einer raschen Seitwärtsrolle über die Schiene wälzte, ergriff den Deutschen Todesangst. Panisch reagierte er im Reflex. Sein linker Fuß war einen Moment frei gekommen, da sein Gegner sich auf ihn zu bewegt hatte. Instinktiv erkannte Sander: Das war die Chance! Nur diese eine hatte er!

Sander trat zu, einmal, zweimal traf er den Fremden mitten in das zerstörte Gesicht. Dieser schien hämisch zu grinsen, als die gerissene Oberlippe seine Zähne entblößte. Wieder trat Sander zu, nochmals und nochmals, immer wieder. Er bemerkte, wie der Oberkörper des Fremden unter der Wucht der Tritte zur Seite wich. Mit letzter verzweifelter Kraftanstrengung drückte Sander den Oberkörper des Gegners bis an den Schienenkopf, dann dröhnte das Drehgestell über ihn hinweg. Sander schrie sich die Seele aus dem Leib, als er eine letzte verzweifelte Anstrengung unternahm, den Angriff dieses Irrsinnigen abzuwehren. Der Lärm übertönte alles. Sander preßte sich um Atem ringend an den Boden. Dicht über ihm hämmerte das Drehgestell seinen mörderischen Takt, Blut pochte in den Schläfen. Ohnmacht und Panik mischten sich zu einem teuflischen Cocktail. Irgendeine Macht schien ihn zwingen zu wollen, sich aufzurichten. ‚Nicht die Nerven verlieren! Bleib liegen!‘ Schon bebte das Gleisbett unter dem nachfolgenden Drehgestell.

Sander wartete, bis auch dieses über ihn hinweggerollt war. Sein Puls raste. Er wußte, lange würde er diesem Kampf nicht mehr gewachsen sein. Nun quälte ihn auch wieder der infernalische Schmerz des Einschnitts, den die Stahlschlinge in seiner Ferse hinterlassen hatte. Er richtete seinen Oberkörper mühsam ein wenig auf, um den nächsten Angriff des Fremden abwehren zu können. Bevor er sich ein Bild machen konnte, erhielt er einen fürchterlichen Schlag gegen den Hinterkopf. Er empfand keinen Schmerz, grenzenloses Erstaunen war sein letzter Eindruck. Dann wurde es dunkel um ihn. Er spürte nicht mehr, wie sein Oberkörper nach hinten kippte, er mit dem Schädel auf die Schwelle schlug.



 



 


21. August, 21:30 Uhr Ortszeit; Davos, Schweiz

Kustow nippte an seinem Fendant, dessen Kühle in angenehmem Kontrast zu diesem milden Sommerabend stand. Die Hotelterrasse war bis auf den letzten Platz besetzt. Kellner huschten zielstrebig zwischen den Tischen hin und her, randvolle Tabletts mit erstaunlicher Sicherheit über ihren Köpfen balancierend. Es wurde geschwätzt, gelacht, geflirtet, und es wurde viel getrunken an diesem Abend. Die unbeschwerte, geradezu fröhliche Atmosphäre wirkte ansteckend. Nur an Kustows Tisch wollte sich Frohsinn nicht so recht einstellen.

„Wir haben ein Problem, Exzellenz.“

Der Kopf des Botschafters, dessen Aufmerksamkeit sich auf ein Begrüßungszeremoniell an einem der Nachbartische konzentrierte, fuhr herum. „Ein Problem? Und das wäre?“

Kustow hob sein Glas. Sie tranken sich zu, Kustow mit Fendant, der Botschafter mit Stillem Wasser. So konnte kein Frohsinn aufkommen! Kustow tupfte den Mund mit der Serviette. „Es geht um die Abriegelung des Gebietes um die Produktionsanlage in Belutschistan. Das Gebiet wurde weiträumig zu militärischem Sperrgebiet erklärt. Das war erforderlich, nicht nur aus Geheimhaltungszwecken, sondern auch aufgrund der Zerstörungen der im Berg gelegenen Infrastruktur. Wir wissen nicht, ob, wann und in welchem Ausmaß die Umgebung möglicherweise radioaktiv belastet wird.“

Kustow legte eine Pause ein, um dem Botschafter Gelegenheit zur Äußerung zu geben. Der hatte das Signal verstanden. „Ich hörte davon. Die Sache ist laut mir vorliegenden Informationen unter Kontrolle. Wo ist das Problem?“

Kustow drehte den Stiel seines Glases zwischen Daumen und Zeigefinger. Es schien, als suche er den richtigen Einstieg in sein Anliegen. Der Botschafter registrierte dies mit Erstaunen, kannte er doch Kustow schon etliche Jahre. Ein Problem, seine Anliegen zu vermitteln, hatte er bei ihm noch nie beobachten können. Endlich blickte der Russe von seinem Glas auf. „Innerhalb des Sperrgebietes befand sich eine Moschee. Meine Stiftung hat vor Jahren ihre Errichtung ermöglicht. Das Minarett wurde bei dem Erdbeben zerstört. Es hat sich nun eine Stiftung gebildet, die sich den Wiederaufbau der Moschee zum Ziel gesetzt hat. Diese Stiftung wird von uns nicht kontrolliert. Wir müssen das verhindern!“

Der Botschafter setzte abrupt das Glas ab. Kustow spürte, daß ihr Gespräch die kritische Phase erreicht hatte. Der Botschafter stand zwar hinter ihrer Aktion, aber er war Mohammedaner mit Haut und Haaren. Eine unbedachte Äußerung, und das Vorhaben wäre gefährdet. Der Botschafter fixierte den Russen. „Verhindern, sagen Sie? Nie und nimmer wird ein gläubiger Muslim den Wiederaufbau einer Moschee verhindern! Auf derartig abstruse Ideen könnt nur ihr Christen kommen! Ihr verkauft eure Kirchen, macht Restaurants, Supermärkte aus ihnen. Das könnt ihr ja machen, ganz, wie ihr wollt. Wir bauen Moscheen, täglich kommen neue hinzu, zur Ehre Gottes. Wir schätzen uns glücklich, daß es Gläubige gibt, die die Initiative ergreifen, zum Beispiel Stiftungen gründen, um Moscheen zu pflegen, instand zu setzen oder neue zu errichten. Nie würde ein gläubiger Moslem solches Engagement behindern!“

Für Kustow kam diese Zurückweisung keineswegs unerwartet. Es galt jetzt, dem Botschafter die Risiken zu verdeutlichen, ohne seine religiösen Gefühle zu verletzen. „Exzellenz, nie würde ich Sie in dieser Angelegenheit angesprochen haben, wenn nicht unser großes Ziel gefährdet wäre!“

Wieder legte Kustow eine Kunstpause ein, diesmal, um die Reaktion des Botschafters einschätzen zu können. Dessen Interesse schien zumindest soweit geweckt, daß die Diskussion dieses heiklen Themas nicht abgebrochen werden mußte. „Das müssen Sie schon erläutern!“

Kustow verbarg seine Erleichterung. Betont sachlich kam er zur Sache. „Das Minarett stand über dem Zugang zu einem unterirdischen Bewässerungskanal, über den wir bisher in den Berg gelangten. Sollte das Minarett wieder aufgebaut werden, ist die Gefahr groß, daß man die unterirdische Produktionsstätte entdeckt. Das ist jedoch nicht alles! Unsere Experten befürchten, daß das Minarett eine Kaminfunktion hat. Es könne nicht ausgeschloßen werden, daß hierüber mit radioaktivem Feinstaub belastete Luft aus dem Berg in das Umland gelangt. Das Projekt würde in diesem Fall in den Augen Gläubiger Schaden erleiden. Wir benötigen, wollen wir den bevorstehenden global auszutragenden Dschihad erfolgreich bestehen, jedoch die uneingeschränkte Unterstützung aller Gläubigen!“

Der Botschafter hatte aufmerksam zugehört. Er wußte, daß er gefordert war, noch an diesem Tisch eine Entscheidung zu treffen. Was er hörte, war beunruhigend. Aber war es Anlaß genug, die Wiedererrichtung einer Moschee zu verhindern? „Gibt es konkrete Baupläne?“

Kustow verneinte. „Sie soll in ihren Ursprungszustand zurückversetzt werden, so informierten uns jedenfalls unsere Quellen in Islamabad. Über deren Zuverlässigkeit brauche ich Ihnen nicht zu berichten.“

Der Botschafter lächelte. „Wir werden der Stiftung untersagen, den Zugang in das Kanalsystem zu reaktivieren. Wir werden das schon zu begründen wissen. Vielleicht sollte die Moschee an einem anderen Ort gebaut werden. Dann befände sie sich nicht innerhalb des militärischen Sperrgebietes.“

Kustow schüttelte den Kopf. „Die Moschee bildet eine bauliche Einheit mit der dortigen Koranschule, dies schon seit Generationen. Weltweit anerkannte Gelehrte waren dort tätig. Wir würden einen Aufruhr riskieren.“

Der Botschafter winkte ab. „Schon gut! Dann bleibt es dabei – wir untersagen der Stiftung, den Zugang zu dem Karaiz zu reaktivieren. Wer steht überhaupt hinter der Stiftung? Weiß man das?“

Kustow nickte. „Muhammad Saeed, ein pensionierter General.“

„Wie bitte? Sagen Sie das noch ‘mal!“ Der Botschafter wurde blaß.



 



 


21. August, 21:35 Uhr Ortszeit; Ramstein Air Base, Bahntrasse, östlicher Sektor

Sander spürte durch einen Vorhang sich allmählich lichtenden Nebels, wie dumpf pochender Schmerz ihn in die Wirklichkeit zurückholte. Es war das Innere seines Schädels, das im Gleichklang mit seinem Puls von einem an- und abschwellenden quälenden Druck gemartert wurde. Er berührte unbewußt Stirn- und Augenbrauenpartie seines geschundenen Gesichts, um im selben Moment – von Schmerz gepeinigt – zurückzuzucken. Auch sein Kreuz schien mächtig lädiert. War dies noch eine Folge von Canons Schulterwurf? Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß er rücklings auf unebenem Untergrund lag, beinhart, in höchstem Maße unbequem. Er wollte zur Entlastung des gemarterten Rückens seine Lage ändern, doch da durchfuhr ihn ein stechender Schmerz in der linken Ferse. Was, zum Teufel, war geschehen?

Zögerlich öffnete er die Augen, als fürchte sein Unterbewußtsein den Anblick der ihn umgebenden Szenerie. Es war tiefe Nacht, er blickte geradewegs in das funkelnd durchwirkte Schwarzblau des hochsommerlichen Sternenhimmels. Der höllische Schmerz in seinem Schädel hinderte ihn daran, einen klaren Gedanken zu fassen. Es brauchte eine Weile, bis er begriff, daß er zwischen Eisenbahnschienen lag. Es war das scharfkantige Relief aus Schwellen und Schotter, das seinen Rücken marterte. Offensichtlich hatte er schon eine ganze Weile so gelegen. Er versuchte sich zu konzentrieren, sich die letzten Ereignisse in Erinnerung zu rufen. Ungeordnete Fragmente alptraumhafter Bildsequenzen durchrissen da und dort den Schleier der Bewußtlosigkeit, die sich Weg bahnende Erinnerung löste gleichermaßen Angst und Ekel aus. Da war plötzlich wieder der Zug, der dröhnend über ihn hinweg polterte, die Todesangst, die er empfand, als das unter der Last ächzende Räderwerk den Untergrund zum Beben brachte, die tödliche Enge ihm den Atem nahm. Plötzlich erinnerte er sich an den Fremden, wie er sich über die Schiene rollte, versuchte, nach seinem Bein zu greifen, wie er nach ihm trat, mitten in dieses entsetzlich entstellte Gesicht, immer und immer wieder. War da nicht noch sein Schrei? So sehr er sein Hirn auch forderte, an dieser Stelle brachen die Bilder ab. Schauder durchfuhr ihn, als eine grausige Vorahnung die verblassende Erinnerung verdrängte.

Auf die Ellbogen gestützt, richtete er sich mühsam auf. Die Sichel des zunehmenden Mondes spendete spärliches Licht. Links voraus lag im Dunkel ein Knäuel, dessen Konturen nur schwer auszumachen waren, doch Sander wußte im selben Augenblick, daß dies der Fremde war. Lebte er noch? Ging noch immer Gefahr von ihm aus? Er erkannte bald, daß er sich mit diesen Fragen selbst betrog, denn die eben noch vage Vorahnung wich Frösteln auslösender Gewißheit, daß sein Gegner den Kampf nicht überlebt haben konnte. Die Position des leblosen Körpers beiderseits des Schienenkopfes ließ das Grausigste befürchten.

Sander erhob sich ächzend, der Zustand seiner linken Ferse verhinderte festes Auftreten; es bedurfte erheblicher Überwindung, den ersten Schritt zu tun. Nur widerwillig näherte er sich dem im Gleisbett liegenden Körper. In respektvollem Abstand blieb er stehen. Was er erkannte, ließ ihn erschaudern: Sein erbitterter Gegner, eben noch blutrünstiges Monstrum, nun nichts als ein seelenloser, gräßlich zugerichteter, in die milde Sommernacht üble Dünste verströmender Kadaver, lag beiderseits der Schiene. Der Schienenkopf glänzte matt durch das, was vor kurzem noch eine durchtrainierte Kampfmaschine war. Das entstellte Gesicht starrte ihn, diesseits der Schiene auf der Seite liegend, mit dem verbliebenen Auge an. Der schwache Mondschein brach sich in ihm, verlieh ihm unwirkliches Leben. Dieses verfluchte Auge starrte ihn unentwegt an, schien noch immer voller Haß zu glühen! Ganz und gar bösartig, abgrundtief hinterhältig war sein Blick. Sander kämpfte einen vergeblichen Kampf mit der aufkommenden Übelkeit. Er erbrach sich. Erschöpft stand er inmitten des Gleises, die Hände auf die Knie gestützt rang er nach Atem. Obwohl von immer wieder aufkommendem Brechreiz geschüttelt, vermochte er nicht den Blick von dem grausigen Bündel menschlicher Überreste und Kleidungsfragmente zu nehmen. Er dankte der Gnade der Dunkelheit.

Er wußte nicht, wie lange er so dagestanden haben mochte, bis zaghaft aufkommende Ordnung sich über das irrwitzige Chaos seiner Gedanken legte. Er erkannte, daß es für ihn hier nichts mehr zu tun gab, daß er rasch diesen Ort verlassen mußte, wollte er sich nicht weiterer Gefahr aussetzen. Er empfand keinen Triumph, auch kein Bedauern, schon gar kein Mitleid mit dem Toten. Unendliche Leere, Entsetzen, Ekel und Gleichgültigkeit lösten einander ab. Er hatte mit nackten Händen einen Menschen umgebracht! Es schien ihn nicht zu rühren. Nicht der Tod des Gegners, diese unerklärliche Gleichgültigkeit machte ihm Angst. Ihn fröstelte.

Er wandte sich ab und kroch, vor Schmerz aufstöhnend, rücklings den Bahndamm hinunter. Er mußte sich eine Weile setzen, um den linken Fuß zu entlasten; zu sehr schmerzte die Ferse. Die Anstrengung versetzte das Innere seines Schädels erneut in dröhnende Schwingungen. Flüchtige Gedanken irrlichterten noch immer um den zermalmten Körper des Fremden. Selbst hier unten roch er es, dieses Schrecken und Ekel auslösende Gemisch aus Blut, Eingeweiden und Exkrementen. Wie würden die Amerikaner reagieren, sollte es sich bei dem Toten tatsächlich um einen GI handeln? Würden sie ihm, der sich illegal auf ihrem militärisch gesicherten Gelände aufhielt, die abstruse Geschichte glauben? Sicherlich nicht! Sander erschrak angesichts der Aussichtslosigkeit seiner Situation: Gejagt von Islamisten und verbrecherischen Syndikaten, untergetaucht auf einem US-Luftwaffenstützpunkt, abgeschnitten von Familie, Freunden, schützenden Institutionen, verdammt zu konspirativem Handeln – nun auch noch gehetzt von US-Geheimdiensten!

Sein Blick glitt nach Westen, wo Bahndamm und Weg sich im Dunkel der Nacht verloren. Er mußte fort von hier! Möglicherweise wurde der GI schon vermißt! Sander quälte sich in die Höhe, machte sich auf den Weg, erst vorsichtigen, die Ferse schonenden Schrittes, dann behutsam schneller werdend. Nach etlichen Metern verstetigte sich der Schmerz auf ein gerade noch erträgliches Maß. Sander verfiel in zaghaften Trab, immer wieder jäh unterbrochen, um dem schmerzenden Schädel und der quälenden Ferse einen kurzen Moment der Erholung zu gewähren. Dann raffte er sich schon wieder auf, ignorierte den Schmerz, stets von dem Gedanken getrieben, zwischen sich und den Kampfort den größtmöglichen Abstand zu bringen. Er hatte mehr als vier Kilometer vor sich! Sie durften ihn nicht erwischen, bevor er nicht mit Cannon gesprochen hatte.



 



 


22. August, 09:20 Uhr Ortszeit; Ramstein Air Base, Oberst Matthews Office

„Mann! Das hätte ich von Ihnen nicht erwartet!“ Oberst Matthews schüttelte ungläubig den Kopf. Er sprang auf und wanderte zwischen Besprechungstisch und Fensterfront hin und her. Cannon schaute unglücklich drein. Seine Beichte war ihm nicht leicht gefallen, aufgrund Sanders Verletzungen jedoch unvermeidbar. „Wann kam er zurück? Ungefähr müssen Sie die Uhrzeit doch wissen!“

Cannon schaute drein wie ein begossener Pudel. Hilflos zuckte er die Schultern. „Ich war am Tisch eingeschlafen, als er zurückkam. Als ich ihn sah, habe ich mich zunächst um seine Erstversorgung gekümmert, den Sanbereich informiert und ihn zu dem Vorfall befragt, bis die Sanitäter eintrafen. Anschließend habe ich der MP über Sanders Angaben zu Ort und Ablauf des Angriffs berichtet. Irgendwann habe ich auf die Uhr geschaut. Soweit ich mich erinnere, war dies kurz vor halb zwölf.“

Der Oberst war mit der Antwort nicht zufrieden. „Wir müssen die Uhrzeit des Angriffs eingrenzen, sonst kommen wir nicht weiter. Das einzige, was wir bisher wissen, ist, daß Sander nach 21.00 Uhr angegriffen wurde und offensichtlich mehrere Personen auf der anderen Seite beteiligt waren. Das ist zu wenig!“

Cannon sah überrascht auf. „Mehrere Personen? Sander sprach von nur einem Angreifer.“

Der Oberst blieb abrupt stehen. „Stimmt, das wissen Sie noch gar nicht. Sander berichtete von seiner Ohnmacht. Niedergeschlagen wurde er offensichtlich nicht, denn man fand Fettspuren an seinem Hinterkopf. Er wurde vermutlich von der herabhängenden Schraubenkupplung des letzten Waggons getroffen. Es könnte also nur ein Angreifer gewesen sein. Doch man fand am Kampfort ein äußerlich beschädigtes Handy, das mit großer Wahrscheinlichkeit dem Angreifer zuzuordnen ist. Es war abgestellt. Die Mailbox enthielt zwei Anrufe. Der erste um 21.38 Uhr, der zweite um 21.50 Uhr. Die Mitteilung lautete in beiden Fällen ‚Melde dich!‘ Nicht gerade erschöpfend, doch immerhin ein Hinweis, daß eine Kontaktaufnahme überfällig war, er also nicht allein war. Aber es kommt noch dicker: Die Leiche ist verschwunden!“

Cannon stand der Mund offen. Bevor er sich äußern konnte, nahm der Oberst seine Wanderung durch das Büro wieder auf, diesmal allerdings mit der Variante, die Verbindungstür zum Vorzimmer zu öffnen. „Gibt‘s was Neues aus dem Sanbereich, Stella?“

„Noch nicht. Ich sag Ihnen Bescheid.“

Matthews schloß die Tür und nahm – mit der Entwicklung erkennbar unzufrieden – ärgerlich schnaufend am Besprechungstisch Platz. „Hoffen wir, daß sie ihn rechtzeitig auf die Beine stellen. Morgen sollen Sie über Moskau nach Nowosibirsk fliegen. Wenn das in die Hose geht, möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken. Ich kenne Dick. Der kann explodieren, sag‘ ich Ihnen! Dagegen war Hiroshima ein laues Lüftchen!“ In diesem Augenblick öffnete sich die Verbindungstür zum Vorzimmer. Stella schaute zu ihnen hinüber.

„Haben Sie das Klopfen nicht gehört? Der Sanbereich hat angerufen.“

Endlich! Der Oberst schien extrem angespannt. „Leg los, Mädchen!“

Sie blickte auf einen Zettel. „Also, der Reihe nach: Mr. Sander hat eine Fleischwunde an der Ferse, die Achillessehne ist Dank der dicken Socken nur gereizt und geschwollen, aber intakt. Einschnitt der Nackenhaut, Hämatome im Genickbereich, starke Hinterkopfprellung, vermutliche Ursache einer Gehirnerschütterung. Die DIA bestätigt, daß diese Verletzung von der Schraubenkupplung des letzten Waggons herrührt; dies habe der Abgleich der Fettspuren ergeben. Ferner hat er eine Gesichtsprellung mit unkritischer Knochenabsplitterung am linken Arcus Superciliaris sowie eine Platzwunde im unmittelbar angrenzenden Stirnbereich – alles medizinisch versorgt ...“

Der Oberst hob die Hand. „Arcus Superwas?“

Stella lächelte. Natürlich hatte sie mit dieser Frage gerechnet. „Arcus Superciliaris. Das ist der Augenbrauenbogen.“

Der Oberst verblüfft: „Aha! Sagen Sie bloß, das haben Sie gewußt!“

„Nein. Ich habe es hinterfragt.“

Matthews schien erleichtert. „Ist Sander reisefähig?“

Stella setzte eine besorgte Mine auf. „Der Arzt hat angeordnet, daß er sich hinlegen soll – wegen der Gehirnerschütterung. Außerdem soll er die Ferse schonen. Das linke Bein ist vom Knie abwärts geschient. Sie wollen Mr. Sander doch nicht unter diesen Umständen nach Rußland schicken?“ Warum war sie um Sander stets so besorgt? Cannon mochte das ganz und gar nicht gefallen.

Der Oberst schien hingegen unbeeindruckt. „Wo ist Sander jetzt?“

Stella antwortete mit ernster Mine, das sonst so betörende Lächeln wollte ihr nicht gelingen. „Auf dem Weg hierher. Er wird jeden Moment eintreffen.“

Der Oberst schaute auf die Uhr. „OK, warten wir mit der Besprechung, bis er hier ist! Gut, Stella, Sie können gehen.“ Sie hatte noch immer diesen betrübten Gesichtsausdruck. „Was ist los, Mädchen? Wo drückt der Schuh?“

Sie schluckte. „Die Defense Intelligence Agency hat angerufen. Die wollen Sie heute nachmittag sprechen. Sie haben angeordnet, daß Sander bis auf weiteres das Standortgelände nicht verlassen darf.“

Der Oberst schaute mißbilligend zu Cannon hinüber. „Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben. Jetzt haben wir ein Problem!“ Cannon wäre am liebsten im Boden versunken, zumal Stella in der Tür stand. Doch diese schien ihn nicht zu beachten.

„Wenn es Ihr Problem löst, dann habe ich vergessen, Sie in Kenntnis zu setzen.“

Der Oberst schaute Stella überrascht an. „Das würden Sie tun?“

Sie nickte stumm. Der Oberst strahlte. „Mädel, ich bin stolz auf dich!“ Bevor Stella etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür des Vorzimmers. Wortlos verschwand sie aus Cannons Blickwinkel. Er glaubte noch gesehen zu haben, wie sich zarte Röte über ihr Gesicht legte.

Sie hörten, daß Sander, begleitet von einem Sanitäter, das Vorzimmer betrat und von Stella freudig begrüßt wurde. Der Oberst und Cannon sprangen von ihren Sesseln auf. Da stand er auch schon im Türrahmen, schwarze Augenbinde, den Kopf fachgerecht verbunden, gestützt auf Krücken, knieabwärts geschient lugten am linken Fuß vorwitzig die Zehen aus dem Verband. „Da ist er ja, unser Kämpfer! Kommen Sie, nehmen Sie Platz.“ Der Oberst zog einen der Sessel vom Tisch weg, um Sander das Platznehmen zu erleichtern. „Was macht Ihr Kopf? Haben Sie Schmerzen?“

„Es geht. Ich sehe die Dinge unscharf, genau genommen sehe ich sie – leicht überlagert – doppelt. Das stört, soll sich aber bald geben.“ Sander lächelte matt. Er wollte die erlittenen Qualen und Strapazen der vergangenen Nacht überspielen, aber so recht gelang ihm dies nicht.

„Können Sie kauen?“

Sander sah den Oberst erstaunt an. „Ich hab‘s noch nicht probiert. Sollte ich dies können?“

Der Oberst machte keine Anstalten, auf Sanders Frage einzugehen. Er rief durch die offen stehende Verbindungstür: „Stella! Machen Sie uns Kaffe und Tee und eine besonders schöne Schale mit Ihrem phantastischen Kekssortiment?“

Da klang sie wieder, diese Stimme aus dem Vorzimmer, die nicht nur Cannon verzauberte: „Wasser kocht schon!“

„Sie sind ein Schatz!“

‚Jetzt fängt der auch noch an!‘ Cannon spürte mit Unbehagen, dies war wieder einmal nicht sein Tag. Matthews eröffnete das Gespräch. „Ihr Kollege hat schon gebeichtet und erzählt, was Ihnen widerfahren ist. Meine Hochachtung, Sie müssen ja ganz ordentlich gewirkt haben! Hat der Taekwondo-Schnupperkurs also doch etwas bewirkt!“

Cannon setzte sich in Position; immerhin zeichnete er hierfür verantwortlich, insofern konnte er die gestrige Schande wenigstens ein wenig ausgleichen. Er fiel aber gleich wieder in seinen Sessel zurück, als er Sanders Antwort hörte: „Nicht das Geringste. Ich bin überhaupt nicht dazu gekommen! Wenn ich darüber nachdenke, habe ich noch nicht einmal mit dem Gedanken gespielt. Das geschah alles zu überraschend. Ich hab‘ um mein Leben gekämpft, mit den Mitteln, wie sie sich gerade ergaben. Einen Concours d‘Elégance hätte ich sicherlich nicht gewonnen.“

Der Oberst lächelte verständnisvoll. „Wichtig ist, daß Sie leben und, wie ich sehe, in einigermaßen gut erhaltenem Zustand sind! Wie gesagt, ich bin so weit informiert, wie Sie wiederum Cannon ins Bild gesetzt haben. Ich hoffe, daß er das wenigstens kann – die Dinge richtig und vollständig wiedergeben. Wenn Ihnen nichts Zusätzliches in Erinnerung gekommen ist, sollten wir uns den Dingen zuwenden, die morgen anstehen. Fühlen Sie sich eigentlich reisetauglich?“

Sander grinste, als er sah, wie sich Cannon unter dem Seitenhieb duckte. Er blickte zu Matthews hinüber. „Vergangene Nacht eher nicht. Aber jetzt geht es schon erheblich besser. Morgen bin ich topfit. Versprochen!“

Cannon fiel in das Gespräch ein. „Die DIA behauptet, daß deine Ohnmacht von der Schraubenkupplung des letzten Waggons herrührt. Hältst du das für möglich?“

Sander schaute ihn fragend an. „Wer ist DIA?“

„Die Defense Intelligence Agency, der Nachrichtendienst der US-amerikanischen Streitkräfte.“

„Ach die! Die wollten mich heute früh schon in die Mangel nehmen, sind aber von dem Arzt aus dem Klinikbereich geworfen worden. Ich soll mich heute nachmittag bereit halten, obwohl der Arzt Bettruhe angeordnet hat. Er sagt, ich könne ein Verhör ablehnen. Aber zu deiner Frage: Ich kann sie beim besten Willen nicht beantworten. Da war urplötzlich totaler Filmriß.“

Cannon blickte hinüber zu Matthews. „Er hat nur einen Gegner gesehen. Vielleicht sind gar nicht mehrere auf dem Standortgelände.“

Der Oberst legte seine Stirn in Falten. „Das muß bei Ihnen vergangene Nacht wohl mehr als eine Flasche Hochprozentiges gewesen sein! Wer hat denn Ihrer Meinung nach die Leiche des Angreifers fortgeschafft?“

„Vielleicht war der Kerl gar nicht tot. Möglicherweise hält er sich irgendwo versteckt.“

Cannon schaute Sander fragend an, doch der schüttelte den Kopf. „Der war mausetot! Ich habe mit eigenen Augen die Schiene gesehen, die seinen Körper durchtrennte. Er lag rechts und links davon. Mir wird jetzt noch flau, wenn ich daran denke. Wenn die Leiche verschwunden ist, muß es noch jemanden geben.“ Der Oberst nickte; er war derselben Ansicht. Ihre Köpfe fuhren herum, als Stella durch die Verbindungstür huschte und nach einer anmutigen Drehung mit dem Tablett an ihren Tisch trat. Sie konnte wieder lächeln!

Als sie Sander die Tasse reichte, legte sich dennoch ein Ausdruck wahrhaftiger Besorgnis über ihr Gesicht. „Sie werden doch morgen nicht nach Rußland reisen, Mr. Sander! Überlegen Sie sich das gut!“

Cannon beobachtete erst Stella, dann Sander. Der Oberst wiederum schaute kritisch zu Cannon hinüber. Er beschloß, dem Spiel ein Ende zu bereiten. „Stella, halt‘ die Burschen nicht von der Arbeit ab! Sie haben es nicht verdient, daß Sie sich Sorgen machen.“

Stella stellte lächelnd die letzte Tasse auf die zugehörige Untertasse und schob sie zu Cannon hinüber. „Vermutlich haben Sie recht. Wenn Sie noch etwas brauchen, sagen Sie es bitte.“ Ihr luftiges Sommerkleid durchwirbelte die Luft, als sie sich der Tür zuwandte.

‚Sie schaut mich noch nicht einmal an!‘ Cannon begriff nicht, was da gespielt wurde. Dabei war der gestrige Abend durchaus harmonisch verlaufen. Er hatte sie prächtig unterhalten, über seine Zeit in Deutschland erzählt und dabei – dies fiel ihm erst später auf – sogar Jutta eine Weile vergessen. Nur seiner Einladung in das Appartement war sie nicht gefolgt. Es sei zu früh, sie würden sich ja kaum kennen. Allein diese Bemerkung hatte in ihm eine Revolution ausgelöst! Das war kein Korb! Das war eindeutig eine Option auf die Zukunft, und die sah seit gestern rosarot aus! Doch jetzt hatte sie noch nicht einmal einen Blick für ihn! ‚Werde einer aus den Frauen schlau!‘ Er bemerkte nicht den Blick des Oberst. „Können wir jetzt arbeiten?“ Die Verbindungstür schloß sich. Im Raum duftete es verführerisch nach Stellas Parfüm. „Hallo, die Herren! Können wir jetzt arbeiten?“ Sanders und Cannons Köpfe flogen herum.

Der Oberst hatte sie wieder einmal erwischt. Er grinste, wußte er doch nur zu gut, worum sich die Gedanken seiner Gäste drehten. Er reichte Sander Zucker, den dieser dankend ablehnte. „Wir müssen davon ausgehen, daß es mehrere Täter sind. Was mich fuchsteufelswild macht, ist die Tatsache, daß sie sich innerhalb des militärischen Sperrgebietes frei bewegen konnten, dies offensichtlich immer noch können. Möglicherweise sind es sogar Soldaten. Dafür spräche die Uniform, die der Kerl trug. Wir haben eine Menge Blut auf dem Schotter sichergestellt, mehr als genug für eine DNA. War der Mann Soldat oder Zivilangestellter dieses Standorts, haben wir ihn innerhalb 48 Stunden identifiziert, selbst dann, wenn er Urlaub eingereicht hat und nicht vermißt wird. Ungleich schwieriger wird es, wenn er illegal eingedrungen ist. In diesem Fall hätten wir als einzig brauchbaren Hinweis, daß der Angriff gegen 21:15 Uhr erfolgte. Ein weiterer Hinweis ist, daß die Leiche verschwunden ist. Wann, das wissen wir nicht. Womit, wohin – auch das wissen wir nicht.“

Der Oberst stand auf. Er war in hohem Maße unzufrieden. „Ich werde mit Hunden das gesamte Standortgelände absuchen lassen, und wenn dies Wochen dauert. Aber was ist, wenn sie den Leichnam aus dem Gelände herausgeschmuggelt haben? Dann erhebt sich sofort die Frage nach der Uhrzeit. Je mehr wir das Zeitfenster einschränken können, desto effizienter können wir nach den Mittätern fahnden, sei dies bei den Torwachen, den Standortstreifen oder der Fahrbereitschaft. Aber leider weiß unser Kollege nicht, wann Sie vergangene Nacht in der Unterkunft aufgetaucht sind. Also müssen wir für die Festlegung des Zeitfensters den Zeitpunkt zugrundelegen, an dem die MP den Kampfort identifizierte. Laut Report trafen sie erst um 00:20 Uhr dort ein, da die vordringliche Maßnahme in der Verstärkung der Außensicherung bestand. Zu diesem Zeitpunkt war die Leiche bereits verschwunden.“

Der Oberst unterbrach seinen Vortrag, nahm im Stehen einen Schluck Kaffe und schaute zu Sander hinunter. „Laut Ihrer Annahme hat der Kampf nur wenige Minuten gedauert. Nehmen wir an, es seien maximal fünf gewesen. In Kürze wissen wir es genau, wenn uns der Fahrtenschreiber der Rangierlok vorliegt. Wie lange Sie ohnmächtig waren, wissen Sie nicht. Es können ebenfalls etliche Minuten, aber auch nur wenige Sekunden gewesen sein. Als Sie den Ort verließen, lag der Tote noch dort. Das bedeutet, daß die Leiche irgendwann zwischen 21:25 Uhr und 00:20 Uhr vom Kampfort entfernt wurde. Der Nahbereich wurde in einem Umkreis von circa 200 Metern bereits mit Spürhunden abgegangen. Negativ. Es gibt außerhalb des Kampfbereichs keine weitere Blutspur! Also haben sie den Leichnam ingewickelt und vermutlich in einem Fahrzeug abtransportiert. Leider war die MP mit ihren Jeeps die gesamte Strecke mehrfach abgefahren, in der Hoffnung, noch jemanden zu erwischen. Die Spurenlage ist also eher ernüchternd. Wie dem auch sei, wir werden die Typen jagen, und ich verspreche Ihnen, wir werden sie kriegen! Aber eines scheint mir gewiß: Vor Ihrer Abreise wird das vermutlich nicht der Fall sein. Das bedeutet, wir müssen umdisponieren.“ Wieder nippte der Oberst an seinem Kaffee.

„Umdisponieren? Was war denn ursprünglich vorgesehen?“ Cannon war sichtlich bemüht, durch seinen Beitrag die Scharte der vergangenen Nacht wenigstens ein wenig auszuwetzen.

„Geplant war Ihr Flug über Ankara, bis dorthin mit einer Militärmaschine. Solange wir die Brüder nicht geschnappt haben, ist dies nicht machbar. Jeder kann der Gegner sein, das muß noch nicht einmal ein ausgewiesener Muslim sein! Die Konvertierten sind häufig die Radikalsten! Wir würden nicht nur Sie gefährden, sondern möglicherweise weitere Personen. Es wäre zum Beispiel denkbar, daß sich an Bord ein nicht erkannter Selbstmordattentäter befindet. Selbst wenn während des Fluges an Bord nichts passiert, können wir nicht ausschließen, daß die Flugdaten an Leute weitergegeben werden, die nicht zu Ihren Freunden zählen. Das Risiko ist einfach zu groß.“ Man sah dem Oberst an, wie unbehaglich er sich angesichts dieser Erkenntnis fühlte, zugleich aber, welcher Zorn ihn erfüllte.

„Und was machen wir statt dessen?“ Wieder war es Cannon, der sich zu Wort meldete.

„Sie fliegen ganz normal von Frankfurt über Moskau nach Nowosibirsk und fahren von dort aus nach Nowokusnezk. Das erschwert die Verfolgung. Ich werde Sie bis Frankfurt begleiten, damit beim Verlassen der Air Base keine Probleme aufkommen.“

Cannon rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her. „Wann steigt die Sache?“

Der General hob die Schultern. „Der Zeitpunkt steht noch nicht fest. Unsere Leute haben den aktuellen Aufenthaltsort des Russen ... wie hieß er doch gleich?“ Matthews blickte fragend in die Runde.

„Igor Ignatijew!“ warf Cannon mit erkennbarer Eilfertigkeit ein. ‚Mein Gott, muß der eins auf den Deckel bekommen haben!‘ Sander konnte sein Erstaunen kaum verbergen, denn so kannte er Cannon ganz und gar nicht.

„Richtig, Igor Ignatijew.“ Der Oberst schaute kurz zu Cannon hinüber, dann fuhr er ohne erkennbare Gefühlsregung fort: „Laut Bassett haben unsere Leute seinen Aufenthaltsort noch nicht ermittelt. In seiner Wohnung haust seit Wochen der FSB. Über dessen Aufgabe brauchen wir wohl nicht zu diskutieren. Den Unterschlupf seiner Familie konnten wir inzwischen ausfindig machen. Sie sind noch immer in Riga, wissen offensichtlich noch nichts von Ignatijews Rückkehr. Unsere Leute sind bereits vor Ort …“

Erneut meldete sich Cannon zu Wort: „Wieso hat die CIA sie noch nicht in Sicherheit gebracht? Ignatijew sagte doch, daß die Organisation ihren Aufenthaltsort längst ausgekundschaftet und ihn damit zur Mitarbeit erpreßt hatte. Igor hat klipp und klar zu verstehen gegeben, daß er uns nur unterstützt, wenn er seine Familie in Sicherheit weiß!“

Der Oberst schien erstmalig Cannons Beitrag als begründete Einwendung zu akzeptieren. Jedenfalls ließ sein kaum wahrnehmbares Kopfnicken darauf schließen. „Es geht nicht nur um die Familie, sondern um den Russen selbst. Wir müssen ihn finden! Unsere Leute gehen davon aus, daß er dort früher oder später auftaucht. Einen anderen Anhaltspunkt haben wir zur Zeit nicht. Die Adresse in Riga wird rund um die Uhr observiert – natürlich auch von unseren russischen Kollegen. Wir müssen halt flotter sein. Bassett sagte, es gäbe einen Plan.“

„Aber das kann Wochen dauern, bis Igor dort aufkreuzt! Was sollen wir dann jetzt schon in Pakistan? Ohne ihn sind wir im Berg blind! Wir kommen noch nicht einmal hinein!“ Sander beobachtete mit zunehmendem Interesse das Engagement seines Gefährten. Sorgte Cannon sich tatsächlich um den Erfolg ihrer Mission oder stand da – zumindest ein wenig – der Wunsch dahinter, den Kontakt zu Stella noch eine Weile vertiefen zu können?

Bevor Sander zu einem Ergebnis kam, forderte der Oberst dessen Aufmerksamkeit. „Mr. Sander, Dick sagte, der Russe vertraue nur Ihnen. Sie hätten eine Verabredung erwähnt, sich in Nowokusnezk mit ihm zu fixen Zeitpunkten an einem bestimmten Ort treffen zu wollen, sollten Sie je dorthin kommen. Diese Chance will man nutzen, sofern Sie bereit sind, dieses Risiko auf sich zu nehmen. Sind Sie‘s?“

Sein Blick ruhte auf Sander. Der zuckte die Schultern. „Haben wir eine Alternative? Die Verabredung lautet: an geraden Tagen, morgens acht Uhr, vor dem Haupteingang des Lichtspieltheaters, schräg gegenüber dem ehemaligen Gästehaus des Stahlwerks.“

Der Oberst stutzte. „Jeden zweiten Tag? Das könnte demzufolge schon übermorgen geschehen!“ Er sprang auf und öffnete die Verbindungstür zum Vorzimmer. „Stella, stellen Sie bitte eine Verbindung zu Dick Bassett her! Die Mobile-Nummer, er dürfte jetzt beim Lunch sein.“

Cannon hoffte, daß Matthews die Verbindungstür nicht schlösse, aber die Hoffnung war vergebens. Der Oberst nahm wieder am Besuchertisch Platz. „Stella wird euch gleich zu eurer Unterkunft fahren. Umziehen, reisefertig machen, nicht die Unterkunft verlassen, nicht ans Telefon gehen, niemandem die Tür öffnen! Ich kündige mein Kommen über Telefon an, indem ich nur einmal läuten lasse, nach dreißig Sekunden noch einmal. Ihr wartet, bis ich mit dem Hummer vor dem Hausausgang stehe. Erst dann kommt ihr ‘raus! Ist das klar?“

Cannon erhob sich von seinem Sessel, auch Sander wuchtete sich auf seine Krücken. „Wann geht‘s los?“

Der Oberst schaute auf die Uhr. „Sobald ich mit Dick gesprochen habe. Wir haben jetzt viertel nach zehn. Geht davon aus, daß ich euch gegen elf Uhr abhole. Wir müssen den Standort verlassen haben, bevor die DIA euch in die Mangel nehmen will. Darum nochmals: kein Telefon, niemandem öffnen!“

Das Tischtelefon klingelte. „Ihr Gespräch, Sir.“

„Moment, Stella! Bitte, fahren Sie die beiden zu ihrer Unterkunft. Sie werden uns heute noch verlassen. Sobald die Flugdaten festliegen, organisieren Sie die Tickets auf dem speziellen Weg. Sie wissen, was gemeint ist. Und legen Sie mir Mr. Sanders Dokumente heraus. So, jetzt geben Sie mir Bassett bitte.“ Er hielt den Hörer zu, sprach zu Sander: „Nachher sind Sie richtiger US Bürger! Ihren Decknamen behalten Sie bei. Sie sind übrigens für die amerikanische Konkurrenz tätig. Unsere Jungs fanden das offensichtlich gut. Ich hoffe, Sie kommen damit zurecht.“

Ein feixendes Grinsen legte sich über sein Gesicht. Er nahm die Hand vom Hörer. „Hallo Dick! Während du dir den Wanst mästest, habe ich hier alle Hände voll zu tun mit deinen Kollegen ...“

Er blickte auf und komplimentierte die beiden mit einer Geste zur Verbindungstür. Dort wartete Stella bereits auf sie. Der Oberst konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. „Sorry, Dick! Wo waren wir stehen geblieben? … ach ja … Linda hat dich informiert? … Keine Chance! Die bleibt in Ramstein! Was könntest du ihr in Karatschi schon bieten? … Sander? Du willst seinen Namen nicht ändern? Er lief hier unter David Lennon. … verstehe … kein Problem, das schaffen die Jungs innerhalb zehn Minuten; ist vielleicht sogar besser so, der DIA ist hinter ihm her … erzähl ich dir später, ist nichts für’s Telefon. … klar, du bekommst die Flugdaten, sobald sie hier vorliegen. Ich muß Schluß machen, muß mich um die Reiseformalitäten und den Transfer deiner Spitzbuben kümmern! … so machen wir’s. Ende!“



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 


Teil 4

Überfall im Hindukusch


23. August, 17:00 Uhr Ortszeit; Tolmatschowo Airport, Nowosibirsk, West-Sibirien

Hans-Hermann Keller erwartete sie hinter der Barriere. Er hatte sie rasch ausfindig gemacht, da er von Oberst Matthews den Hinweis bekommen hatte, nach einem Kopfverband Ausschau halten zu müssen. Und genau einen solchen hatte er nun im Visier. Sie kamen einen Tag später, als ursprünglich angekündigt, da Sander aufgrund besagten Kopfverbandes von der Bundespolizei längere Zeit festgehalten wurde und es aufgrund des zugeschwollenen Auges Probleme mit dem biometrischen Datenabgleich gab. Erst als Oberst Matthews sich persönlich einschaltete und für Sander unter Vorlage seines Truppenausweises bürgte, gewährte man ihm die Ausreise. Hinter vorgehaltener Hand hieß es, Berlin sei hierbei im Spiel gewesen. Für den reservierten Flug war es allerdings zu spät, die nachfolgenden Flüge nach Moskau waren ausgebucht, so daß sie in Frankfurt übernachten mußten und erst heute die Reise antreten konnten. Keller war darüber alles andere als amüsiert.

Dennoch freute er sich, daß endlich wieder – wenn auch jenseits der Legalität – eine Aufgabe an ihn herangetragen wurde. Seit die USA und Rußland im radikalen Islamismus ihren gemeinsamen Gegner entdeckt hatten, war es ruhiger an der Geheimdienstfront geworden. Zwar waren beide Seiten nach wie vor aktiv, aber man vermied die direkte Konfrontation. Offiziell konsultierte man sich. Die jeweilige andere Seite reagierte verschnupft, glaubte sie sich übergangen. Je nach Gewichtung des Vorgangs fühlten sich dann Politiker berufen, in das Geschehen eingreifen zu müssen. Dies ließ die Situation zumeist unberechenbar werden, zumal Bauernopfer die Regel waren. Keller hatte erst kürzlich einen seiner zuverlässigsten Mitarbeiter verloren. Binnen 24 Stunden mußte er Rußland verlassen. Wie hatte der Kollege am Tag seiner erzwungenen Abreise so treffend gesagt? ‚Nicht der FSB ist unser Gegner, die eigenen Politiker sind es!‘ Das beschrieb die Lage. Also übte man sich in Zurückhaltung.

„Hallo!“ Er gab sich den beiden zu erkennen und stellte sich vor. „Hans-Hermann Keller, Ihr Betreuer in Sibirien. Nennen Sie mich Double H, bin es so gewohnt! Hier können wir nicht reden – überall FSB, FPS, die ganze Mischpoke. Wir fahren ins Zentrum und besprechen das weitere Vorgehen auf dem Leninplatz. Der ist weitläufig und übersichtlich. Außerdem müssen Sie dort gewesen sein, sonst waren Sie nicht in Nowosibirsk! Kommen Sie, machen wir uns auf den Weg! Ist das Ihr gesamtes Gepäck?" Er deutete auf die Sporttaschen, die die beiden in den Händen hielten.

Cannon zuckte entschuldigend die Schultern. „Mehr haben wir nicht zu bieten.“

Double H grinste. „Kein Wunder, daß der BGS – sorry, die Bundespolizei; kann mich nicht daran gewöhnen – mißtrauisch wurde! Zwei Amis, mit ‘nem Kulturbeutel unterwegs nach Sibirien ...“ Mit raschem Schritt bahnte Double H ihnen den Weg durch die weitläufige, lichtdurchflutete Empfangshalle. Sander verfluchte die Schienung seines Fußgelenks.

Zielstrebig führte Double H sie zu einem bemerkenswert verdreckten Lada. Er öffnete die Fahrertür, beugte sich hinein und entriegelte die Beifahrer- sowie die linke Hintertür. Schnaufend zog er den Oberkörper zurück ins Freie. „Tut mir leid. So sehen die Autos in dieser Jahreszeit hier nun einmal aus. Wenn‘s regnet, ist auf den Provinzstraßen ‚Land unter‘ angesagt. Zur Zeit regnet es häufig.“ Er schaute prüfend in den Himmel. „Heute schaut‘s allerdings besser aus. Geben Sie mir Ihre Taschen!“ Er legte im Kofferraum die beiden Reservereifen übereinander und quetschte die Sporttaschen in den verbliebenen Hohlraum. Jetzt erst bemerkte er die ratlosen Gesichter der beiden. „Wird schon nichts kaputt gehen! Wir können in der Stadt keine Sachen im Auto sichtbar hinterlassen. Übrigens: im Wagen nur Belangloses reden! Ist vermutlich verwanzt.“ Double H grinste, als sei dies das Alltäglichste der Welt.

Sie stiegen ein, passierten die Zahlstelle und fädelten sich nach dem üblichen ‚Durchfahrt-gegen-Cash-Prozedere‘ in den fließenden Verkehr ein. Nach kurzer Wegstrecke hatten sie die Staatsstraße erreicht, die sie schnurgerade nach Osten führte. Nach einer guten Viertelstunde durch eintönige Birken- und Kiefernwälder öffnete sich vor ihnen die Ob-Ebene, rechts und links zeichneten sich am Horizont, durch die verdreckten Fenster kaum wahrnehmbar, die westlichen Stadtbezirke Nowosibirsks ab. Der Verkehr nahm stetig zu und insbesondere auf der Gegenfahrbahn chaotische Ausmaße an. „Rushhour!“ Zu mehr ließ sich Double H nicht hinreißen. Es war ohnehin eine schweigsame Fahrt. Sander und Cannon ließen die fremde Landschaft auf sich einwirken, Double H wiederum schien nicht sonderlich motiviert, an Bord einen unverfänglichen Smalltalk zu führen. Smalltalks waren nicht sein Ding.

Sie überquerten den träge dahinfließenden Strom auf einer endlos scheinenden Brücke und erreichten, eingekeilt in den quirligen Verkehr der Millionenstadt, im Stop and Go die Innenstadt. Double H hielt es nicht mehr auf der Magistrale, geschickt nutzte er eine Lücke und bog nach Süden ab, um sich wenig später – wieder nach links abbiegend – durch den Gegenverkehr Richtung Stadtzentrum zu mogeln. Er kannte sich aus, nicht nur geographisch, sondern auch in den Gepflogenheiten des sibirischen Straßenverkehrs! Wer die stärkeren Nerven hatte, siegte. Sander beobachtete mit sichtlichem Vergnügen vom Beifahrersitz aus, mit welcher Virtuosität sich Double H durch den Verkehr pflügte. Solcher Fahrweise von Natur aus zugetan, nutzte er die Gelegenheit, das Schweigen zu brechen. „Ist wohl reine Nervensache, sich hier durchzusetzen.“ Er grinste anerkennend zu Double H hinüber.

Der nickte kurz, um gleich wieder das Steuer herumzureißen, als sich eine Lücke auftat, in die zunächst zwar nur ein halber Lada paßte, die sich aber auf wundersame Weise zu einer ganzen Fahrzeugbreite öffnete. „Funktioniert nur, wenn du ‘nen Prunkschlitten hast, Porsche Cayenne, S-Klasse, Jaguar oder ähnliches, oder du hast ‘ne Rostlaube, eben so ‘nen alten, ungewaschenen Lada. Davor haben sie zwar keinen Respekt, aber Angst, auf ihren Reparaturkosten hängenzubleiben.“ Er gab Gas, um keine zehn Meter weiter mit mahlenden Bremsbelägen wieder zum Stehen zu kommen. „Keine Sorge, es ist nicht mehr weit!“ Sander und Cannon blieb keine Wahl, als Double H zu vertrauen.

Schließlich erweiterte sich vor Ihnen die Straßenschlucht zu einem weitläufigen Platz, an dessen Ende linker Hand ein alles überragender Kuppelbau sichtbar wurde. „Das ist der Leninplatz. Im Volksmund wird er diesen Namen wohl auf alle Zeit behalten. Links das Opernhaus, Wahrzeichen von Nowosibirsk. Rechts steht – die größte der Statuen – Genosse Lenin. Das tut er hier immer noch. Moskau ist weit!“ Er bog nach rechts ab und fuhr nunmehr – in Seitenlage des Platzes – in südlicher Richtung. „Wir werden einen Parkplatz suchen und zu Fuß auf den Platz gehen. Man muß das getan haben, sonst war man nicht in Nowosibirsk!“ Kaum hatte er das gesagt, bog er nach rechts in eine bewachte Hofeinfahrt ab. Der uniformierte Posten grüßte, Double H erwiderte den Gruß mit jovialem Winken. Man kannte sich. Im Innenhof gab es etliche Parkplätze. „Ist ein öffentliches Gebäude, gehört der Oblast Nowosibirsk. Wir von der Akademie haben hier häufiger zu tun. Die Bürokraten sind längst auf dem Heimweg, und schon haben wir einen Parkplatz.“ Er konnte ein leises Ächzen nicht unterdrücken, als er den Lada, bar jeder Servounterstützung, in die erste sich öffnende Lücke zwängte.

Wenig später standen sie vor dem gewaltigen Gebäudekomplex des Opernhauses. „Lassen Sie die Architektur auf sich einwirken! Das Gebäude wurde erst 1945 vollendet, unter schwierigsten wirtschaftlichen Voraussetzungen. Hineingehen können wir nicht, da es zur Zeit renoviert wird. Aber auch so vermittelt es einen Eindruck seiner Dimension.“ Double H sah sich um. Er schien zufrieden. „Wir bleiben hier stehen, hier sind wir einigermaßen sicher, nicht abgehört zu werden.“ Er bemerkte die erstaunten Gesichter Sanders und Cannons. „Es mag sein, daß der deutsche BGS großzügig ist, aber glauben Sie bloß nicht, daß Ihre Einreise, so, wie Sie hier antreten, ohne Konsequenzen bleibt! Hinter uns fuhren vom Flughafen bis über den Ob zahllose Taxen. Als ich hinter der Brücke abrupt abbog, haben zwei alles daran gesetzt, uns zu folgen. Das war mit Sicherheit der FPS. Der hat seit eurer Ankunft in Moskau ein Auge auf euch. Darum habe ich vorhin dieses Abbiegemanöver gemacht. Auf der Woksal‘naja Magistral wären wir rascher zum Leninplatz gekommen.“

Cannon war plötzlich hellwach. „Und? Konnten Sie sie abschütteln?“

Double H schüttelte den Kopf. „Nur einen. Der andere wird hier irgendwo stehen. Gehen Sie davon aus, daß wir in diesem Moment beobachtet werden. … He, drehen Sie sich nicht um! Locker bleiben! Ich zeige auf die Sehenswürdigkeiten, während ich Ihnen in Stichworten erkläre, wie es weitergeht. Verhalten Sie sich wie Touristen!“

Sie gingen einige Schritte auf den Gebäudekomplex zu. Double H wies auf die Säulenhalle im Vordergrund. „Hört zu! Gleich fahren wir von hier aus knapp dreißig Kilometer nach Süden. Dort liegt Akademgorodok, Euch vielleicht eher bekannt als ‚Akademikerstädtchen‘. Ich bin dort seit den 70er Jahren am Budkar-Institut für Kernphysik tätig. Die Nacht verbringen Sie bei mir zu Hause, das ist sicherer als eine Hotelunterbringung. Wir Wissenschaftler sind überwiegend entlang des Morskoy Prospekts untergebracht, einer schönen Allee, Sie werden sehen. Innerhalb der Wohnung können wir nicht frei sprechen, vergessen Sie das nie! Wenn es Wichtiges zu besprechen gibt, gehen wir an den Stausee. Das werden wir heute abend ohnehin tun, denn den Sonnenuntergang dort müssen Sie gesehen haben.“ Er schaute kurz hoch zum Himmel. „Hoffentlich gibt‘s kein Gewitter. Morgen fahren wir zum Gorodskoi Airport. Ich habe eine Antonow gechartert, die uns nach Nowokusnezk bringt. So hängen wir die Brüder ab, sollten sie uns immer noch folgen wollen. Davon ist auszugehen.“

Sander war aufgefallen, daß Double H sich bei seinem Vortrag kontinuierlich um die eigene Achse drehte. Offensichtlich wollte er ein Abhören mit Richtmikrophonen erschweren. Um so größer wurde Sanders Neugier. „Sagen Sie, warum wecken wir derartiges Interesse?“

Double H drehte sich nun vollends um und wies auf die Leninstatue. „Alles dreht sich um Energie, um Öl, Erdgas in den ehemaligen Südstaaten der Sowjetunion. Die Amerikaner wildern dort, hemdsärmelig, wie sie nun einmal sind, vor Rußlands Haustür! Kommen vor diesem Hintergrund zwei amerikanische Experten, ein Ingenieur und ein Geologe, mit VIP-Visumserteilung ohne präzise, vor allem überprüfbare Angabe der Gründe ihres Aufenthaltes, dann erweckt das grundsätzlich die Neugier hiesiger Geheimdienste! Die wollen zum Beispiel den Grund wissen, warum diese Leute unter Inanspruchnahme spezieller Kanäle kurzfristig ein Business-Visum erteilt bekommen; sie wollen wissen, was die Typen im Gepäck haben, warum sie nach Nowosibirsk fliegen, wen sie dort treffen, wohin die Reise möglicherweise weitergeht. Kommen Sie, gehen wir ein Stück auf den alten Lenin zu!“

Sie folgten Double H‘s Aufforderung. Sander blieb jedoch nach wenigen Schritten stehen und blickte sich unauffällig um, als würde er die Architektur der umstehenden Gebäude betrachten. Ihm behagte nicht, Gejagter zu sein, ohne zumindest den Jäger identifiziert zu haben. Er checkte das Umfeld sorgfältig, ließ keine Deckungsmöglichkeit aus, doch er stellte keinerlei Auffälligkeit fest. Vielleicht übertrieb Double H und dramatisierte die Lage, um sich interessant zu machen, der Situation etwas Abenteuerhaftes abzugewinnen. Er blickte sich um und sah, daß Double H und Cannon schon etliche Meter Richtung Lenindenkmal gegangen waren. Sander folgte ihnen so rasch, wie dies die lästige Schiene zuließ. Er hatte nicht bemerkt, daß die ganze Zeit ein Teleobjektiv auf sie gerichtet war. Keiner von ihnen hatte es bemerkt.



 



 


23. August, 14:00 Uhr Ortszeit; Büro des Bundeskanzlers, Bundeskanzleramt, Berlin

„Dr. Hagemeyer ist da.“

Der Kanzler beugte sich über den Schreibtisch und drückte die Sprechtaste. „Soll reinkommen! Bringen Sie uns das Übliche, Helena!“

Die schwere Tür öffnete sich. In ihrem Rahmen erschien der Kanzleramtsminister, Mitte fünfzig, hochaufgeschossen, drahtig, kein Gramm überflüssiges Fett, an den Schläfen ergrauter, kurzgeschorener Kahlkopf, zu dem die tiefschwarzen Augenbrauen in einem beeindruckenden Kontrast standen. Man sah ihm den Reserveoffizier an. Dank regelmäßiger Reserveübungen hatte er es bei den Fallschirmjägern bis zum Oberstleutnant der Reserve gebracht, bevor der Kanzler ihn rief. Sie kannten sich vom Studium her, waren beide Mitglieder des ASTA, wenn auch Anhänger politisch gegensätzlicher Flügel. Tagsüber stritt man, abends stand man einträchtig am Tresen. Das verbindet. Im Zivilberuf war Hagemeyer Flugzeugbauer, bis zu seinem Wechsel in die Politik in maßgeblicher Position eines europäischen Konzerns tätig. Seine Vita war insbesondere dem Gewerkschaftsflügel der Opposition ein Dorn im Auge. Er gehörte der Elite an, zuweilen ließ er dies seine Widersacher merken. Er konnte eckig sein, geradeso, wie der Kanzler. Gemeinsam hatten sie gegen erbitterten Widerstand engagierter Parteiflügel so manches Projekt durchgepaukt. Sie betrachteten sich als Gefahrengemeinschaft, entsprechend offen war ihr Verhältnis. Es bedurfte keiner Floskeln, es gab keine Empfindlichkeiten. Das war der Stoff, auf den sich Männerfreundschaften gründen – unkompliziert, schlagkräftig, belastbar.

Der Kanzler erhob sich, deutete auf die Sitzecke. „Setz dich, Walter!“ Er umkurvte den ausladenden Schreibtisch und nahm auf dem schräg gegenüberstehenden Sessel Platz. Die Tür zum Vorzimmer öffnete sich zögerlich. „Kommen Sie rein, Helena!“ Eine junge Dame bugsierte einen Servierwagen durch den Rahmen. Das Gefährt strahlte bodenständigen Luxus aus, dem Büro des Bundeskanzlers angemessen. Helena lächelte gewinnend. Ihre Gesichtszüge verrieten die hellenische Abstammung. Sie war Praktikantin und seit Mitte Juni Assistentin von Corinna Siewert, Chefin des Vorzimmers, zur Zeit auf den Malediven. Helena genoß die Herausforderung, für begrenzte Zeit direkter Ansprechpartner des Kanzlers zu sein. „Milch, wie immer?“

Der Kanzler nickte. „Klar, Mädchen!“

Sie warteten, bis Helena den Raum verlassen hatte. „Also Walter, was hat sich Gravierendes ereignet?“

Dr. Hagemeyer versenkte gekonnt ein Stück Kandiszucker in seinem Tee, begann, ihn gleichmäßig zu rühren. Er schaute zum Kanzler hinüber. „Pullach hat sich gestern abend gemeldet. Unsere amerikanischen Freunde haben auf der Air Base in Ramstein einige Tage einen Deutschen verborgen gehalten, ob vor uns oder vor Dritten, können wir momentan nicht abschätzen. Wir wissen auch nicht, wer sich hinter dem Deutschen verbirgt. Es gibt da einige Ungereimtheiten.“

Der Kanzler richtete sich spontan in seinem Sessel auf. „Mensch, Walter! Bloß keine neuen CIA-Flüge von deutschem Boden aus! Ist der Knabe etwa Muslim?“

Dr. Hagemeyer zuckte die Schultern. „Wir wissen es nicht. Wir haben auch keine Handhabe, in dieser Sache tätig zu werden, jedenfalls nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Angeblich ist er amerikanischer Staatsbürger, in Cleveland ansässig. Wir haben das überprüft. Negativ! Den Kerl gibt’s dort nicht!“

Der Kanzler wirkte beunruhigt. „Mist! Wir haben in vier Wochen Bundestagswahl! Wir können so etwas aktuell nicht gebrauchen, egal, welcher Fakultät der Typ angehört. Die Medien werden sofort wieder alles aufwärmen, dann kocht die ganze Chose wieder hoch. Wir haben knapp vier Millionen Moslems im Land. Das sind Wähler! Wir brauchen jede Stimme!“ Er stand auf, ging zur Fensterfront, um gleich wieder zurückzukehren und sich in den Sessel fallenzulassen. „Was liegt in diesem Zusammenhang noch vor? Hoffentlich auch Gutes!“ Der Kanzler lächelte seinem Gegenüber aufmunternd zu, als wollte er die Qualität der auf ihn zukommenden Informationen zu seinen Gunsten beeinflussen.

Dr. Hagemeyer verzog keine Mine. „Es soll in der Air Base einen Überfall auf den Deutschen gegeben haben. Mit tödlichem Ausgang.“

Der Kanzler schaute verdutzt. „Dann ist er ja tot! Dann ist das eine Sache der Amerikaner, solange sie sich nicht melden.“

Der Kanzleramtsminister schüttelte den Kopf. „Eben nicht. Der Deutsche lebt; den Attentäter hat‘s erwischt. Aber es kommt noch toller. Dessen Leiche ist spurlos verschwunden. Auf der Air Base verlief die Suche bisher ergebnislos.“

Der Kanzler gab sich keine Mühe, sein Erstaunen zu verbergen. „Das heißt, die Amis haben nicht mitbekommen, was da so alles aus ihrer Air Base verschwindet?“

Hagemeyers Antwort fiel denkbar knapp aus: „Nicht nur die Amis. Wir auch.“

Der Kanzler lehnte sich mit einem unwirschen Schnaufen zurück, schien plötzlich tief in Gedanken versunken. Hagemeyer ließ ihn gewähren; man kannte sich schließlich. Ohne sich aufzusetzen, stellte der Regierungschef, eingeleitet von einem tiefen Seufzer, die Frage aller Fragen, konnte die Antwort doch entscheidend für den Wahlausgang sein. Zu sehr waren die Medien auf derartige Gelegenheiten fixiert, spielend würden sie damit die kommenden Wochen füllen können, den Bezug zu Guantanamo herstellen und schließlich zu ihm, dem sich zur Wiederwahl stellenden Kanzler, dem bisher unangreifbaren Macher. „Wo ist der Typ jetzt?“

Der Kanzleramtsminister setzte die Tasse ab. „Das ist ja das Verrückte. Gestern wollte ein Amerikaner, vermutlich sein Aufpasser, mit dem Deutschen nach Rußland ausreisen. Rußland! Bei der Paßkontrolle ergab sich, daß er offiziell amerikanischer Staatsbürger ist. Damit wären wir aus dem Schneider. Auf der Air Base firmierte er allerdings als Logistik-Experte, gestern war er plötzlich Anlagenbauer, Experte für Kraftanlagen. Unser Cross-Check ergab, daß es einen Knaben mit dieser Legende nicht nur in Cleveland, sondern in den gesamten Vereinigten Staaten nicht gibt! Die Amerikaner verschleiern etwas. Daß sie uns nicht in Kenntnis setzen besagt, daß sie nicht mit unserem Einverständnis für ihr Handeln rechnen.“

Der Kanzler zuckte die Schultern. „Wenn er Amerikaner ist, sollten wir es dabei belassen. Dann geht uns die Sache doch gar nichts an!“

Hagemeyer schoß in seinem Sessel nach vorn. „Mein Gott, Werner, sei nicht so naiv! Letztes Mal ging‘s um einen Libanesen, und wem haben Sie‘s in die Schuhe geschoben? Dem deutschen Außenminister! Gut vierzehn Tage waren die Zeitungen voll davon! Jetzt geht‘s um einen vermeintlichen Deutschen mit bemerkenswert variabler, von den Amis offensichtlich manipulierter Legende! Das bietet wochenlang Stoff für Schlagzeilen! Es wäre ein gefundenes Fressen für die Opposition, könnte sie sich – geifernd vor schriller Empörung – mit mediengeiler Aufgeregtheit auf dich stürzen! Das Instrumentarium ist doch hinreichend bekannt. Trotzdem fällt der deutsche Michel immer wieder darauf ‘rein. Du hast den amerikanischen Präsidenten kritisiert, vergiß das nicht! Von dort kannst du keine Unterstützung erwarten. Die Gerüchte werden hochkochen, auf hoher Temperatur mit nicht minder hoher Motivation am Köcheln gehalten, bis zu den Wahlen allemal. Wir werden alle Hände voll zu tun haben, uns zu verteidigen, während die Opposition zur Attacke bläst. In der Defensive hat eine Regierungspartei bei Wahlen noch nie gut ausgesehen!“

Sie kannten sich zu gut, als daß der Kanzler nicht erkannt hätte, daß Hagemeyer in hohem Maße beunruhigt war. Die Einleitung ‚Mein Gott, Werner!‘ hatte alarmauslösende Funktion! „Aber das ist doch alles sehr vage, Walter! Vielleicht ist er wirklich Amerikaner. Zigmillionen Deutschstämmige leben dort! Ist der Kerl nun in Rußland?“

Hagemeyer goß sich eine weitere Tasse ein. Er selbst hatte große Probleme, diese Vorgänge in einen logischen Zusammenhang zu bringen. Wie sollte es ihm da gelingen, den Kanzler dergestalt ins Bild zu setzen, eine angemessene Entscheidung treffen zu können? Bisher bestimmten eher Gefühle das Handeln als konkretes Wissen. Hagemeyer wußte, daß Gefühle nicht die Basis sind, effiziente Strategien zu entwickeln, schon gar nicht, um damit Wahlen zu gewinnen. Andererseits sagte ihm sein Gefühl, daß Gefahr in Verzug war. Sein Gefühl hatte ihn selten getäuscht, basierte es doch auf einer kumulierten Lebenserfahrung, die Ihresgleichen suchte. Doch wie sollte er die Botschaft formulieren, wenn er selbst nicht ihren Inhalt und schon gar nicht ihr konkretes Ziel kannte? Er bereute in diesem Moment, um den Termin gebeten zu haben. Er hätte erst das Ergebnis aller Recherchen abwarten sollen. Vielleicht sah er Gespenster!

„Ist der Kerl nun in Rußland oder nicht?“

Hagemeyer erschrak, als der Kanzler ihn in die Wirklichkeit zurückholte. Er beschloß, den gesamten Vorgang zu berichten. Vielleicht würde ihnen im Verlauf der Schilderung das eine oder andere auffallen, vielleicht kämen sie gemeinsam zu einer tragfähigen Beschlußfassung. „Laß mich vorn beginnen! Zunächst gab‘s Probleme bei der Ausreise, da der Deutsche – nennen wir ihn so – als Folge des Attentats eine Augenbinde und einen Kopfverband trug, der nur einen Ausschnitt der Gesichtspartie aussparte, insofern einen biometrischen Abgleich unmöglich machte. Der BND hatte bereits einen Sperrvermerk erlassen, als der BGS – sorry, die Bundespolizei – den Datenabgleich durchführte. Interessanterweise setzte sich ein Oberst der US-Streitkräfte für die Ausreisegenehmigung dieser Person, dieses angeblichen US-Bürgers, ein. Er verbürgte sich und gestattete Kopieanfertigung seines Truppenausweises, ein ganz ungewöhnliches Verhalten. Offensichtlich wollte er einen Datenaustausch zwischen unseren und den US-Behörden vermeiden! Das Innenministerium – in ständiger Abstimmung mit uns – entschied daraufhin, die Ausreise zu gestatten. Mit einem Wort: Wir haben das ‚Problem‘ ganz bewußt ausreisen lassen. Dies schien uns – angesichts der bevorstehenden Wahl – die gebotene Maßnahme.“

Der Kanzler richtete sich in seinem Sessel ein Stück weit auf. „Also ist er in Rußland! Und wo hält er sich dort auf?“

„In Nowosibirsk.“

„Nowosibirsk? Sibirien? Kannst du dir da einen Reim draus machen?“

Hagemeyer hatte diese Frage befürchtet. „Offen gesagt, nein. Was uns stutzig macht, ist auf amerikanischer Seite die Einschaltung der DIA.“

Der Kanzler fingerte in einem Lederetui nach einem Zigarillo. Er schien nervös. „DIA?“

Hagemeyer klappte sein Dupont auf und reichte ihm Feuer. „Defense Intelligence Agency, die Abwehr der amerikanischen Streitkräfte. Aber das allein war‘s nicht, was uns beunruhigt. Es kümmert sich kein Geringerer als Oberstleutnant McArthur um den Vorgang!“

Der Kanzler ließ das Zigarillo sinken, lehnte sich zurück und schaute dem Rauch nach, der bläulich sich in den Deckenbereich verflüchtigte. „McArthur? Hilf mir!“

„McArthur ist Chef der Aufklärung und Bekämpfung terroristischer Strukturen, Schwerpunkt Al Qaida!“

„Scheiße!“ Der Kanzler hatte sich abrupt aufrecht gesetzt. Ärgerlich schnippte er die Asche von seiner Weste. „Das fehlt uns noch! Ausgerechnet jetzt! Mensch, Walter, wir machen in Appeasement, um Druck aus dem Kessel zu nehmen und uns die moslemischen Stimmen zu sichern, und da braut sich, wieder von deutschem Boden ausgehend, offensichtlich eine Schweinerei zusammen, an der die Al Qaida beteiligt ist. Wenn das stimmt, können wir den Laden dicht machen!“ Der Kanzler sprang auf, klopfte sich die Aschereste von der Kleidung und begann, in dem weitläufigen Büro auf und ab zu gehen. „Wir wissen wieder einmal nichts! Nur wird uns das keiner glauben! Ihr habt den Kerl ausreisen lassen? Kannst du mir mal sagen, warum?“

Hagemeyer hatte mit dieser Frage gerechnet, war vorbereitet. „Offiziell ist er Amerikaner. Und offiziell wissen wir nicht, was in der Air Base geschah. Wir wissen offiziell noch nicht einmal, daß er dort war. Wir wissen nicht, woher er kam, wohin seine Reise geht, was seine Aufgabe ist. Vor allem aber wissen wir nicht, wer ihn angriff und warum er angegriffen wurde. Das einzige, was wir wissen, ist der Sachverhalt, daß Ersatzpapiere für einen in der Air Base untergebrachten vorgeblichen Deutschen ausgestellt wurden, denen zufolge er US-amerikanischer Staatsbürger sein soll, und daß sich kein Geringerer als McArthur um diesen Vorgang kümmert. Also ist da etwas im Busch, von dem die Amerikaner augenscheinlich eine Vorstellung haben, wir jedoch nicht den blassesten Schimmer. Die Amerikaner haben es nicht für sinnvoll gehalten, uns zu informieren, geschweige, in irgendwelche Beschlußfassungen einzubinden. Das ist im konspirativen Bereich inzwischen ein üblicher Vorgang, seitdem der BND-Untersuchungsausschuß Geheimdiensttätigkeit zum Medienspektakel mutieren ließ. Das kann ich durchaus nachvollziehen. Also hielt ich es für angeraten, den Vorgang eine amerikanische Angelegenheit sein zu lassen und den Mann nicht an der Ausreise zu hindern, natürlich nicht ohne unsere ‚Rund-um-die-Uhr-Betreuung‘.“

Hagemeyer faßte in sein Jackett und holte einen braunen Umschlag hervor. „Sieh dir das mal an!“ Er legte eine Reihe Fotos auf den Tisch.

Der Kanzler zog an seinem Zigarillo, legte es, sorgfältig ausbalanciert, auf den Aschenbecherrand und griff nach ihnen. „Wo wurden die aufgenommen?"

Hagemeyer grinste. „Das ist der Leninplatz in Nowosibirsk.“

„Aha.“ Der Kanzler begriff. „Sag bloß, die Typen hier ...“

„... sind der Amerikaner und der Deutsche. Richtig geraten!“

Der Kanzler lächelte verschmitzt. Er wies auf Sanders Kopfverband. „War ja nicht schwer, bei dem Turban! Wann wurden die Aufnahmen gemacht?“

„Vor einer Stunde.“

„Wer ist der Dritte?“

Hagemeyer konnte seine Genugtuung nicht verbergen, auch diese Frage beantworten zu können. „Hans-Hermann Keller, ehemals MfS, in den 80er Jahren von der CIA umgedreht. Insider par excellence. Ihm untersteht Westsibirien, also keine kleine Nummer.“

Der Kanzler nahm das Zigarillo vom Aschenbecher. Er wirkte angespannt. „Demzufolge braut sich eine größere Schweinerei zusammen, Al Qaida auf der einen Seite, auf der anderen die Amerikaner, die uns im Dunkeln lassen, in der Mitte ein angeblicher Deutscher. Das ist der Stoff, aus dem politische Tragödien gestrickt werden. Wie heißt der Typ überhaupt?“

„Horst Sander.“

„Horst Sander? Irgendwie sagt mir das was. Der Name ist mir schon mal begegnet.“

Hagemeyer wurde ernst. „Du irrst dich nicht, du hast den Namen tatsächlich schon gehört. Ist gar nicht so lange her. Dr. Horst Sander war der Ingenieur, der kürzlich bei dem Erdbeben in Pakistan umkam. Das AA war in die Sache involviert.“

Der Kanzler schlug sich vor die Stirn. „Ja sicher! Das war doch die Tragödie, wo die beiden Deutschen in dem Bergwerk umgekommen sind. Glaubst du, da besteht ein Zusammenhang?“

Hagemeyer hob die Schultern, wog den Kopf betont langsam hin und her, eine Geste, die seine Zweifel zum Ausdruck bringen sollte, gleichzeitig jedoch nichts ausschloß. „Es ist kaum anzunehmen, daß Dr. Sander von den Toten auferstanden ist. Es ist allerdings nicht auszuschließen, daß die Amerikaner seinen Namen, möglicherweise eine um diesen Namen gestrickte Legende nutzen, aus welchem Grund auch immer. Unsere Nachforschungen in den USA ergaben, daß es bei Sanders angeblichem Arbeitgeber, immerhin ein Konzern mit rund 140.000 Mitarbeitern, insgesamt drei Namensvetter gibt, aber keiner heißt mit Vornamen Horst. Entweder haben die Amis die Legende mit der heißen Nadel gestrickt oder die wollen, daß wir auf die Ungereimtheiten stoßen, aus welchem Grunde auch immer. Jedenfalls stinkt die Sache zum Himmel! Übermorgen wissen wir mehr, zumindest, was den Verbleib unseres Dr. Sander angeht. Die beiden haben beim BGS Kaffee angeboten bekommen. Wir haben die Trinkbecher kassiert und einen DNA-Test veranlaßt.“

Der Kanzler tat einen tiefen Zug, tiefer, als gewöhnlich. Das machte er immer, wenn innere Unruhe ihn erfaßte. „Wie wollen wir das der Familie erklären? Wir müssen doch Proben bei denen zu Hause nehmen!“

Hagemeyer lächelte, endlich hatte er gute Nachricht. „Das ist nicht nötig. Es wurde DNA-Material sichergestellt, als noch nicht feststand, daß man nicht mehr in das Bergwerk gelangen konnte. Sanders Kamm, Zahnbürste und Rasierzeug waren noch im Generalkonsulat. Die Sachen werden per Kurier in wenigen Stunden in Berlin eintreffen.“

Der Kanzler schien einen Moment erleichtert, doch gleich verdüsterte sich seine Miene wieder. „Gut, wir wissen übermorgen vielleicht, wer der Typ ist. Aber dann treten doch erst die richtigen Fragen auf, sollte es tatsächlich dieser Dr. Sander aus dem Bergwerk sein!“ Der Kanzler schüttelte unmutig den Kopf. „Ich begreife auf der Basis unseres aktuellen Kenntnisstands überhaupt nichts!“ Er beugte sich zum Aschenbecher vor, streifte vorsichtig die Aschehaube von seinem Zigarillo und sah zutiefst beunruhigt zu Hagemeyer hinüber. „Walter, ein inneres Gefühl sagt mir, dieser Sander – oder wer sich auch immer dahinter verbirgt – wird für uns gefährlich wie ein losgerissenes Schiffsgeschütz! Vier Wochen! Verdammt noch mal, wie kriegen wir den Burschen vier lausige Wochen aus dem Verkehr gezogen?“

Hagemeyer lächelte matt. Es war ein zynisches Lächeln. „Vielleicht haben wir das schon!“

Der Kanzler starrte ihn überrascht an. „Du sprichst in Rätseln! Mir ist nicht zum Scherzen!“

Hagemeyer schüttelte den Kopf. „Das ist kein Scherz!“

„Dann sag, was habt ihr gemacht? Auf dem Foto ist er quicklebendig in der Obhut der CIA!“

Hagemeyer lächelte noch immer. „Wir haben unsere Freunde vom FSB auf die Fuhre aufmerksam gemacht.“

Der Kanzler ließ sich zurück in die Kissen seines Sessels sinken. „Wie bitte?“ Die plötzliche Adrenalinausschüttung verlangte zu ihrer Kompensation nach reichlichem Nikotin. Entsprechend heftig fiel der Zug an dem Zigarillo aus. Fassungslos starrte er Hagemeyer an. „Wenn das die Kollegen jenseits des Atlantik herausbekommen, ist der Skandal perfekt!“

Wieder schüttelte Hagemeyer den Kopf. „Keine Sorge, solche Informationen erfolgen nicht direkt!“

„Und wer hat, bitteschön, die Russen informiert?“

„Die Amerikaner.“

Der Kanzler wuchtete sich mit einem Ruck aus dem Sessel. Ungläubig starrte er seinen Freund an. „Die Amerikaner?“ Dann grinste er hintersinnig. „Von mir keine weiteren Fragen.“

Hagemeyer nickte. Man verstand sich. Der Kanzler war ans Fenster getreten und sah nachdenklich, doch sichtlich entspannter hinaus. Hagemeyer wußte in diesem Augenblick, daß es die richtige Entscheidung war, um dieses Gespräch gebeten zu haben.

„Aber eines mußt du mir versprechen, Walter, wenn’s tatsächlich unser Dr. Sander sein sollte!“

„Das wäre?“

„Nach den Wahlen holen wir ihn da raus!“

„Versprochen, Werner!“



 



 


23. August, 21:00 Uhr Ortszeit; Akademgorodok, Westsibirien

Die Fahrt nach Akademgorodok verlief ohne Zwischenfall. Cannon, der seitwärts auf der Rückbank hockte, hatte die ganze Fahrt nach hinten geschaut, um eventuelle Verfolger ausfindig zu machen. Sie hatten hierzu extra die Heckscheibe gereinigt und waren überrascht, beinahe enttäuscht, daß es bis zu ihrem Zielort keinerlei Auffälligkeit zu berichten gab.

Die Residenzen der Wissenschaftler lagen im Morskoy Prospekt, von diesem abgegrenzt durch einen Saum hoch in den Himmel ragender Birken. Double H bewohnte ein Appartement im vierten Stock. Sie mußten in der kommenden Nacht mit dem Wohnzimmer vorlieb nehmen, einer auf der Couch, der andere auf dem Boden. Double H hatte zu diesem Zweck Schlafsäcke besorgt. Er trieb zur Eile, denn er wollte ihnen unbedingt den Sonnenuntergang am Stausee zeigen. Sie legten ihre Reisetaschen ab, ein kurzer Abstecher ins winzige Bad, und schon stürmten sie die Treppe hinunter. Im Haus roch es nach Essen, ihre Mägen meldeten ich. Double H hielt einen Rucksack in die Höhe. „Keine Panik, ist alles vorbereitet!“

Nun saßen sie am Ufer des Ob-Stausees, besser gesagt, eines Binnenmeeres, doppelt so groß wie der Bodensee. Sie betrachteten im Wasser den sich rötlich spiegelnden Wolkenhimmel und warteten auf den so hochgelobten Sonnenuntergang. Den Lada hatten sie an der Landstraße zurückgelassen. Sie waren auf einem ausgetretenen Pfad durch ein Pinienwäldchen bis zu diesem einsamen Strand gelangt, hockten nun auf freigelegtem Wurzelwerk und schauten gebannt auf Double H, der hektisch in seinem Rucksack wühlte. „Darin sind halbe Hähnchen!“ Er reichte Cannon ein Paket, eingehüllt in fettig-feuchtes Zeitungspapier, gefolgt von einem Laib Brot und drei Gurken. „Sind gut für die Gesundheit!“ Er griff tiefer in den Rucksack, in dem es nunmehr verdächtig klirrte, und holte nacheinander drei Flaschen chinesischen Biers hervor. Den Abschluß machte eine unetikettierte Schnapsflasche. „Wodka aus eigener Produktion, Qualitätssicherung durch das Budkar-Institut, garantiert sauber! Besonders gut für die Gesundheit! Besser als die Gurken!“ Er entkorkte die Flasche mit den Zähnen, nahm einen Schluck und reichte sie Sander mit weithin vernehmlichem ‚Nastrowje‘.

Es wurde ein kurzweiliger Abend. Sie hatten gegessen, das Bier war, im Rucksack zwischen Zeitungspapier gelagert, angenehm kühl, ja, richtig erfrischend nach diesem heißen Sommertag, und der Wodka wiederum hatte nichts anderes im Sinn, als die aufkommende Abendfrische mit wohliger innerer Wärme zu bekämpfen.

„Wieso haben die uns nicht mehr verfolgt?“ Cannon schien das dürftige Ergebnis seiner angestrengten Abwehrarbeit noch immer zu beschäftigen.

„Weil sie alles wußten, was sie in Erfahrung bringen sollten.“ Double H sagte dies in einer Weise, als handele es sich um das Alltäglichste der Welt.

„Moment, das müssen Sie mir erklären!“ Cannon ließ nicht locker.

„Nun, sie hatten inzwischen herausbekommen, mit wem ihr euch getroffen habt. Sie wissen, wer ich bin, was ich tue, wo ich wohne. Sie erkannten, daß sie uns in Nowosibirsk nicht abhören konnten. Also reichten sie uns weiter. Als wir im Morskoy Prospekt ankamen, warteten sie bereits vor dem Haus. Jeder in Akademgorodok kennt ihre Fahrzeuge. Früher waren es schwarze Wolga-Limousinen mit braunen Vorhängen an den hinteren Fenstern, heute fahren sie BMW X3 oder X5 mit dunklen Scheiben; man geht schließlich mit der Zeit. Alle mit Navigationsgerät, obwohl es von der Oblast Nowosibirsk noch gar keine Software gibt.“

Cannon hob die Wodkaflasche. Es war eine Geste der Anerkennung. „Jetzt kapier ich, warum Sie vorhin mit diesem Affenzahn zweimal um den Kreisverkehr gerast sind. Ich hatte geglaubt, Sie hätten die Ausfahrt verpaßt!“

Double H grinste. „Das gehört zum Ritual. Hatte ja auch geklappt.“ Er zeigte hoch zur Straße. „Aber inzwischen haben sie uns gefunden.“

Cannon und Sander folgten seinem Blick und entdeckten hinter dicht stehenden Pinien- und Kieferstämmen den silberfarbenen BMW, der versetzt gegenüber dem Lada parkte. „Was sollen wir jetzt tun?“ Cannon blickte Double H sichtlich beunruhigt an.

„Keine Panik! Wir packen zusammen und fahren zurück. Es wird sowieso gleich empfindlich kalt werden. Denkt daran, keine offene Unterhaltung im Haus! Wir können uns morgen im Flugzeug unterhalten. Diese Mühlen sind so laut, da kann niemand mithören.“ Er hatte gerade die letzten Sachen in den Rucksack gepackt, als er eine Idee zu haben schien. „Wir könnten einen Schlenker machen und bei der Universität vorbeifahren. Vor dem Hauptgebäude finden im Sommer internationale Veranstaltungen statt. Verschiedene Länder präsentieren sich dort, ihre Kultur, ihre Besonderheiten, Nationalspeisen, na, alles halt. Ist ganz unterhaltsam, zu trinken gibt‘s auch. Was haltet ihr davon?“

Cannon sah Sander fragend an. Der nickte zustimmend. Was sollten sie so früh in Double H‘s winzigem Wohnzimmer, in dem man sich noch nicht einmal offen unterhalten durfte? „Genehmigt! Das machen wir!“

Sie durchquerten das Wäldchen. Während Double H den Rucksack im Kofferraum verstaute, blickten Cannon und Sander hinüber zu dem BMW. Vorne saßen zwei Gestalten, trotz aufkommender Dämmerung die Augen, aggressiven Insekten ähnelnd, hinter auffällig großen Sonnenbrillen verborgen, unsympathisch, schroffes Abwehrverhalten auslösend. Double H klappte den Kofferraumdeckel zu, bemerkte, wohin die beiden schauten. Er drehte sich um und erblickte die brillenbewehrten Insassen. Er hob jovial die Hand zum Gruße, nickte ihnen mit überzogener Freundlichkeit zu.

Den Männern vom FSB blieb nicht verborgen, daß sie Zielscheibe einer Burleske waren. Sie verzogen keine Mine, taten so, als blickten sie durch die Provokateure hindurch. Double H grinste boshaft. „Schade, wenn Intellekt und Technik so dramatisch auseinander driften. Da haben sie deutsche Fahrzeuge, japanische Kommunikationstechnik, aber in den Köpfen herrscht noch immer tiefstes sibirisches Mittelalter. In St. Petersburg gibt es längst eine neue Generation, in der Sache knallhart, aber im Auftreten wesentlich verbindlicher, gewandter. Es braucht halt alles seine Zeit in dieser Region. Kommt, fahren wir mit ihnen ein bißchen spazieren! Es passiert ja sonst nichts im Akademikerstädtchen.“



 



 


24. August, 06:40 Uhr Ortszeit; Anflug auf Nowokusnezk, Westsibirien

Die Antonow 24 gab sich keine Mühe, ihr Alter zu verbergen. Die Zelle ächzte bei jeder noch so unscheinbaren Turbulenz, die Innenausstattung rappelte in unterschiedlichsten Tonlagen, die Klappsitze ließen sich überwiegend nicht verriegeln, etliche Gurte nicht schließen. Die beiden Motoren dröhnten ihr nervendes Lied, es roch nach Kerosin. Double H hatte recht, als er sagte, daß im Flugzeug ihre Gespräche von niemandem abgehört werden könnten. Was er offensichtlich nicht bedacht hatte, war der Tatbestand, daß bei diesem Lärm ein Gespräch sich grundsätzlich erübrigte. Sander, jenseits des Gangs, versuchte es erst gar nicht. Er hatte vermutlich Schmerzen, sprach aber nicht darüber. Cannon hatte ihn vor dem Überfall nie derart schweigsam erlebt. Gleich nach dem Start hatte er sich zur Seite gedreht, das verbliebene nutzbare Auge geschlossen. Sie hatten verstanden: Sander stand für ein Gespräch nicht zur Verfügung.

Cannon war beim Betreten der Maschine sichtlich überrascht, daß diese bis auf den letzten Platz besetzt war. Hatte Double H nicht davon gesprochen, daß er eine Maschine gechartert habe? Cannon beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen. Er beugte sich nach links, tippte Double H auf den Arm und kämpfte mit erhobener Stimme gegen den Lärm an: „Sie sagten doch, Sie hätten die Maschine gechartert. Wieso ist die so voll?“

Double H lächelte mild ob des amerikanischen Unwissens. Er beugte sich zu Cannon hinüber, schrie mehr, als daß er sprach: „Das sind Verwandte und Freunde der Crew und wiederum deren Verwandte und Freunde. Hat eine Maschine 50 Plätze und du charterst sie für vier Personen, dann mußt du zusehen, daß du deine vier Plätze behältst! So verdienen die sich etwas nebenher. Sieh dir an, was die alles dabei haben! Angelzeug, Benzinkanister, Eingekochtes, Tüten aus dem Großmarkt. Während die Männer angeln gehen, verkaufen die Frauen ihre Mitbringsel auf den Flohmärkten oder tauschen sie gegen frisches Obst und Gemüse. Vermutlich ist in Nowokusnezk momentan das Benzin billiger als in Nowosibirsk. Ich wüßte nicht, warum sie sonst die Benzinkanister mitgenommen haben. Aus unserer Sicht hat die Sache den Vorteil, daß wir in Nowokusnezk unter all den Leuten nicht auffallen. Kämen wir per Charter zu dritt, hätten wir sofort den FSB im Genick!“

Cannon gönnte ihm eine kurze Pause, bevor er die nächste Frage stellte. „Sie sagten gestern, daß der FSB Sie kenne. Er wüßte, was Sie täten, wo Sie wohnten, wen Sie träfen. Erschwert das nicht Ihre geheimdienstliche Tätigkeit? Ist das nicht kontraproduktiv, grundsätzlich gefährlich?“

Double H lächelte milde. „In Nowosibirsk war‘s der FPS, der russische Grenzschutz. Zu ihrer Frage: In der Auffälligkeit liegt die Tarnung!“

Cannon rollte mit den Augen. „Wie soll ich das verstehen?“

Double H dachte einen Augenblick nach, wie er dem jungen Mann zu seiner Rechten mit möglichst wenigen, bei diesem Lärm anstrengenden Worten die Grundsätze moderner Aufklärungsarbeit verdeutlichen könnte. „Gib dem Gegner zu verstehen, daß du seine Aktionen durchschaust, und verhalte dich dennoch ungezwungen! Triff dich an allen möglichen Orten zu allen möglichen Zeiten mit allen möglichen Leuten! Jedes Treffen bedeutet einen Report! Der eine Bewacher gibt nach zwei Wochen entnervt auf, der andere nach zwei Monaten. Haben Sie heute jemanden bemerkt, der uns zum Flughafen gefolgt ist?“ Cannon schüttelte den Kopf. „Sehen Sie, die haben aufgegeben! Ich sag‘ Ihnen auch den Grund: Wir haben uns gestern vor dem Universitätsgebäude im Verlaufe des Abends mit mindestens zehn Personen unterhalten. Die Jungs vom FSB recherchieren und schreiben immer noch!“

Cannon schien beeindruckt. „Das war also kein Zufall, der Schlenker über die Universität!“

Double H‘s Antwort war knapp, doch umfassend: „Du sagst es.“

Cannon hatte begriffen, daß Double H das Gespräch für zu anstrengend und insofern für beendet hielt. Aber es gab noch etwas, was er unbedingt in Erfahrung bringen wollte. Er beugte sich erneut zu Double H hinüber. „Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie nochmals anspreche. Mir fällt auf, daß wir ausgesprochen niedrig fliegen. Gibt es hierfür einen Grund?“

Double H nickte. „Die fliegen auf Sicht. Heute Nacht gab es ein Gewitter, deshalb ist es etwas diesig. Sonst fliegen sie höher, aber nur unwesentlich. Die Piloten suchen das Optimum zwischen ausreichender Bodensicht und geringst möglichem Treibstoffverbrauch.“

Cannon nickte sachverständig, immerhin war er Naturwissenschaftler! „Fliegen wir nachher mit dieser Maschine nach Taschkent?“

Double H schüttelte den Kopf in einer Art und Weise, die einem ‚Setzen, fünf!‘ in nichts nachstand. „Und womit kommen die Leute zurück nach Nowosibirsk?“

Cannon merkte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoß. Wieder einmal hatte er sich als Greenhorn erwiesen! Hätte er doch nur einen Augenblick überlegt! Er ärgerte sich über seine Unbedarftheit. Double H war das nicht verborgen geblieben, darum milderte er seine Aussage mit einer Erläuterung zum Weiterflug ab: „Diese Maschinen und ihre Piloten verfügen nicht über die erforderliche internationale Lizenz. Die Piloten kennen aus Sowjetzeiten zwar das Territorium wie ihre Westentasche, aber die Regierungen in Kasachstan und Usbekistan sind eifersüchtig darauf bedacht, daß internationale Standards eingehalten werden.“

Double H hatte sich nach dieser Erklärung nach links gedreht, unmißverständliches Signal, daß eine Fortsetzung des Gesprächs bei ihm auf äußerst begrenzte Gegenliebe stieße. Cannon fügte sich in sein Schicksal, unterdrückte seine Neugier. Er beugte sich zum Bullauge zu seiner Rechten und erkannte am Horizont die Ausläufer des Sajangebirges, ihnen vorgelagert im Morgendunst die Silhouette der Stadt Nowokusnezk. Darüber zeichneten sich gegen den Himmel die Rauchschwaden der dort angesiedelten Stahlindustrie ab. Sie würden bald da sein. Er war gespannt auf das Wiedersehen mit Igor.

Cannon schrak auf, als das Motorengeräusch ihm plötzlich lauter und fremder erschien als während des Fluges und die Bremsverzögerung seine Knie gegen den Sitz des Vordermannes drückte. Er mußte kurze Zeit geschlafen haben. Die abnehmende Frequenz der Dehnfugenschläge signalisierte ihm, daß die Maschine bereits ausrollte. Er blickte nach links. Auch Sander und Double H schienen gerade erst aufgewacht zu sein. Sie grüßten sich mit knappem Kopfnicken. Die Maschine verließ die Landebahn und beschrieb einen weiten Bogen über das ausgedehnte Vorfeld. Vorbei an abgestellten Maschinen, überwiegend TU-134 und 154 sowie wenige IL-62, rollte sie gemächlich eine endlos scheinende Strecke zu einer Außenposition. Dort kam sie mit einem Ruck zum Stehen. Die Motoren wurden nach einer Weile heruntergefahren. Nichts tat sich, alles blieb sitzen. Es herrschte unwirkliche Stille in der Kabine, unterbrochen vom Knistern der abkühlenden Motoren.

Plötzlich wurde die Tür zum Cockpit aufgestoßen. Heraus traten nacheinander die beiden Piloten. Der Copilot entriegelte die Bordtür, öffnete sie halb und wies draußen jemanden an, die Treppe anzulegen. Der Pilot kramte inzwischen ein Handy aus der Brusttasche. Während der Pilot ein angeregtes Telefongespräch führte, erblickte Cannon hinter dessen Rücken drei weitere Personen, die sich während des Fluges im Cockpit befunden haben mußten. Die Gangway wurde herangerückt; der Copilot versperrte den Gang, bis der Pilot und die drei Cockpit-Insassen, vermutlich dessen Verwandte, die Maschine verlassen hatten. Dann stieg auch er aus. Augenblicklich ging ein Ruck durch die Passagiere. Gleichzeitig schoben sie sich in den Gang, grabschten nach ihren Siebensachen und drängelten Richtung Ausgang. Double H bedeutete Sander und Cannon, sitzenzubleiben. „Das bringt nichts, höchstens Benzinflecken an der Hose und ‘nen Angelhaken im Hintern! Auf die paar Minuten kommt es nicht an.“

Sie warteten mit dem Aussteigen, bis sich das Gedränge im Gang gelichtet hatte. Cannon war nicht wenig erstaunt, als er auf dem Vorfeld erkannte, daß ihre Parkposition mindestens 400 Meter vom Empfangsgebäude entfernt war. Ein Shuttle Service stand nicht zur Verfügung, also schlossen sie sich der weit auseinandergezogenen Kette der vor ihnen ausgestiegenen Passagiere an. Sander fluchte wie ein Rohrspatz und kündigte die sofortige Demontage seiner Schiene an, sobald sich hierzu Gelegenheit böte. Während des Marsches hörte Cannon in seinem Rücken, daß Double H mit jemandem telefonierte.

Das Chaos in der kleinen Halle des inländischen Terminals war unbeschreiblich. Hier zeigte sich beeindruckend, daß Rußland ein Vielvölkerstaat war. „Zusammenbleiben, auf Taschen und Gepäck achten und unmittelbar hinter dem Ausgang links halten!“ übertönte Double H schreiend den Lärm. Sie ließen sich von dem Gewühl nach draußen treiben und wandten sich, wie angeordnet, nach links. Double H schloß zu ihnen auf, ließ den Blick kreisen und hob plötzlich die Hand. Mit kreisenden Bewegungen machte er irgend jemanden auf sich aufmerksam.

Ein VW-Bus umkurvte in rascher Fahrt den Parkplatz. Ohne Rücksicht scheuchte er das aus der Halle strömende, scheinbar orientierungslos sich über den Vorplatz ergießende Vielvölkergemisch auseinander, um mit knirschenden Bremsen unmittelbar vor ihnen anzuhalten. Der Fahrer, ein durchtrainierter Endzwanziger mittlerer Größe, sprang heraus, umkurvte den Vorderwagen und öffnete die Schiebetür. Erst jetzt begrüßte er Double H mit unverhohlener Herzlichkeit. Die beiden verstanden sich, das merkte man sofort. Er nahm ihnen das Gepäck ab, bugsierte es auf die Hinterbank und lud sie mit einer unmißverständlichen Geste ein, auf den Sitzen der zweiten Reihe Platz zu nehmen. Hierbei strahlte er die Fremden mit entwaffnender, nichts als Sympathie auslösender Offenheit an, wie dies nur Sibirern gelingt. Alles erfolgte routiniert, mit beeindruckender Schnelligkeit. Ehe sie sich versahen, hatten sie den Parkplatz bereits umkurvt und die Landstraße nach Nowokusnezk erreicht.

„Das ist Boris.“ Double H hatte sich auf dem Beifahrersitz schräg gesetzt und die erste sich bietende Gelegenheit wahrgenommen, seinen Kollegen vorzustellen. „Er gehört zu uns, ihr könnt ihm uneingeschränkt vertrauen. Er leitet die heutige Aktion, sollte es tatsächlich eine werden. Ich werde mir von ihm die Lage in russischer Sprache erläutern lassen und euch anschließend informieren. Sein Englisch ist zwar gar nicht so schlecht, aber bei Aktionen wollen wir das Risiko eines Mißverständnisses grundsätzlich ausschließen.“ Er forderte Boris auf, zu berichten. Sander, der bisher eher abwesend wirkte, sich offensichtlich an seine früheren Reisen nach Nowokusnezk zu erinnern versuchte, gab sich Mühe, das eine oder andere des Berichts zu verstehen. Igor spielte darin eine Rolle, ein Park, ein Theater, die Zeit ‚acht Uhr‘ und ein roter Bus. Ein eher dürftiges Ergebnis, zumal nur der rote Bus eine Neuigkeit darstellte. Er war neugierig zu erfahren, was es mit diesem Bus auf sich hätte.

Die Erklärung ließ nicht lange auf sich warten. Double H hatte sich in seinem Sitz wieder nach hinten gewandt und lieferte die angekündigte Zusammenfassung. „Es gibt insofern eine neue Situation, daß wir nicht alleine sind. Euer Russe wird seit seiner Rückkehr vom FSB beschattet. Dem FSB ist hierbei offensichtlich aufgefallen, daß er sich jeden zweiten Tag zur gleichen Uhrzeit vor einem Lichtspieltheater einfindet, ohne sich dort bisher mit jemandem getroffen zu haben. Dem FSB ist klar, daß es sich um eine vereinbarte Prozedur handelt, und ist natürlich neugierig zu erfahren, wen euer Russe dort zu treffen hofft. Jedenfalls steht an jedem geraden Kalendertag stets zur fraglichen Zeit derselbe Kleinbus vor besagtem Gebäude. Hierauf ist nachher zu achten! Es handelt sich um einen roten UAZ. Wir müssen davon ausgehen, daß wir entweder aus diesem Bus angegriffen oder von ihm verfolgt werden. Einen Angriff halte ich für eher unwahrscheinlich, da wir zu viert, zählt man euren Russen hinzu, zu fünft sind. Das macht zu viel Aufsehen. Also wird man uns verfolgen und unterwegs Verstärkung anfordern. Sobald wir auf die Landstraße zum Flughafen einbiegen, wissen die unser Ziel. Auf der Strecke zum Flughafen eignen sich etliche Stellen zur Einrichtung nicht umfahrbarer Straßensperren.“ Er unterbrach seinen Vortrag. „Soweit alles klar?“

Natürlich war es Cannon, der eine Anmerkung nicht unterlassen konnte. „Sind die so naiv oder tun die nur so? Immer den selben Bus zu nehmen, immer den selben Standort, das muß ja auffallen!“

Double H lächelte, und dieses Lächeln sagte Cannon, daß er besser daran getan hätte, auch diese Einwendung zu unterdrücken. Nun war es zu spät, und so ärgerte er sich wieder einmal über sich selbst. Double H gönnte ihm diesen Moment stummer Selbstkritik, bevor er auf die Bemerkung einging: „Vermutlich will man auffallen. Man will permanent Druck ausüben, signalisieren: ‚Schau, wir sind schon da! Verhalte dich entsprechend!‘ Euren Russen haben sie unter Kontrolle; nicht er, sondern die Kontaktperson ist das Ziel dieses Aktionismus! Ihnen ist klar, daß zwischen eurem Russen und dieser Person keine Kommunikationsmöglichkeit besteht. Könnte er die Person warnen, ginge er nicht regelmäßig zum vereinbarten Treffpunkt. Sie brauchen dort nur zu warten – irgendwann wird die Kontaktperson schon auftauchen.“

Nun war es an Sander, seinem Vorbehalt Ausdruck zu verleihen: „Aber wo liegt da der Sinn? Die waren doch früher nicht so rücksichtsvoll! Da verschwand man gleich im Gulag oder unter der Erde. Warum dieses Katz- und Mausspiel?“

Double H lockerte ein wenig den Gurt, um sich bequemer zu ihnen hinüber beugen zu können. „Eine Ermordung eures Russen kommt nicht in Betracht, denn dann verlöre die Organisation die Option des Zugriffs auf potentielle Mitwisser. Selbst eine Gefangennahme scheidet solange aus, wie die eventuellen Mitwisser nicht ausgeschaltet sind. Sie müssen davon ausgehen, daß Mitwisser in diesem Falle ihre Kenntnisse preisgeben, beispielsweise die Medien informieren. Die Ziele der Organisation wären gefährdet.“ Er grinste Sander vielsagend an. „Nur ein lebendiger, frei beweglicher Igor – so heißt er doch, wenn ich mich recht erinnere – führt die Organisation zu Ihnen!“

Sander behagte dieser Gesichtspunkt ganz und gar nicht, hielt er es doch für wenig attraktiv, sich der Organisation auszuliefern. Selbst wenn er wollte, er könnte ihr im Gegensatz zu Igor keinerlei verwertbares Fachwissen anbieten. Entsprechend wären seine Überlebenschancen zu bewerten, sollte die bevorstehende Aktion für ihn ungünstig ausgehen. Sein Einwand war eher trotzig als überzeugend. „Er könnte dort auch seine Familie oder vertrauenswürdige Freunde treffen wollen!“

Double H nickte verständnisvoll, doch die Antwort war wenig geeignet, Sander zu beruhigen. „Um ein Treffen mit Freunden zu vereinbaren, treibt man nicht solchen Aufwand! Da bieten sich einfachere Wege an als eine derartig monströse Verabredung – ‚jeden zweiten Tag um acht Uhr vor dem Theater; ich werde da sein, selbst wenn darüber Monate vergehen‘. Diese Option fällt meines Erachtens flach, genau, wie die der Familie. Der Aufenthaltsort der Familie ist der Organisation bekannt. Wir kennen ihn inzwischen auch. Die Organisation erpreßt beide Teile, hier Igor, dort dessen Familie. Sie teilt beiden Parteien mit, daß die jeweilige andere Partei Schaden erleide, sollte man sich nicht so verhalten, wie die Organisation dies wünscht. Dieses System funktioniert, solange die Parteien nicht zusammenfinden. Also untersagt dies die Organisation. Um das eindrucksvoll zu untermauern, stellt man sich zum Beispiel zum vereinbarten Zeitpunkt in einem weithin sichtbaren roten Bus vor den Treffpunkt.“

So schnell wollte Sander sich nicht in sein Schicksal fügen. „Das mag ja für ein Treffen mit der Familie zutreffen, aber nicht für ein Treffen mit mir! Mich haben sie ja noch nicht unter Kontrolle. Mein Auftauchen könnten sie also kaum verhindern. Igor würde mich sofort warnen!“

Double H sah Sander besorgt an. „Aber Sie wären dann in ihrer Reichweite! Der FSB kann sich sicher sein, daß Sie ahnungslos sind, solange Ihr Freund diesen Treffpunkt zur vereinbarten Zeit ansteuert! Sie würden überrumpelt, bevor Sie Igors Warnung verstünden!“ Double H schaute Sander mit einem Anflug wahrhaftigen Mitleids an. Er legte ihm die Hand auf die Schulter. „Tut mir leid, Horst, aber ich fürchte, die Aufmerksamkeit des FSB gilt Ihnen. War vielleicht doch keine so gute Idee, amerikanische Papiere auf Ihren Namen auszustellen.“

Erst jetzt erinnerte sich Sander, daß Oberst Matthews zunächst angedeutet hatte, ihm Dokumente auf David Lennon, seinem Decknamen in Ramstein, ausstellen zu lassen. Was hatte ihn plötzlich veranlaßt, dies nicht zu tun? Er fand keine Erklärung. Sie schien ihm in diesem Moment auch nicht so wichtig, denn im Grunde war er froh, seinen Namen nicht länger verbergen zu müssen. Er war Horst Sander, zur Zeit halt Amerikaner! Die Betonung lag auf ‚zur Zeit‘! So ließ es sich leichter ertragen, daß Horst Sander, der Deutsche, angeblich im Ziaratgebirge ums Leben kam.

Inzwischen hatten sie die Stadt erreicht. Double H wechselte einige Worte mit Boris, dann wandte er sich wieder Sander und Cannon zu. „Genug der Diskussion! Hört mir jetzt bitte nur zu, wir sind gleich da. Einige Anmerkungen zum Ablauf. Wir steigen nicht vor dem Kino aus, sondern an der gegenüberliegenden Seite des Parks, in der Nähe des Stadions. Von dort sind es zu Fuß ungefähr 600 Meter. Boris fährt allein weiter, umkurvt die Parkanlage und hält rund 50 Meter hinter dem roten UAZ. Der Parkstreifen wird sonntags um diese Uhrzeit kaum benutzt, es dürfte also kein Problem sein. Er leitet von dort aus die Aktion gegen den FSB, sollte die Lage dies erfordern. Sie beide versuchen schon aus der Ferne, Ihren Gefährten ausfindig zu machen. Je früher Sie Igor entdecken, desto besser. Sollte er allerdings vor dem straßenseitigen Eingang warten, müssen wir um das Gebäude herumgehen, das heißt, uns im ungünstigsten Fall bis auf zehn Meter dem Bus nähern. Haben Sie immer ein Auge auf den Bus! Sollte sich dort eine Tür öffnen, dann achten Sie auf meine Anweisungen. Es wird in diesem Fall zwei Optionen geben: Entweder müssen Sie zum Standort unseres Busses gehen – laufen nur im Notfall! – oder unser Bus nimmt Sie in der Nähe der Freitreppe des Kinos auf. Aber Achtung! Vor dem roten UAZ steht ein Kastenwagen! Zwischen beiden Fahrzeugen befindet sich ein Zebrastreifen. Treten Sie nicht auf den Zebrastreifen, sondern betreten Sie die Straße rechts von dem Kastenwagen! Keinesfalls den Zebrastreifen betreten! Das ist wichtig!“

Double H vergewisserte sich, daß Cannon und Sander alles mitbekommen hatten. Sogar Cannon verzichtete auf weitere Fragestellungen. Sie hatten keine Ahnung, was dies bedeutete, aber sie würden den Zebrastreifen keinesfalls betreten. Ihr Kopfnicken ließ Double H beruhigt fortfahren: „Wenn Sie Igor ausfindig gemacht haben, geben Sie mir einen entsprechenden Hinweis, damit ich diesen einwandfrei identifizieren kann. Nehmen Sie keinen Blickkontakt zu ihm auf! Am besten sieht er Sie gar nicht, bis ich bei ihm bin. Ich halte einen Stadtplan in der Hand und werde ihn um eine Auskunft bitten. Tatsächlich instruiere ich ihn. Ein, zwei Minuten später treten Sie in sein Blickfeld, damit er Sie identifizieren kann. Hat er Sie erkannt, werde ich die Hand heben und auf das Dach des Gebäudes zeigen. In diesem Fall begeben Sie sich unverzüglich zu Boris in den Bus und setzen sich auf die hintersten Plätze. Die zweite Reihe bleibt frei! Ist das alles klar?“

Erneutes Nicken. Double H registrierte mit Genugtuung, daß Cannon auf jede Anmerkung verzichtete. „OK, reden wir über Phase 2, die Aktion nach der Aktion. Es kann passieren, daß wir getrennt werden, daß Igor oder ich oder wir beide, aus welchem Grund auch immer, den Bus nicht erreichen. Boris weiß in diesem Fall, was zu tun ist. Versuchen Sie nicht, auf ihn einzuwirken, es wäre ohnehin zwecklos! Boris wird Sie auf dem schnellsten Weg zurück zum Flughafen fahren und Sie außerhalb des Passagierbereichs an einen Piloten einer kasachischen Chartergesellschaft übergeben. Vergessen Sie Ihre Taschen nicht! Von diesem Moment an folgen Sie den Anweisungen des Piloten! Er wird Sie sicher zu Ihrer Maschine bringen. Sie werden sofort starten. Der Flug führt Sie über Karaganda, wo zwischengetankt wird, zum Luftwaffenstützpunkt Termez in Usbekistan. Von da an kümmert sich ein Kollege vom MAD um Sie. Es ist alles vorbereitet.“

Double H schaute nach draußen. Linker Hand versperrte das Metallurg-Stadion die Sicht. „Wir sind da.“ Er klopfte Boris auf die Schulter und zeigte ihm den Platz, wo er sie aussteigen lassen sollte. Boris ließ den Wagen ausrollen. Double H sprang heraus und öffnete die Schiebetür. Er gab Boris noch ein paar Anweisungen, während Cannon und Sander sich auf dem Bürgersteig reckten. Das dauernde Sitzen hatte ihre Muskulatur zermürbt. Double H umkurvte den Bus. „Kommt, ich erklär‘ euch den Weg. Hinter dem Stadion beginnt der Park. Wir durchqueren ihn in voller Länge. Das Kino, ein alleinstehender Bau, sieht man schon von weitem. Man erkennt es an seiner Dachkuppel. Wir nähern uns in seiner Deckung und passieren es auf der rechten Seite. Sollten wir getrennt werden, geht ihr umgehend zu unserem Bus! Der steht, von hier aus gesehen, links vom Gebäude. Boris weiß, was in diesem Fall zu tun ist. Verlaßt euch auf ihn!“ Er schlug mit der flachen Hand auf das Dach. Boris hupte kurz, gab Gas und verschwand wenig später in einer Rechtskurve. Double H schaute auf die Uhr. „Leute, wir haben gleich zehn vor acht! Wir müssen uns beeilen!“ Sie machten sich auf den Weg. An der Stadionwand kündigte ein Spielplan die Begegnungen von Metallurg an. Hinter Metallurg - Traktor stand ein handgeschriebenes 4:3. Demzufolge war bei Metallurg die Welt in Ordnung. Würde das nachher auch für sie gelten?



 



 


24. August, 05:00 Uhr Ortszeit; Davos, Schweiz

Boris Kustow kochte vor Wut. Er war kurz davor, die über Jahrzehnte anerzogene und zur Perfektion trainierte Contenance zu verlieren. „Du wagst es, mich mitten in der Nacht aus dem Bett zu klingeln, um mir solche Platitüden zu erzählen? Natürlich weiß ich, daß das Unternehmen in Ramstein fehlgeschlagen ist! Das allein schon ist eine Katastrophe, vermutlich bin ich nur noch von Dilettanten umgeben. Ich werde die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen. Aber daß du es wagst, dein Geld zurückzufordern, schlägt dem Faß den Boden aus! Merke dir: Es ist nicht mehr dein Geld! Du schuldest es der Organisation! Allein du hast zu verantworten, daß wir uns in dieser Situation befinden. Erfüll deinen Auftrag, dann bleibt dir wenigstens das Leben!“

Kustow atmete schwer, er konnte seine Erregung kaum unterdrücken. Am anderen Ende der Funkstrecke herrschte entsetztes Schweigen. Wenn er etwas haßte, dann war es Sprachlosigkeit, sei dies aus Furcht oder aufgrund geistigen Unvermögens. „Hallo! Bist du noch dran?“ Das Echo der Satellitenverbindung hallte zeitverzögert durch den Äther.

Es dauerte eine Weile, bis William sich gefaßt hatte. „Ich bin noch dran. Ich hatte allerdings eine andere Antwort erwartet, insbesondere von jemandem, der jahrelang behauptet hat, unsere Beziehung sei von besonderer, von elitärer Qualität.“

Kustow war nicht der Typ, sich auf solche Spiegelfechtereien einzulassen, schon gar nicht morgens um fünf. „Dann gib dich gefälligst elitär! Was du seit dem Erdbeben bietest, hat damit ja wohl wenig zu tun. Erzähl mir lieber, wo du bist, was du bisher erreicht hast, was du zu tun gedenkst. Ich hoffe doch sehr, daß du etwas erreicht hast!“

William war der Schwenk zur Sachlichkeit nicht entgangen. Er witterte seine Chance. „Ich befinde mich in Quetta, im Serena, wie immer. War reine Glücksache, daß ich einen Flug und ein Zimmer bekam. Die Leute fliehen aus der Stadt, es ist dort zu gefährlich. Überall wird geschossen, gelyncht, gebrandschatzt. Die Armee bekommt die Lage nicht unter Kontrolle, da täglich mehr Taliban aus dem Grenzgebiet in die Stadt strömen. Gestern gab es zwei Flüge von Karatschi nach Quetta, die ersten seit Tagen, um Truppen ein- und Ausländer auszufliegen. Ich war der einzige Zivilist an Bord meiner Maschine. Der Brigadier hatte dies ermöglicht. Danach haben sie den Luftraum über Quetta erneut gesperrt. Es gehen Gerüchte um, die Taliban verfügten über iranische Boden-Luft-Raketen.“

Kustow verlor die Geduld. „Du sollst mir nicht erzählen, was ich nachher in der Zeitung lesen kann! Was hast du veranstaltet? Was hast du erreicht?“

Williams ansatzweise zurückgewonnene Selbstsicherheit war dahin. Seine Stimme klang zittrig. „Gestern abend traf ich den Brigadier. Er sagte, im Ziarat braue sich etwas zusammen. Vermutlich versuche man das Geheimnis des Berges zu lüften. Zu diesem Zweck solle die damals von unserer Stiftung gesponserte Moschee wieder aufgebaut werden. Sie war bei dem Erdbeben ...“

Kustow unterbrach ihn unwirsch. „Das ist mir alles bekannt! In diesem Zusammenhang empfehle ich dringend, den Hintergrund eines gewissen Muhammad Saeed, Generalleutnant a. D. der pakistanischen Streitkräfte, in Erfahrung zu bringen. Der scheint in diesem Konzert ein wichtiges Instrument, wenn nicht die erste Geige, zu spielen. Der Brigadier müßte das darstellen können, ohne Mißtrauen zu wecken. Ich erwarte diesbezüglich Bericht. Was macht die Aktion Bassett? Soweit ich mich erinnere, war dies eine deiner Hauptaufgaben, abgesehen von der Ausfindigmachung des Aufenthaltsortes des Russen. Da hast du ebenfalls nichts zuwege gebracht. Das brauchst du auch nicht mehr – wir wissen inzwischen, wo er sich aufhält. Also, was ist mit Bassett?“ Kustows zitronensaurer Zynismus überwand spielend die Distanz zwischen Davos und Quetta.

William spürte, daß die nächsten Minuten möglicherweise die entscheidendsten seines Lebens sein würden. Er bemerkte, daß die Hand, die das Handy hielt, feucht wurde. Er schluckte vernehmlich, dann räusperte er sich. Es half nichts, seine Stimme klang brüchig wie trockener Ton, als er schleppend, Wort für Wort, seine Antwort formulierte, gerade so, als würde ein Sterbenskranker einem Notar den letzten Willen diktieren. „Es gelang mir, ihn telefonisch im Generalkonsulat zu erreichen. Er ist interessiert! Wir haben vereinbart, uns zu treffen, um die Details zu besprechen. Danach will er Taheri mit den Beweisstücken auf die Reise schicken.“

Kustow überlegte einen Moment. „Wieso will er sie nicht dir geben?“

„Er sagte, er könne mir – im Gegensatz zu Taheri – nicht vertrauen. Schließlich würden wir uns das erste Mal begegnen. Es stünde zu viel auf dem Spiel.“

Kustow schüttelte den Kopf. ‚Taheri! Ausgerechnet diesem windigen Iraner vertraut er?‘ Doch je länger er darüber nachdachte, desto mehr gab er dem Amerikaner recht. Dem Briten konnte man sicherlich noch weniger trauen! Kustow setzte sich auf die Bettkante. Er wirkte jetzt wesentlich entspannter. „Wann wollt ihr euch treffen?“

„So schnell, wie möglich.“

„Was heißt das nun wieder?“ Kustows Mine verdüsterte sich.

William spürte dies instinktiv. Wieder zog sich sein Magen zusammen. „Ich kann es nicht genauer sagen. Er kommt nicht nach Quetta rein, ich nicht raus!“

Kustow verstand. „Gut, dann bleib dran und informier mich, wenn der Termin steht! Ende!“



 



 


24. August, 07:50 Uhr Ortszeit; Stadtpark am Metallurg-Stadion, Nowokusnezk, Westsibirien

Sie hatten den Park erreicht. Dieser erinnerte mit seinen weitläufigen Rasenflächen und den vereinzelt stehenden Baumgruppen an eine englische Parklandschaft. Das leicht wellige Gelände stieg geringfügig, aber kontinuierlich an. An seinem Ende erkannte man das Gebäude des Lichtspieltheaters. Sander biß die Zähne zusammen und bemühte sich trotz der hinderlichen Schiene um rasche Gangart. Obwohl sie schon aus größerer Entfernung nach Igor Ausschau hielten, konnten sie ihn nirgends ausfindig machen. Schließlich hatten sie die Rückfront des Gebäudes erreicht. Double H gab das Signal zum Anhalten. Er wies auf eine Baumgruppe zu ihrer Linken, ungefähr 40 Meter entfernt. „Seht ihr die Bäume dort?“ Sie nickten, blickten Double H fragend an. „Es kommt nur Option 1 in Betracht; es sind zu wenig Leute unterwegs, ihr würdet die Aufmerksamkeit des FSB auf euch ziehen. Sollten wir Igor auf der anderen Seite antreffen, geht ihr, hier auf dieser Seite des Gebäudes bleibend, hoch zu dieser Baumgruppe. Dort wartet ihr auf mein Signal. Ihr müßtet euch dort auf Höhe unseres Busses befinden. Vergewissert euch zunächst, wo der steht. Denkt daran – er ist euer Fluchtpunkt, sollte die Sache aus dem Ruder laufen!“

Double H ließ seinen Blick über das Parkgelände streifen. Es war um diese Uhrzeit nur spärlich besucht. In größerer Entfernung spielten Kinder Fußball. Links voraus hielt sich ein Liebespaar umschlungen. Double H wies mit dem Kopf dorthin. „Behaltet die im Auge!“ Er zog einen Stadtplan aus der Tasche, faltete ihn an einer markierten Stelle auf. „Schaut her!“ Nochmals deutete er in Richtung der angesprochenen Baumgruppe. „Bleibt dort und beobachtet, was sich straßenseitig vor dem Gebäude tut. Ihr könnt von dort aus den Vorplatz des Theaters einsehen. Sollten wir gleich auf Igor treffen, werde ich mit ihm so weit Richtung Freitreppe gehen, bis ich euch sehen kann. Das hat allerdings den Nachteil, daß wir allenfalls zehn, zwölf Meter von dem FSB-Bus entfernt stehen werden. Sollten sie angreifen, hätten wir kaum Zeit, uns abzusetzen. Das heißt, sobald Igor euch erkannt hat und ich zur Bestätigung auf das Kuppeldach zeige, geht ihr schnurstracks zu Boris und setzt euch hinten in den Bus. Nicht rennen! Wir können nicht ausschließen, daß unter den Leuten im Park FSB-Agenten sind. Das Liebespaar zum Beispiel. Euer Laufen würde auffallen, die Insassen des UAZ erführen es umgehend über Funk. Also Ruhe bewahren!“

Ein letztes Mal glitt sein Blick prüfend über das Umfeld. Das Ergebnis schien ihn zu beruhigen. „Packen wir’s an! Wir gehen in zehn Meter Abstand rechts an dem Gebäude vorbei, ihr voraus, ich folge mit fünf Metern Abstand. Da kaum jemand unterwegs ist, müßte es leicht sein, Igor ausfindig zu machen und mir zu beschreiben. Ihr bleibt in diesem Fall stehen, schaut unschlüssig auf die Straße hinunter und macht dann kehrt, als hättet ihr es euch anders überlegt. Auf diese Weise gelangt ihr aus dem Blickfeld des UAZ. Sollten wir nicht auf Igor stoßen, überqueren wir in gleichbleibendem Abstand die Straße und verschwinden in der nächsten Querstraße. Dort legen wir das weitere Vorgehen fest. Auf Leute! Gehen wir!“

Sie machten sich auf den Weg. Auf Höhe des Seiteneingangs packte Sander sie unvermittelt bei den Ärmeln. „Stop! Da ist er!“ Sander war sichtlich aufgeregt. „Er trägt eine rote Schirmmütze, sein amerikanisches Baseball-Käppi.“

Double H‘s Antwort kam spontan: „Ich hab‘ ihn. Haut ab!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, holte er den Stadtplan hervor. „Los, seht zu, daß ihr zu den Bäumen kommt!“ Sander und Cannon machten sich auf den Weg. Bevor sie hinter dem Gebäude verschwanden, sahen sie, wie Double H umständlich den Plan entfaltete.

Sie gingen schneller, als Double H ihnen auferlegt hatte. Trotz ihrer Eile behielten sie die Umgebung im Auge. Das Liebespaar hatte sich kaum von seinem Standort entfernt, die Kinder tobten noch immer dem Ball nach, einzig ein älteres Ehepaar belebte zusätzlich die Szene, alles weit entfernt, zu weit, um eine Bedrohung darstellen zu können. Sie hatten ihr Ziel erreicht, blickten sich um. Tatsächlich, dort stand ihr Bus, keine zwanzig Meter entfernt. Sie erkannten durch die geöffnete Schiebetür Boris auf dem Fahrersitz, wie er, offensichtlich auf Fahrgäste wartend, gelangweilt die Szene vor dem Theater beobachtete. Ihr Blick glitt hinüber zur Freitreppe. Igor und Double H waren noch nicht zu sehen. Knapp zehn Meter vor dem UAZ stand ein Kastenwagen. Cannon stutzte. „Siehst du den Lkw vor dem Bus? Jetzt weiß ich, warum wir den Zebrastreifen nicht betreten sollten.“

Sander wirkte irgendwie abwesend. „Du sprichst in Rätseln.“

„Wart’s ab! Gleich wirst du‘s verstehen.“

Sander war viel zu aufgeregt, sich mit Cannons Wichtigtuerei inhaltlich auseinanderzusetzen. Gebannt starrte er auf den holperig plattierten Theatervorplatz. Dort müßten jeden Augenblick Double H und Igor auftauchen. Sanders Herz schlug bis zum Halse. In seinen Gedanken verdichteten sich im Zeitraffer wieder die Bilder, die sich tief im Berg in sein Gedächtnis eingebrannt hatten.

„Da sind sie!“ Cannons Ausruf unterbrach jäh Sanders Gedanken. Sie sahen, wie Double H auf den Stadtplan deutete, sich angeregt mit Igor unterhielt und dann die Straße hoch in ihre Richtung wies. Igors Blick folgte dem ausgestreckten Arm, dann schauten beide wieder in den Stadtplan. Hatte Igor sie nicht erkannt? Double H und Igor traten einige Schritte zurück, standen keine acht Meter von dem roten UAZ entfernt. Sander sah zu seinem Schrecken, wie sich zeitlupengleich dort die Schiebetür öffnete. Er schluckte vor Aufregung, sein Mund war plötzlich trocken. Er wischte sich mit der Zunge über die Lippen. ‚Macht schon!‘ Warum, zum Teufel, dauert das so lange? Wieso schaute Igor nicht noch einmal zu ihnen hinüber? Sollte er sie nicht erkannt haben? In diesem Moment zeigte Double H auf die Kuppel des Gebäudes. Das Signal! Sie mußten zum Bus!

Cannon zupfte Sander am Ärmel, als dieser Anstalten machte, auf dem Weg zum Bus in Laufschritt zu verfallen. „Nicht rennen!“ Bevor sie einstiegen, blickten sie noch einmal zur Freitreppe. Dort standen Double H und Igor noch immer in den Stadtplan vertieft.

„Tür offen lassen! Ganz nach hinten setzen und sofort anschnallen!“ Boris ließ keinen Zweifel aufkommen, daß er auch in leidlichem Englisch wußte, was er sagte, vor allem aber, daß ab sofort nur einer das Kommando hatte. Das war unzweifelhaft er. Erst jetzt bemerkten sie, daß der Motor im Leerlauf leise vor sich hin brabbelte und Boris ein Funkgerät in der Rechten hielt. Er blickte in den Rückspiegel, legte, das Funkgerät in der Hand, umständlich den ersten Gang ein, dann führte er das Gerät zum Mund: „Fertig?“ Er drückte die Empfangstaste.

Es rauschte einen Sekundenbruchteil im Lautsprecher, schon meldete sich die Gegenseite: „Moment noch! Fußgänger! ... Jetzt! Drei, zwei, eins – los!“

Boris warf das Funkgerät auf den Beifahrersitz und zog den unter Vollmast beschleunigenden Bus vom Parkstreifen in die benachbarte Fahrspur. Fahrtwind schlug Sander und Cannon unvermittelt ins Gesicht. Während sie Richtung Freitreppe jagten, setzte der vor dem UAZ geparkte Kastenwagen mit durchdrehenden, schwarz qualmenden Rädern zurück, überquerte zunehmend beschleunigend den Zebrastreifen und krachte ungebremst in den roten Bus. Sie hörten trotz ihrer rasenden Fahrt den Lärm berstenden Stahls, splitternden Glases. In diesem Moment leitete Boris die Vollbremsung ein. Sander und Cannon wurden in ihre Gurte gepreßt. Der Fahrer des Kastenwagens war bereits auf die Fahrbahn gesprungen. Er stand mit dem Rücken zu ihnen, wies mit der Linken auf den gewünschten Haltepunkt und schaute unverwandt nach rechts. Den Bruchteil einer Sekunde später hetzte Igor, dicht gefolgt von Double H, um die Motorhaube des Kastenwagens. Der Fahrer bugsierte sie durch die geöffnete Schiebetür ins Wageninnere, schloß diese mit kraftvollem Schwung und hetzte nach vorn, wo ihm Boris, weit über den Beifahrersitz gebeugt, die Tür geöffnet hatte. Er sprang in den Wagen, wurde unvermittelt von der Anfahrbeschleunigung in den Sitz gepreßt. „Mist!“ Er drückte sich hoch, holte unter seinem Hintern das Funkgerät hervor.

Canon und Sander hatten sich spontan umgedreht, um mögliche Verfolger rechtzeitig zu erkennen. Der Kastenwagen verdeckte den Blick auf den Bus, außer herumliegenden Glassplittern und Teilen einer Stoßstange deutete nichts auf einen Unfall hin. Boris gab Vollgas und jagte die Straße hinunter. Mit quietschenden Reifen schwenkte er in den gewaltig dimensionierten Kreisverkehr ein, nahm erst dort den Fuß vom Gas und verfiel sogleich in eine beinahe gemächliche Gangart. ‚Nicht auffallen‘ war ab jetzt die Devise. Bevor das Lichtspieltheater aus ihrem Blickfeld verschwand, sahen sie, wie erste Leute die Freitreppe hinunter zur Unfallstelle hasteten.

„Was meinst du, wie lange hat der ganze Zirkus gedauert?“

Cannon schien den gleichen Gedanken gehabt zu haben. „Drei Sekunden?“

Sander ließ das Geschehen Revue passieren. „Wenn‘s hoch kommt!“

Sie verließen den Kreisverkehr, nahmen Kurs auf den Flughafen.



 



 


24. August, 13:20 Uhr Ortszeit; Flug Karaganda/Kasachstan - Termez/Usbekistan

Sander, mit Cannon während der Fahrt zum Flughafen ständig nach hinten sichernd, hatte noch keine Gelegenheit gefunden, mit Igor zu sprechen. Sie hatten sich nach Verlassen des Busses auf dem Vorplatz heftig umarmt, als sie auch schon von dem kasachischen Piloten zur Eile getrieben wurden. Sie hatten noch nicht einmal die Zeit, sich von Double H und Boris zu verabschieden. Ein kurzer Wink, dann wendete Boris den Bus und verschwand – im zweiten Gang mit Höchstdrehzahl – hinter der nächsten Biegung.

Sie passierten zu Fuß ein Tor, das sonst Armeefahrzeugen vorbehalten war. Der Posten öffnete mit versteinerter Miene den Schlagbaum. Cannon hätte zu gerne gewußt, von wem der Mann Instruktion erhalten hatte, einem kasachischen Piloten und drei Zivilisten das Betreten des Flughafengeländes zu gestatten. Direkt hinter dem Tor wartete ein klappriger Bus, der sie zur Parkposition ihrer Maschine, wieder einer Antonow 24, fuhr. Der Kopilot erwartete sie auf der Treppe. Diesmal waren außer ihnen keine weiteren Passagiere an Bord. Während sie ihre Plätze einnahmen, wurden die Motoren angelassen. Die Maschine rollte in weitem Bogen an das Kopfende der Startbahn. Ohne anzuhalten beschleunigte der Pilot schon beim Einschwenken in die Startbahnachse und gab, sobald sie die Startausrichtung erreicht hatten, Vollgas. Aufgrund ihres geringen Startgewichts hob die zweimotorige Maschine nach kurzer Anlaufstrecke ab und gewann rasch an Höhe.

Sander wollte während des Fluges von Igor erfahren, wie es ihm seit seiner Abreise aus Karatschi ergangen sei, doch der Russe war noch während des Steigfluges eingeschlafen. Er war offensichtlich sehr erschöpft, denn er verschlief den gesamten Flug bis Karaganda. Dort wurde die Maschine an einem entlegenen Standplatz betankt. Sie erhielten Anweisung, während des Auftankens an Bord zu bleiben. Der Kopilot gesellte sich zu ihnen, vermutlich, um die Einhaltung dieser Anordnung zu gewährleisten. Er verstrickte sie in ein mühseliges Gespräch, sichtlich stolz darauf, in unbeholfenem Pidgin-English radebrechen zu können. Als er erfuhr, daß Sander Deutscher sei, rannte er in die Pilotenkanzel und kam mit einem abgegriffenen Photo zurück, das ihn als Heeresflieger auf dem Marktplatz von Torgau zeigte. Von da an unterhielt man sich dreisprachig, was jedoch keinerlei Auswirkung auf die Qualität der Unterhaltung hatte, da das Vokabular des Kopiloten im Deutschen wie im Englischen ein mit Sanders Russischkenntnissen vergleichbares Niveau aufwies. Allerdings erfuhren sie auf diese Weise, daß eine gewisse ‚Ganna‘ während der Stationierung in der DDR eine Rolle gespielt haben muß. Sander war stolz, erklären zu können, daß Russen kein H auszusprechen vermögen, es sich demzufolge vermutlich um eine Hanna gehandelt haben müsse.

Wenige Minuten nach dem Auftanken stieg die Antonow in steilem Winkel wieder auf Reiseflughöhe. Schon bald ging sie in Horizontalflug über. Der Pilot nahm die Drehzahl zurück, es wurde merklich leiser in der Maschine. Sander drehte sich zu Igor um. Erst jetzt stellte er fest, daß der Russe abgemagert, sein Gesicht eingefallen und von genau so blassem Äußeren war, wie er es von ihrem ersten Zusammentreffen tief unten im Berg in Erinnerung hatte. Was mochte er inzwischen erlebt haben? Igor lächelte. Es war ein mühseliges Lächeln, das weniger seiner tatsächlichen Gemütslage entsprach, als daß es diese vielmehr kaschieren sollte. Der Mann hatte Sorgen, das sah man ihm an! Vermutlich hing dies mit dem Schicksal seiner Familie zusammen. Sollten sich seine alptraumhaften Ahnungen, die er in Karatschi andeutete, bestätigt haben? Sander fürchtete sich plötzlich vor dem Gespräch und beschloß, sich und Igor Zeit zu lassen. Der Russe schien darüber nicht unglücklich.

Gut zwei Stunden später wagte Sander einen erneuten Anlauf. Er rang um den geschicktesten Gesprächseinstieg, bestrebt, Igor einen Teil der offenkundigen Last zu nehmen. Um so erschrockener war er, als das Ergebnis seines Ringens ein sprödes, wenig einfühlsames ‚Raus mit der Sprache! Wo drückt der Schuh?‘ war. Igor hatte die Frage erwartet. Er berichtete erst stockend, doch dann sprudelte es aus ihm heraus. Es war seit seiner Rückkehr nach Rußland das erste Mal, daß er sich jemandem in uneingeschränkter Offenheit mitteilen konnte. Er erzählte, wie er aus der Ohnmacht erwacht sei, als sie ihm, in der Diele seiner Wohnung am Boden liegend, einen Eimer Wasser über den Kopf gossen. Wie sie ihm klar machten, was sie von ihm erwarteten, wolle er seine Familie nicht gefährden. Wie er darauf bestanden hatte, mit Natascha und den Kindern telefonieren zu können, um wenigstens ein Lebenszeichen von ihnen zu erhalten. Wie Natascha nicht fähig war, auch nur einen zusammenhängenden Satz zu formulieren, als sie die Stimme des längst Totgeglaubten hörte. Wie sie ihm den Hörer aus der Hand rissen und ihn erneut verprügelten, um ihn sich gefügig zu machen. Wie sie ihm untersagten, mit seiner Familie Kontakt aufzunehmen, wolle er nicht deren Existenz gefährden. Igor schien während seiner Schilderungen die Ereignisse erneut zu durchleben. Mit erkennbarer Emotion berichtete er über die deprimierenden Erlebnisse der zurückliegenden Tage. Geld und Papiere hatten sie ihm abgenommen. Ohne Wohnung, ohne Arbeit war er bei einem befreundeten Journalisten untergekrochen. Gemeinsam hatten sie einen Bericht über die Organisation und ihre Ziele verfaßt, der ins Internet gestellt würde, sollte ihm oder seiner Familie etwas zustoßen. Er schilderte, wie wütend, zugleich hilflos sie darauf reagiert hatten, als er ihnen verdeutlichte, daß es ab sofort ihre vornehmste Aufgabe sei, für seine und seiner Familie Sicherheit zu sorgen, wollten sie nicht die Veröffentlichung seines Wissens riskieren.

Der Journalist habe eine leerstehende Dadscha organisiert und diese mit dem Lebensnotwendigsten ausgestattet. Sie hätten jedoch sehr schnell seinen Unterschlupf ausfindig gemacht. „Morgens in aller Herrgottsfrühe stand schon der rote Kleinbus vor dem Gartentor. Fuhr ich mit dem Autobus, fuhren sie hinterher. Ging ich zu Fuß, folgten sie mir in Schrittgeschwindigkeit oder, wo es unumgänglich war, ebenfalls zu Fuß. Egal, wo ich mich befand, binnen weniger Minuten war der rote UAZ in Sichtweite. Sie wollten, daß ich sie bemerkte. Ihre stete Präsenz war pure Folter!“ Igor war sichtlich aufgewühlt. „Ich bin froh, daß dies nun vorbei ist. Gleichzeitig hasse ich mich, daß ich meine Familie im Stich gelassen habe! Noch in Karatschi habe ich Bassett verdeutlicht, nicht für ihn tätig werden zu wollen, solange er nicht dafür Sorge getragen hat, sie aus den Klauen der Organisation zu befreien! Nun sitze ich in diesem klapprigen Flieger auf dem Weg an diesen verfluchten Ort in Belutschistan, ohne die geringste Ahnung, ob meine Familie tatsächlich in Sicherheit ist, ohne dafür Sorge getragen zu haben, daß ihr das Ärgste erspart bleibt, sobald diese Halunken von meiner Flucht erfahren!“ Igor blickte kläglich drein.

Sander spürte, wie sich der Russe quälte. Er erinnerte sich an eine Bemerkung, die Double H in Nowokusnezk en passant gemacht hatte. Er wollte ihn noch danach gefragt haben, hatte es jedoch in der allgemeinen Hektik vergessen. Aber auch so könnte diese Information dazu beitragen, Igor ein wenig aufzumuntern. „Mach dir bezüglich deiner Familie keine Sorgen! Double H erwähnte, die CIA wüßte, wo sie sich aufhält. Ihre Leute seien vor Ort. Vermutlich ist sie schon in Sicherheit! Bassett hält Wort!“ Der Russe biß sich auf die Unterlippe. Er schien in Gedanken versunken und wenig motiviert, das Gespräch fortzusetzen. Sander hob kurz die Hand zum Zeichen seines Verständnisses und drehte sich zurück in Flugrichtung. Dies schien ohnehin angeraten, da der Flug aufgrund der Thermik zunehmend unruhiger wurde. Er wollte sich gerade anschnallen, als Cannon ihn antippte.

Sander beugte sich über den Gang, um den Amerikaner besser verstehen zu können. Der schaute sich um, als fürchte er Mithörer. „Kennst du den Namen des MAD-Mannes, der uns in Termez in Empfang nehmen soll?“

Sander schüttelte den Kopf. „Hat Double H meines Wissens nicht erwähnt. Wir vergaßen, ihn danach zu fragen.“

Cannon schien beunruhigt. „Was ist, wenn uns da gar keiner in Empfang nimmt?“

Sander zuckte die Schultern. „Kann ich dir nicht sagen. Zumindest dürfte die Geheimhaltung unserer Aktion problematisch werden. Sie werden uns ausquetschen wie Zitronen, zumal wir noch nicht einmal unseren nächsten Zielort kennen, geschweige, einen Ansprechpartner. US Militär ist in Termez nicht mehr stationiert. Lassen sie uns nicht zur deutschen Luftwaffenbasis, wird uns nichts anderes übrig bleiben, als auf einer Kontaktaufnahme zu unseren Botschaften zu bestehen.“

Cannon schien diese Perspektive nicht zu erfreuen. „Dann kann ich meinen Job an den Nagel hängen. Washington wähnt mich in Pakistan! Die werden irgendwann feststellen, daß Termez kein Vorort von Karatschi ist.“

Sander winkte ab. „Machen wir uns nicht verrückt! Warten wir ab, was auf uns zukommt, John! Wir rühren im Kaffeesatz. Wir sollten versuchen, zu schlafen! Wer weiß, was die nächsten Stunden bringen.“ Sie suchten auf dem unbequemen Gestühl nach einer halbwegs erträglichen Ruheposition.

Sander wurde aus einem chaotischen Traum gerissen, als die Maschine hart aufsetzte. Der Pilot bremste scharf ab und verließ nach kurzer Ausrollstrecke die Landebahn, um in Richtung des militärischen Flughafenbereichs einzuschwenken. In der Ferne standen einige Transall und CH-53-Hubschrauber. Die Balkenkreuze verrieten die Luftwaffenzugehörigkeit. Gut 200 Meter entfernt von den Parkpositionen des deutschen Fluggeräts kam die Antonow zum Stehen. Igor rieb sich die Augen; er war offensichtlich noch immer übermüdet. Sie schauten nach draußen, wo rund um sie herum hektische Betriebsamkeit herrschte. Sie erschraken, als ihnen bewußt wurde, daß ihre Parkposition von Militär umstellt war. Zugleich fiel Sander auf, daß die Triebwerke nicht gänzlich herunter gefahren wurden. Er wollte gerade Cannon darauf aufmerksam machen, als der Pilot in der Kabinentür erschien. Er machte ihnen verständlich, daß die Piloten an Bord blieben, da ihnen die Auflage gemacht worden sei, unverzüglich den Rückflug nach Kasachstan anzutreten. Dies sei der Grund für den Tankstop in Karaganda gewesen.

Der Pilot entriegelte die Außentür, öffnete sie zunächst einen Spalt, um sie schließlich ganz aufzustoßen, als sich eine Fahrtreppe dem Flugzeug näherte. Er trat zurück, gab mit einem Handzeichen zu erkennen, daß sie umgehend das Flugzeug verlassen müßten. Er verabschiedete sich von jedem mit kräftigem Händedruck. Igor sah man die Anspannung an, als er als erster den Fuß auf die Treppe setzte. So verließen sie im Gänsemarsch die Antonow. Am Fuß der Treppe erwartete sie unter einer gewaltigen Schirmmütze ein Offizier der usbekischen Luftstreitkräfte. Er signalisierte ihnen, sich von der Antonow in Richtung des deutschen Stützpunktes zu entfernen. Sie waren vielleicht zwanzig Meter weit gegangen, als er ihnen – heftig gestikulierend – zu verstehen gab, anzuhalten. Sie befanden sich noch innerhalb des Kordons, der ihre Maschine umgab. Cannon sah zu Sander hinüber und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, die seine Ratlosigkeit besser als tausend Worte zum Ausdruck brachte.

Der Offizier rief den Soldaten ein Kommando zu, woraufhin diese sich hinter der Antonow sammelten und ungeordnet abrückten. Igor stellte dem Offizier eine Frage; der winkte ab und verdeutlichte dem Russen, sich gefälligst zu gedulden. In diesem Augenblick wurden die Motoren der Antonow hochgefahren. Die Maschine wendete auf der Stelle und wirbelte eine dichte Staubwolke auf. Sie mußten sich abwenden, hörten, wie die Antonow sich langsam Richtung Startbahn entfernte. Bald gerieten sie außer Reichweite der Staubschleppe. Sie drehten sich fast gleichzeitig um, als hörten sie auf ein und dasselbe Kommando. Eigentlich wollten sie dem Flugzeug nachschauen, statt dessen wurde ihre Aufmerksamkeit auf zwei Wolf-Geländewagen der Bundeswehr gelenkt, deren Kommen sie im Lärm der Triebwerke nicht wahrgenommen hatten. Sie standen keine zehn Meter von ihnen entfernt. Offensichtlich wartete man im Innern das Herabsinken der Staubwolke ab, denn keiner der Insassen machte Anstalten, auszusteigen. So schauten sie gespannt auf die Fahrzeuge und harrten ungeduldig der Dinge, die da kommen sollten. Einzig der usbekische Offizier zeigte keinerlei Regung.

Es dauerte eine Weile, bis sich die Beifahrertür der ersten Wolf öffnete und zu ihrer Überraschung ein Zivilist ausstieg, der raschen Schrittes auf sie zukam. „Grüß Gott, die Herrschaften!“ rief er ihnen zu. „Sie wurden angekündigt als John Cannon, Igor Ignatijew und Dr. Horst Sander. Ist das korrekt?“ Er wartete die Bestätigung erst gar nicht ab, sondern fuhr in unübersehbarer Eile fort: „Bitte kommen Sie, die Fahrzeuge bringen Sie zu ihrem Fluggerät. Es geht gleich weiter. Erklärungen folgen später.“ Der usbekische Offizier salutierte leger, sprach in sein Funkgerät und folgte dem abrückenden Trupp. Sander schaute ihm nach. „Gesprächig war der ja nicht gerade.“ Der Zivilist grinste, dann wies er ihnen nachdrücklich, einem Gänsehirten gleich, den Weg zu den Fahrzeugen.

Der Transfer zu einem abseits geparkten CH-53-Hubschrauber erfolgte in Minutenschnelle. Auch hier stand in einiger Entfernung usbekisches Militär, das die Szene mit erkennbarer Neugier beobachtete. Ehe sie sich versahen, saßen sie in dem CH-53 auf den ihnen zugewiesenen Plätzen. Sander blickte sich in der geräumigen Zelle um. Gut und gerne 30 Personen mochten darin Platz finden. Bevor er eine Frage stellen konnte, sprach der Zivilist sie an. „Meine Herren, ich bitte noch um etwas Geduld; wir warten auf einen Trupp, der mit uns fliegt. Ich darf mich inzwischen vorstellen: Major Heinz Spindler, MAD. Ich geleite Sie nach Kundus und stehe Ihnen dort bis zur Übergabe an die KSK-Eskorte zur Verfügung. Irgendwelche Fragen?“

Sander kam Cannon zuvor, indem er schieres Erstaunen zum Ausdruck brachte: „Kundus? KSK-Eskorte? Wir fliegen nicht nach Quetta?“

Der Major schüttelte den Kopf. „Quetta kann momentan nicht angeflogen werden. Außerdem werden im Grenzgebiet zur Zeit nur Kampfeinsätze geflogen. Die Amerikaner haben in diesen Tagen zwei Hubschrauber verloren, davon wurde zumindest einer von einer Boden-Luft-Rakete vom Himmel geholt. Es geht das Gerücht um, die Taliban hätten eine erhebliche Stückzahl iranischer Flugabwehrraketen erhalten. Wir gehen allerdings davon aus, daß es sich um Stinger-Raketen handelt. Immerhin hatten die Amerikaner mehr als 2000 davon an die Taliban verteilt, als diese gegen die Russen kämpften. Die Rückkaufaktion nach Beendigung des Krieges war nicht überall erfolgreich. In Peshawar werden Stinger-Raketen auch heute noch auf dem Schwarzmarkt angeboten.“

Der Major setzte sich zu ihnen. „Bevor die anderen kommen, lassen Sie mich einige Dinge erklären. Ich will zu den Hintergründen Ihrer Aktion kein Wort verlieren, nur soviel: Ich kenne sie nicht, und ich beneide Sie nicht! Ihre Aktion ist durch keine Institution der Welt gedeckt. Würde ich Oberst Bassett nicht aus der Zeit der russischen Invasion persönlich kennen, hätte ich mich auf dieses Abenteuer nie und nimmer eingelassen! Andererseits waren seine Argumente zwingend. Wir wissen seit langem, daß im Grenzgebiet zu Pakistan waffenfähiges Plutonium verschwindet. Pakistan ist jedoch Domäne der CIA, in begrenztem Maße auch des MI6. Warum die dort bisher nicht eingegriffen haben, ist nicht nachvollziehbar. Das gilt auch für das Treiben des Dr. Khan, der nicht nur Pakistan die Atombombe bescherte, sondern sein Wissen gegen Bares Libyen, Nord Korea und dem Iran anbot, ganz zu schweigen von Al Qaida. Die islamische Atombombe ist, unabhängig von den Anstrengungen der Al Qaida, längst Realität! Das wahre Problem ist die Stabilität Pakistans! Fällt Pakistan, fällt auch die Bombe, vermutlich auf Haifa, möglicherweise auch auf andere Zentren der Ungläubigen. Dann geht der Dschihad erst richtig los! Wir stünden möglicherweise vor dem dritten Weltkrieg.“

Er schaute auf die Uhr. „Entschuldigen Sie den Ausflug in globale Konfliktszenarien. Man muß das hin und wieder loswerden, sonst dreht man – speziell in diesen Breiten – durch.“ Er blickte lächelnd in die Runde. „In 80 Minuten müssen wir den usbekischen Luftraum verlassen haben. Übrigens Ihretwegen! Offiziell haben Sie usbekischen Boden nie betreten. Darum haben die ihre Armee aufgefahren.“ Der Major wies durch die offene Luke auf die usbekischen Soldaten. „Wir mußten ‘ne Menge Zeug erzählen. Offiziell sind Sie auch mir nicht begegnet. Wie Sie sehen, befinde ich mich im Urlaub. In Kundus übergebe ich Sie an Oberleutnant Wolf, KSK. Sie werden die Nacht außerhalb des Camps in einem alleinstehenden Gebäude verbringen, denn auch in Afghanistan gibt es Sie nicht. Morgen verlassen Sie Kundus in einem Konvoi Richtung Khyber-Paß. Weitere Details kenne ich nicht, will ich auch gar nicht wissen. Die verrät Ihnen nachher Oberleutnant Wolf. Fragen?“

Sander schien etwas zu beschäftigen; er wirkte während der Ausführungen des Majors erkennbar ungeduldig. „Herr Major, gestatten Sie eine Anmerkung?“

„Ja, bitte!“

„Mir ist einerlei, ob es eine iranische Rakete oder eine amerikanische ist, die diese Mühle vom Himmel holt! Eines steht allerdings fest: Kommen wir nicht an, können wir auch nichts verhindern! Dann hat diese Mission Impossible ihr Ende gefunden, bevor sie begonnen hat.“

Der Major musterte Sander mit auffälliger Gelassenheit. „Sie sind das erste Mal hier?“

Sander paßte die Art des Majors ganz und gar nicht, sie hatte etwas Arrogantes, Anmaßendes. „Was Termez angeht und Afghanistan, ist es das erste Mal. Was bezwecken Sie mit dieser Frage?“

Der Major blieb aus Sanders Sicht aufreizend gelassen. „Haben Sie gedient?“

„Hab ich!“

„Dann sollten Sie wissen, daß es unsere verdammte Aufgabe ist, diese Mühle, wie Sie so schön sagten, und damit auch Sie sicher nach Kundus zu bringen, egal, was sich da unten am Boden tut! Es ist Ihnen vielleicht entgangen, daß Sie in einer CH-53 GS sitzen. Dieses Gerät ist eine Leihgabe unserer amerikanischen Freunde; wir wollten nicht bis 2020 warten, bis wir den NH90 in der Truppe haben. Was man nicht von Berlin bekommt, pumpt man sich halt anderswo. Die Kanadier scheuchen derzeit die Taliban mit unseren Leo Zwo. Man hilft sich eben, so gut man kann. Der CH-53 GS ist mit Raketenabwehrelektronik und Täuschkörpern ausgerüstet. Täglich fliegen wir damit über Talibangebiet. Glauben Sie mir: Alle an Bord wollen ankommen, denn sie haben nicht nur etwas zu verhindern, sondern auch zu verlieren! Im ungünstigsten Fall ihr Leben.“

Das saß! Sander erkannte, daß er in seinem Frust über das Ziel hinausgeschossen war. Natürlich tat hier jeder seine Pflicht, gab jeder sein Bestes, den GAU zu verhindern. Dies galt auch für den Major, zumal dieser bereit war, seinen freien Sonntag einer von oben nicht abgesegneten Aktion zu opfern. Der Mann nahm ein nicht abwägbares Risiko auf sich, und ausgerechnet diesem kam er mit seinem zynischen Kommentar dämlich. Sander beschloß, sich ‚im Vorwärtsgang‘ aus der Affäre zu ziehen. „Entschuldigen Sie, daß ich mich so salopp geäußert habe. War nicht meine Absicht. Wir sind aufgrund der zurückliegenden Ereignisse alle etwas dünnhäutig geworden.“

Der Major winkte lächelnd ab. „Ich hätte zu Hause ebenfalls souveräner reagiert. Wenn man längere Zeit in dieser Umgebung ist, ändern sich Weltbild und Verhaltensmuster. Sarkasmus ist die erste Stufe, gefolgt von Zynismus. Je länger man dem Druck ausgesetzt ist, desto ätzender wird er. Aber lassen wir das! Noch ein Hinweis: Wenn gleich das Hilfstriebwerk angelassen wird, setzen Sie bitte die Helme auf! Hierüber stehen Sie in Sprechverbindung zum Kommandanten.“ Er fixierte Sander, schüttelte den Kopf. „Dürfte bei Ihrem Kopfverband ein Problem werden. Achten Sie während des Fluges auf meine Anweisungen! Ich setze mich hinter Sie. Unter ihren Sitzen finden Sie Pakete, darin befinden sich Parker. Ziehen Sie diese jetzt an! Wir fliegen in die Nacht. Da wird es im Hindukusch verdammt schattig, sollte die Lage es erfordern, für die Doorgunner die Schotten zu öffnen.“ Sie sahen sich an. Spätestens in diesem Augenblick hatten sie begriffen, auf was sie sich eingelassen hatten. Das war kein Abenteuerurlaub, das war Krieg!



 



 


24. August, 14:10 Uhr Ortszeit; Ulina Twerskaja, Moskau

Jason schäumte vor Wut. Was ihm gerade die westsibirische Zelle mitgeteilt hatte, traf ihn bis ins Mark. Als ehemaliger KGB-Offizier war er gewohnt, bei Gefahr in Verzug Verantwortung zu tragen, besser gesagt, mit ihr ohne Rücksicht auf Verluste umzugehen, ohne hierfür gleich zur Rechenschaft gezogen zu werden. Häufig genug war man zu Sowjetzeiten in solche Situationen gedrängt worden! In der Regel verfügte man damals über einen professionellen Unterbau, auf den Verlaß war. Die Risiken waren demzufolge beherrschbar, sah man von den in Diktaturen üblichen Willkürakten ab. Doch was heutzutage die Geheimdienste boten, war zum Haareraufen! Die linientreuen Kader hatte man entlassen und durch gleichermaßen unerfahrenes wie diskussionsgieriges Personal ersetzt. Es gab mit diesen Leuten keinen Einsatz ohne endlose Erörterung seiner Sinnhaftigkeit, seiner Risiken. Im gleichen Maße sank die Motivation der ‚Alten Hasen‘. In Nowokusnezk waren zwar handverlesene ehemalige KGB-Genossen im Einsatz, doch die Art und Weise, wie die sich haben ausbooten lassen, löste in Jason nicht nur unendlichen Zorn, sondern auch tiefe Niedergeschlagenheit aus. Mit einer derartigen Einstellung waren die Ziele der Organisation nicht zu erreichen! Er würde unnachsichtig durchgreifen müssen, wollte er nicht Gesicht und Einfluß verlieren. Die Wichte in Kyoto und Hong Kong warteten doch nur auf jede Schwäche.

Er erhob sich von seinem Sessel, ging zielstrebig an die Schranktür, deren Abnutzung im Bereich des Türgriffs die häufige Betätigung verriet. In einem eingebauten Kühlschrank lagerten dort mehrere Flaschen edelsten Wodkas, darüber kühlten frostig beschlagene Gläser. Jason bediente sich routiniert. ‚Sto gram‘ war das übliche Maß – pro Drink, versteht sich. Das randvolle Glas geschickt balancierend trat er ans Fenster und schaute hinunter in die Twerskaja, in der sich elegant gekleidetes Publikum die luxuriösen Auslagen der Edelboutiquen anschaute oder zielstrebig die nächste Cocktailbar ansteuerte. Hier gab sich das reiche Moskau ein Stelldichein; hier sah man und wurde man gesehen, ein Muß unter den oberen Zehntausend. Er leerte das Glas in einem Schluck, fühlte mit wohligem Schauer, wie der Alkohol sanft brennend die Speiseröhre hinunter rann. Schon sah die Welt versöhnlicher aus! Er steuerte die Schranktür ein weiteres Mal an. Auf einem Bein läßt sich schlecht stehen.

Inzwischen saß er wieder an seinem Schreibtisch. Er überlegte, welche Maßnahmen zu ergreifen seien, um die Scharte auszuwetzen – personelle in Nowokusnezk, konspirative in den südlichen GUS-Staaten. Er schaute auf die Uhr. Es war zwanzig nach zwei. Vielleicht würde er Janus noch vor dem Mittagessen erwischen. Er stieß sich zurück, rollte mit dem Sessel bis zur Schrankwand in seinem Rücken und beugte sich zu einem eingelassenen Tresor hinunter. Die Tür stand offen. Er griff nach dem Satellitentelefon und rollte zurück zum Schreibtisch. Er wählte aus dem Gedächtnis Janus‘ Nummer, geduldete sich mit sichtlicher Mühe, bis die Funkstrecke endlich aufgebaut war. Es dauerte eine ganze Weile, bis Janus sich meldete: „Ja, bitte?“

Jason ließ die nervtötende Sieben-Sekunden-Frist verstreichen, bevor er das Gespräch eröffnete. „Jason hier. Mit wem spreche ich?“

„Janus.“

„Tag, Janus. Ich habe schlechte Nachrichten: Ignatijew ist uns durch die Lappen gegangen.“

Er hörte, wie Janus am anderen Ende schnaufte. Dennoch klang dessen Stimme beherrscht: „Wie das?“

Jason hatte sich die Erklärung der Vorgänge in Nowokusnezk und die Maßnahmen, wie sie sich aus seiner Sicht ergaben, vor dem Gespräch schon mehrfach durch den Kopf gehen lassen. Entsprechend konzentriert kam er zur Sache: „Zwei unserer Leute haben sich offensichtlich überrumpeln lassen. Wäre früher nicht passiert. Sie beobachteten, wie Ignatijew einem Ortsfremden den Weg erklärte, als ihr Fahrzeug von einem Lieferwagen gerammt wurde. Sie wurden beide gegen das Armaturenbrett geschleudert, dabei erheblich verletzt. Als sie sich einigermaßen berappelt hatten, war Ignatijew verschwunden, natürlich auch der Fremde. In dem Lieferwagen saß erwartungsgemäß niemand mehr. Versteht sich von selbst, daß die Karre gestohlen war ...“

Janus fiel ihm ins Wort: „Haben Sie eine Vermutung, wo Ignatijew ist? Welche Maßnahmen wurden ergriffen?“

Jason war sich darüber im klaren, daß ihm der kritische Teil des Gespräches nun bevorstand. Zwar mochten sie sich, aber Janus konnte äußerst unleidlich werden, wenn Dinge aus dem Ruder liefen. Das war in Nowokusnezk unzweifelhaft der Fall. Er entschied sich, die Lage ungeschminkt wiederzugeben. „Ich habe keinerlei Hinweis darauf, wer dahinter steckt und wo Ignatijew sich momentan aufhalten könnte. Ich gehe davon aus, daß er von einem oder mehreren Kollegen der Gegenseite, vermutlich der CIA, ‚begleitet‘ wird. Sie werden versuchen, nach Pakistan zu gelangen, um uns dort auf die Schliche zu kommen. Sie werden dies sicherlich nicht auf dem Landweg tun ...“

Wieder unterbrach ihn Janus: „Kommen Sie zu den Maßnahmen, Jason! Ich übertrage Ihnen die Leitung für diese Aktion im gesamten südasiatischen Raum, zumindest solange, bis in Pakistan die Nachfolgefrage im paramilitärischen Bereich geklärt ist. Noch etwas: Unsere beiden Nuklearexperten aus Dr. Khans Team wurden vor wenigen Stunden wegen Geheimnisverrats festgenommen. Wie ich eben erfuhr, scheint es Probleme zu geben, sie rechtzeitig freizubekommen. Es sieht so aus, als wollten die Pakistaner den Amis zuliebe kurzen Prozeß machen. Was das bedeutet, wissen Sie. Das bedeutet aber auch, daß wir Ignatijew lebend brauchen! Er wäre in diesem Falle unser einziger sofort verfügbarer Experte. Lebend, hören Sie! Bringen Sie das den Mudschahidin bei! Kriegen Sie das hin, als Russe, meine ich?“

Jason konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Ganz klar, Janus brauchte ihn! Das würde dazu beitragen, die heute erlittene Schmach vergessen zu machen. „Machen Sie sich da mal keine Sorgen. Wir wissen, wie wir mit den Brüdern umzugehen haben! Allerdings stellt das einen Paradigmenwechsel dar. Wird den simplen Gemütern nicht leicht fallen, das alles zu verstehen. Vergessen Sie nicht – das sind Söldner, keine Strategen! Wahrscheinlich müssen wir zur Disziplinierung Exempel statuieren, im Extremfall den einen oder anderen zur Abschreckung aufknüpfen.“

Janus benötigte keine weitere Erklärung, die Tragweite dieses Hinweises nachzuvollziehen. „Habe verstanden. Nur das Ziel zählt. Und dieses heißt: Durchführung unseres ersten Angriffs so schnell wie möglich. Das Erdbeben kam zum ungünstigsten Zeitpunkt, aber der bevorstehende Schlag in Deutschland wird die Organisation stabilisieren. Hierzu brauchen wir Ignatijew. Sein Wissen erhöht die Schlagkraft der Organisation. Er kennt sich aus im nuklearen Havariemanagement, kennt also auch dessen Schwachstellen. Genau dort greifen wir an! Wir wollen die Havarie, sie ist unsere Waffe! Bringen Sie mir den Knaben lebend! Dazu müßten Sie allerdings wissen, wo er sich aufhält. Welche Maßnahmen wurden in dieser Hinsicht ergriffen? Fassen Sie sich bitte kurz! Ich muß gleich zum Lunch, eine Verabredung mit dem Minister.“

Jason hätte jetzt dringend einen weiteren Wodka gebraucht, aber er entschied sich, dieses Gespräch in temporärer Abstinenz hinter sich zu bringen. „Zunächst einmal müssen wir wissen, wer Ignatijew half, zu entkommen. Zur Zeit werden sämtliche Passagierlisten der Linienflüge nach Nowokusnezk bezüglich relevanter Auffälligkeiten gecheckt. Sollten sich hieraus keine Rückschlüsse ergeben, werden wir dies auf die Nachbarflughäfen ausweiten, allen voran Nowosibirsk. Alsdann werden wir alle Charterflüge nach Nowokusnezk prüfen, beginnend mit dem heutigen Tage, dann Tag um Tag zurückgehend, zunächst begrenzt auf die zurückliegende Woche. Gleichzeitig werden wir die von Nowokusnezk ausgehenden Flüge ab dem heutigen Tag überprüfen, wobei wir uns zunächst auf Moskau und die südlich gelegenen Destinationen beschränken, vorrangig in Kasachstan, Usbekistan und Turkmenistan. Wenn sie dorthin geflogen sind oder noch fliegen, werden wir es erfahren. Spätestens dann wissen wir, wie viele es sind und wer die anderen sind. Es gibt allerdings ein Problem, das sich verzögernd auswirken könnte.“

Janus‘ Bereitschaft, mit weiteren Problemen konfrontiert zu werden, war eher begrenzter Natur. Entsprechend unwirsch war sein Ton, als er Jason – unter nochmaligem Hinweis auf das bevorstehende Treffen mit dem Minister – aufforderte, sich in aller Kürze hierzu zu äußern. Jason fand den Gedanken der raschen Gesprächsbeendigung nicht unsympathisch, also faßte er sich kurz: „Das Problem liegt darin, daß die Piloten in der Regel eigene Chartergesellschaften betreiben. Haben die Dollar oder Euro eingenommen, werden sie das aus steuerlichen Gründen nicht melden. Die Maschinen werden in solchen Fällen mit Einheimischen vollgestopft, so daß die wahren Charterer in der Masse untergehen. Wir werden Zwangsmittel anwenden müssen, um die Wahrheit zu erfahren. Angesichts der Vielzahl der Chartergesellschaften kann das dauern. Zwei bis drei Tage sicherlich.“

Janus schien genug erfahren zu haben. „War‘s das?“

Jason bestätigte dies. „Eine Anmerkung hätte ich noch!“

Janus fand das wenig erbaulich. „Machen Sie schon, Jason!“

„Die Jungs sind gut! Verdammt gut! Wir werden uns warm anziehen müssen!“

Janus brauchte eine Sekunde, dann schoß er den Pfeil ab: „Das hätten Sie heute früh schon tun sollen!“



 



 


24. August, 21:40 Uhr Ortszeit; Kundus, Afghanistan

Sie hatten nach einem Flug ohne Zwischenfälle Kundus erreicht und waren an dem geheimen Landeplatz – weit außerhalb des militärischen Sperrgebiets – von einer KSK-Gruppe in Empfang genommen worden. Sander kam Spindlers Bemerkung wieder in den Sinn: ‚Auch in Afghanistan gibt es Sie nicht.‘ Schlagartig wurde ihm ihre fatale Situation bewußt: Egal, wohin sie sich bewegten, egal, wo sie hofften, unterzukommen, stets wären sie Gejagte, dazu verurteilt, ihre Existenz zu verleugnen. Wie lange sollte das so weitergehen? Vor allem aber: Wie lange konnten sie das Schicksal noch herausfordern, ohne Schaden an Leib und Leben zu nehmen? Er fand keine Antwort.

Nun saßen Sie, wie Major Spindler es angekündigt hatte, in dem alleinstehenden, nach allen Seiten gut zu sichernden Gebäude, Refugium für eine Nacht, bevor sie die beschwerliche Reise nach Pakistan antreten würden. Im Innenhof glühte noch immer die Holzkohle, über der die Soldaten ein Lamm gegrillt hatten. Dieses füllte nun, mit Springermessern fachkundig tranchiert, etliche Schalen und Schüsseln. Dazu gab es deutsches Graubrot, zwei Finger dick geschnitten, sowie allerlei Gemüse, Obst und Mineralwasser. Alkohol wurde nicht ausgeschenkt. „Prinzipiell nicht während der letzten 24 Stunden vor einem Einsatz. Morgen muß alles topfit sein!“ Oberleutnant Wolf war bemüht, Ihnen die Spielregeln der bevorstehenden Aktion zu verdeutlichen. „Wir fahren morgen zunächst im Konvoi. Sie werden aufgeteilt auf drei Fuchs-Schützenpanzer. Bevor wir den Khyber-Paß in Angriff nehmen, werden die Fahrzeuge gewechselt. Besser gesagt: Sie steigen in Räuberzivil in einen klapprigen Bus, diese bunten Kutschen, die Sie hier allenthalben sehen. Hierzu Fragen?“

Er schaute kurz in die Runde, um sogleich fortzufahren: „Offensichtlich ist das nicht der Fall. Dann erlauben Sie mir, daß ich uns kurz vorstelle. Wir nennen uns aus Sicherheitsgründen nur beim Vornamen. Mein Name ist Wolf. Das hier ist Feldwebel Bernd.“ Er deutete auf den gut zwei Meter großen Hünen zu seiner Linken. Dieser erhob sich andeutungsweise und nickte in die Runde. „Daneben sitzt Stabsunteroffizier Heinz, neben ihm Unteroffizier Dirk und auf Ihrer Seite der Hauptgefreite Gerd. Merken Sie sich bitte die Namen!“

Der Oberleutnant ließ an seiner Beurteilung keinen Zweifel aufkommen, als er abschätzig in die Runde blickte. ‚Unbedarfte Zivilisten!‘ Seine Bedenken schienen beileibe nicht ausgeräumt. „Nochmals – merken Sie sich unbedingt die Namen! Wolf, Bernd, Heinz, Dirk, Gerd. Sie müssen jeden von uns ohne Blickkontakt beim Namen nennen können; das kann über Leben und Tod entscheiden! Sollte die Lage es erfordern, dann heißt das ‚Heinz, Angreifer aus zehn Uhr!‘ Ein ‚Hallo, Sie da vorne, ja, Sie neben der Tür‘ funktioniert nicht! Bis Sie das raus haben, ist ‚Hallo, Sie da vorne‘ vermutlich schon tot! Ist das klar?“ Sie nickten. „Sie können meinen Ausführungen entnehmen, daß dieses Unternehmen kein Klassenausflug ist. Das kann durchaus heftig werden!“ Er griff nach einer Fleischschüssel, reichte sie über den Tisch. „Hier, nehmen Sie! Ab morgen gibt‘s Einsatzpackungen. Sie werden dem Lamm nachtrauern! Also hauen Sie rein! Es reicht, wenn einer redet.“

Er wartete, bis sie sich bedient hatten. „Morgen fahren wir auf der Provinzialstraße über Baghlan Richtung Kabul. Die Straße wird von der ISAF ständig kontrolliert, ich erwarte – betrachten Sie dies nicht als Garantie – keine Zwischenfälle. Gut 300 Kilometer von hier schlagen wir bei Charikar unser Nachtlager auf. … Ja, bitte?“

Sander hatte die Hand zu einer Wortmeldung erhoben. „Was ist der Grund, daß wir nicht nach Kabul geflogen sind, obwohl das, wenn ich die Geographie richtig in Erinnerung habe, günstiger zum Khyber-Paß liegt?“

Der Oberleutnant konnte sein Erstaunen nicht verbergen. „Ihre Frage überrascht mich! Ihre Aktion unterliegt, wie mir gesagt wurde, strengster Geheimhaltung. In Kabul könnten Sie keine Maus über die Straße jagen, ohne daß dies der Taliban erführe. Beantwortet das Ihre Frage?“ Sander nickte. Wolfs Antwort war überzeugend.

„Dann lassen Sie mich fortfahren. Übermorgen geht es weiter Richtung Khyber-Paß. Der Abfahrtszeitpunkt ist lageabhängig. Wir lassen 60 Kilometer hinter Charikar die Provinzialstraße nach Kabul rechts liegen. Kurz hinter dem Abzweig wird in den Bus umgestiegen. Wir verlassen dort den ISAF-kontrollierten Bereich. Je weiter wir nach Osten kommen, desto eher müssen wir mit Taliban rechnen. In diesem Gebiet sind im Rahmen der Enduring Freedom-Operation US-Streitkräfte sowie spezielle NATO-Verbände, unter anderem das KSK, zuständig. Das ist der Grund, warum Sie von da an ausschließlich mit uns das Vergnügen haben und die Fuchseskorte uns verläßt. Die fährt nach Kabul, wir über Jalalbad hoch zum Khyber-Paß. Der afghanische Fahrer verläßt in Grenznähe – unmittelbar vor Torkham – den Bus. Von da an sitzt Gerd am Steuer. Einen besseren Fahrer gibt es nicht.“

Der Oberleutnant legte eine Pause ein, um einen Schluck Wasser zu trinken. Cannon nutzte die Unterbrechung. „Wenn wir uns in den Kontrollbereich der US-Truppen begeben, warum setzen wir uns in den verdammten Bus statt in ein paar MG-bestückte Hummer?“

Der Oberleutnant lächelte verständnisvoll. „Auf diese Idee wären wir sicherlich auch gekommen, hätte nicht ein gewisser Major Spindler darauf hingewiesen, daß Ihre Aktion auch gegenüber den US-Streitkräften geheim zu halten sei. Ich will gar nicht wissen, welchen Auftrag Sie haben. Mich wundert nur, daß ausgerechnet Sie derartige Fragen stellen. Ich kann nur hoffen, daß Sie wissen, was Sie tun.“ Er gab sich keine Mühe, seine Zweifel zu verbergen.

„Fahren wir fort! Es kann, wie gesagt, eine Lage eintreten, in der gekämpft werden muß. Zu Ihrer Selbstverteidigung erhalten Sie morgen abend eine Einweisung in die Handhabung der AK-47.“ Er blickte grinsend zu Igor hinüber. „Ich gehe davon aus, daß sie das eher nicht benötigen.“ Der Russe nickte sachkundig. Der Oberleutnant sah‘s mit Wohlgefallen. ‚Wenigstens ein Brauchbarer!‘ Er gab zu erkennen, daß das Ende des Festmahls bevorstand: „Meine Herren, morgen früh sehen wir uns, mit Ausnahme von Major Spindler, abmarschbereit um sechs Uhr. Wünsche gute Nacht. Unteroffizier Dirk zeigt Ihnen Ihre Schlafstelle. Wo der Lokus ist, wissen Sie ja inzwischen. Was Besseres können wir leider nicht bieten. Schon gar nicht unterwegs.“ Sein Grinsen war Verheißung.

„Gestatten Sie noch eine Frage, Sir?“ Cannons Wissensdurst kannte keine Gnade.

„Nur zu!“

„Wieso AK-47?“

Der Oberleutnant hatte es inzwischen aufgegeben, sich über die Fragen seines Gegenübers zu wundern. Entsprechend sarkastisch fiel die Antwort aus: „Sollten Ihre Schießübungen in dem einen oder anderen Taliban Löcher hinterlassen, wäre es vorteilhaft, wenn man darin keine NATO-Munition fände.“ Cannon hatte verstanden.



 



 


24. August, 19:15 Uhr Ortszeit; Ulina Twerskaja, Moskau

„Na endlich!“ Jason setzte sich aufrecht und nahm den Telefonhörer in die Linke, um sich gegebenenfalls Notizen machen zu können. „Was habt Ihr in Erfahrung gebracht?“

Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang verrauscht; es war keine besonders gute Verbindung. „Wir haben Kasachstan gecheckt. Astana war negativ, aber in Karaganda gab es ein auffälliges Manöver. Dort wurde eine kasachische A-24 an einer entlegenen Parkposition aufgetankt. Herkunft unbekannt. Niemand verließ die Maschine, keiner stieg zu. Sie startete direkt danach wieder, angeblich nach Taschkent.“ Die Stimme legte eine Pause ein.

Jason hatte eine Idee. „Einen Moment, ich stelle auf Außenlautsprecher. Also, was habt Ihr in Taschkent herausbekommen?“ Er legte das Mobilteil auf den Schreibtisch, erhob sich ächzend und ging schnurstracks zu der Schranktür, hinter der sich der Himmel auf Erden verbarg.

Die Stimme krächzte aus dem Lautsprecher: „In Taschkent ist die Maschine nicht angekommen!“

Jason, gerade mit dem Wodka beschäftigt, rief laut durch den Raum: „Und? Wo ist sie gelandet? Erzähl mir nicht, ihr wüßtet es nicht!“

Wieder krächzte es aus dem Lautsprecher: „Sie ist in Termez gelandet. Auch dort gab es ein ungewöhnliches Manöver; die Maschine wurde auf einer entlegenen Außenposition, ganz in der Nähe des deutschen Luftwaffenstützpunktes, von Militär umstellt. Heraus kamen drei Mann, die umgehend zum deutschen Luftwaffenstützpunkt gebracht wurden und dort einen Hubschrauber bestiegen. Sie haben Termez gegen zwanzig Uhr Ortszeit in südlicher Richtung verlassen.“

Jason stellte die Flasche zurück in den Kühlschrank, betrachtete das gut gefüllte Glas mit sichtlichem Entzücken und nahm einen kräftigenden Schluck. „Und? Was meint ihr? Wo sind sie hin?“

„Vermutlich nach Kundus. Nach Kabul fliegen in der Regel Transall.“

Jason stärkte sich erneut. „Mann, erzähl mir nicht dauernd Dinge, die mir bekannt sind! Drei Mann, sagtest du? Habt ihr herausbekommen, wer sie sind?“ Er ging näher an den Schreibtisch, um jedes Wort zu verstehen.

„Noch nicht, aber einer von ihnen trug einen auffälligen Kopfverband.“

Jason war plötzlich hellwach. „Das sind sie! Gebt eure Kenntnisse nach Baghlan durch! Die sollen dran bleiben! Nur dran bleiben – keine Aktion ohne meine ausdrückliche Freigabe! Noch etwas: Wir brauchen den Russen lebend! Lebend – hast du gehört?“

Kurzes Rauschen, dann krächzte es erneut aus dem Hörer. „Lebend? Bist du sicher?“

„Ja. Janus will es aufgrund besonderer Ereignisse so. Trichter das deinen Leuten ein! Du stehst in der Verantwortung! Wird er getötet, kannst du dich gleich dazu legen! Ende.“

Zufrieden grinsend umkurvte er den Schreibtisch und nahm Platz. Er leerte das Glas, rülpste voller Inbrunst. ‚Na also! Ging ja glatter, als gedacht.‘ Er war zufrieden; auch Janus‘ Adrenalinspiegel dürfte aufgrund dieser Information wieder auf ein unbedenkliches Niveau sinken. Der Mann mit dem Kopfverband war eindeutiges Indiz, daß sie die richtige Truppe im Visier hatten – der FPS hatte aus Nowosibirsk gemeldet, daß einer der Amerikaner einen auffälligen Kopfverband trüge! ‚Kundus ...‘, murmelte er in sich hinein, ‚... die wollen über den Khyber-Paß! Sollen sie auf pakistanischer Seite einen heißen Empfang bekommen!‘ Er nahm das Mobilteil und wählte eine vielstellige Nummer. Wieder folgte das bekannte Ritual: Meldung ohne Namensnennung, sekundenlanges Schweigen, Anrede mit Tarnnamen.

„Hallo!“

„Bist du‘s, Idas?“

„Ja.“

„Jason hier. Ich hätte da was für dich ...“



 



 


25. August, 05:40 Uhr Ortszeit; Kundus, Afghanistan

Es war eine stürmische, empfindlich kalte Nacht gewesen, zumal zahlreiche Scheiben des Gebäudes zerborsten waren. Sie schälten sich ungelenk aus den Schlafsäcken. Sandiger Staub war in Haaren, Augen und Nasenlöchern, kitzelte in den Ohren, knirschte zwischen den Zähnen; Staub, überall Staub! Feldwebel Bernd hatte sie rüde geweckt und stand in voller Montur vornüber gebeugt in dem Wanddurchbruch, den in besseren Zeiten eine Tür verschloß. „Die Wasserstelle im Hof kennen Sie vom gestrigen Abend. Tee oder Kaffe gibt‘s gleich nebenan. Gegenüber, im ehemaligen Ziegenstall, wartet ein prächtiger Donnerbalken auf Ihren Besuch.“ Er grinste sachkundig. „Geben Sie sich dort Mühe, kann sonst unterwegs riskant werden! Während der ersten Tage rebellieren häufig die Mägen – ziemlich lästig, wenn gleichzeitig der Taliban angreift. Da ist schon so manche Sache mächtig in die Hose gegangen, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Sein Grinsen war diabolisch, Mitgefühl war offensichtlich nicht seine Sache. „Aufbruch in zwanzig Minuten!“ Er machte kehrt und verschwand. Das Wesentliche war gesagt.

Sander betastete vorsichtig seinen Schädel. Am Abend zuvor war er geradezu erleichtert, als Oberleutnant Wolf ihm nach dem Abendessen riet, den Kopfverband zu entfernen, um im Schützenpanzer den Helm tragen zu können. Im Hubschrauber hatte er das nicht bewerkstelligt bekommen, war dort auf den Major angewiesen, der die Durchsagen aus der Pilotenkanzel an ihn weitergab. Der Oberleutnant hatte ihn überzeugt, daß aufgrund der Gelände- und Straßenverhältnisse die Verletzungsgefahr im Schützenpanzer ungleich größer einzuschätzen sei. Viel wichtiger noch: Sollte es zu Kampfhandlungen kommen, dann sei es unter Umständen lebensrettend, den Funkverkehr an Bord verfolgen zu können. Auch die Augenbinde empfahl er abzunehmen, sollte die Schwellung inzwischen zurückgegangen und die Sehfähigkeit des Auges zumindest ein wenig wieder hergestellt sein. Diesem Rat war er unmittelbar nach dem Aufstehen gefolgt. Er war angenehm überrascht, als er erkannte, daß sich der Spalt zwischen den Augenlidern schon wieder so weit öffnen ließ, daß er trotz des eingeschränkten Sichtfelds mit dem Auge leidlich gut sehen konnte. Nun ertastete er skeptisch die Beschaffenheit seines Hinterkopfes. Er erschrak, als er die Großflächigkeit der Rasur fühlte, alsdann die Länge der geklebten Platzwunde. ‚Muß ja makaber aussehen!‘ Er fühlte sich irgendwie beobachtet, fuhr herum und sah, daß Cannon und Igor spitzbübisch grinsten. Sie hatten sich das Debakel von hinten angesehen.

Zwanzig Minuten später wurde aufgesessen. Sie saßen verteilt, ein jeder bekam ‚seinen‘ Fuchs. Sander erkannte im Halbdunkel des Kampfraums nur Unteroffizier Dirk, die anderen Soldaten waren ihm fremd. Dirk saß gegenüber, kniff ihm aufmunternd ein Auge zu. Erst jetzt fielen ihm die Unterschiede der am Mann befindlichen Ausrüstung auf. „Helm auf! Anschnallen!“ Der Stabsunteroffizier über ihnen ließ keinen Zweifel aufkommen, wer an Bord das Sagen hatte. „Anwerfen!“ Der Fuchs erzitterte, als der schwere Diesel Drehzahl aufnahm. Sander war noch mit seiner Kopfbedeckung beschäftigt, als sich der Konvoi in Bewegung setzte. Der Helm drückte schmerzhaft auf die Narbe. Er versuchte, den Druck zu verringern, indem er ihn innerhalb des Kinnriemenspiels beidseitig anhob. Das erste Schlagloch verdeutlichte ihm, daß dies ein erfolgloses Unterfangen war. Bald gab er resigniert auf. Er hoffte, daß diese Höllenfahrt irgendwann ein Ende fände. Sie bogen in die Provinzialstraße nach Kabul ein und ließen bald Kundus hinter sich.



 



 


25. August, 06:05 Uhr Ortszeit; Baghlan, Afghanistan

Das Satellitentelefon drehte sich mit jedem Klingelzeichen etwas weiter um seine Achse, bis ein Teller dem Bewegungsdrang ein Ende setzte. Aus dem Nachbarraum drangen Geräusche. Endlich erschien eine verschlafene Gestalt im Türrahmen. Sie schien sich einen Augenblick zu orientieren, bis sie nach erneutem Klingeln zielstrebig den Tisch ansteuerte, dort nach dem Telefon griff. „Hallo?“ Eine vertraute Stimme meldete sich. „Ach, du bist es, Asad. Salem alaikum! Leg los! Was gibt es?“

„Sie sind gerade aufgebrochen. Drei deutsche Schützenpanzer, Richtung Kabul.“

Die Gestalt strich sich nachdenklich über den Bart. „Bist du sicher, daß sie es sind? Hatte einer von ihnen einen auffälligen Kopfverband?“

Am anderen Ende der Leitung schien Asad mit dieser Frage gerechnet zu haben, seine Antwort kam postwendend. „Einen Kopfverband kann ich nicht bieten. Reicht ein kahlgeschorener Hinterkopf mit erkennbarer Verwundung?“

Die Gestalt strich sich unverwandt den Vollbart. „Eine Verwundung, sagst du? Irgend etwas muß an dem Schädel ja kaputt gewesen sein, wozu sonst der Kopfverband? Aber wir müssen ganz sicher sein! Nicht, daß wir uns an die Falschen heften! Nowokusnezk will den Russen lebend. Asad, du kennst die Russen. Die machen uns verantwortlich, wenn das schief geht! Du weißt, was das heißt!“

Asad ließ an seiner Gewißheit keinen Zweifel aufkommen. „Wir haben alle Quellen abgegriffen. In ganz Kundus ist gestern nichts Auffälliges passiert, das in einen direkten Zusammenhang mit den Dreien gebracht werden könnte. Einzig auffällig war die Ankunft eines KSK-Trupps, der ein abseits gelegenes Gebäude bezog. Es wird seitdem militärisch gesichert. Deshalb kamen wir nicht nah‘ genug ‘ran, um die Personen identifizieren zu können, die sich die Nacht über darin aufhielten. Doch vorhin wurden fünf Mann vom KSK und drei Zivilisten von drei Schützenpanzern abgeholt. Ich frage dich: Was hat das KSK hier zu suchen? Und warum werden drei Zivilisten, einer mit kahlgeschorenem Hinterkopf, auf drei Schützenpanzer verteilt? Das muß eine kostbare Fracht sein! Ich habe keine Zweifel – sie sind es. Sie müßten in zwei, drei Stunden bei euch aufkreuzen.“

Die Gestalt schien sich Asads Beurteilung anzuschließen. „Ist gut, Asad. Wir hängen uns dran. Fahren sie Richtung Khyber-Paß, dürfte der letzte Zweifel ausgeräumt sein. Ich sag‘ Nowokusnezk Bescheid. Behaltet dennoch in Kundus die Augen offen! Jede Auffälligkeit unverzüglich melden! Und denkt daran: Dem Russen darf kein Haar gekrümmt werden! Die Organisation will ihn lebend …“

„Der war doch bisher die größte Gefahr! Kapierst du das?“ Asads Ungläubigkeit schrillte aus dem Mikrofon.

„Nein, aber darauf kommt es nicht an. Moskau will es so, und dann machen wir es so. Das gilt auch für euch! Ende.“

Die Gestalt legte das Telefon zurück auf den Tisch und schlurfte in den Nebenraum. „Abu! Ahmed! Omar! Raus aus der Falle! Es gibt Arbeit!“



 



 


26. August, 19:10 Uhr Ortszeit; Fahrt zum Khyber-Paß, afghanische Seite

Das Biwak in der Nähe von Charikar hatten sie überwiegend im Tiefschlaf hinter sich gebracht. Die Fahrt von Kundus dorthin war alles andere als vergnüglich gewesen. Aufgrund nächtlicher Wärmebildaufklärung wurde an mehreren Stellen der Provinzialstraße von möglichen Verminungsaktionen ausgegangen. Die resultierende Schleichfahrt in brütender Sonnenhitze – dies bei geschlossenen Luken – zerrte gleichermaßen an Nerven wie Kräften. Entsprechend ausgezehrt kamen sie erheblich verspätet in dem militärisch gesicherten, spartanisch ausgestatteten Lager an, über das der Nachschub nach Kabul und in den Hindukusch rollte.

Oberleutnant Wolf hatte ihnen lediglich eine Stunde eingeräumt, sich unter dem durchlöcherten Boden eines ausgedienten Ölfasses – er nannte das ‚Feldbrause einfach‘ – zu duschen und anschließend mit erkennbarer Unlust aus der Einsatzpackung zu verpflegen. Unerbittlich hatte er darauf bestanden, das Restlicht für den angekündigten Waffendrill am AK-47 zu nutzen. Todmüde waren sie anschließend in ihre Schlafsäcke gekrochen, unmittelbar danach eingeschlafen.

War der gestrige Tag in hohem Maße strapaziös, so war der heutige über etliche Stunden geprägt von Langeweile. Wie Oberleutnant Wolf in Kundus schon andeutete, hing der Zeitpunkt ihres Aufbruchs zum Khyber-Paß von der Lage ab. Seit sechs Uhr in der Frühe waren sie abmarschbereit, doch offensichtlich ließ die Lagebeurteilung des OEF-Stabes dies über Stunden nicht zu. „Unser offizieller Auftrag lautet ‚Fernaufklärung im Grenzgebiet‘. Die wollen, daß wir wieder zurückkommen. Also müssen wir uns gedulden, bis sie uns grünes Licht geben. Wüßten die von Ihnen, kämen wir hier nie weg.“ Es schien, als wollte Wolf sie trösten. Er selbst hatte die Ruhe weg. Zumindest gab er den Anschein. Gegen Mittag glaubte Sander allerdings, auch bei dem drahtigen Offizier erste Abnutzungserscheinungen feststellen zu können. Als er ihn spitzbübisch darauf ansprach, reagierte der Oberleutnant so, wie vorgesetzte Militärs gewöhnlich reagieren, wenn man ihnen auf die Füße tritt: Er setzte für die Zivilisten kurzerhand ein Scharfschießen mit dem AK-47 an.

So verbrachten sie den Nachmittag in glühender Hitze in einem verlassenen Steinbruch, dessen Steilhang tiefe Narben aufwies, Folge unzähliger Schießübungen. Da kein Mangel an Munition herrschte, dauerte das Schießen gut und gerne zwei Stunden – so genau wußte das hinterher keiner mehr. Anschließend war Waffenreinigen angesagt. Verschwitzt, wie sie waren, wollten sie gerade die ‚Feldbrause einfach‘ frequentieren, als Wolf den Befehl zum Sammeln gab. Auf einmal mußte alles rasend schnell gehen. „Wir rücken ab. Fahrzeugzuteilung, wie gestern. Wir folgen noch rund 70 Kilometer der Provinzialstraße. Der Übergabepunkt liegt knapp fünf Kilometer hinter der Abzweigung nach Kabul. Dort trennen sich unsere Wege. Die Fuchs fahren mit den Stammbesatzungen unter eigenem Kommando weiter nach Kabul, wir mit dem Bus Richtung Jalalbad und hoch zum Khyber-Paß. Einweisung erfolgt vor Ort. Aufsitzen!“

Nach strapaziöser Fahrt hatten sie ohne Zwischenfall die Kabulebene erreicht und den Übergabepunkt in einem ausgetrockneten Flußarm angesteuert, der nur im Frühjahr von Schmelzwasser durchflossen wurde. Es begann bereits zu dämmern, als sie abgesessen hatten. Die Radpanzer wendeten, binnen weniger Sekunden wurden sie von ihren Staubfahnen verschluckt, als sie sich mit erhöhter Geschwindigkeit Richtung Kabul entfernten. Fast schien es, als hätten sie die Flucht ergriffen. Sander ließ des Blick kreisen, bis er im Osten auf der schwärzlich gezackten Kontur des Hindukusch verharrte. Schlagartig wurde ihm in der Weitläufigkeit dieser einmaligen Mixtur aus Tristesse und Wildheit der Landschaft bewußt, wie winzig doch ihr Häuflein war: Ein Russe, ein Amerikaner, ein Deutscher, eskortiert von einem gerade einmal fünf Mann starken KSK-Trupp, sollten sich durch Feindesland zur irgendwo dort oben gelegenen Paßhöhe durchschlagen! Er schaute hinüber zu Igor und Cannon, glaubte, in ihren Mienen zu erkennen, daß sie den gleichen Gedanken nachhingen. Noch während des Fluges nach Termez fühlten sie sich als Akteure in diesem Ringen der Kräfte, wie sie ungleicher nicht sein konnten, zahlenmäßig unterlegen zwar, aber handelnd. Doch nun fühlten sie sich geradezu winzig, vermutlich zu schwach, sich gegen das Unbekannte zu stemmen.

„Wo ist der Bus?“ Sander wollte auf andere Gedanken kommen, blickte fragend in die Runde. Er bemerkte frustriert, daß man seiner Wißbegierde keinerlei Aufmerksamkeit schenkte. Wolf malträtierte mit energischem Fingerdruck, jedoch erstaunlicher Behendigkeit die Tastatur seines NATO-olivgrünen GPS und gab gleich darauf die Koordinaten an einen unbekannten Empfänger durch. Gleichzeitig schwärmten die anderen sternförmig aus. Sie sicherten den Platz in gut zwanzig Meter Entfernung; sie taten dies liegend, bot doch das Flußbett keinerlei Deckung. Solange die Sichtverhältnisses es zuließen, verhinderte die Topographie allerdings auch das unerkannte Annähern des Feindes, doch der Blick nach Osten zeigte, daß schon bald die Nacht hereinbräche, es in wenigen Minuten stockdunkel sein würde. Kein Zweifel, der Marschbefehl hatte sie zu spät erreicht. Sander fühlte sich ausgesprochen unwohl bei diesem Gedanken.

Der Oberleutnant klappte das Gerät zusammen, verstaute es umständlich im Kampfanzug. Erst jetzt schenkte er den anvertrauten Zivilisten Aufmerksamkeit. „Der Bus kommt in ungefähr zehn Minuten. Stehen Sie nicht zusammengedrängt wie eine Hammelherde! Verstärken Sie den Sicherungsring! Halten Sie die Augen offen, wir haben hier keine vernünftige Deckung. Tagsüber ist der Ort ideal, da kann sich keiner unbeobachtet nähern, aber wir sind spät dran. Solange der Mond noch nicht am Himmel steht, wird es ruck, zuck finsterste Nacht. Die können keine zwanzig Meter von Ihnen entfernt auf dem Boden liegen, ohne daß Sie es bemerken!“ Der Oberleutnant ahnte nicht, wie nahe er der Wirklichkeit war.

„Abu, gib mir das Nachtglas!“ Die Mudschahidin lagen zu viert neben der Piste, starrten gebannt in die aufkommende Nacht, dorthin, wo sie aus der Entfernung den plötzlichen Halt des Konvois beobachtet hatten. Sie sahen noch, wie einige Soldaten ausschwärmten und den Platz sicherten, mußten ihren betagten Lada-Niva jedoch rasch in eine Senke fahren, da die Schützenpanzer unvermittelt wendeten. Erst als die Fuchs etliche Hundert Meter der Provinzialstraße Richtung Kabul hinter sich gebracht hatten, wagten sie sich aus der Deckung.

Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen, in wenigen Minuten würde es finstere Nacht sein. Sie mußten sich umgehend ein Bild machen, wer dort abgesessen hatte und wie die Reise wohl weitergehen sollte. Sie hatten den Lada stehen lassen und sich, den weiten Bogen der Piste abkürzend, zu Fuß auf den Weg gemacht. Nach gut 300 Metern waren sie direkt neben dem Straßendamm in Deckung gegangen. Sabir ergriff das Nachtglas, schaute in die vorgegebene Richtung. Langsam schwenkte er das Glas. „Ich zähle acht Personen, kann zwischen Zivilisten und Soldaten allerdings nicht unterscheiden. Drei stehen dicht beieinander, werden wohl die Zivilisten sein. Jetzt kommt ein vierter auf sie zu. Sie verteilen sich. Klar, das sind Zivilisten – wie die sich bewegen! Die finden sich im Dunkeln nicht zurecht, haben vermutlich keine Nachtsichtgeräte. Wenn ich auch nicht erkennen kann, ob einer von ihnen eine Kopfverletzung hat, ich bin mir sicher, das sind sie! Männer, wir haben sie …“

Abu fiel ihm ins Wort. „Sei mal still! ... Hört ihr das?“ Aus der Ferne näherte sich ein Fahrzeug der nächtlichen Szene. Sabir schwenkte das Nachtglas in die Richtung, aus der das Motorgeräusch zu ihnen herüber drang. „Es ist ein Bus! Unbeleuchtet! Nicht zu fassen, die fahren mit dem Bus! KSK im Bus! Habt ihr das schon mal erlebt?“

Sabirs Stimme vibrierte vor Aufregung. Nicht, daß ihn die Entwicklung beunruhigt hätte, es war das Neue, das Unerwartete, das in ihm gewisse Euphorie auslöste. Unerwartetes hatte das Potential zum Abenteuer! Sabir suchte das Abenteuer, das Risiko, die Nähe zum Märtyrertum! Überstand er solche Abenteuer unbeschadet, dann hatte Allah wieder einmal seine schützende Hand über ihn gehalten. Dies erfüllte ihn jedesmal mit Stolz, mit großer Genugtuung. Würde er eines Tages ein eingegangenes Risiko nicht lebend überstehen, hätte Gott ihn gerufen. Gab es Schöneres, gab es ein edleres Ziel, als in den Kreis der Märtyrer aufgenommen zu werden? Wenn er endlich seinen Brüdern gegenüberstehen würde, die lange vor ihm den Weg ins Paradies antraten, als sie gegen die russischen Okkupanten kämpften? Damals war er zwölf. Wie sehr hatte er seine Kindheit verflucht, weil sie ihn daran hinderte, seinen Brüdern in den Kampf zu folgen.

Sabir beobachtete das Geschehen im Flußbett. Der Bus hatte gewendet und neben der Gruppe angehalten. „Sie steigen ein.“ Er setzte das Glas ab. „Wir bleiben in Deckung, bis sie abgefahren sind. Auf dieser Straße können sie uns nicht entwischen.“ Bald darauf hörten sie, wie krachend der unsynchronisierte erste Gang eingelegt wurde und sich der Bus in langsamer Fahrt, schwankend wie ein Boot in schwerer See, durch das unwegsame Gelände quälte, bis er endlich wieder die Straße erreicht hatte, dort mühsam beschleunigte. Im ersten Mondlicht erstrahlten samtig die Gipfel der im Osten gelegenen Gebirgskette. Dort oben lag der Khyber-Paß, offensichtliches Ziel der schwankenden Fuhre. „Gehen wir, wir müssen Nowokusnezk informieren! Spätestens vor Torkham haben wir sie. Denkt daran – die Organisation will den Russen lebend! Den Paß kontrollieren des Nachts arabische und usbekische Söldner. Kann sein, daß wir gefordert sind.“



 



 


26. August, 20:40 Uhr Ortszeit; Lobby des Pearl Continental, Peshawar

„Da kommt er!“ Abdul war aufgesprungen, winkte lebhaft Richtung Eingangstür. Der General hatte sie sofort ausfindig gemacht. Nun erhob sich auch Bassett und ging ihm einige Meter entgegen. „Muhammad Saeed, sei gegrüßt, alter Freund!“ Ihre Begrüßung war kurz, aber herzlich.

Saeed gab zu verstehen, daß er erst einmal verschnaufen wolle. „Das war ein Wahnsinnstag! In Islamabad läuft einiges aus dem Ruder. ... Habt ihr was zu trinken?“ Abdul signalisierte dem Lobby-Kellner mit der leeren Karaffe, woran es an ihrem Tisch mangele.

Bassett gab sich nicht die geringste Mühe, seine Neugier zu verbergen. „Erzähl! Was läuft aus dem Ruder?“

Der General wartete mit der Antwort, bis der Kellner ihm ein Glas Wasser eingeschenkt hatte. Er hob das Glas, als wolle er ihnen zuprosten. „Ein Cognac wäre angemessener, aber wir werden ja heute Nacht noch gefordert.“ Er nahm einen kräftigen Schluck, setzte anschließend das Glas heftiger ab, als üblich. Er stand erkennbar unter Spannung. „Die Organisation hat offensichtlich Wind davon bekommen, was wir mit der Stiftung bezwecken!“ Er griff erneut nach dem Glas, ohne jedoch zu trinken. „Ihre Vorgehensweise ist äußerst geschickt. Die haben gezielt einen betrügerisch angelegten Dummy plaziert, eine ‚Stiftung zum Ausbau des ländlichen Bildungsangebots‘. Es sollen hohe Beträge veruntreut und Steuervergünstigungen erschlichen worden sein. Die ‚Bombe‘ ließ man gestern platzen, mit dem Ergebnis, daß Islamabad sämtliche Stiftungen auf den Prüfstand bringen will, bevor sie ihre Tätigkeit aufnehmen beziehungsweise fortsetzen dürfen. Alles ist ‚on hold‘, auch die Genehmigung unserer Stiftung. Uns wird damit die Tarnkappe genommen, unerkannt in den Berg zu gelangen!“

Bassett schüttelte ungläubig den Kopf. „Du glaubst wirklich, daß das alles unseretwegen inszeniert wurde? Kann es nicht ein dummer Zufall sein? Hat man die Leute festgenommen? Werden sie vor Gericht gestellt? Und was passiert mit den gemeinnützigen Stiftungen, den Armenküchen, den Waisenhäusern, den Versehrten- und Blindenheimen? Die können doch nicht ohne weiteres ihre Tätigkeit einstellen!“

Doch Saeed ließ keinen Zweifel an der Richtigkeit seiner Einschätzung aufkommen: „Natürlich hat man die ‚Drahtzieher‘ festgenommen, im Rahmen einer konzertierten Polizeiaktion gleichzeitig in Karatschi, Lahore und Rawalpindi. Man hat sie alle gefaßt, auf einen Schlag!“

Bassett schien die Sache plötzlich wesentlich gelassener zu sehen. Jedenfalls konnte man das entspannte Zurückgleiten in die Tiefe seines Sessels so interpretieren. „Na also! Wieso machst du dir Sorgen, daß dies auf uns gemünzt ist?“

Nun war es an dem General, den Kopf ungläubig zu schütteln. „Hast du jemals erlebt, daß in einem einzigen Zugriff – im Beisein der Presse! – an unterschiedlichen Orten alle Drahtzieher erwischt wurden? Woher wissen die überhaupt, daß es alle waren? Wieso wird das innerhalb weniger Stunden in sämtlichen Medien publiziert? Aber es kommt noch besser. Die Täter wurden in Rawalpindi dem Haftrichter vorgeführt. Dort ist die vorgebliche Stiftung registriert, angeblich seit zwei Jahren, nur fiel sie bisher niemandem auf. Auf dem Weg ins Gefängnis wurde der Transport vom wütenden Mob angegriffen. Wer hat den Mob in dieser Kürze mobilisiert? Keiner der Beschuldigten hat überlebt! Sie sind alle – man spricht von sechs Mann – in dem Gefangenentransporter verbrannt. Die Türen waren von außen verriegelt. Die Wachmannschaft wurde vom Mob nicht an das brennende Fahrzeug gelassen. Es gibt niemanden mehr, der eine Aussage machen könnte.“

Bassett schien nun doch nachdenklich. „Riecht nach Spurenverwischung. Sechs Mann! Das beweist die Skrupellosigkeit. Aber haben die wirklich uns im Visier?“

Der General setzte das Glas geräuschvoll ab. „Haben sie!“

Bassett zog die linke Braue hoch. „Inwiefern?“

„Meine Leute haben herausgefunden, daß Hacker in meinen Datenbänken gewildert haben. Der Angriff erfolgte aus Rußland. Weiter ließ sich die Quelle bisher nicht eingrenzen; sie arbeiten daran. Das Fatale an der Angelegenheit ist, daß die Russen nur mit pakistanischer Unterstützung den Code knacken konnten. Es ist ein ständig wechselnder Zahlencode, von einem Zufallsgenerator entwickelt. Jemand muß sie in den internen Datentransfer eingeschleust haben.“

Bassett schaute Saeed ungläubig an. „Mit pakistanischer Unterstützung? Wer könnte das sein?“

Saeed zuckte frustriert die Schultern. „Wenn ich das wüßte, würde ich jetzt nicht darüber berichten; dann wäre das Problem längst behoben. Wir wissen nicht, wo wir den Hebel ansetzen müssen. Der Code ist physisch niemandem bekannt, Verschlüsselungs- und Decodierungsprogramme verarbeiten ihn automatisch. Nur höchste Chargen haben Zugriff auf diese Programme! Es muß ein Geheimnisträger sein, oberste Regierungsebene, vielleicht ein Staatssekretär, ein Minister, ein Mitglied des Generalstabs, wir wissen es nicht!“

Man sah Bassett die Ratlosigkeit an. „Shit! Bedeutet das, sie sind an deine Dateien, Codes, Paßwörter und so weiter gekommen? Hatten sie Zugriff auf deine Anordnungen, soweit sie computergestützt sind?“

Saeed nickte. „So ist es. Auch das Stiftungskonzept war abgespeichert.“

Abdul hatte die ganze Zeit konzentriert zugehört. Ihn interessierte diese Thematik nicht allein aufgrund ihrer aktuellen Aufgabenstellung, sondern grundsätzlich als Offizier des ISI. Er hob dezent die Rechte, um auf sich aufmerksam zu machen. Der General erteilte ihm mit einem Kopfnicken das Wort. „Man hat Sie gezielt angegriffen, also ist man vorher auf Sie aufmerksam geworden. Bei welcher Gelegenheit haben Sie Dritte über das Stiftungsvorhaben informiert?“

Saeed überlegte nicht lange. „Nun, als ich es im Ministerium vorgestellt habe.“

Abdul faßte nach. „Außerhalb des Regierungsapparats haben Sie mit niemandem darüber gesprochen? Sind Sie sich da ganz sicher?“

Der General ließ keinen Zweifel aufkommen, die knappe Antwort klang gereizt: „Absolut!“

Abduls Kopfnicken verriet, daß er mit dieser Antwort gerechnet hatte. Unbeirrt fuhr er fort: „Dann haben wir den Kreis eingegrenzt, allerdings nicht allein auf die Regierungsebene. Religiös motivierte Stiftungen werden seit geraumer Zeit prinzipiell vom ISI durchleuchtet. Natürlich auch Ihre Anmeldung!“ Er wandte sich hinüber zu Bassett. „Dick, wir sprachen bereits darüber. Wir vermuten innerhalb der Führungsebene des ISI einen Maulwurf. Vor zwei Wochen wurde unsere Aktion im Khyber-Park verraten. Den Inhalt der versehentlich an den ISI gefaxten Anordnung kannte im Ministerium nur der Staatssekretär! Der kommt für den Verrat definitiv nicht in Betracht, auch nicht die Studentin. Die wußte gar nicht, was sie da faxte. Also muß es innerhalb des ISI jemanden geben, der von dem Inhalt des Faxes erfuhr und nicht unser Freund ist. Nur finde den mal! Das Fax lag, da unüblich und von niemandem erwartet, stundenlang im Eingangskorb des Führungsstabes. Da hatten zig Personen Zugriffsmöglichkeit!“

Bassett erinnerte sich. „Ich weiß, wir mußten alles umdirigieren. Du wolltest doch einen Köder auslegen. Hat das zu irgendwelchen Erkenntnissen geführt?“

Abdul schüttelte den Kopf. „Es bot sich noch keine Gelegenheit der weiteren Einkreisung. Eine solche Aktion kann nur erfolgreich sein, wenn sie vor einem konkreten Hintergrund abläuft; immerhin haben wir es mit einem Insider zu tun, offensichtlich in hoher Position. Es ist das bekannte Problem: Wir wissen zwar, daß unsere Gegner auf höchsten Ebenen agieren, aber wir wissen nicht, wer sie sind. Graben wir irgendwann den Maulwurf aus, handelt es sich mit höchster Wahrscheinlichkeit um eine hochgestellte Persönlichkeit mit direktem Zugriff auf die ISI-Befehlsstruktur! Niemand sonst käme an die Codes! Das wirbelt eine Menge Staub auf, da bleibt kein Stein auf dem anderen! Ich müßte möglicherweise gegen mich selbst ermitteln, das in dieser sensiblen Phase unseres Feldzuges!“ Abdul schüttelte den Kopf angesichts dieser Vorstellung. „Vergessen wir nicht – wir handeln konspirativ, jenseits jeglicher Autorisierung! Wir genießen keinerlei Beistand, nicht den geringsten Schutz. Wird unsere Aktion publik, ist das gleichbedeutend mit ihrem Ende, vermutlich auch mit unserem. Doch die Sache ist noch verrückter, denn gleichzeitig ist dies die Garantie, daß auch der Maulwurf jegliche uns betreffende Information Dritter, zum Beispiel seiner Behörde, unterläßt. Ihm ist klar, daß dies die Organisation gefährden würde, denn sicherlich erführe eine breite Öffentlichkeit von unseren Motiven. Dann hätten sie die ganze Welt, allen voran die Amerikaner, im Genick! Fazit: Der Kampf wird im politischen Niemandsland ausschließlich zwischen uns und der Organisation ausgetragen! Dritte Institutionen sind allenfalls Instrumente, sie werden mißbraucht, so, wie die Koranstudenten, die Mudschahidin, die afghanischen Mohnbauern, die hysterischen Massen, die gerade die sechs Beschuldigten in Rawalpindi massakrierten, und natürlich die willfährigen Opportunisten in Politik, Wirtschaft und Gesellschaft. Sie alle handeln längst nicht mehr aus eigenem Ermessen. Es ist ihnen nur nicht bewußt!“

Bassett schien irritiert. „Klingt einleuchtend, aber was tust du, um den Maulwurf zu paralysieren? Du siehst doch, welche Probleme der General hat. Kommen wir nicht in den Berg, wissen wir nicht, ob sie bereits über ihre Kampfmittel verfügen. Dann stehen wir da, wo wir vor dem Erdbeben standen! Also, was tust du konkret, um dieses Mistvieh auszuschalten?“

Abdul wartete einen Moment, schließlich kannte er Bassett nur zu gut. Oft genug schoß der Amerikaner aus der Hüfte noch einen Pfeil ab, wenn man gerade mit der Erwiderung beginnen wollte. Das war Teil seiner Taktik. Üblicherweise mußte der Antwortende in solchen Fällen die angedachte Entgegnung zu Grabe tragen und sich Neues einfallen lassen. Selbst ausgeklügelte Diskussionsstrategien zerbröselten in solchen Fällen wie überlagerter Tabak. Bassett liebte das. Um so erstaunter war Abdul, daß Bassett auf diese Variante diesmal verzichtete, untrügliches Zeichen höchster Anspannung. Bassett hatte ein gravierendes Problem erkannt, nun arbeitete er konzentriert an dessen Lösung. In solchen Fällen verzichtete er auf taktisches Geplänkel. Abdul registrierte dies mit erkennbarer Erleichterung, denn er mußte ihn für seine Sichtweise gewinnen. Nur im Team wären sie aussichtsreich.

„Nun?“ Bassett konnte seine Ungeduld kaum zügeln. „Was gedenkst du zu tun?“

Abdul lehnte sich zurück. Sein Blick glitt von General Saeed zu Bassett. „Gar nichts.“

Bassett setzte das Glas, das er gerade zum Mund führen wollte, unvermittelt ab. „Wie bitte?“ Der Mund stand ihm offen. Mit allem hätte er gerechnet, doch nicht mit diesem desaströsen Statement! Abdul hielt oft die Karten zurück, aber dies war ein Offenbarungseid! „Du tust gar nichts, sagst du?“

Abdul mochte den Ausdruck der Ratlosigkeit in Bassetts Gesicht, schließlich kam das nicht alle Tage vor. „Richtig! Ich tue gar nichts!“

Bassett rang nach Luft. „Da zermartern wir uns das Hirn, wie wir den Verrat in den Griff bekommen, um unsere Aktion nicht zu gefährden, und du erklärst, als sei es das Natürlichste der Welt, du tätest nichts, absolut gar nichts, um diesen Bastard auszuschalten! Ich fass‘ es nicht!“

Abdul ließ sich nicht beirren. „Ich habe doch gerade versucht, es zu erklären. Lösche ich den Maulwurf aus, wird das aufgrund seiner anzunehmenden herausragenden Stellung, seines öffentlichen Ansehens, große Wellen schlagen. Ein politischer Tsunami! Vergessen wir nicht: Nicht wir, sondern unsere Gegner sitzen hoch oben auf dem Trockenen! Uns wird die Welle nicht nur davonschwemmen, wir werden in ihr ersaufen!“ Abdul schaute in die Runde, um sich der Wirkung seiner Metapher zu vergewissern. Der General lächelte; der Vergleich schien ihm zutreffend. Bassett hingegen blickte verkniffen drein. Er war vor dem Hintergrund des aktuellen Standes der Erkenntnisse, insbesondere aber der Schlußfolgerungen Abduls, alles andere als einverstanden.

Abdul schien das nicht zu irritieren. „Die Organisation ist uns gegenüber im Vorteil: Sie weiß inzwischen, wer wir sind, welches Ziel wir haben, wie wir vorgehen. Wie sonst hätten sie von General Saeeds Stiftungsidee erfahren, diese interpretieren können? Sie kennen uns, aber wir kennen sie nicht. Also müssen wir sie zwingen, ihre Deckung aufzugeben. Wir müssen Druck ausüben, sie zu Fehlern provozieren. Das erreichen wir am ehesten über gezielte Fehlinformation. In dieser Hinsicht könnte ein Maulwurf, insbesondere ein so hochrangiger, in unserem Sinne hervorragende Dienste leisten!“

Er schaute zu Bassett hinüber, als wollte er ihn beschwören. „Dein Taheri ist ein möglicher Hebel, aber er hat nicht die Qualität des Maulwurfs! Außerdem können wir ihn nur solange nutzen, wie sie ihre schmutzigen Waffen noch nicht in Stellung gebracht haben, wir ihr Vorhaben noch gefährden können. Zu allem Überfluß ist er ein unsicherer Kandidat: Stört er mit seiner Sprunghaftigkeit, werden sie ihn entsorgen. Was dann? Fangen wir dann wieder von vorn an? Leute, es zählt jeder Tag! Konnten sie die Waffen aus dem Berg schaffen, bestünde aus Sicht der Organisation nur noch ein logistisches Problem! Ausschließlich von der Effizienz ihrer Logistik hinge – salopp gesagt – das Wohl und Wehe dieser Welt ab! Unsere Strategie wird hierdurch maßgeblich bestimmt, denn wir müßten schnellstens ihre Strukturen offenlegen, erforderlichenfalls hierbei erhebliche Risiken in Kauf nehmen. Befänden sich die Waffen noch im Berg, hätten wir alle Zeit dieser Welt, die Hunde zu jagen und schließlich ihrer Bestrafung zuzuführen. Solange wir nicht im Berg waren, müssen wir jedoch vom worst case, vom Schlimmsten ausgehen! Es geht letztendlich einzig um den Zeitfaktor! Wie wir es auch drehen – wir müssen schnellstmöglich ihre Logistik enttarnen und zerstören! Schaffen wir es nicht physisch, sie aus der Deckung zu locken, bleibt uns nur die psychologische Variante, zum Beispiel durch gezielte, insbesondere aber glaubhafte Fehlinformation! Dazu taugt Taheri aufgrund seiner vergleichsweise niedrigen Stellung nicht! Außerdem würden sie sofort Taheris Informationsquelle identifizieren! Das wären nun einmal wir. Uns wird man mißtrauen, aber gilt dies auch für ein hochrangiges Mitglied der Regierung oder des Generalstabs? Ich habe zwar noch keine konkrete Vorstellung, wie wir ihn für uns nutzen können, aber der Maulwurf könnte eine beschleunigende Rolle in unserem Sinne spielen, wenn wir uns seiner bedienen!“

Verunsichert blickte Abdul in die Runde, als wollte er sich vergewissern, ob seine Zuhörerschaft überhaupt bereit war, seiner Sichtweise zu folgen. Er wußte nur zu gut, daß er sich im Grenzbereich zwischen Analytik und Spekulation bewegte. Als er das rege Interesse in den Gesichtern sah, fuhr er erleichtert fort. „Daß die Zeit eine entscheidende Rolle spielt, weiß niemand besser als die Organisation. Sie hat längst erkannt, daß wir auf eigene Faust handeln. Sie kennt die Gründe, und sie kontrolliert in weiten Bereichen das Geschehen, zum Beispiel durch die Verhinderung unseres Stiftungskonzepts. Der Organisation könnte es de facto egal sein, ob wir in den Berg gelangen, da wir unsere Erkenntnisse Dritten nicht mitteilen können! Sie hätte es in jedem Fall nur mit uns zu tun, gleichgültig, wo sich derzeit ihre Bomben befinden. Dennoch setzt sie alles daran, uns nicht in den Berg zu lassen. Wie wir eben erfuhren, mußten sechs Menschen dafür ihr Leben lassen! Warum tut sie das? Um die Geheimhaltung ihrer Produktion zu gewährleisten? Sicherlich nicht! Sie weiß doch, daß wir informiert sind, zwei von uns in ihren unterirdischen Einrichtungen waren! Wir bieten sogar entsprechende Beweismittel an!“

Der junge Offizier schaute skeptisch in die Runde, trank hastig einen Schluck. Konnte er sie mit seinem Vortrag beeindrucken? Das Glas zitterte unmerklich in seiner Hand. Dennoch war dies seinen Zuhörern nicht entgangen. Sie spürten instinktiv, daß Abduls Sichtweise durchaus stichhaltig war, er lediglich um die überzeugende Formulierung rang. Augenscheinlich hatte er ihnen etwas Überraschendes, etwas von erheblicher Bedeutung mitzuteilen. Gebannt hingen sie an seinen Lippen, als Abdul sich mit der Zunge nervös darüber hinwegfuhr, um mit erkennbarem Engagement fortzufahren: „Die ganze Widersprüchlichkeit ist kein Zufall. Nicht die Art unserer Aktionen ist für die Organisation von Interesse, allein der Zeitfaktor zählt in dieser Phase! Haben die ihre Kampfmittel erst einmal in Stellung gebracht, sind sie unangreifbar! Ich fürchte, wir sind ihnen auf den Leim gegangen. Die halten uns hier beschäftigt! Die Bomben sind längst draußen, irgendwo auf dem Weg zu ihren Einsatzorten! Es geht ihnen ausschließlich um Zeitgewinn! Und natürlich eine passende Gelegenheit, uns zu eliminieren. Nirgendwo ginge das eleganter, als im Berg! Die gehen davon aus, daß unser Drang, in den Berg zu kommen, um so größer wird, je mehr sie uns den Zugang erschweren. Leute, ich sage euch – die verarschen uns!“

Abdul nahm nochmals einen gehörigen Schluck. Sein Blick glitt unstet zwischen Bassett und Saeed hin und her. Bassett verzichtete auf jegliche Theatralik, als er das Wort ergriff. Die Sache war zu ernst. „Du kannst durchaus recht haben, daß wir im Berg feststellen, was wir die ganze Zeit schon befürchten: daß es ihnen gelungen ist, ihr Teufelszeug rechtzeitig herauszuschaffen. Dennoch bleiben Fragen offen, die uns zwingen, auch auf die Gefahr einer Falle in den Berg zu gehen. Wir müssen wissen, ob sie alle Bomben herausgeschafft haben oder nur einen Teil, denn es wird der Tag kommen, an dem die Anzahl potentieller Anschläge eine gravierende Rolle spielt. Vergessen wir nicht: Hier wird an einer neuen Weltordnung gefeilt! Außerdem ist eine Sache bisher vollkommen untergegangen: die Vorbereitung der Nervengiftanschläge! Wir müssen uns ein Bild hinsichtlich des konkreten Gefahrenpotentials machen, das aus ihren Botulinumtoxin-Aktivitäten resultiert, über die der Russe berichtete. Eine Nervengiftkapsel läßt sich ungleich leichter positionieren als eine Schmutzige Bombe! Die Hysterie auslösende Wirkung dürfte jedoch identisch sein. Last, but not least schulden wir uns selbst Sicherheit, ob die Organisation ihr Waffenarsenal tatsächlich aus dem Berg geschafft hat, demzufolge für einen Teil der Weltbevölkerung eine akute tödliche Bedrohung darstellt. Aus meiner Sicht ist es ein erheblicher Unterschied, den wahrhaftig drohenden Weltuntergang zu verhindern oder jemanden zu bestrafen, der sich lediglich daran versucht! Meine Desert Eagle wüßte das jedenfalls gerne!“

Der General nickte zustimmend. An Abdul gewandt gab er zu bedenken, daß man zwar Taheri umgehend auf die Reise schicken könne, keinesfalls aber darauf verzichten dürfe, sich ein Bild von dem realen Gefahrenpotential zu machen. Dies gälte um so mehr, solange nicht sichergestellt sei, daß der Maulwurf sich, wie es Abduls Absicht war, vor ihren Karren spannen ließe. „Abdul, ich sehe das Problem genau wie Sie. Es ist eine derartig verrückte Situation, wie ich sie in meiner gesamten Laufbahn nicht ansatzweise erlebt habe. Aber Sie sagen selbst: Wir müssen Druck ausüben, damit sie Fehler machen! Üben wir also Druck aus, mit den Instrumenten, über die wir aktuell verfügen! Lassen wir uns nicht beirren – gehen wir in den verdammten Berg und hetzen wir gleichzeitig unseren wildesten Bluthund auf ihre Fährte!“ Grinsend schaute er zu Bassett hinüber. „Der bist du doch, oder?“

Bassett konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Dennoch schien er die Ansicht des Generals nicht zu teilen. „Umgekehrt wird ein Schuh daraus! Ich muß erst wissen, wie stark sie sind, bevor ich mit ihnen verhandle. Ich bitte zu berücksichtigen, daß es dabei auch um mein armseliges Leben geht! Dummerweise hänge ich daran, ich hab‘ noch ‘ne Menge vor! Treffe ich auf sie zu einem Zeitpunkt, zu dem ich ihre Aktion nicht mehr gefährden kann, ist mein Leben keinen Pfifferling wert! Igor berichtete, daß bis zum Erdbeben die Salzcontainer noch an ihrem Lagerplatz waren. Das Beben war, wenn ich mich recht erinnere, am 29. Juli. Irgendwann nach dem 29. Juli müßten sie ihre schmutzige Fracht aus dem Berg geschafft haben, vermutlich vor dem 6. August, denn an dem Tag wurde morgens der gesamte nördliche Abschnitt auf Abduls Veranlassung abgeriegelt und abgesucht. Da wären euch sicherlich Aktivitäten im Bereich der alten Schächte aufgefallen.“

Bassett schaute Abdul fragend an. Der bestätigte umgehend die Annahme des Amerikaners: „Natürlich! Das hätten wir bemerkt, natürlich auch alle Aktivitäten danach, da wir von dem Tage an den Talausgang zum Schutze der beiden gesichert hatten. Niemand wäre unbemerkt auf die Provinzialstraße gelangt, schon gar nicht mit solcher Fracht.“

Bassetts Miene verriet, daß er mit keiner anderen Antwort gerechnet hatte. Mit üblicher Routine setzte er seine Analyse fort: „Beschränken wir uns auf die Salzcontainer, denn nur hier verfügen wir über eine gesicherte Angabe: Igor zählte zu einem bestimmten, jedoch nicht exakt festzulegenden Zeitpunkt 42 Stück. Das ist die Mindestmenge, von der wir auszugehen haben. Das Bruttogewicht der Transportbehälter schätzte der Russe, wenn ich mich recht erinnere, auf rund 160 Kilogramm. Die Abmessungen habe ich vergessen, aber handlich waren die Dinger nicht. Es müssen also – vermutlich auf dem Landweg, vielleicht auch per kombiniertem Land-See-Transport – mindestens 42 unhandliche Behälter an ihre Einsatzstellen in Europa, möglicherweise auch anderswo in der Welt, verbracht werden. Der erste Angriff soll laut Igor Deutschland gelten. Wie lange brauchen die, um ihre strahlende Fracht unerkannt nach Deutschland zu schaffen? Drei Wochen? Vier? Mehr? Weniger? Was meint ihr?“

Der General und Abdul zuckten gleichzeitig die Schultern. Bassett ließ nicht locker. Schließlich rang sich der General zu einer Abschätzung durch: „Wenn sie den Landweg nehmen, wählen sie vermutlich die Route über Afghanistan, Iran und die Türkei nach Europa. Das sind schätzungsweise vier- bis fünftausend Kilometer. Sie müssen Kontrollen umgehen, müssen also überwachte Routen meiden. Vermutlich gehen sie gegen Mitternacht auf die Piste und verkrümeln sich spätestens um fünf Uhr in der Frühe wieder in die Büsche. Tagsüber schlagen sie sich allenfalls auf entlegenen Schleichpfaden nach Westen durch, vermutlich im Konvoi mit den Opiumschmugglern. An den Grenzen erwarte ich keine außergewöhnlichen Zeitverluste, da die Organisation dort sicherlich die erforderlichen Vorbereitungen getroffen hat. Es sind ja nur drei Grenzstationen, die sie bis Istanbul unter ihre Kontrolle bringen müssen. Das ist eine Frage des Geldes. Nicht in den Griff zu bekommen sind hingegen die willkürlichen Polizeikontrollen auf dem flachen Land. Hier können sie nichts vorbereiten, sondern nur reagieren. Das kostet Zeit. Mehr als 300 Kilometer pro Tag sind da im Mittel nicht drin, eher weniger. Das heißt, frühestens in 14, 15 Tagen, eher drei Wochen, könnten sie in Istanbul sein. Soweit einverstanden?“

Bassett sah Abdul mit hochgezogenen Schultern an. Der erwiderte stumm die Geste. „Einverstanden, Muhammad. Du bist der General! Feldzüge sind dein Thema!“

Saeed grinste. „War General. Vergiß nicht, Dick, ihr habt mich aus der Zurückgezogenheit meines Ruhestands gerissen! Aber machen wir weiter! Ich bin nämlich nicht einverstanden! Die schmuggeln das Zeug nicht über Istanbul! Das wäre viel zu riskant – über die Dardanellen und den Balkan nach Deutschland, das machen die nicht. Ich vermute, daß sie den direkten Weg zum Mittelmeer nehmen. Ich würde an deren Stelle den Hafen in Iskenderun im südlichsten Zipfel der Türkei ansteuern. Da kämen sie sogar ein, zwei Tage früher an. Dort fände auch der Personalwechsel statt. Europäer sind von da an unauffälliger! Per Schiff ginge es weiter nach Italien. Die werden eine ansehnliche Yacht gechartert haben und sich wie Nobeltouristen verhalten, in der Nacht vielleicht in Küstennähe ankern, um nicht aufzufallen. Ich gehe davon aus, daß sie nach zehn, zwölf Tagen wieder festen Boden unter den Füßen haben, irgendwo im Raum Triest vermutlich. Immer noch einverstanden?“

Bassett und Abdul nickten zustimmend. Der General trank einen Schluck. War die virtuelle Reise für ihn bis hierher ein Kinderspiel, so bereitete ihm der vergleichsweise Katzensprung von Triest nach Deutschland offensichtlich Probleme: „Ab jetzt wird jede Prognose zur Lotterie. Sie müssen drei Grenzkontrollen passieren. Besonders kritisch ist die italienische Zollkontrolle, wenn sie in der Adria an Land gehen. Ich glaube nicht, daß es illegale Möglichkeiten außerhalb der Häfen gibt, allein schon wegen der satellitengestützten Bekämpfung des Menschen-, Rauschgift- und Zigarettenschmuggels. Aber gehen wir davon aus, daß die Organisation den Zutritt auf italienisches Hoheitsgebiet organisiert hat. Italien, Österreich und Deutschland gehören dem Schengener Abkommen an. Fahren sie mit dem Pkw, dann muß das schon ein Van sein, um solch einen Behälter unterbringen zu können, ohne gleich Fragen an der Grenze zu provozieren. Mit einem Van könnte es klappen, die Grenze unkontrolliert zu passieren. Stellt sich die Frage: Kommen sie unkontrolliert über beide Grenzen? Dies im Extremfall 42 Mal! Ich gestehe, hier ein Problem zu haben. Ein-, zweimal mag das gehen, aber sicherlich nicht 42 Mal. Schon gar nicht nach dem ersten Anschlag! Wie oft wollen die überhaupt in Deutschland zuschlagen? Doch nicht 42 Mal! Wo werden sie ihr Zwischenlager einrichten? Doch eher in Italien als in Deutschland! Reicht ihnen eines oder werden es mehrere sein? Zu viele Optionen, ich gestehe, im Kaffeesatz zu rühren. Aber vielleicht wißt ihr‘s?“

Die Frage war pure Provokation. Natürlich ging der General davon aus, daß seine Zuhörer nicht das Ei des Kolumbus aus der Tasche zauberten. Deshalb währte seine Unterbrechung nur wenige Sekunden. „Gut, es beruhigt mich ungemein, daß ihr da auch nicht weiter seid als ich. Ich gehe in meiner Annahme davon aus … – bitte, das ist alles hypothetisch, bar jeglicher Fakten – … also, ich gehe in meiner Annahme davon aus, daß sie die Fracht aufteilen, zur Beschränkung des Risikos unterschiedliche Transportmittel, Pfade und Zielorte wählen. Es geht doch darum, möglichst rasch einen exemplarischen Schlag zu führen! Der läuft logistisch vermutlich so ab, wie ich es eben schilderte: per Schiff nach Italien, von dort auf dem Landwege über Österreich nach Deutschland. Gelingt dies unerkannt, haben sie alle Zeit der Welt, den zweiten Schlag – egal wo – vorzubereiten. Sind die Container noch in Italien gelagert, besteht nicht die zwingende Notwendigkeit, damit über die Grenze zu müssen. Sie schlagen halt in Italien zu, sollten die Grenzen unpassierbar sein. Sollten noch Container in der Türkei sein, wäre aufgrund der Europanähe Istanbul ein geeignetes Ziel. Spätestens nach dem dritten Anschlag wären die Regierungen verhandlungsbereit, denn niemand wüßte, wann und wo der nächste stattfindet! Noch imer einverstanden?“

Abdul hatte eine Einwendung, über deren Wertigkeit er sich selbst noch im Unklaren zu sein schien. „Ich weiß nicht, ob es bereits Auswirkungen auf die Strategie der Organisation hatte, aber die Lage hat sich doch insofern geändert, daß sie nunmehr wissen, daß wir hinter ihnen her sind. Als sie den Angriff auf Deutschland planten, taten sie dies in der Annahme, diesen vollkommen ungestört vorbereiten zu können. Das ist eine gänzlich andere Lage! Das Risiko, gestoppt zu werden, ist jetzt ungleich größer! Müssen sie angesichts der veränderten Lage unbedingt nach Deutschland? Sie könnten doch mit ihrem Dampfer nach Venedig schippern und ihre Gruselfracht direkt unter der Seufzerbrücke versenken! Als Ouvertüre sozusagen. Hätte das nicht den gleichen Effekt? Nicht physikalisch – ich meine emotional!“

Der General hatte seine Stirn, je länger er Abdul zuhörte, in zunehmend tiefere Falten gelegt. Was Abdul da zum Besten gab, hatte unzweifelhaft Hand und Fuß. Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder das Wort ergriff. „Dieses Szenario ist sicherlich eine ernstzunehmende Variante. Ich gestehe, daran nicht gedacht zu haben, weil ich aufgrund der bisherigen Erkenntnisse und unserer darauf aufbauenden Diskussionen auf Deutschland fixiert bin. Ich könnte mir sehr gut vorstellen, daß Ihre Variante zum Tragen käme, sollte die Organisation hinsichtlich der ursprünglich angedachten Attacke auf unüberwindliche Probleme stoßen. Ich glaube allerdings, daß sie sich auf Trinkwasserressourcen konzentrieren werden. Massenhysterie ist auf diese Weise eher erreichbar. Vermutlich bereiten sie mehrere Anschlagvarianten simultan vor. Grundsätzlich aber glaube ich, daß sie an Deutschland als erstem Ziel festhalten werden. Deutschland hat zwei spezifische Vorteile, deren Kombination die globale Wirkung ihres Angriffs maximiert: Es ist infrastrukturell und emotional das weichste Ziel unter den westlichen Industriestaaten und hat zugleich international größtes Gewicht, größeres, als beispielsweise Italien! Ich gehe in meiner Annahme weiterhin davon aus, daß sie mit ein, vielleicht zwei Schmutzigen Bomben, möglicherweise auch in Kombination mit einer Botulinumtoxin-Attacke, ihren Angriff zunächst auf Deutschland vortragen werden. Das brächte den weltweit wirksamsten Effekt. Meines Erachtens werden sie alles daran setzen, mit dem ersten Salzcontainer so schnell wie möglich an den geplanten Einsatzort innerhalb Deutschlands zu gelangen. Das deckt sich mit Igors Aussage.“

Bassett wog den Kopf hin und her. Er schien Bedenken zu haben. „Du magst recht damit haben, daß Deutschland aus Sicht der Organisation das lukrativste Ziel ist. Gleichzeitig ist jedoch das Risiko, während des Transportes nach Deutschland mit der strahlenden Fracht entdeckt zu werden, ungleich größer als bei Abduls Szenario. Grundsätzlich stimme ich dir aber zu: Sieht die Organisation die Grenzübertritte als beherrschbar an, wird sie in Deutschland angreifen. Die Gründe sind einleuchtend. Aber da ist ein Punkt, der Erstaunen auslöst. Du fixierst deine Szenarien vorwiegend auf den Einsatz Schmutziger Bomben. Da sind doch die Nervengifte, vor allem das Botulinumtoxin, wesentlich leichter handhabbar! Da reichen winzige Mengen! Diese ließen sich in Kapseln oder Glasampullen ungleich unauffälliger transportieren als die schwergewichtigen Salzcontainer. Ich glaube zwar deine Gründe für die Vernachlässigung des Nervengifts zu kennen, aber ich würde sie gerne von dir hören. Wer weiß, vielleicht schlummern in unseren Ansätzen ungeahnte Synergiepotentiale!“

Bassett beugte sich mit spitzbübischem Grinsen zu Saeed hinüber. Ihre Blicke kreuzten sich. Der General hatte sofort erkannt, daß Bassett wieder einmal seine Show abzog. ‚Altes Schlitzohr! Laß dir mal was Neues einfallen!‘ Der Amerikaner liebte es, wenn sein Wissen, seine Fähigkeiten in Zweifel gezogen wurden, um dann den Zweifelnden mit einer geballten Ladung Fakten sowie treffsicherer Schlußfolgerungen bloßzustellen. Die Alternative war, ihm den Vortritt zu lassen. Der General beschloß, auf das Spiel einzugehen, es würde die angespannte Atmosphäre ein wenig auflockern. Er klopfte Bassett jovial auf die Schulter. „Könnte dir so passen! Den Wissenden abgeben, aber den anderen vortragen lassen. Nein, mein Freund, wenn du glaubst zu wissen, warum sich meine Szenarien ausschließlich auf den Einsatz Schmutziger Bomben stützen, dann heraus damit!“

Bassett warf den Kopf in den Nacken, als dächte er über Saeeds Aufforderung nach. Dann brachte er sich in Positur, kniff Abdul ein Auge zu. „Nun gut, mach‘ ich‘s halt.“ Sein Blick wanderte von Abdul zu Saeed und von diesem wieder zu Abdul, um die Spannung zu erhöhen. „Der Transport von Botulinumtoxin ist kein Problem, aber sein wirksamer Einsatz vor Ort! Die Schwierigkeit liegt in der gleichmäßigen Verteilung der Stäube in großen Luftvolumina, dies tunlichst ohne Selbstgefährdung. Sie müßten zum Beispiel in das Klimatisierungssystem eines Gebäudes eingebracht werden, ohne dabei aufzufallen oder sich selbst der tödlichen Wirkung auszusetzen. Ein weiterer Nachteil liegt in der zeitlich begrenzten Wirksamkeit. Nach ein, zwei Tagen hat Botulinumtoxin seine toxische Wirkung verloren. Will die Organisation die Nachhaltigkeit ihrer Drohkulisse unter Beweis stellen, müßte sie ständig neue Angriffe vortragen. Das sieht bei Schmutzigen Bomben gänzlich anders aus. Da wird die Nachhaltigkeit der Bedrohung von der Halbwertzeit der radioaktiven Spaltprodukte bestimmt! Beim Plutonium 239 aus Kernbrennstoffen sind das mehr als 24.000 Jahre! Ob dann Deutschland noch existiert? Selbst Plutonium 241 aus dem militärischen Bereich hat mit einer Halbwertzeit von 14,5 Jahren nachhaltige Wirkung, legt man eine Kontaminierung der Grundwasserressourcen zugrunde. Nun, Muhammad, war‘s das, was du im Sinn hattest?“

Das breite Grinsen in Bassetts Gesicht signalisierte, daß dies weniger eine ernstgemeinte Frage denn rhetorische Übung war. So sah dies auch der General. „Ich sehe, du hast fleißig recherchiert. Natürlich war es das, drängt sich ja auf. Aber laßt uns zurückkehren zu unserer eigentlichen Aufgabenstellung! Wir haben, bevor wir gleich zum Khyber-Paß aufbrechen, noch eine Entscheidung zu treffen. Wir können es uns nicht leisten, unsere Zeit zu verschwenden. Wenn die zwischen dem 29. Juli und dem 6. August ihre Kampfmittel tatsächlich aus dem Berg geschafft haben, steht die Welt unmittelbar vor einem Fiasko! Den Wievielten haben wir eigentlich?“

Die Frage schien Bassett zu alarmieren, berührte sie doch unmittelbar seine Überlebenschance. Sein Blick huschte hektisch zwischen Saeed und Abdul hin und her.

„Den 26.“ Abdul blickte unglücklich drein, als müsse er sich für diese Auskunft entschuldigen.

„Shit!“ Es schien, als wiche einen Moment alle Farbe aus Bassetts Gesicht, doch der hatte sich umgehend im Griff. „Wie ich vorhin sagte, taugt mein Leben keinen Pfifferling, sollten die ihre erste Bombe schon in Stellung gebracht haben, bevor ich auf Janus treffe. Dann kann ich ihnen nicht mehr gefährlich werden. Leute, das heißt sofortiger Angriff, mit allem, was wir haben!“

Bassett schaute in die Runde, erkannte mit Genugtuung, daß er mit seiner Interpretation nicht allein stand. Er schaute auf die Uhr. „Es ist kurz vor zehn! Wir müssen gleich los. Oben nehmen wir die beiden in Empfang, morgen sind wir vor Ort, und wenn wir die ganze Nacht durch fahren! Aber wie bewerkstelligen wir es, ungestört an das Minarett heran zu kommen? Irgendwelche Vorschläge?“

„Entschuldigen Sie, General!“ Abdul hatte gleichzeitig mit diesem antworten wollen. „Lassen Sie mich das eben sagen! Der sofortige Angriff war Ziel meines Plädoyers! Ich werde on fast track morgen früh die Unbedenklichkeit der Stiftung bestätigen lassen. Zur gleichen Zeit müßte mit dem Imam gesprochen werden, um die Gläubigen hinter uns zu bringen. Außerdem muß das erforderliche Gerät, ein Bagger, ein Kompressor, Presslufthämmer, alles, was dazu gehört, herbeigeschafft werden. Ich werde das, sobald die Stiftung grünes Licht bekommen hat, umgehend veranlassen.“

Während Abduls Beitrag hatte der General zustimmend genickt. Er unterstrich sein Einverständnis mit einer Geste der Anerkennung. „Sehr gut, Abdul! Mit der Unbedenklichkeitsbestätigung im Gepäck kann es funktionieren. Ich wollte schon mit dem Staatspräsidenten sprechen, hätte dann aber die Karten auf den Tisch legen müssen. Er stimmt sich in der Regel mit seinem Beraterteam ab, ganz bestimmt bei einem Komplott dieses Kalibers. Das wäre riskant. Vermutlich wüßte die Organisation die nächsten Schritte, bevor wir sie erführen. So ist es besser, allemal! Mit dem Imam spreche ich; wir kennen uns schon. Was das Gerät angeht – das Großgerät steht seit zwei Tagen auf dem Gelände der Tankstelle. Der neue Pächter ist einer von uns, ehemaliger ISI-Mann. Er wird das Umfeld beobachten, wenn wir im Berg sind. Alles, was im Berg gebraucht wird, ist in einem Container vor Ort bereits eingelagert. Der Abgang in den Kanal wurde von unseren Leuten schon vor dem Stop der Aktion freigelegt. Wir können also ohne Zeitverzug zu dem angenommenen Mineneingang vorstoßen.“

„Das ist endlich eine gute Nachricht! Eine Frage noch. Sollen wir Aamir aktivieren? Vielleicht brauchen wir ihn.“ Abdul schaute sie fragend an. Bassett verwandelte sein ohnehin faltiges Gesicht in die übliche Gleisharfe eines mittelstädtischen Verschiebebahnhofs. Auch der General dachte einen Moment konzentriert nach, bevor er sich äußerte: „Ich glaube, wir sollten das nicht tun. Wir sollten einen so jungen Mann nicht in dieses gefährliche Abenteuer hineinziehen. Was meinst du, Dick?“

„Sehe ich genauso.“ Er blickte nochmals auf die Uhr. „Kommt, Männer! Es ist alles gesagt. Laßt uns aufbrechen!“ Sie erhoben sich und gingen raschen Schrittes zum Ausgang. Fast gleichzeitig drängelten sie durch die Drehtür. Ihre Körpersprache verhieß Entschlossenheit, Kampfbereitschaft. Wer sich diesem Trio in den Weg stellte, war nicht gut beraten.

Am Nebentisch zog ein vielleicht vierzigjähriger Europäer ein winziges Richtmikrofon aus der zusammengefalteten Zeitung. Er nestelte den Hörer aus dem Ohr und verfolgte interessiert den eiligen Abmarsch. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er hatte genug gehört.



 



 


26. August, 22:10 Uhr Ortszeit; Anstieg zum Khyber-Paß, afghanische Seite

Sie hatten Jalalbad passiert und inzwischen die Ebene verlassen. Das archaische Vehikel quälte sich mit rasselndem Ventilspiel und jämmerlich heulendem Getriebe den Berg hinauf. Dann und wann durchdrang das Wimmern des Differentials die vielstimmige Geräuschkulisse. Trotz langsamster Fahrt schaukelte die reichverzierte, in grellen Farben bemalte Buskarosse wie ein Tretboot in der atlantischen Küstenbrandung. Die ausgeschlagenen Stoßdämpfer schienen angesichts der Straßenbeschaffenheit resigniert zu haben; sie beschränkten ihre Tätigkeit auf schepperndes Anzeigen der Unebenheiten. Auch die durchgesessenen Sitzpolster vermochten nicht, selbst ein nur minimales Komfortgefühl zu vermitteln. Es ächzte, knarrte und polterte allerorten, es roch nach Benzin, Öl, Schweiß, Essensresten und Undefinierbarem. Wer hier einstieg, wünschte sich, am Ziel zu sein.

Die Scheinwerfer waren entweder defekt oder sie wurden bewußt nicht eingeschaltet. Jedenfalls schraubte sich das nur entfernt an einen Bus erinnernde Monstrum in zunächst stockdunkler Finsternis höher und höher, bis endlich erstes Mondlicht in das Gebirgstal fiel. Sander schauderte anfänglich bei dem Gedanken, sein Schicksal diesem altersschwachen Gefährt, den Fahrkünsten und insbesondere dem nächtlichen Sehvermögen des Bärtigen am Steuer anvertrauen zu müssen. Inzwischen war er einigermaßen beruhigt, glich doch dessen fahrerisches Können die technischen Mängel des Vehikels weitestgehend aus. Es war schon bewundernswert, wie virtuos der Bursche in der ausgeleierten Schaltkulisse herumrührte, als handele es sich um den Suppentopf einer Feldküche. Sander war jedesmal geradezu entzückt, wenn die in ihrem Äußeren der Beschaffenheit des Busses angepaßte Gestalt schließlich den gewünschten Gang gefunden hatte, immerhin hatte sie während des Anstiegs die Wahl zwischen drei Gängen! Eigentlich reichten die beiden ersten, da unmittelbar nach dem Hochschalten in den dritten Gang die Drehzahl jedesmal so weit absackte, daß der Fahrer fluchend – trotz Zwischengases mitleiderregend krachend – in den zweiten Gang zurückschalten mußte. Dennoch gab er nicht auf, versuchte es immer wieder, stets mit demselben Resultat.

Sander fiel die Ankündigung des Oberleutnants ein, daß der Bärtige sie kurz vor Torkham, unmittelbar vor der Grenze, verließe und der Hauptgefreite Gerd dort das Steuer übernähme. Sander war schon jetzt gespannt zu erfahren, wie der wohl mit diesem Gefährt, insbesondere dessen Getriebe, zurechtkäme. Immerhin hatte der Oberleutnant behauptet, es gäbe keinen besseren Fahrer. Sie würden es ja sehen.

Wieder federte der Bus voll durch. Da sie im Gegensatz zu den Soldaten hinten saßen, waren die gnadenlosen Vertikalbeschleunigungen nur bedingt magenfreundlich. Sie krallten sich an den Vordersitzen fest, die Kalaschnikows fest zwischen die Knie geklemmt. Auch hierzu hatte der Oberleutnant ihnen bei der Abfahrt Bemerkenswertes mitgeteilt. Der Bus hatte eine ungewöhnliche Sitzeinteilung, vorn der Fahrersitz, dahinter zwei Reihen zu je vier Plätzen, im hinteren Bereich zwei Reihen mit insgesamt neun Plätzen. Dazwischen gähnte eine Lücke. Der Oberleutnant hatte auf zwei Bodenluken hingewiesen, die sich dort rechts und links des Antriebstrangs befanden. Bei drohender Gefahr würden zunächst die Soldaten, sollten sie die Vordertür – die einzige dieses archaischen Vehikels – nicht benutzen können, durch diese Luken den Bus verlassen, um die Rundumsicherung zu übernehmen. Anschließend sollten Sander, Igor und Cannon auf demselben Wege aus dem Bus kriechen und, falls sie keine anderweitigen Anweisungen erhielten, sich auf eigene Faust umgehend vom Bus entfernen. Das Verbleiben im Bus sei keinesfalls ratsam, da die Taliban Freude daran empfänden, an solchen Zielen ihre Fertigkeiten an Gewehrgranate und Panzerfaust zu testen. Insofern sei es höchst empfehlenswert, zwischen sich und den Bus schnellstmöglich einen lebensrettenden Abstand zu bringen.

Die sarkastische Ausdrucksweise des Oberleutnants empfanden sie nicht gerade als ermutigend. Dies galt auch für dessen Anmerkung zu den Kalaschnikows. Waffengebrauch sei nur zur Selbstverteidigung zulässig. Das kam so selbstverständlich ‘rüber, als sei ein Angriff unumgänglicher Programmpunkt einer Fahrt über den Khyber-Paß. Anschließend hatte Stabsunteroffizier Heinz aufmunitionierte Magazine verteilt. Jeder erhielt derer zwei, mit der Aufforderung, eines davon unverzüglich gegen das an der Waffe befindliche leere Magazin auszutauschen und die Waffe fertig zu laden. In diesem Moment wurde ihnen endgültig bewußt, daß die Reise durch Kriegsgebiet führte, vor allem aber, daß es ein Unterschied war, mit einem bis an die Zähne bewaffneten Hubschrauber darüber hinwegzufliegen oder in einem klapprigen, ungeschützten Vehikel mitten hindurchzufahren.

Ihre anfängliche Nervosität war mit zunehmender Fahrtdauer einer unerklärlichen Gleichgültigkeit gewichen. Obwohl der Mond inzwischen die Gebirgsszenerie in fahlbläulich durchwirktes Weiß tauchte, konnten sie aus den verdreckten Fenstern so gut wie nichts erkennen. Allein die weit entfernte Frontscheibe erlaubte einen spärlichen Blick auf die Landschaft. Einmal glaubte Sander, durch die Heckscheibe in einer Kehre die Lichter eines Fahrzeugs tief unter sich erkannt zu haben, aber schon die nächste Kurve machte jede weitere Beobachtung zunichte. So hockten sie auf ihren durchgesessenen Polstern, umklammerten die Lehnen der Vordersitze und versuchten, die Schläge des ungedämpften Fahrwerks mehr schlecht als recht auszugleichen. Was sich außerhalb des Fahrzeugs ereignete, entzog sich ihrer Beobachtung, ihr Wahrnehmungsvermögen reduzierte sich auf das Hör-, Fühl- und Riechbare. Die Eintönigkeit der Drehzahlwechsel, des Getriebeheulens, der ständigen Schläge und Schlingerbewegungen hatte etwas Foltergleiches, ließ ihre Sinne abstumpfen. Insgeheim hofften sie, die Paßhöhe bald erreicht zu haben. Daß sie noch nicht einmal die Hälfte der Wegstrecke zurückgelegt hatten, verdrängten sie geflissentlich. Mit Grausen dachten sie an die Bemerkung des Oberleutnants, daß die eigentliche Herausforderung erst hinter Jalalbad begänne.

Das jähe Bremsmanöver riß sie aus den Tiefen ihrer Lethargie. Fast gleichzeitig fuhren ihre Köpfe in die Höhe. Sie kannten nicht den Grund des abrupten Anhaltens, aber sie spürten in nie erlebter Eindringlichkeit, daß sie sich in höchster Gefahr befanden. Sie fühlten das Adrenalin, wie es durch ihre Systeme jagte, den Mund in Sekundenschnelle trocknete und die Haut frösteln ließ. Sie waren hellwach! Der Fahrer stellte den Motor ab. Es war totenstill im Bus, einzig unterbrochen vom Knistern des überhitzten Motors. In der Dunkelheit erkannten sie schemenhaft, wie die KSK-Kämpfer gebückt nach hinten kamen, die Bodenluken öffneten und nacheinander – in gespenstischer Lautlosigkeit – katzengleich unter dem Fahrzeug verschwanden. Der Oberleutnant verharrte regungslos links des Fahrers, ein Bein in der Türnische, die Maschinenpistole im Anschlag. Erst jetzt bemerkten sie den Taliban, der keine zehn Meter vor ihnen auf der Straße stand, die Panzerfaust auf den Bus gerichtet. Die Szene riß Sander aus der Schreckensstarre, erinnerte sie ihn doch eindringlich an den vorausgegangenen Hinweis auf die Schießwut panzerfaustbewehrter Taliban. „Wir müssen hier raus!“ raunte er Cannon zu.

Ohne dessen Antwort abzuwarten, kroch Sander zu der links vor ihm geöffneten Luke. Er versuchte – das geschiente Bein voran, die Kalaschnikow in der Rechten – sich durch die schmale Öffnung zu zwängen, blieb in der Hektik jedoch mit der Kleidung hängen. Außerdem störte die Kalaschnikow. Inzwischen war Cannon über ihm. Er nahm Sander mit Nachdruck das Gewehr ab, an das sich dieser instinktiv klammerte. Endlich lag er rücklings unter dem Fahrzeug. Cannon reichte ihm das Gewehr durch die Luke. Sander rollte sich zur Seite, damit der Amerikaner ihm folgen konnte. Sekunden später lagen sie keuchend nebeneinander, die Deckung des Zwillingsreifens zur Linken nutzend. Über der Szene lag noch immer gespenstische Stille.

„Wo ist Igor?“ flüsterte Sander.

„Auf der anderen Seite.“

Sander versuchte, sich ein Bild von der Lage zu machen, sah sich jedoch vollkommen überfordert, zumal ihm bewußt war, daß der panzerfaustbewehrte Taliban nie und nimmer allein auf sich gestellt ihnen den Weg versperrte. „John, erkennst du was? Wo stecken die? Wir müssen unter dem Bus weg!“

Cannon starrte auf die vom Mondschein matt erleuchtete Hochebene, die sich vor ihnen ausbreitete. Sie bot, abgesehen von dem Straßengraben, keinerlei Deckung. Immerhin waren auf ihrer Seite die Berge Hunderte Meter entfernt, so daß von dort keine unmittelbare Gefahr drohte. Das Problem bestand darin, unbemerkt in den Straßengraben zu gelangen. Ein noch größeres Problem war es allerdings, in Erfahrung zu bringen, ob in diesem Graben bereits Taliban lauerten.

„Was siehst du?“ Sander war anzumerken, daß zunehmend Panik von ihm Besitz ergriff.

„Ruhig, Horst! Wir schaffen das. Bis zum Straßengraben sind es drei, vier Meter. Einer kriecht, der andere gibt Feuerschutz.“

Bevor sie sich einigen konnten, wer als erster das Risiko auf sich nähme, hörten sie links von sich einen Zischlaut. Ihre Köpfe fuhren herum. Eine gedämpfte Stimme drang aus dem Graben zu ihnen hinüber. „Der Graben ist sauber. Ihr könnt ‘rüber! Ich sichere! Los!“ Ohne zu überlegen krochen sie gleichzeitig los und ließen sich wenige Augenblicke später in den Graben gleiten. Jetzt erst erkannten sie den KSK-Kämpfer an seinem Nachtsichtgerät. In der Deckung des Grabens robbten sie zu ihm. Es war Heinz, der Stabsunteroffizier.

Ihre Atemlosigkeit war eher der Angst als der Anstrengung geschuldet. Heinz nahm darauf keine Rücksicht. „Ihr sichert diese Seite! Ich muß ‘rüber, da drüben spielt die Musik.“ Sie spähten über die Straße und sahen, daß die gegenüberliegende Talseite überwiegend im Mondschatten lag, da der hoch aufragende Steilhang dort fast bis an die Straße heranreichte. Das Gelände war zerklüftet, bot mannigfache Deckungsmöglichkeit. Der Stabsunteroffizier war mit seinen Anweisungen noch nicht am Ende. „Achtet auf die Plaine in eurem Rücken, vor allem aber auf das Gelände in Fahrtrichtung! Dort haben die einen zweiten Sperriegel! Laßt keinen auf die Straße, sonst hat Wolf schlechte Karten! Kapiert?“ Sie nickten. Obwohl dies in dem spärlichen Licht kaum wahrnehmbar war, hatte es der Stabsunteroffizier Dank Restlichtverstärkung mitbekommen. „OK, ich wechsle jetzt über die Straße. Ihr gebt mir Feuerschutz!“ Erneutes Nicken. „Leute, ich sagte Feuerschutz! Könntet ihr vielleicht eure Knarren entsichern und auf Feuerstoß stellen?“ Sander spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoß.

Nun lagen sie bäuchlings in der Deckung des Straßengrabens, ein jeder die entsicherte Kalaschnikow fest in die Schulter eingezogen, heftiges Herzklopfen, Finger am Abzug. Sie beobachteten konzentriert das im Dunkeln liegende Gelände, während sich der Stabsunteroffizier in der Deckung des Grabens zehn, zwölf Meter den Berg hinab bewegte, um von dort aus nach kurzem Handzeichen im Zickzacklauf die Piste zu überqueren. In Sekundenschnelle hatte ihn die Finsternis verschlungen. Kein Schuß war gefallen.

Sie starrten wie gebannt auf die Stelle, an der Heinz auf der gegenüberliegenden Straßenseite in der Schwärze des nächtlichen Schattens verschwunden war. Ihre Unerfahrenheit, die ihre psychische Belastbarkeitsgrenze brutal ignorierende Anspannung, der beinahe körperlich empfundene Streß, sie legten sich bleiern über ihre Handlungsfähigkeit. Erst nach einiger Zeit stummen, vor allem ergebnislosen Beobachtens erinnerten sie sich an die Anweisungen des Stabsunteroffiziers. Ohne sich abgesprochen zu haben, schwenkte nahezu gleichzeitig ihr Blick nach links. Der Bus versperrte ihnen die Sicht auf das in Fahrtrichtung liegende Gelände. Dort drohte, so hatte es ihnen Heinz eindringlich verdeutlicht, die größte Gefahr! „Wir müssen ein Stück hoch.“ Cannon nickte; er hatte verstanden. Sander kroch, stets um Deckung bemüht, voran, der Amerikaner folgte ihm in gehörigem Abstand. Sie hatten gerade die Front des Busses erreicht, als der Oberleutnant aus dem Schatten der Türnische auf die Straße trat. Die Maschinenpistole hatte er im Bus zurückgelassen. Die Hände seitlich von sich gestreckt ging er langsam auf den Taliban zu, der wie angewurzelt inmitten der Straße stand, die Panzerfaust nunmehr auf den Oberleutnant gerichtet. Dieser sprach – äußerlich vollkommen ruhig – auf ihn ein.

Der Taliban schien nervös. Er schrie den Oberleutnant an, beschrieb mit der Panzerfaust eine drohende Bewegung. Der Oberleutnant ging noch einen Schritt, dann blieb er vor dem Taliban stehen. Er zeigte auf das Hoheitszeichen an seiner Uniform und begann auf ein Neues, auf sein Gegenüber – immer in der gleichen ruhigen Tonlage – einzureden. Der Taliban schrie ihn an, wedelte mit der Panzerfaust. Sie konnten den Wegelagerer zwar nicht verstehen, doch freundlich klang das keinesfalls. Vor allem aber hörte der Kerl mit seinen Schimpftiraden nicht auf. Sander, unfähig, einen Gedanken zu fassen, schaute wie hypnotisiert auf die Szene – dort, den Rücken ihnen zugewandt, der Oberleutnant, diesem gegenüberstehend, vielleicht anderthalb Meter von ihm entfernt, der nun in höchster Erregung kreischende Taliban, Sinnbild blindwütiger Aggressivität, die Panzerfaust nun auf den Brustkasten des Oberleutnants gerichtet. Während Sander sich noch vergeblich mühte, einen Ausweg aus dieser prekären Situation zu finden, brach um sie herum das Inferno los.

In einer ansatzlos vorgetragenen blitzschnellen Bewegung, mit bloßen Augen bei den gegebenen Lichtverhältnissen kaum nachvollziehbar, hatte der Oberleutnant mit einem Fußstoß den Kehlkopf des Taliban getroffen, so daß dieser im selben Augenblick das Gleichgewicht verlor. In einem Reflex hatte er noch die Panzerfaust abgefeuert, wobei der Feuerschweif die Szene sekundenlang ausleuchtete. Das Geschoß jagte schräg über den Bus hinweg und explodierte nach vielleicht hundert Meter langer Flugbahn an der jenseits der Straße aufragenden Felswand. Ein bizarrer Regen niedergehender Glut erleuchtete Explosionswolke und Umgebung in zittrigem Orange. Bevor sich die Dunkelheit erneut der Szenerie bemächtigte, brach jenseits des Busses vielfältiges Feuer aus Maschinenwaffen los. Der Taliban schlug mit dem Kopf auf dem Straßengrund auf, wobei der mächtige Chitrali Topi den Aufprall dämpfte. Röchelnd beugte er sich mit dem Oberkörper noch einmal in die Höhe, dann fiel er zurück auf die Straße. Ein einziger Tritt schien ihn außer Gefecht gesetzt zu haben, doch plötzlich hielt der scheinbar Geschlagene einen Revolver in der Hand! Bevor er ihn auf den Oberleutnant richten konnte, war dieser über ihm.

Sander hatte noch mitbekommen, wie es dem Oberleutnant gelang, dem Taliban die Waffe zu entringen, als ein Geschoß die Frontscheibe des Busses zerschmetterte. Sander zog unwillkürlich Kopf und Schultern ein, duckte sich noch tiefer in den Graben. Er hatte sich von seinem Schrecken noch nicht erholt, als eine Salve das Fenster rechts der Einstiegstür pulverisierte. Verdammt, das Feuer kam von der Plaine, die sie sichern sollten! Sein Kopf fuhr herum. Keine 30 Meter entfernt standen gebückt zwei Taliban, ein jeder MG-Gurte über die Schultern geworfen, der linke im Begriff, das MG in Stellung zu bringen. Bevor der rechts Lauernde seine Kalaschnikow auf sie richten konnte, durchrissen zwei Feuerstöße die plötzliche Stille. Das Feuer kam von links! Das mußte der Stabsunteroffizier sein! Sander visierte mit zittrigen Händen den rechten Taliban an, als dieser plötzlich in die Knie sank, mit weit aufgerissenen Augen ihn sekundenlang anstarrte, dann, den Mund aufgerissen, als wolle er schreien, mit zuckendem Leib vornüber in den Staub fiel. Noch einmal hob er den Kopf, doch die Kräfte verließen ihn. Mit dumpfem, Schauder auslösendem Geräusch aufschlagend, grub sich sein Schädel in den Staub der Hochebene. Dann rührte sich nichts mehr. Diese aufgerissenen Augen! Er würde sie sein Leben nicht vergessen! Sander versuchte, am ganzen Körper zitternd, den zweiten Taliban ins Visier zu nehmen, doch da war nur das MG, kein Taliban mehr! Eine Geschoßgarbe hatte ihn etliche Meter nach hinten geschleudert. Dort lag er, die Beine angewinkelt, reglos auf steinigem Grund, die Finger im Todeskampf in den morschen Fels gekrallt.

Sander hatte keine Gelegenheit, den Ereignissen eine Erklärung abzuringen, denn hinter ihm brach in allernächster Nähe Dauerfeuer einer Kalaschnikow los. Sander fuhr herum, als das Feuer abrupt abbrach. Panische Angst lastete zentnerschwer, preßte ihn tief in den Straßengraben. Er spürte den hämmernden Puls, geradeso, als tobte eine Dampframme in seinem Brustkorb. Endlich faßte er sich ein Herz; er lugte über die Piste, konnte jedoch nichts Auffälliges feststellen. Jenseits des Busses wurde noch immer sporadisch geschossen, kurze Feuerstöße, drei, vier Schuß jeweils, unterbrochen von dem entnervenden Gelärme wütenden Kalaschnikowfeuers. Noch zwei, drei kurze Feuerstöße, dann herrschte unheimliche, bedrohliche Stille. Sollte das Gemetzel endlich ein Ende haben?

„Scheiße!“ Das war Cannon! Sanders Kopf fuhr nach rechts, wo der Amerikaner unmittelbar vor dem Gefecht in Stellung gegangen war. Er folgte instinktiv dessen Blick. Was er sah, ließ sein Blut gefrieren. Über dem reglos am Boden liegenden Panzerfaustschützen stand keuchend der Oberleutnant. Was Sander den Atem nahm, waren die beiden Taliban rechts und links des Offiziers, die Läufe ihrer Kalaschnikows an dessen Schläfen aufgesetzt. ‚Der zweite Sperriegel!‘ durchfuhr es Sander. ‚Die Kerle müssen von dort gekommen sein!‘ Sie hatten das Gelände entlang der Paßstraße entgegen der Anweisung des Stabsunteroffiziers außer Acht gelassen! Nun war der Oberleutnant in der Gewalt dieser Furien, in höchster Lebensgefahr! Sie hatten versagt.



 



 


26. August, 21:20 Uhr Ortszeit; Ulina Twerskaja, Moskau

Das Telefon klingelte. ‚Na endlich!‘ Jason setzte das Wodkaglas ab und griff nach dem Hörer. „Ich höre!“ Die Leitung war verrauscht, typisch für den Zustand des sibirischen Festnetzes.

„Wladim hier, Nowokusnezk. Wer ist am Apparat?“

„Jason. Leg‘ los! Was habt ihr herausbekommen?“ Jason hangelte nach dem Glas, erwischte es rechtzeitig, bevor Wladim seiner Aufforderung nachkam.

„Wir erhielten eben Nachricht aus Peshawar. Sie nehmen die beiden und den Amerikaner heute nacht auf dem Khyber-Paß in Empfang. Morgen wollen sie mit der Arbeit an der Moschee beginnen. Sie handeln unter Zeitdruck, wollen zunächst in den Berg. Sie haben mehrere Szenarien durchgespielt, wissen aber noch immer nicht, wo sie angreifen sollen.“

Jason nahm einen ordentlichen Schluck. „Wieviel sind es? Ich meine das Empfangskomitee auf dem Khyber-Paß.“

„Drei Mann. General Saeed, dieser Ami und ein Dritter, den wir bisher nicht auf der Liste hatten. Pakistaner, jünger als die beiden anderen, vielleicht Mitte dreißig. Scheint bei der ISI zu sein. Sie sprachen über noch einen, der aber nicht mit von der Partie sein wird. Der sei zu jung. Das wär’s; Sie bekommen morgen den vollständigen Bericht.“

Jason überlegte einen Moment. „Sie wären also zu sechst. Das ist kein Problem. Und vor allem – wir hätten sie alle an einem Ort! Wir schlagen in Pakistan zu! Hörst du – erst in Pakistan!“ Die Leitung rauschte. Dann kam, kaum verständlich, die Bestätigung. „Keinesfalls vorher, Wladim! Ich will sie alle auf einen Streich. Vergiß nicht, Janus will Ignatijew und den Ami lebend! Du bist mir persönlich verantwortlich! Hast du das kapiert?“ Jason lauschte ungeduldig, wollte erneut eine Bestätigung.

Wladim schien zu zweifeln. „Wieso Ignatijew? Der sollte doch liquidiert werden!“ Jason nickte unwillkürlich, er hatte mit der Konfusion gerechnet. „Das war gestern. Heute sieht die Sache gänzlich anders aus! Unsere pakistanischen Nuklear-Experten waren unvorsichtig, zu gierig; sie wurden festgenommen. Der Russe ist momentan der einzige, der uns verbleibt.“

Wladim hatte verstanden. „Kapiert. Da ist noch etwas, ich hätte es beinahe vergessen. Der Tankstellenpächter im Ziarat gehört auch zu ihnen.“

Jason schien einen Moment ärgerlich. Vergeßlichkeit war in ihrem Metier eine Todsünde. „Also sind es sieben. War‘s das? Bist du sicher?“

Wladim schwor beim Tode seiner Mutter, daß dies alles sei. Jason akzeptierte die Beteuerung seines sibirischen Agenten. „Schon gut. Es bleibt dabei: Wir machen es in Pakistan! Ich weiß auch schon, wo. Keine Aktion ohne meine Freigabe! Ende!“ Er legte den Hörer auf. Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht. ‚Janus wird staunen, wie gut das funktioniert, wenn sich Profis der Sache annehmen.‘ Er ergriff das Wodkaglas, schüttelte mißbilligend den Kopf, als er dessen trostlose Leere registrierte. Er erhob sich schwerfällig und nahm Kurs auf die favorisierte Schranktür. Der Tag nahm ein erfreuliches Ende, das war allemal einen Extrawodka wert.



 



 


26. August, 22:28 Uhr Ortszeit; Anstieg zum Khyber-Paß, afghanische Seite

Der Oberleutnant stand breitbeinig über dem Panzerfaustschützen, den Rücken zum Bus gewandt, die Arme im Genick verschränkt. Er schien äußerlich vollkommen ruhig. Einer der Taliban zerrte an seiner Schulter, vermochte jedoch nicht, ihn von der Stelle zu bewegen. Sander vermutete, daß der Offizier auf Zeit spielte. Doch wie sollten sie – bei diesen Lichtverhältnissen – beide Taliban auf den Sekundenbruchteil gleichzeitig ausschalten? Nur so ließe sich das Leben des Oberleutnants retten! Er kroch zu Cannon.

„Was sollen wir tun? Wir sind am nächsten dran. Schaffen wir das?“

Cannon schüttelte den Kopf. Er wies auf die Szene. "Sieh selbst!"

Sander spähte über den Grabenrand. Die Taliban zerrten nun zu zweit mit vereinten Kräften an dem Oberleutnant. Mit ihren hektischen Bewegungen gaben sie kein ruhiges Ziel ab. Sie erhoben ein wütendes Geschrei, als es ihnen nicht gelingen wollte, Wolf von der Stelle zu bewegen. Sie fuchtelten wild mit ihren Kalaschnikows vor dessen Gesicht herum. Es war ihnen gleichgültig, wo ihr erster Schuß den Mann träfe, ins Auge, in den Mund, die Schläfe – sie wußten, er würde aus dieser Nähe in jedem Falle tödlich sein.

„Die wollen den Oberleutnant entführen! Die nehmen ihn als Geisel! Ein Offizier als Geisel, darum geht‘s denen!“ Cannon schrie es in seiner Aufregung zu Sander hinüber. Schlagartig erstarb das Gebrüll. Trotz ihres Geschreis hatten die Taliban mitbekommen, daß sich rechts von ihnen im Straßengraben etwas tat. Sie drückten die Mündungen ihrer Kalaschnikows weiterhin an die Schläfen des Oberleutnants, doch ihre Blicke starrten drohend in die Richtung, in der sich Sander und Cannon in den Graben preßten. Sander hörte das auf- und abschwellende Rauschen seines Blutes, das vom rasenden Herzschlag durch die Adern geprügelt wurde. Blanke Angst lähmte ihn, zweifelte er doch nicht einen Augenblick an der Entschlossenheit dieser von Wut und Haß zerfressenen Gestalten. Entsetzen mischte sich mit tiefer Scham. Während er tief in den Graben gekauert – vor Angst schlotternd – Schutz suchte, stand in stoischer Ruhe, beinahe Gelassenheit ausstrahlend, der Offizier zwischen diesen Wahnsinnigen, sich allein auf seine Standfestigkeit und mentale Stärke verlassend. Der Oberleutnant hatte längst bemerkt, was die Schergen vorhatten. Sie würden ihn foltern, und sie würden ihn früher oder später töten, gelänge es ihnen, sich mit ihm aus dem Staub zu machen. Seine einzige Chance bestand in der Verzögerung ihrer Aktion. Nur so erhielten seine Leute Gelegenheit, unerkannt nahe genug heranzukommen, um den gleichzeitigen Finalschuß riskieren zu können. Es gab keinen zweiten Versuch! Sander ahnte, was in dem Offizier vorging, fühlte die aufsteigende Übelkeit. Er blickte zu Cannon hinüber, wartete auf dessen Nicken, dann legte er mit zittrigen Händen an. Trotz aller Zweifel, sie mußten es versuchen! Wenigstens das!

Die Taliban kreischten erneut Unverständliches in ihre Richtung, als gleichzeitig, allenfalls Sekundenbruchteile auseinanderliegend, zwei Schüsse losbrachen. Der belfernde Mündungsknall verriet die Kalaschnikows. Im selben Augenblick riß es beide Taliban nach hinten, aus der Waffe des einen löste sich im Zurückfallen ein Schuß, der den Oberleutnant nur knapp verfehlte. Dann schlugen ihre Körper hart auf dem Straßenbelag auf. Der Oberleutnant hetzte, ohne den beiden auch nur einen Blick zu schenken, mit langen Sätzen zur Fahrerseite des Busses. Sander und Cannon hörten seinen Ruf: „Aufsitzen!“ Sie rappelten sich hoch, erklommen, vor Hektik ausrutschend, den Straßendamm, dann hetzten sie die wenigen Meter zum Bus. „Paßt auf die Luken auf! Schließt sie, sobald ihr hinten seid!“ Es war der Oberleutnant, der – eben noch in akuter Lebensgefahr – das Kommando wieder ergriffen hatte. Hatte er es überhaupt abgegeben? Sie stürmten nach hinten, warfen die Lukendeckel zu. „Los, nach hinten! Mach schon!“ Der Befehl des Oberleutnants galt Igor, der von der gegenüberliegenden Straßenseite kommend als erster an der Tür auftauchte. Der Russe stürmte ins Heck des Busses, ließ sich atemlos zwischen Sander und Cannon auf die Rückbank fallen. Sander bemerkte, daß er am ganzen Leib zitterte.

„Los, rein!“ Wieder hallte die Stimme des Oberleutnants durch den Bus. Die ersten KSK-Kämpfer drängten durch die Tür. „Wo ist Gerd? Verdammt, wo ist Gerd? Wer hat Gerd zuletzt gesehen?“

Aus dem Dunkel hallte es: „Ich!“

„Bernd? Los, suchen wir ihn!“ Sie sahen eine Gestalt, offensichtlich der Feldwebel, aus dem Bus stürzen und hörten, wie sich zwei Männer im Laufschritt entfernten. Erst jetzt bemerkten sie, daß auch die hinteren Fenster auf der rechten Seite zerschossen waren. Cannon entfernte mit dem Gewehrkolben die Scheibenreste, um besseres Schußfeld zu haben. Er erhob sich, kniete sich auf die Sitzbank, die Kalaschnikow im Anschlag nach draußen gerichtet. Sander wollte dem Amerikaner nicht nachstehen, schließlich befanden sie sich im Krieg! Obwohl die Scheibe zu seiner Linken intakt war, aufgrund ihrer Verschmutzung jedoch nicht den Blick nach draußen gestattete, zerschlug er sie mit mächtigen Kolbenhieben, bis auch er ungehindertes Schußfeld auf die Plaine hatte. Er legte die Kalaschnikow auf dem Fenstergummi auf. Erst jetzt bemerkte er, daß sie noch immer entsichert und auf Feuerstoß gestellt war. Er zog es vor, Cannon nicht zu fragen, ob dies bei ihm auch der Fall gewesen sei. Er gab sich damit zufrieden, wieder einmal Glück gehabt zu haben, denn so ganz genau wußte er nicht, wo er während der Kolbenhiebe den rechten Zeigefinger hatte. Verstohlen blickte er nach vorne, um sich zu vergewissern, ob wenigstens die KSK-Kämpfer seine Professionalität mitbekommen hätten. Er stellte fest, daß sie sich – bis auf den Fahrer – allein im Bus befanden. Der KSK-Trupp hatte längst wieder im Freien Stellung bezogen.

Bevor sich Sander Gedanken machen konnte, ob auch sie den Bus wieder verlassen sollten, tauchte in der Eingangstür der Oberleutnant auf. „Hinterbank freimachen!“ Er drehte sich zurück zur Tür, half dem Feldwebel, Gerd in den Bus zu hieven. Sie erkannten sofort, daß Gerd verletzt war, offensichtlich am Bein, denn er setzte den rechten Fuß nicht auf. Sander, Igor und Cannon waren aufgesprungen und hatten sich in die vorletzte Sitzreihe gezwängt. Gerd hangelte nach den Griffen, dann schwang er sich mit einem Satz bis zur Rückbank, ließ sich rücklings darauf fallen und das rechte Bein zu Boden sinken.

Der Oberleutnant trat an ihn heran, hob das Bein auf die Sitzfläche. „Schmerzen?“ Der Gefreite schüttelte den Kopf. Er log, das war offensichtlich. „Siehst du meinen Finger? Kannst du ihm folgen?“ Der Gefreite konnte es. „Nenn‘ mir deinen Namen und die PK!“ Auch das konnte er. Der Oberleutnant drehte sich nach vorn. „Dirk! Wasser, Alkohol und Verbandszeug!“

„Geht klar!“

„Warum fahren wir nicht? Anwerfen!“

Vorn trat jemand an den Fahrer heran und gab ihm Zeichen, den Bus zu starten. Der Fahrer reagierte nicht. „Fahr los, du Arsch!“ Die Stimme gehörte Bernd, dem Feldwebel. Sander wußte inzwischen, daß der verdammt unangenehm werden konnte, wenn Dinge aus dem Ruder liefen. Es kam oft genug vor, daß Einheimische abrupt ihre Kooperationswilligkeit einstellten, sobald Taliban in das Geschehen eingriffen. Der Feldwebel packte den Fahrer bei der Schulter. „Scheiße!“ Sander sah trotz der Dunkelheit, wie der Fahrer kraftlos zur Seite kippte. „Wolf, der fährt nicht mehr! Der hat‘s hinter sich!“

Der Oberleutnant schaute noch einmal zu dem Hauptgefreiten hinunter, schüttelte den Kopf, dann hastete er nach vorne. „Nehmt ihn runter! Ich fahre!“

„Lassen wir ihn hier?“

„Nein, wir nehmen ihn mit. Vor Torkham legen wir ihn ab. Sie sollen ihn beerdigen können. War ein guter Mann!“

Sander beobachtete, wie sie den Fahrer aus dem Sitz hoben und in der Nische zwischen linker Tür und Motorabdeckung ablegten. „Du kannst dich hier nicht draufsetzen. Der Sitz ist klatschnaß! Alles voller Blut, vielleicht auch Schiffe.“

„Haben wir ‘ne Plane auf dem Dach? Wenn nicht, kippt ein, zwei Schaufeln Staub über den Sitz!“ Von da an wurde nicht mehr gesprochen, alles ging geräuschlos vonstatten. Sander erinnerte sich plötzlich wieder seiner Aufgabe. Er blickte hinüber zu Cannon, aber der schaute gebannt nach vorne, um die dortigen Aktionen zu verfolgen. Sander zwängte sich in den schmalen Spalt zwischen den hinteren Bankreihen, um an die Fensteröffnung zu gelangen, darauf bedacht, Gerds verwundetes Bein nicht zu berühren. Mochte John nach vorne schauen, er würde sichern! Er brachte die Kalaschnikow in Stellung, lehnte sich aus dem Fenster. Der Mond stand im Zenit, tauchte das weite Gebirgstal in milchiges Licht. Unterbewußt fühlte Sander sich beobachtet. Er schaute nach rechts. Dort stand Dirk an den Bus gelehnt, die Waffe im Anschlag. Der Unteroffizier schaute kurz hoch, dann konzentrierte er sich wieder auf seine Aufgabe. Er hatte keinen Blick mehr für den Ingenieur. Sander fühlte sich überflüssig, irgendwie demaskiert. Hatten sie sein Versagen im Straßengraben mitbekommen? Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoß.



 



 


26. August, 19:30 Uhr Ortszeit; Arbeitszimmer des Bundeskanzlers, Bundeskanzleramt, Berlin

Dr. Hagemeyer steckte den Kopf zur Tür herein. „Wir müssen los, Werner!“

Der Bundeskanzler blickte von seinem Schreibtisch auf. „Komm erst mal rein! Die fangen auch ohne uns an. Unsere Frauen werden uns schon zu vertreten wissen.“ Er raffte einige Papiere zusammen, um Platz für den Aschenbecher zu schaffen, dann griff er nach der Blechdose mit den kubanischen Lieblingszigarillos. Hagemeyer zückte unaufgefordert sein Feuerzeug. „Ich lese gerade die Einladung nach Moskau. Ist ungewöhnlich, einen solchen Termin so kurzfristig anzusetzen. Worum geht‘s da wirklich? Wer kommt da alles? Wissen wir das schon?“

Hagemeyer schloß die Tür hinter sich. „Die Einladung erfolgt ‚aus konkretem Anlaß‘, mehr wurde nicht mitgeteilt. Schirmherr der Veranstaltung ist der russische Präsident, Thema ist der internationale Terrorismus, vorrangig die Dringlichkeit der Koordination der Abwehrmaßnahmen. Eingeladen sind die Innen- und Verteidigungsminister der G7-Staaten. Kleinster Kreis, keine Medien. Wer kommt, ist noch nicht bekannt.“

Der Bundeskanzler schaute Hagemeyer nachdenklich an. „Da ist doch was im Busch! Vermutlich Tschetschenien, Tadschikistan oder Usbekistan. Dort ist Al Qaida in jüngster Zeit ja äußerst aktiv. Was sagen die Nachrichtendienste?“

Hagemeyer hockte sich auf die Rückenlehne eines Besuchersessels. Er nahm bewußt nicht Platz, denn das Gespräch sollte möglichst von kurzer Dauer sein, warteten doch ihre Frauen schon im Theater am Potsdamer Platz. Die Damen haßten nichts mehr als jeglichen dem Personenschutz geschuldeten Auftrieb. Hierunter litt unzweifelhaft ihre Geduld und damit nicht minder unzweifelhaft die Atmosphäre des Abends, der eigentlich den wenigen familiären Freiräumen ihres Politikerdaseins geschuldet war. „Es gibt Ungereimtheiten, über deren Hintergründe wir momentan nur spekulieren können. Es bilden sich innerhalb der russischen Geheimdienste offensichtlich Fraktionen, die außerhalb Moskaus unabhängig voneinander operieren. Es gibt Anzeichen, daß – vorrangig in Sibirien – die russische Regierung auf Teilbereiche des FSB keine tatsächliche Kommandogewalt mehr ausübt. Da entwickelt sich eine Art ‚struktureller Konspiration‘, deren Zielsetzung uns und vermutlich den Russen noch nicht klar ist. Die Leute tauchen ab, sobald sie Gefahr laufen, enttarnt zu werden. In Moskau wird ferner gemunkelt, daß aus dem westsibirischen Sammellager für radioaktive Rest- und Kampfstoffe in erheblichem Umfang Container verschwunden sind. Das funktioniert nur, wenn Insider, und zwar hochrangige Autoritäten, in solche Machenschaften verwickelt sind. Vielleicht besteht hier ein Zusammenhang. Wenn dem so ist, ist die Dringlichkeit des erbetenen Treffens sicherlich angesagt!“

Der Kanzler zog an seinem Zigarillo, preßte nach kurzer Verweilzeit den Rauch in filigranem Wirbel aus dem rechten Mundwinkel. Hagemeyer kannte dieses Signal: Der Kanzler dachte nach! „Du sagtest, da verschwindet radioaktives Material aus einem Sammellager in Westsibirien. Da ist es ja nicht weit bis Tschetschenien, Usbekistan oder Tadschikistan; vielleicht auch Afghanistan. Glaubst du, da bahnt sich eine Sauerei an? Ausgerechnet jetzt? Dann kann ich meine Appeasementstrategie gleich einstampfen!“

Hagemeyer nickte. „Auszuschließen ist das nicht.“ Er blickte auf die Uhr. „Werner, wir müssen!“

Der Kanzler drückte mit dem Gesichtsausdruck grenzenlosen Bedauerns die Glut seines gerade angerauchten Zigarillos aus. „Ich weiß. Eine Frage noch: Wo genau befindet das Sammellager, aus dem die Container geklaut werden?“

„In der Nähe von Nowokusnezk.“

„Ach ja? Gestatte deinem dämlichen Kanzler die Frage: Wo, bitteschön, liegt Nowokusnezk?“

Hagemeyer schaute mit gekräuselter Stirn hoch zur Decke, als könne er in Gedanken darauf die Landkarte Westsibiriens projizieren. „Ungefähr 300 Kilometer südöstlich von Nowosibirsk.“

Der Kanzler blickte überrascht auf. „Nowosibirsk? Da waren doch unsere beiden Strategen, dieser Dr. Sander und sein amerikanischer Aufpasser! Kann das miteinander zu tun haben? Mischen die da irgendwie mit?“

Hagemeyer hatte längst selbst in dieser Richtung Überlegungen angestellt. Darum ließ seine Antwort nicht auf sich warten. „Ich gehe davon aus. Allerdings nicht auf Seiten der Terroristen.“

Der Kanzler schien überrascht. „Auf welcher Seite dann? Mindestens eine Seite ist hier doch nicht koscher! Die Amis inbegriffen! Warum informieren die uns nicht, wenn sie nichts zu verbergen haben? Worauf stützt du überhaupt deine Annahme? Eigentlich spricht doch alles dagegen! Da stirbt einer offiziell in einem Bergwerk, geistert aber unter US-Obhut durch die Weltgeschichte. Hält sich, ohne seine trauernde Familie oder die Behörden zu informieren, in Deutschland auf einem US-Stützpunkt auf, wird dort beinahe massakriert und setzt sich anschließend nach Sibirien ab. West Virginia hätte ich ja akzeptiert, aber Westsibirien? Das stinkt doch zum Himmel! Was ist überhaupt bei dem DNA-Test herausgekommen?“

Hagemeyer drehte den Sessel und nahm darin Platz. Er wußte, das Gespräch würde nun länger dauern. „Laß es mich der Reihe nach versuchen, Werner. Worauf stützt sich meine Annahme, daß Sander nicht auf Seiten der Terroristen steht? Einzig auf die Tatsache, daß er auf der Air Base angegriffen wurde. Wer sollte ihn dort angegriffen haben? Die Amerikaner sicherlich nicht! Die suchen jetzt noch nach den Sicherheitslücken. McArthur hat die gesamte Air Base auf den Kopf gestellt. Negativ. Das heißt, sie haben unerkannte Schläfer oder der oder die Attentäter kamen von außen. Vielleicht beides. Die Leiche des Getöteten ist jedenfalls unauffindbar verschwunden. Der Angreifer war also definitiv nicht allein! Aber selbst, wenn sie zu mehreren von draußen kamen – es ist unmöglich, die Leiche ohne Mitwirkung des Standortpersonals verschwinden zu lassen! Ergo haben die Amis ein veritables Problem! Dummerweise spielt in diesem Konzert ein Deutscher eine in keiner Weise nachvollziehbare, nicht gerade unmaßgebliche Rolle.“

Hagemeyer unterbrach seinen Vortrag, um dem Kanzler Gelegenheit zu einer Einwendung oder Kommentierung zu geben. Der bedeutete ihm jedoch, fortzufahren.

„Ich sagte, daß ein Deutscher eine maßgebliche Rolle spielt. Daran besteht inzwischen kein Zweifel. Der DNA-Test in Sachen Sander war positiv. Er ist es! Er ist nicht in dem Bergwerk umgekommen, sondern reist, wie du eben sagtest, in der Weltgeschichte herum. Stellt sich die Frage: Warum tut er das? Was bewegt ihn, sich nicht zu erkennen zu geben, noch nicht einmal gegenüber seiner Familie, geschweige gegenüber den Behörden, sondern statt dessen in den Untergrund abzutauchen? Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht und eine einzige plausible Erklärung gefunden: Er wird erpreßt!“

Der Kanzler kramte ein neues Zigarillo aus der Blechschachtel. „Laß stecken! Hab‘ schon Feuer.“ Er bedeutete Hagemeyer, sitzen zu bleiben. „Wer sollte ihn erpressen? Al Qaida? Die Islamisten? Das könnte ich nachvollziehen. Aber was ist das Ziel der Erpressung? Was wollen die von einem Ingenieur? Geht‘s um Geld? Das wäre doch kein Fall für McArthur! Was also macht ihn dann so interessant für die Amerikaner? Überhaupt – wie läßt sich seine Kooperation mit den Amerikanern erklären, wenn die Erpressungstheorie stimmt? Und welche Rolle spielt Rußland? Welches Ziel verfolgten Sander und der Ami in Nowosibirsk?“ Der Kanzler schüttelte den Kopf. „Ich krieg da keine Ordnung rein.“

Hagemeyer zuckte die Schultern. „Da geht‘s dir nicht besser als mir, zumal sie in Nowosibirsk den FPS auf‘s Kreuz gelegt haben. Jedenfalls haben die die Spur verloren.“

Der Kanzler sah Hagemeyer skeptisch an. „FSB ist mir ein Begriff. Was steckt hinter dem Kürzel FPS?“

„Das ist der russische Grenzschutz.“

„Aha. Heißt das, dein Plan der – ich nenne es mal so – ‚vorübergehenden Ruhigstellung‘ Dr. Sanders ist fehlgeschlagen?“

Hagemeyer nickte. „Leider ist es so.“

Der Kanzler starrte einen Moment auf das erkaltete Zigarillo, dann griff er erneut nach dem Feuerzeug. Seine Stimme war ungewöhnlich leise. „Was glaubst du? Kriegen wir die Sache rechtzeitig in den Griff? Bis zum 28. September sind‘s kaum mehr als vier Wochen. Wer weiß, was der Kerl in dieser Zeit anrichtet? Habt ihr eine Idee, wo er jetzt steckt? Kontrollieren wir die Anschlüsse seiner Familie? Ruft der dort denn nie an?“

Hagemeyer erhob sich aus dem Sessel und trat ans Fenster. Er schaute kurz nach unten, dann drehte er sich abrupt um. „Werner, bei allem, was recht ist, wir müssen uns an die Gesetze halten.“

Der Bundeskanzler blies eine beeindruckende Tabakwolke in den Raum. „Klar müssen wir das! Das hattest du ja auch im Sinn, als du dem FPS den Tip gabst, alter Pharisäer! Es geht nicht allein mehr um die Wahl, hier droht möglicherweise Gefahr für Land und Leute! Wenn Terroristen Sander erpressen, dann legitimiert das meines Erachtens die Beschattung der Familienmitglieder und das Abhören der Telefonanschlüsse. Der Schütte soll das morgen mal juristisch klären. Sagst du ihm das?“

Hagemeyer schaute auf die Uhr. „Klar, geht in Ordnung. Werner, wir müssen los! Sonst zeigen uns die Frauen, wer in diesem Land tatsächlich das Sagen hat. Ob das deine Umfragewerte in die Höhe treibt, wage ich zu bezweifeln.“

Der Kanzler zerbröselte grinsend das eben erst zum zweiten Mal angerauchte Zigarillo. „Du vergißt, daß in diesem Land mehr Frauen als Männer leben! Geh‘n wir!“



 



 


27. August, 02:15 Uhr Ortszeit; Khyber-Paß, pakistanische Seite, Shagai Fort

„Da wären wir, Männer!“ Der Oberleutnant bog von der Paßstraße ab, folgte nun einer Stichstraße, die geradewegs zu dem knapp hundert Meter entfernten Eingang einer ausgedehnten Festungsanlage führte. Kühles Mondlicht überflutete noch immer die Hochebene sowie die sich am Horizont erstreckenden Höhenzüge, tauchte das umgebende Gelände und die Festung in miteinander verschmelzende bläßliche Pastelltöne. Einzig die spärliche Vegetation kontrastierte in scharf konturiertem, schwärzlichem Grün mit den sanften Ockertönen des verwitterten Grundes, dem verwaschenen Rosa des Ziegelmauerwerks. Darüber stand wolkenlos der blauschwarze Himmel, übersät mit Tausenden kristallklar glitzernder Sterne.

Sander atmete erleichtert auf, daß diese Schreckensfahrt endlich ein Ende nahm. Zwar hatte es unterwegs keine weiteren Zwischenfälle gegeben, doch war aufgrund der zerschossenen Scheiben die Reise alles andere als ein Vergnügen. Die Nacht war empfindlich kalt, und es zog höllisch auf den hinteren Bänken, zumal ihnen in der vorletzten Reihe keine Lehnen Schutz vor dem Fahrtwind boten. Insofern fragten sie sich, ob es ein Vorteil sei, daß der Oberleutnant schon nach kurzer Zeit den störrischen Bus im Griff hatte, als sei er mit ihm aus Deutschland angereist. Er legte, soweit die Motorleistung seinen Vorgaben überhaupt folgen konnte, angesichts der Herausforderungen einer Gebirgsfahrt ein wahrhaftiges Höllentempo vor. Der Unteroffizier, der sich von Zeit zu Zeit um die Verwundung des Gefreiten kümmerte, meinte – angesprochen auf die haarsträubenden Manöver – lakonisch: „Der reagiert sich ab.“

Sie hatten unmittelbar vor Torkham Post den Fahrer neben der Fahrbahn abgelegt. Ihre Fahrt durch die wenigen Orte blieb von der Bevölkerung unbeachtet. Die finsteren Gestalten, die sich trotz der späten Stunde entlang der Straße einfanden, schenkten dem Bus keinerlei Beachtung. Dieses Verhalten stand in krassem Kontrast zur angeborenen Neugier der Stammeskrieger, die üblicherweise jeden Fremden argwöhnisch beobachteten. Lag es an der desolaten Beschaffenheit des Busses, den zerschossenen Fenstern? Vermutlich war es nicht ratsam, einem von Kugeln durchsiebten Gefährt Augenmerk zu schenken, saßen darin doch offenkundig die Sieger des Gefechts, egal, ob dies nun Taliban oder verhaßte Alliierte waren. Sander, zur Abwechslung nicht vor Angst, sondern aufgrund der Kälte zitternd, hatte es vorgezogen, die Klärung dieser Ungereimtheit auf sich beruhen zu lassen, sich stattdessen erneut tief zu ducken, um den kalten Böen des Fahrtwindes zu entgehen. Doch dies war keine dauerhafte Lösung, denn von Zeit zu Zeit hieß ihn ein innerer Zwang, sich aufzurichten, um furchtsam das umliegende Gelände zu beobachten. Der Überfall hatte Spuren hinterlassen.

Der Oberleutnant verließ die Zufahrt zum Fort und ließ den Bus unter ausladenden Bäumen ausrollen. Sander, Igor und Cannon streckten stöhnend die schmerzenden Rücken. Ihre vor Kälte erstarrten Finger wollten sich kaum von den Kalaschnikows lösen. Igor meldete sich als erster zu Wort: „Ich muß mal!“

Der Oberleutnant hatte für derart menschliches Anliegen in diesem Moment keinerlei Verständnis. Ohne sich umzudrehen raunzte er von vorn, alles hätte im Bus zu bleiben, bis er das Zeichen zum Verlassen gäbe. Sie sahen, wie der Feldwebel mit dem GPS hantierte und dem Oberleutnant die Koordinaten, Zahl für Zahl, durchgab, die dieser wiederum per Satellitentelefon an irgendeine Stelle weiterleitete. Nachdem die Durchsage beendet war, schaute er auf die Uhr. „Ich bitte unsere Gäste, einen Moment zuzuhören!“ Er horchte in die Dunkelheit des Hecks, wartete vergeblich auf eine Bestätigung. Die Männer waren zu sehr mit sich beschäftigt.

„Doktor Sander! Igor! Mister Cannon! Hallo da hinten!“

„Ja bitte?“ Das war Sander.

„Hört einen Moment zu! Wir haben zwanzig nach zwei Pakistan Standard Time. Ich glaubte, wir seien spät, aber offensichtlich ist euer Empfangskomitee noch später dran. Jedenfalls sehe ich hier niemanden. Wir bleiben vorläufig im Bus, sichern vom Bus aus. Wir sind hier mitten im Stammesgebiet, da ist es ratsam, beweglich zu bleiben, sich jederzeit absetzen zu können. Igor, du kannst pinkeln gehen. Bleib aber in der Nähe. Heinz, du gehst mit und sicherst. Muß noch jemand?“ Nur der Feldwebel schloß sich den beiden an. „Bernd, mach flott! Ich brauch dich …“

Offensichtlich meldete sich jemand über den Äther, denn abrupt unterbrach der Oberleutnant seinen Spruch, lauschte statt dessen mit erkennbarer Konzentration dem Funkspruch und kommentierte ihn militärisch knapp: „Panthersprung … jawohl, sind am Zielort … ein Verletzter, Oberschenkeldurchschuß, transportfähig … Koordinatenabgleich! … Positiv. Zeit? … ich wiederhole: 02:50 PST. … verstanden. Ende.“

Wolf spähte in das Dunkel des rückwärtigen Fahrgastraums. „Ihr da hinten, ihr sichert Richtung Zufahrt, Bernd und Heinz, ihr nach vorn. Dirk, schau nach, was unser Patient macht!“

Der Unteroffizier kam mit dem Erste Hilfe-Koffer nach hinten. „Na, Gerd, wie schaut‘s aus? Schmerzen?“

Der Hauptgefreite antwortete matt: „Nicht der Rede wert.“ Der Mann log, daß sich die Balken bogen. Auf seiner Stirn glänzte trotz der Kälte ein Anflug kalten Schweißes. Die ungedämpften Schläge des Fahrwerks müssen für ihn eine Tortur gewesen sein. Dennoch gab er sich kämpferisch. Er wollte keine Sonderbehandlung. „Habt ihr mein Gewehr?“

Der Unteroffizier nickte. „Es ist vorne.“

„Dann bringt es mir, ich will es hier haben!“

„Paß auf, erst bekommst du einen neuen Verband, dann deine ‚Braut‘. Hältst du das so lange aus?“

Der Hauptgefreite grinste gequält. „Klar. Mach zu!“

Der Unteroffizier öffnete den Koffer und machte sich an die Arbeit. Sander schaute ihm zu, bis die Ausflügler – um ihre Last erleichtert – den Bus erklommen. Der Oberleutnant wies den Feldwebel an, die Führung zu übernehmen. Er kam nach hinten, schob Igor, die Hände auf dessen Schultern, vor sich her. Das war keine negative Geste, vielmehr Ausdruck der Anerkennung, als wolle er sagen: ‚Gut gemacht, Jungs!‘ Er beugte sich über den Gefreiten, fühlte dessen Stirn. „Alter, das wird wieder. Wir setzen dich in Kabul ab, dort hast du die beste Versorgung. Kommende Woche will ich dich wieder bei uns sehen!“

Es war beeindruckend zu erfahren, daß der Oberleutnant mindestens so vollkommen lügen konnte, wie der Hauptgefreite. Er tätschelte Gerds Wange, dann wendete er sich den Schutzbefohlenen zu. „Männer, ich hab‘ mich bei euch noch nicht bedankt. Eigentlich müßte ich euch zusammenscheißen, denn ihr habt euch nicht an meine Anweisung gehalten! Die lautete ‚Waffengebrauch nur zur Selbstverteidigung‘. Nun gut, dafür habt ihr mir das Leben gerettet. Deshalb will ich ein Auge zudrücken. Ausnahmsweise!“ Sie konnten in der Dunkelheit das Weiß seiner Zähne erkennen. Der Oberleutnant lächelte. Es war ein Lächeln voller Dankbarkeit, wie sich sogleich herausstellte. „Scherz beiseite – das war große Klasse! Zwei Schuß gleichzeitig, bei diesen Lichtverhältnissen voll ins jeweilige Ziel – absolut professionell! Hätte ich nie und nimmer erwartet! Wie habt ihr das hingekriegt?“

Schweigen. Die Dunkelheit erlaubte keine Interpretation des Gesichtsausdrucks der Angesprochenen. Die Neugier des Oberleutnants stieg. „Nun?“ Cannon ergriff endlich das Wort: „Ich hab‘ nicht geschossen. Das Ziel war zu unruhig, um sichergehen zu können, daß die Schußwirkung hundertprozentig tödlich war. Ich konnte mich auch mit Horst in der Dunkelheit nicht abstimmen. Es mußten ja beide Burschen gleichzeitig ausgeschaltet werden! Hast du etwa geschossen, Horst? Und wer dann noch?“

Sanders Antwort war einsilbig: „Ich hab‘ auch nicht geschossen.“ Trotz der Finsternis und der Gewißheit, daß einer allein nicht beide Schüsse gleichzeitig abgegeben haben konnte, starrten alle auf Igor, als böte sich dort vielleicht der Ausweg aus ihrer Ratlosigkeit. Igor schüttelte den Kopf. „Ich war‘s auch nicht. Auf mich fiel gleich zu Anfang ein toter Taliban, damit hatte ich genug zu tun. Ich hab‘ mich nicht von der Stelle gerührt, weil ich die ganze Zeit im Kreuzfeuer lag.“

Der Oberleutnant schwieg einen Moment. „Das Feuer kam aus eurer, nicht aus Igors Richtung! Es waren Kalaschnikows. Habt ihr wirklich nichts bemerkt? Das muß in unmittelbarer Nähe gewesen sein!“

Sander meldete sich aus dem Dunkel. „Ich war zu aufgeregt, hatte Todesangst, da gibt‘s nichts zu beschönigen. Ist mir jetzt noch peinlich. Natürlich habe ich die Schüsse gehört, sie fielen fast gleichzeitig, etwas bergab, schräg hinter uns; wie weit entfernt, vermag ich nicht exakt zu sagen. Es mögen vielleicht zehn Meter gewesen sein. Ich glaubte, es seien unsere Leute. Ich hab‘s im Unterbewußtsein registriert, nicht darüber nachgedacht. Ich konnte gar nicht denken! Ich hab‘ immer nur auf die Taliban gestarrt. Aber es waren eindeutig Kalaschnikow. Jetzt, wo Sie das sagen, höre ich sie förmlich. Ohne jeden Zweifel, das waren Kalaschnikow! Und da war noch etwas! Wir wurden kurz vorher von der Plaine aus von zwei Taliban angegriffen. Auch die wurden erschossen! Ich ging davon aus, daß dies Stabsunteroffizier Heinz gewesen sei.“

Der Oberleutnant blickte nach vorn, dorthin, wo er in der Finsternis den Stabsunteroffizier vermutete. „Heinz, hast du auf der Plaine zwei Taliban unter Feuer genommen?“

Bevor der Stabsunteroffizier antworten konnte, kam plötzlich Bewegung in die Szene. „Funkspruch geht ein!“ Es war Bernd, der sich von vorn meldete. Der Oberleutnant war mit wenigen Sätzen bei ihm und langte nach dem Satellitentelefon, das ihm der Feldwebel entgegen reckte. „Panthersprung. Ich höre.“ Der Oberleutnant schien gespannt dem Anrufer zu lauschen. Es herrschte Totenstille im Bus; alle wollten in Erfahrung bringen, was sich da anbahnte. „Bleiben Sie dran!“ Der Oberleutnant tippte den Feldwebel an. „Sieh raus, ob du von der Straße her Lichtzeichen erkennen kannst. Grün, wiederholtes dreimaliges Blinken, zwischen den Sequenzen jeweils zwei Sekunden Abstand.“ Der Feldwebel huschte nach hinten, beugte sich weit auf Sanders Seite aus der Fensteröffnung. Sie alle versuchten, das Signal zu erspähen. Es dauerte eine Weile, bis der Feldwebel nach vorne durchgab, das Signal identifiziert zu haben. Der Oberleutnant, das Satellitentelefon ständig am Ohr, reagierte sofort. „Signal erkannt. Mann für Mann, jeweils auf meine Aufforderung! Schickt den ersten! Mitten auf dem Weg, Hände auf Schulterhöhe zur Seite gestreckt! Er muß den Leuten persönlich bekannt sein. Keine Tricks – es wird ohne Vorwarnung geschossen!“

Er blickte nach hinten, wo er in der Dunkelheit die Schutzbefohlenen wußte. „Sander, Cannon, Igor! Achtet auf eine Einzelperson! Kommt von der Zufahrtstraße. Sagt mir, wenn ihr sie identifiziert habt! Heinz, Dirk, ihr verteilt euch draußen und haltet den Knaben im Visier. Achtet auf das Umfeld! Bernd, du bleibst im Bus, dich brauch ich hier vorn!“ Der Oberleutnant nahm die Hand vom Mikrophon des Satellitentelefons. „Wo bleibt der erste Mann?“

Dicht gedrängt lehnten sie sich aus dem hinteren Fenster und starrten gebannt Richtung Stichstraße, zwischen den Baumreihen gerade noch erkennbar an dem im Mondlicht bläulich schimmernden Belag. Dann sahen sie die Gestalt, die sich schemenhaft gegen den helleren Hintergrund abhob. Sie ging inmitten des Weges, gemessenen Schrittes, die Hände weit von sich gestreckt, so, wie es der Oberleutnant gefordert hatte. Endlich erkannte Cannon den unverwechselbaren Gang, der dem Eingeweihten den Prothesenträger verriet. „Es ist Bassett!“

Der Oberleutnant wollte sichergehen. „Horst, Igor! Könnt ihr das bestätigen? Ihr kennt doch den Knaben?“

Sander blinzelte angestrengt nach draußen. „Klar kennen wir ihn! Ich bin mir sicher, er ist es!“

„Igor! Bestätigung?“

„Ja, eindeutig!“

„Horst, du gehst ihm entgegen und winkst, sobald ihr euch begrüßt habt!“

Der Oberleutnant beobachtete, wie Sander der Gestalt entgegen eilte, sie sich spontan in die Arme fielen. Er brauchte kein Signal mehr, hob das Satellitentelefon zum Mund. „OK, schickt den Nächsten!“ Er lächelte; er hatte seinen Job so gut wie erledigt. Blieb noch eine Frage zu klären: Wer hatte in das Gefecht auf dem Khyber-Pass eingegriffen? Wer hatte sie verfolgt, ihn vor dem sicheren Tod bewahrt? Vor allem aber – was war das Motiv?

Der Oberleutnant lehnte sich aus dem Bus und blickte in die Finsternis, dorthin, wo er den Stabsunteroffizier vermutete. „Heinz, hörst du mich?“

„Ja.“

„Hast du auf der Plaine zwei Angreifer unter Feuer genommen?“

Aus dem Dunkel des Wäldchens kam spontan die Antwort: „Nein! Die Plaine lag nicht in meinem Schußfeld, da stand der Bus im Weg. Wieso fragst du?“

„Schon gut!“ Der Oberleutnant zog sich in den Bus zurück, blickte hinüber, wo im Dunkel des Busses kaum erkennbar Igor und Sander standen. „Na, Männer, da hat der große Manitu wohl die Hand über uns gehalten! Irgendwann werden wir erfahren, wen er uns geschickt hat und was der Grund war.“ Er beugte sich zum Vorderwagen. „Bernd! Gib durch, daß wir verfolgt wurden!“ Dann schaute er wieder in den Rückraum des Busses. „Leute – erhöhte Wachsamkeit! Vielleicht sind wir jemandem als exklusive Beute vorbehalten!“ Er ahnte nicht, wie nah er der Wirklichkeit war.



 



 


26. August, 22:25 Uhr Ortszeit; Davos, Schweiz

Kustow saß auf der Terrasse seines Landsitzes und genoß den lauen Sommerabend hoch über dem Davoser Tal. Er versetzte das Weinglas solange in kreisende Bewegung, bis das kostbare Naß in ihm bis zur Hälfte des Glases in die Höhe kroch. Er ließ die Bewegung ausklingen, führte das Glas dicht an die Nase und sog anhaltend den Duft ein. Er spürte die verführerische Frische eines Fendant der edelsten Sorte. Er wollte gerade einen ersten genießerischen Schluck verköstigen, als das Klingeln des Telefons das geliebte Ritual unterbrach. Kustow schaute auf die Uhr, schüttelte unwirsch den Kopf. Er setzte das Glas ab, erhob sich erkennbar widerwillig und betrat die Bibliothek, aus der das Klingeln kein Ende nahm.

„Ja bitte.“ Kustow zählte unbewußt die Sekunden und war beruhigt, als sich zur festgelegten Zeit der Anrufer meldete: „Janus?“

„So ist es. Mit wem habe ich das Vergnügen?“

„Jason hier. Störe ich?“

„Ja. Machen Sie’s kurz!“

„OK, kurzer Bericht. Ich dachte, das interessiert Sie. Unsere Freunde befinden sich am Shagai Fort, schon auf pakistanischem Gebiet. Dort findet offensichtlich die Übergabe an das Empfangskomitee statt. Unterwegs gab‘s Probleme mit den Taliban; unsere Leute mußten eingreifen. Sind aber alle wohlauf, auch Ihr geliebter Ignatijew. Sie wollen in die Mine. Wir schlagen im Ziarat-Gebirge zu. Die werden schon genug Probleme haben, bis dorthin zu kommen – in der Grenzprovinz ist der Teufel los. Wir hätten die gleichen Probleme. Aber in Belutschistan haben wir alles unter Kontrolle; dort kriegen wir sie alle auf einen Streich!“

Endlich eine gute Nachricht! Kustow vermochte ein zufriedenes Lächeln nicht zu unterdrücken. Seine Tonlage reflektierte die positive Gemütslage jedoch keineswegs. Unterkühlt klang es über den Äther: „Jason, wie ich Ihnen gestern sagte – ich will Ignatijew lebend! Die Organisation braucht ihn! Die beiden pakistanischen Spezialisten werden noch immer vernommen. Die dämlichen Hunde wollten gleich mehrfach Kasse machen, lassen sich dabei erwischen, wie sie Anreicherungs-Know-how an Terroristen verkaufen! Wir bemühen uns um sie, aber sie werden so schnell nicht freikommen, die Amerikaner machen Druck. Der rechtsstaatliche Anschein soll gewahrt bleiben. Darum müssen wir Ignatijew lebend haben, hören Sie? Sie bürgen mir dafür. Den Deutschen und seinen amerikanischen Aufpasser könnt ihr liquidieren. Übergebt sie den Mudschahidin, laßt die den Job machen, wir sind denen noch etwas schuldig! Noch etwas: Sollte dieser Amerikaner namens Bassett im Ziarat aufkreuzen – auch den braucht die Organisation. Ich will ihn ebenfalls lebend! Sagen Sie das dem Netzwerk, und informieren Sie umgehend The Mask, solltet ihr den Ami zu fassen bekommen! TM soll Bassett übernehmen. Er ist für dessen Transport nach Europa verantwortlich.“

Jason schien einen Augenblick nachzudenken, bevor er antwortete: „Zu der Truppe, die am Khyber-Paß die Leute in Empfang nimmt, gehört ein Amerikaner. Ist das möglicherweise der besagte Bassett? Ich habe nicht nach dem Namen gefragt, aber morgen wissen wir das. Wenn er nicht unvorsichtig ist, kriegen Sie ihn unversehrt. Ich werde dafür sorgen.“

Kustow nickte zufrieden. Ohne auf Jasons Zusicherung einzugehen, wechselte er das Thema: „Wenn in der Grenzprovinz der Teufel los ist, wie kommen Isads Mudschahidin nach Belutschistan, ohne Gefahr zu laufen, dem Militär in die Hände zu fallen?“

Jason hatte kein Problem, Kustows Wißbegierde zu befriedigen, hatte seine Truppe in Baghlan doch diese Situation längst in allen Einzelheiten durchgespielt. „Die nehmen den Khojak-Pass nördlich von Quetta. Zwischen Armee und Stammesfürsten besteht dort zur Zeit ein Stillhalteabkommen. Die Grenzposten sind bereits instruiert. Im Wachlokal liegen Armeeuniformen bereit. Der Brigadier schickt einen Lkw. Ich sehe kein Problem. Hat aber einiges gekostet; darüber reden wir noch!“

Kustow mochte solche Anmerkungen ganz und gar nicht, galten sie aus seiner Sicht als erste Anzeichen nicht duldbarer Despektierlichkeit. Entsprechend fiel die Antwort aus. „Tut eure Pflicht, bringt mir die beiden und löscht die anderen aus, ohne die Aufmerksamkeit auf die Organisation zu lenken! Dann reden wir über Kosten. Das Fiasko in Nowokusnezk habe ich noch nicht vergessen!“

Jason reagierte empfindlich. Das tat er immer, wenn die Wodkakonzentration in seinem Blut ein kritisches Mindestniveau unterschritt. Immerhin hatte er die ganze Nacht über Wache in seinem Büro gehalten, um den Bericht des Trupps vom Khyber-Paß in Empfang zu nehmen. Da ist er zwangsläufig einige Male zwischen Schreibtisch und Schrankwand hin und her gependelt. Den Level galt es zu halten! „Daß die Jungs seitdem eine Spitzenleistung abgeliefert haben, kommt Ihnen wohl nicht in den Sinn?“

Kustow wußte in diesem Moment, daß er überzogen hatte. Er brauchte Jason, war dieser doch einer seiner wichtigsten Verbündeten im Kreise der Great Seven. „Schon gut, Sie haben ja recht! Ich bin etwas nervös, habe noch keine Rückmeldung von Kastor, diesem begnadeten Cheflogistiker. Den knüpfe ich mir morgen vor! Wir stehen unmittelbar vor dem Erfolg, da dürfen wir keine Durchhänger dulden!“

Jason schien halbwegs besänftigt. „An Ihrer Stelle hätte ich den Japsen längst abgeschossen. Es vergeht doch kein Tag, an dem der nicht versucht, an Ihrem Stuhl zu sägen. Der ist nicht koscher!“

Kustow hätte Jason allzu gerne zugestimmt, doch die Fakten sprachen dagegen. „Prinzipiell gebe ich Ihnen recht. Aber in Japan geht es nicht um Einzelpersonen; dahinter steht immer eine lokale, in diesem Falle sogar landesweite Connection. Eliminiere ich Kastor, ohne zuvor das Plazet der ‚Familie‘ eingeholt zu haben, bedeutet dies Krieg. Krieg innerhalb der Organisation, insbesondere zum jetzigen Zeitpunkt, ist das letzte, das wir brauchen können! Dennoch – wir sollten ihn im Auge behalten! Nicht nur ihn! Achtet auch auf den Brigadier! Der nimmt ebenfalls eine Entwicklung, die mich sorgenvoll stimmt. Nicht zu vergessen The Mask, dieser eitle Karrierist! Dem geht das Ego über das gemeinsame Ziel. Leider bin ich zu spät dahintergekommen. Es ist höchste Zeit, daß wir die erste Attacke starten. Das diszipliniert.“ Janus lächelte süffisant, wußte er doch um die Eitelkeit und Eifersüchteleien seiner Gebietsregenten. Sie würden sich gegenseitig paralysieren, allein schon aus diesem Grunde jeden Aufstand von vornherein zum Scheitern verurteilen. Die erforderlichen Minen hatte er hiermit gelegt.

Jason registrierte mit Genugtuung, daß Janus nicht nur seine rüde Bemerkung relativierte, sondern ihm augenscheinlich Vertrauen schenkte, weihte er ihn doch in Dinge ein, die er sicherlich nur wenigen Vertrauten – falls überhaupt – erzählte! Er hatte den arroganten Briten noch nie gemocht, von dem machtbesessenen Japaner ganz zu schweigen. Der Gesprächsverlauf tat ihm sichtlich gut. „Bleibt es bei Deutschland? Ich meine den ersten Angriff.“

„Ja, natürlich!“

„Beides, die Schmutzige Bombe und dieses unaussprechliche Nervengift?“

Kustow überlegte keinen Augenblick. Seine Antwort klang schroff, war von seelenloser Kälte, die Stimme spröde wie greises Haar: „Beides.“

Für einen kurzen Augenblick herrschte Schweigen im Äther. „Dann gute Nacht!“

Kustow dachte einen Moment nach, wie Jason dies gemeint haben mochte. Er entschloß sich, der Bemerkung nicht auf den Grund zu gehen. „Gute Nacht, Jason! Ende.“ Das Gespräch hatte aus seiner Sicht ohnehin zu lange gedauert – draußen auf der Terrasse wurde der Fendant warm.

Kustow trat auf die Terrasse und blickte über das Tal, dessen schwarzbläulich sich in der Dunkelheit abzeichnenden Konturen vom tausendfachen Gefunkel des Ortes – Harmonie und Geborgenheit verheißend – aufgelockert wurden. Obwohl er diesen Blick über alles in der Welt liebte, nahm er ihn in diesem Moment nicht bewußt wahr. Seine Gedanken kreisten um den bevorstehenden Angriff der Organisation. Vierzehn Tage noch, dann sähe die Welt anders aus! Deutschland würde die Macht der Organisation, seine Macht, als erstes spüren. Ein, zwei exemplarische Schläge genügten, dann wäre Berlin angesichts ewig verseuchter Regionen, Tausender Opfer und landesweiter Hysterie verhandlungsbereit. Fiele Deutschland, fielen auch die anderen, es wäre nur eine Frage der Zeit. Er allein verfügte über das infernalische Instrumentarium, das in den kommenden Wochen das Handeln der Mächtigen bestimmen wird! Zwei, drei weitere Schläge – vielleicht in den USA, in Japan, Rußland –, niemand würde mehr an den Fähigkeiten, an der Entschlossenheit der Organisation zweifeln! Danach wäre nichts mehr so, wie es war!

Er erhob das Glas, nahm einen Schluck und ließ ihn genüßlich im Gaumen kreisen. Er spürte das angenehme Kribbeln unter der Haut, ausgelöst von seiner endlich Realität werdenden Vision. Nichts konnte ihn mehr aufhalten!
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